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‚So Jemand lieſet alle Chroniken, fo findet er von Epriftus Geburt an biefer 
Welt in biefen Hundert Jahren gleichen nicht, in allen Gtüden. Gold Bauen unb 
Pflanzen ift nicht gewefen fo gemein in aller Welt; ſolch köſtlich und mancherlei Eſſen 
und Zrinfen auch nicht geweſen jo gemein, wie es itzt ift. So ift bas Kleiben fo föft« 
lich worben, baß es nicht höher mag kommen. Wer hat auch je fold Kaufmannſchaft 
gelejen, bie it umb bie Welt fähret, und alle Welt verſchlinget? So fteigen auf unb 
find aufgeftiegen allerlei Künfte: Malen, Stiden, Graben, daß es fint Ehriftus Geburt 
nicht glei—hen hat. Dazu fint ift ſolch ſcharf, verftändige Veut, bie nichts verborgen 
Tafien, alſo auf, daß igt ein Anabe von zwenzig Jahren mehr kann, benn zuvor 
zwenzig Doctoren gekunnt haben.‘ 

Martin Luther im Jahre 1521. 
(Sämtliche Werte, Frantfurter Ausgabe 10, 56.) 


Das Recht der Ueberjeung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Entered according to Act of Congress, in the ycar 1878, by Joseph Gummersbach 
of the Arm of B, Herder, St. Louis, Mo., in the Office of the Librarian 
of Congress at Washington, D. C. 
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Iohann Friedrich Böhmer's 


dankbar zugeeignet 


Verfafer. 


Vorwort 


zur dreizehnten Auflage 


Es gibt gewiß keine ſchönere und fruchtreichere Aufgabe, als eine im 
edlern Sinne populär gehaltene Darftellung der deutſchen Geſchichte, melde 
die vorhandenen Forſchungen fo viel als möglich benutzt und das Weſent - 
lie zufammenfaffend in kräftiger Sprache zu den gebilbeten Streifen des 
Publikums redet, und ich lobe den, der ſich ſchon in der Jugend eine fo 
hohe Aufgabe ftedt. An hohen, edlen Zielen müflen wir uns emporziehen - 
und aus ihnen Kraft, Muth und Selbftverleugnung jhöpfen.‘ So ſchrieb 
mir Böhmer! am 5. Mai 1854 in Erwiderung auf einen Brief, worin id 
ihm bei Meberfendung meines Buches über den Abt Wibald von Stablo 
und Gorbey den Vorſatz ausgefproden, eine Geſchichte des deutſchen Volkes 
ala Hauptarbeit meines Lebens in Angriff zu nehmen. Auf meine Andeu- 
tungen, in welcher Weife ich das Culturhiſtoriſche mit beſonderer Vorliebe 
zu ſtudiren und in den Vordergrund der Darftellung zu bringen gebächte, 
antwortete Böhmer: ‚Allerdings halte ich die Forderung einer mehr cultur- 
geſchichtlichen Richtung in unferer Zeit für wohl begründet, aber ich meine, 
daß man die Culturgeſchichte in einer gewiſſen Abfonderung von der Ges 
ſchichte im engern Sinne d. 5. der politifhen Halten dürfe und müſſe.“ 

Nah meiner im Herbft 1854 erfolgten Weberfiedelung nach Frankfurt 
beſchaftigte ich mid, unter Böhmer’ Augen und Anleitung, in den erften 
Jahren mit den in den Saiferregeften behandelten Zeiträumen, wandte mid 


1 Böhmer’S Beben, Briefe und leinere Schriften 3, 118. 
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aber feit 1857 faft ausfchlieglic dem Studium des ausgehenden Mittelalters 
und ber neuern Zeit zu und beſchränkte auf diefe Periode meinen Plan 
einer Darftellung der Geſchide unſeres Volkes. 

In meinen arhivalifen Forſchungen bot mir das Frankfurter Archiv, 
auf deffen ganz Herborragende Bedeutung für die Geſchichte des fünfzehnten 
und des fechzehnten Jahrhunderts Böhmer ſchon im Jahre 1836 bei Heraus- 
gabe feines Frankfurter Urkundenbuches hingewieſen Hatte, Die ergiebigfte 
Ausbeute. Ich veröffentlichte daraus in den Jahren 1863—1873 für die 
Zeit von König Wenzel bis zum Zode Marimilian’s I. in zwei Bänden 
Frankfurts Reichscorreſpondenz nebft verwandten Aktenftüden‘, und excer- 
pirte in den Jahren 1873—1875 die wichtigſten Schriftftüde desfelben für 
das Zeitalter der Kirchentrennung Bis zum Beginn des breikigjährigen 
Krieges. Für diefes Zeitalter gewann ich aud) werthvollen Stoff aus vielen, 
ehemals in Trier und in Mainz vorhandenen Archivalien, Einiges in den 
Archiven zu Luzern, Züri, Wertheim und anderen. In den biß jet er« 
ſchienenen fünf Banden meines Werkes Habe ich diefe Materialien benutzt. 


War id von Anfang an entfchloffen, das Culturgeſchichtliche viel mehr, 

als in den bisherigen allgemeinen Darftellungen geſchehen, hervortreten zu 

laffen und nicht vorwiegend die fogenannten Haupt und Staatsactionen, die 

Kriegszüge und Schlachten, fondern das deutſche Volt in feinen wechſelnden 

Zuftänden und Schidfalen in's Auge zu faſſen, fo trat mir das Bedürfniß 

einer folden Behandlung ganz beſonders für die Zeit des ausgehenden 
Mittelalter3 entgegen. 


Wir befigen für diefe Periode in Bezug auf das geiftige und das 
wirthſchaftliche Leben des Volkes eine große Anzahl trefflicher, meiftentheils 
von gründfien und unparteiiſchen proteftantifchen Forſchern verfaßter Ab- 
Handlungen und Monographien, aber noch nicht eine einzige die verſchiedenen 
Gegenftände zufammenfaflende Arbeit. Cine ſolche ſchien mir aber zur 
richtigen und unbefangenen Würdigung jener Periode deutſchen Lebens un 
umgänglich nothwendig. Ich fuchte deßhalb die Ergebniffe der Einzelſchriften 
über Volksunterricht und religidfe Unterweifung des Volles, über Wiffen- 
ſchaft und Kunft, über die Verhältniffe der Landwirthſchaft, der Gewerbe, 
des Handels und der Capitalwirthſchaft zu einem Gefammtbilde zu vereinigen, 
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und dieſes nad) Möglichkeit, durch eigenes Duellenftudium, vornehmlich durch 
Benutzung mancher bisher ungedruckter oder, wenn gebrudt, unbeachtet 
gebliebener Quellen zu verbollftändigen. 

Die hierbei gewonnenen Reſultate entſprechen allerdings nicht den land- 
laufigen Anfichten über jenes vielfach verrufene Zeitalter, und haben bei 
vielen meiner Leſer Verwunderung erregt. Ich kann aufridhtig geftehen, dab 
mährend meiner Iangjährigen Beſchäftigung mit diefen Dingen ein Gleiches 
bei mir ber Fall war. Mein Bemühen ift, die geſchichtliche Wahrheit, fo 
gut ich fie aus den Quellen erkennen kann, einfach darzulegen; bon irgend 
einer andern ‚Tendenz‘ weiß ich mich frei. 


Die epochemachende Umtoälzung des ſechzehnten Jahrhunderts vollzog 
ſich nit allein auf kirchlichem und geiftigem, fondern auch, vielleicht ein« 
dringender noch, auf wirthſchaftlichem, rechtlichem und focialem Gebiete. 

Je tiefer ih im Verlaufe meiner Studien von diefer Weberzeugung 
durchdrungen wurde, deſto aufmerkfamer fuchte ich die Ereigniffe zu erörtern, 
welche auf letzteren Gebieten jene Ummälzung borbereiteten und die aus dem 
Glauben an die Berdienftlicgfeit der guten Werke der Liebe und der Ge 
rechtigkeit geſchaffene Socialordnung des Mittelalters allmählich zum Sturze 
brachten. 

Bor allem Andern drängten fi hier die ſchon beim Ausgang des 
fünfzehnten Jahrhunderts gell Herbortretenden verhängnißvollen Wirkungen 
des neu eingeführten fremden, heidnifch-römifchen Rechtes auf, welches in 
principiellem Gegenfage ftand zu dem ganzen chriſtlich⸗germaniſchen Rechts- 
und Wirthſchaftsweſen, zu dem chriftlichen Socialismus des Mittelalters, 
der organiſchen Geftaltung der Geſellſchaft und ber innigen Verbindung und 
Durchdringung der religiöfen, focialen und politifchen Kräfte. Diefer Gegen- 
jag mußte Hargeftellt, und im Befondern mußte auch beſprochen werben, 
welchen Einfluß das fremde Recht auf Herausbildung des fürſtlichen Ab- 
folutismus, des Krebsſchadens aller jpätern Geftaltung deutſchen Lebens, 
fange ſchon vor dem Ausbruche der revolutionären Bewegungen des jech- 
zehnten Jahrhundert? ausübte. 


Die raſche Verbreitung meines Werkes, von welchem feit dem Brühjahre 
1876 bereit$ die dreizehnte Auflage nothwendig geworben, iſt ein deutlicher 
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Beweis dafür, wie rege das allgemeine Intereſſe für die behandelten Gegen« 
fände it. Alle diefe Gegenftände find weiterer Behandlung ebenfo würbig 
als bedürftig. Ich wiederhole darum meinen dringenden Wunſch, daß von 
Anderen meine Forſchungen ergänzt, wo nöthig, berichtigt, und die angeregten 
Fragen, wo e& der Mühe werth, näher erörtert werden. Aus einem Ver- 
gleich der verſchiedenen Auflagen wird man leicht erkennen, daß ich zur Ver- 
befferung und zur Bereicherung meines Werkes ſtets bemüht geweſen, die neu 
erſchienenen Schriften und Aufſähe zu berwerthen. 

Im fechften Bande, mit defien Ausarbeitung ich mich beſchäftige, be- 
abfichtige ich, die Eulturzuftände unferes Volkes feit dem Ausgang des Mittel 
alters bis zum Beginn bes breißigjährigen Krieges barzuftellen. 


Frankfurt am Main, am 2. Februar 1887. 


Johannes Janflen. 
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Brent S. Varia Carmins. Basil. 1498. Pi 

Brant S. Narrenſchiff, fiehe Goedele, Simrod, Zarnde. 

Braun K. Etwas über beutfhen Wein. — Zur Geſchichte des deutſchen Waldes. — 
Die Gefhichte bes Nheingauer Markwaldes, in: Aus ber Mappe eines deutſchen 
Reichsburgers. Bd. 2 und 3. Hannover 1874. J 
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+ Brentano 8. Die Arbeitergilden der Gegenwart. Bd. 1. Leipzig 1871. 

+ Brhk 9. Der religiöfe Unterricht für Jugend und Volt in Deutfchland in ber 
‚weiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Mainz 1876. 

t Bruder A. Zur dtonomiſchen Charakteriftit bes römiſchen Rechtes, in ber Zeitſchrift 
für bie gefammte Staatswiffenfaft 82, 831659. 88, 884—724. 35, 284—817. 
Tübingen 1876. 1877. 1879. 

Bud von ben Früchten, Bäumen und Kräutern. Mainz 1498. 

+ 2uholg F. B. v. Geſchichte der Regierung Ferdinand bes Erſten. 8 Bde. und ein 
Urtundenband. Wien 1881—1888. 

t Buschii J. Liber reformationis monasteriorum quorundam Saxonise, in Leibnitil 
Seriptt. Rer. Brunsv. 2, 476—506. 806—970. Hannoverae 1710. 

t Bußbach I. Wanderbüchlein (Ehronica eines fahrenden Echülers), Herausgeg. von 
3. Beer. Regensburg 1869. 

+ Ehmel I. Urkunden, Briefe und Aftenftäde zur Geſchichte Maximilian's I. und 
feiner Zeit, in ber Bibliothek des literariſchen Vereins. Bd. 10. Stuttgart 1845. 

Chroniten, bie, ber deutſchen Gtäbte vom vierzehnten bis in's ſechzehnte Jahrhundert. 
17 Bde. Leipzig 1862—1881. 

f Coceinius M. De bello Maximiliani cum Venetis liber, bei Freher 2, 039--588. 
Argentorati 1717. 

+ Eongen 9. Geſchichte der volkswirthſchaftlichen Literatur im Mittelalter unter Ber 
rüdfigptigung ber mittelalterlihen Gtaatslehre. 2. Aufl. Berlin 1872. 

t Eomelius €. 4. Die Mänfterifhen Humaniften und ihr Verhältniß zur Mefor- 
motion. Munſter 1861. 

Cornill O. Jacob Heller und Albrecht Pürer. Neujahrsblatt des Vereins für Ger 
ſchichte und Alterthumstunde zu Frankfurt a. M. 1871. 

Erecelius, fiehe Kraft. 

Eruel R. Geſchichte ber deutſchen Prebigt im Mittelalter. Detmold 1879. 

Cnes Nicolaus de. De Concordantia catholica (Schardius De jurisd. imp.). Ba- 
sileae 1566. 

Eurieufe Nachrichten. Augsburg 1728. 

t Dacheux L. La Predication avant la Reforme, in ber Revue catholique de 
VAlsace 1863, 1—9. 68—67. Strasbourg 1863. 

Dacheux L. Un röformateur catholique à la fin du xve sidcle, Jean Geiler de 
Kaysersberg. Paris-Strasbourg 1878. 

t Daifenberger M. Volksſchulen ber zweiten Hälfte des Mittelalters in ber Didcefe 
Augsburg. Programm ber f. Stubien-Anftalten zu Dillingen für 1884—1885. 

Datt J. Ph. Volumen rerum Germanicarım novum sive de pace imperii publica. 
Ulmse 1698. 

t De Sorenzi Ph. Geiler's von Kayſersberg ausgewählte Schriften nebſt einer Ab - 
handlung über Geiler's Veben und echte Schriften. Bd. 1 und 2. Trier 1881. 

Deim-Rotfelfer H. v. und Lo W. Die Baudenkmäler im Regierungsbezirte Caffel. 
Eaffel 1870. 

Delprat 8. H. M. Die Bruderſchaft bes gemeinfamen Vebens. Deutſch bearbeitet von 
©. Monite. Leipzig 1840. 

Deutſche Reichstagsacten, Herausgeg. von J. Weizfäder. Bd. 2. Münden 1874. 

t Dieberid van Munfter, minre broeber ber Obfervanten: aen terftenfpiegel (vergl. 
©. 39). Aemfteredam, ohne Jahr. 

+ Zillenburger W. Geſchichte bes Gymnafiums zu Emmerich. Emmerich 1846. 
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+ Döllinger J. Die Reformation, ihre innere Entwidlung und ihre Wirkungen. 
3 Bde. Regensburg 1846—1848. 

f Dreher Th. Das Tagebuch über Friebrih von Hohenzollern, Biſchof von Augs- 
burg (1486— 1505), hiſtoriſch erläutert und zum Lebensbild erweitert. Erſte Viefe- 
rung. Sigmaringen 1886. 

+ Dreves G. M. Ein Wort zur Geſangbuch-Frage. Freiburg im Br. 1885. 

Droyfen I. G. Geſchichte der preußiſchen Politit. Bd. 1 und 2. Berlin 1866—1867. 

Eichhorn K. F. Deutſche Staats · und Rechtsgeſchichte. 4 Bde. Göttingen 1884—1886. 

Endemann W. Die nationaldkonomiſchen Grundfäße der canoniſtiſchen Behre. Jena 1863. 

Endemann W. Die Bedeutung ber Wucherlehre. Berlin 1866. 

Endemann W. Studien in der romaniſch-canoniſtiſchen Wirthſchafts · und Rechtslehre. 
3b. 1. Berlin 1874. 

+ Ennen 8. Geſchichte ber Stadt Coln. Bb. 3. Eöln und Neuß 1869. 

Erhardt 9. AU. Geſchichte bes Wieberaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, vornehm · 
lich in Teutſchland, bis zum Anfang ber Reformation. 3 Bde. Magdeburg 
1827— 1832. 

+ Efienwein A. Die mittelalterlihen Kunftdenfmale der Stabt Krafau. (Wien 1866.) 

. Eye A. v: Veben und Wirken Albrecht Dürer’s. Nördlingen 1889. 

Eyn eriftlih ermanung. Maynz 1513. In Abſchrift benuft. 

+ Fabri F. Evagatorlum in terrae sanotae, Arabiae et Egypti peregrinstionem edid. 
C. H. Hassler. 8 voll. (In ber Bibliothek bes literariſchen Vereins.) Stutt- 
gartiae 1843— 1849. 

+ galt F. Die Kunftthätigkeit in Mainz von Willigifens Zeit bis zum Schluß bes 
Mittelalters. Mainz 1869. 

Falt F. Wiſſenſchaft und Kunft am Mittelrhein um's Jahr 1450, in ben Hiſtoriſch- 
politiſchen Blättern 76, 329—351 und 77, 292—309. Münden 1875. 

Falt F. Zur Veurtheilung des fünfgehnten Jahrhunderts, im ‚Ratholif 18770, 405 
—420. Mainz 1877. 

Falk F. Die Drudfunft im Dienfte der Kirche, zunächſt in Deutſchland bis zum Jahre 
1520. Vereinsſchrift der Görres-Gefellfaft. Cöln 1879. 

Falk F. Dom« und Hofpredigerftellen in Deutſchland im Ausgang bes Mittelalters, 
in ben Hiftor.-polit. Blättern 88, 1—15. 82—92. 178—188. Münden 1881. 
Falt F. Schulen am Mittelrhein vor 1620, im ‚Kathofif‘, 1882. Januar und 

Februarheft. Mainz 1882. 

Falt F. Die Preffe zu Marienthal im Rheingau und ihre Erzeugniffe (15. Jahr 
Hundert). Mit zwei Facfimile-Tafeln. Mainz 1882. 

Falk F. Ergänzungen zu Janſſen's Geſchichte bes deutſchen Volkes, im ‚Katholif‘ 
1883 a, 602—616 und b, 57—70. 397—412. Mainz 1888. 

Balte I. Die deutſche Trachten und Mobewelt. Ein Beitrag zur deutſchen Culture 
geſchichte. 2 Bde. Leipzig 1868. 

Falle 3. Die Gefchichte des deutſchen Handels. 2 Bde. Leipzig 1859—1860. 

Falle J. Geſchichte bes deutſchen Zolftwefens. Leipzig 1869. 

Falte I. Geſchichtliche Statiſtik der Preife im Königreich Sachſen aus der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, in Hildebrand’s Jahrbüchern für National« 
Öfonomie und Statiftif, fiebenter Jahrgang, Bd. 2, 864—395. Jena 1869. 

Falke J. Die Steuerbewilligung der Landſtände im Kurfürftentfum Sachſen bis zu 
Anfang bes 17. Jahrhunderts, in der Zeitſchrift für die gefammte Staatswiſſen · 
ſchaft 30, 396—448. Tübingen 1874. 
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Yalfenftein K. Geſchichte ber Buchdruderkunft. Leipzig 1840. 

Faſtnachtsſpiele aus bem fünfzehnten Jahrhundert. 8 Be. Herausgegeben von A. von 
Keller in ber Bibliothek bes literariſchen Vereins in Stuttgart 1868. Nachleſe 
bazu. Stuttgart 1858. 

Faulmann K. Illuſtrirte Geſchichte der Buchdruckerkunſt mit befonberer Berüdfihtigung 
ihrer techniſchen Entwidlung bis zur Gegenwart. Wien, Peft, Leipzig 1882. 
Fiebler 3. Peuerba und Regiomontanus. Eine biographiſche Skizze, im Jahres - 

bericht bes Gymnafiums zu Leobf hät 1870. 

+ Sider J. Das deutſche Kaiſerreich in feinen univerfalen und nationalen Beziehungen. 
Innsbrud 1861. 

Fider 3. Deutſches Königthum und Kaifertfum. Innsbruck 1862. 

Fiorilo J. D. Gefchichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland und ben vereinigten 
Nieberlanden. Bb. 2. Hannover 1817. 

Fiſcher F. €. I. Geſchichte bes deutſchen Handels, ber Schifffahrt, Erfindungen, Künfte 
unb Gewerbe. 4 Th. Hannover 1785—179. 

+ Sloß 9. J. Das Klofter Rolandswerth bei Bonn. Cöln 1888. 

Fontes rerum Austriacarum. Erſte Abtheilung: Seriptores. Bd. 1, herausgegeben 
von Th. ©. von Rarajan. Wien 1855. 

Borkel J. N. Allgemeine Gefichte ber Mufil. Bd. 2. Veipzig 1801. 

Fraas C. Geſchichte ber Landbau» und Forſtwifſenſchaft ſeit dem fechzehnten Jahr - 
hundert. Münden 1866. 

Frankfurter Reichscorrefponbenz nebft verwandten Attenftüden von 1876—1519, heraus« 
gegeben von I. Janſſen. 2 Bde. Freiburg im Br. 1868—1878. 

Franklin DO. Beiträge zur Geſchichte ber Reception des römischen Rechts in Deutſchland. 
Hannover 1888. 

Franklin O. Das Reichshofgericht im Mittelalter. 2 Bde. Weimar 1869. 

Freher M. Rerum Germanicarım seriptores tom. 2, edit. 3. curante B. G. Struvio. 
Argentorati 1717. 

t Froissard Pierre de. Lettres. Lyon 1527. 

+ Fugger 9. I. Spiegel der Ehren des Erzhauſes Defterreih (umgeſetzt von ©. Birken). 
Nürnberg 1668. 

Gaede D. Die gutöherrlich-bäuerlihen Befiverhältniffe in Neu-Borpommern unb 
Rügen. Berlin 1858. 

Galletti 3. ©. A. Geſchichte Thüringens. Bd. 6. Gotha 1784. 

+ GassendiP. Tychonis Brahei vita, accessit ... Joannis Regiomontani vita. Hagas- 
Comitum 1855. 

Gefiden 3. Der Bilbercatehismus bes 15. Jahrhunderts und die catechetiſchen Haupt · 
flüde in dieſer Zeit bis auf Luther. Leipzig 1865. 

Geiger 8. Das Stubium ber hebräiſchen Sprache in Deutſchland vom Ende bes 15. bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Breslau 1870. 

Geiger 8. Nicolaus Ellenbog, ein Humanift und Theologe des 16. Jahrhunderts. Nach 
handſchriftlichen Quellen. Wien 1870. 

Geiger 8. Johann Reuchlin, fein Veben und feine Werte. Leipzig 1871. 

Geiger 8. Petrarka und Deutſchland, in Müller’s Zeitſchrift für deutfche Kulturgefchichte. 
Neue Folge, Jahrgang 8, 207—228. Hannover 1874. 

Geiger 8. Neue Schriften zur Geſchichte des Humanismus, in v. Sybel's Hiftor. Ztſchr. 
Jahrg. 17, Heft 1, 49—125. Münden 1875. 

Sanffen, deutfhe Geichichte. I. 18. u. 14. Aufl. e 
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Geiger 8. Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Italien zur Zeit bes Humanismus, 
in Müller’s Ztſchr. für deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge, Jahrg. 4, 104—124. 
Hannover 1875. 

f Geiffel I. v. Der Kaiferdbom zu Speyer. 2. Aufl. Cöln 1876. 

Gemeiner K. Ih. Chronik der Stadt und bes Hochſtifts Regensburg. 4 TH. Regens- 
burg 1816—1824. 

Gengler 9. G. Ueber Aeneas Sylvius in feiner Bebeutung für bie beutjche Rechts - 
geſchichte. Erlangen 1860. 

Germania. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 12 Bde. Wien 1855—1867. 

Gervinus G. G. Geſchichte ber deutſchen Dichtung. Bb. 2. Veipsig 1868. 

Seffert M. A. Geihiäte der Glasmalerei. Stuttgart 1839. 

Shillany F. W. Geſchichte bes Geefahrers Ritter Martin Behaim. Nürnberg 1853. 

Gierke DO. Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht. 2 Bde. Berlin 1868—1878. 

Gmwelin J. F. Beyträge zur Geſchichte bes deutſchen Bergbaues. Kalle 1788. 

Goedele K. Das Rarrenſchiff von Sebaſtian Brant. Veipzig 1872. 

Goldaſt M. Politiſche Reichshändel. Frankfurt 1614. 

Goldaſt M. Reichshandlungen. Frankfurt 1712. 

+ Görres J. Die deutſchen Volfsbücher. Heidelberg 1807. Wichtige Zuſatze von Görres 
ſelbſt in ben Heidelberger Jahrbüdgern von 1808, ©. 409 ff. 

Görres J. Altdeutfche Volfs- und Meifterlieber. Frankfurt 1817. 

Gögens von Berlichingen Lebensbeſchreibung, herausgegeben von %. von Steigerwald. 
Nürnberg 1781. 

Graeße J. ©. VLehrbuch einer allgemeinen Viterärgeſchichte. Bd. 8, Abth. 1. Veipzig 1862. 

Greiff B, ſiehe Rem. 

Grimm J. Deutſche Rechtsalterthumer. Göttingen 1828. 

Grimm I. MWeisthümer. 6 Bde. Bd. 5 und 6 herausgegeben und bearbeitet von 
R. Schröder. Göttingen 1840-1842. 1868. 1866. 1869. 

+ Grube R. Johannes Buſch, Auguftinerpropft zu Hildesheim. Ein katholiſcher Refor · 
motor bes fünfzehnten Jahrhunderts. Freiburg im Br. 1881. 

Grube K. Gerhard Groot und feine Stiftungen. Zweite Vereinsſchrift ber Görres- 
Gefellihaft für 1888. Köln 1888. 

Grüneifen C. Niclaus Dianuel Leben und Werfe. Stuttgart und Tübingen 1887. 

Grüneifen C. und Mau €. Ulms Runftleben im Mittelalter. Ulm 1840. 

t Gudenus V. F. de. Codex diplom. anecdotorum res Moguntinas etc. illustrantium. 
5 tom. Francofurti et Lipsise 1747—1758. 

+ Guicciardini Franc. La historla d’Italia. Vol. 1. 2. Geneva 1686. 

Güterbod C. Die Entftehungsgefichte der Carolina auf Grund archivaliſcher For- 
ſchungen und neu aufgefundener Entwürfe bargeftellt. Würzburg 1876. 

Häberlin F. D. Die allgemeine Welthiftorie. Neue Hiftorie. BD. 9 und 10. Halle 
1771. 1772. 

Hagen E. Deutſche Gefäichte jeit Rubolf von Habsburg Bd. 1 unb 2. Frankfurt 1856. 
1867. 

Hagen ©. Deutſchlands literariſche und religidje Verhältniſſe im Reformationggeitalter. 
83 Bbe. 2. Ausg. Frankfurt 1868. 

Hain L. Repertorium bibliographicum. 4 voll. Stuttgart 1826—1888. 

Haltaus C., fiehe Häplerin und Theuerdank. 

Hamburgiſche Chroniken, herausgegeben von I. M. Vappenberg. Hamburg 1852. 
1861. 
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Hanfen G. Die Aufhebung ber Leibeigenſchaft und bie Umgeftaltung ber gutsbäuerlichen 
Berhältnifie überhaupt in den Herzogthüämern Schleswig und Holjtein. Petersburg 
1861. 

Harff A. v. Pilgerfahrt von Eöln dur Italien, Syrien u. ſ. w. in ben Jahren 14986 
bis 1499, herausgegeben von E. von Groote. Coln 1860. 

Hartfelber Q. Konrad Geltes und ber Heidelberger Humaniftenkreis, in v. Sybel's 
Hiftor. Ziſchr. 47, 16-88. Münden 1882. 

t Hartzheim J. Concilia Germaniae, tom. 5 unb 6. Coloniae 1788. 1766. 

+ Hafat 8. Der Sriftliche Glaube bes deutſchen Voltes beim Schluß des Mittelalters, 
dargeftellt in deutſchen Sprachdentmalen, ober fünfzig Jahre ber deutſchen Sprache 
im Reformationsgeitalter von 1470—1520. Negensburg 1868. 

Haſal V. Dr. M. Luther und bie religidſe Biteratur feiner Zeit bis zum Jahr 1620. 
Regensburg 1881. 

Haſak 8. Die Himmelsftrake, ober die Evangelien bes Jahres in Erklärungen für 
das Hriftlihe Volt, nach deutſchen Plenarien aus ber Zeit 1600. Regensburg 

1882. 

Haſak V. Die letzte Roſe, oder Erflärung bes Vater Unfer nad Marcus von Weiba 
1501, und Munzinger von Um 1470 c. Regensburg 1888. 

Hafe K. Das geiftlie Schaufpiel. Geſchichtliche Meberficht. Leipzig 1868. 

Haſe O. Die Roberger. Eine Darftellung bes buchhändleriſchen Geſchäftsbetriebes in 
ber Zeit bes Webergangs vom Mittelalter- zur Neuzeit. Zweite, neu gearbeitete 
Auflage. Leipzig 1886. 

Hafller K. D. Ulms Kunſtgeſchichte im Mittelalter, in Heideloff's Kunſt des Mittel« 
alters in Schwaben 81—521. Stuttgart 1864. 

Häßlerin ©. SVieberbud, Berausgeg. von C. Haltaus. Quedlinburg und VLeipzig 1840. 

Haug 3. F. Geſchichte der Univerfität Heibelberg.. Herausgegeben von v. Reidlin« 
Melbegg. Mannheim 1862. 1868. 

Havemann W. Gefchichte ber Sande Braunſchweig und Lüneburg. 8 Bbe. Göttingen 
1853. 1857. 

Herren A. 9. Geſchichte der claffifchen Siteratur im Mittelalter. 2 Bbe. Göttingen 
1822. 

Hegewiſch D. H. Geſchichte ber Regierung Kaiſer Maximilian's bes Erften. 2 Bde. 
Hamburg unb Kiel 1782. 1788. 

Hehle. Der Ihwäbifhe Humanift Jacob Vocher (1471—1528). Zwei Theile, im Pro» 
gramm bed Gymnafiums zu Ehingen 1878 und 1874. 

Heibemann 3. Vorarbeiten zu einer Geſchichte bes höheren Schulweſens in Wefel. 
Programm des Gymnafiums zu Wejel 1868. 

Heinrich Ch. G. Teutſche Reichageſchichte. Bd. 4. Leipzig 1791. 

Helferich. Gelbentwertfung im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert (Württembergifche 
Getreibepreife von 1466— 1628), in ber Zeitſchrift für bie gefammte Staatswiſſen · 
{haft 14, 471—502. Zübingen 1868. 

Herberger Th. Conrad Peutinger in feinem Verhäftniß zum Kaiſer Marimilian I, in 
dem Jahresbericht des Hiftor. Vereins für Schwaben und Neuburg für 1849 unb 
1850, ©. 28—72. Augsburg 1861. 

Herberger Th. Augsburg und feine frühere Induſtrie. Augsburg 1802. 

+ Hettinger F. Pie Kunſt im Chriſtenthum. Würzburg 1867. 

Heumann J. Documenta litteraria. Altorfi 1758. 

+ Hipfer F. Nic. Kopernitus und M. Suther. Braunsberg 1868. 
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+ Hipler F. Chriſtliche Lehre und Erziehung in Ermeland und im preußiſchen Ordens - 
ſtaate während bes Mittelalters. Ein Beitrag zur Geſchichte des Katechismus. 
Braunsberg 1877. . 

Hirſch Th. Danzigs Handels und Gewerbsgeſchichte unter ber Herrſchaft des beutfchen 
Ordens. Leipzig 1858. 

+ Hiftorifg-politifde Blätter für das katholiſche Deutſchland. Bd. 1—98. Münden 
1837—1886. J 

+ Höfler C. Mitter Ludwig's von Eyb Denkwurdigkeiten brandenburgiſcher Chohen- 
zolleriſcher) Fürften. Bayreuth 1849. 

Höfler C. Das Laiferlihe Buch des Markgrafen Albrecht Achilles. Vorkrrfürftliche 
Periode 1440—1470. Bayreuth 1850. 

Höfler C. Ueber bie politiſche Reformbewegung in Deutſchland im fünfzehnten Jahr« 
Hundert und ben Antheil Bayerns an berjelben. Münden 1850. 

Höfler C. Frankiſche Stubien, im Archiv für Kunde dſterreichiſcher Geſchichtsquellen 
7, 1—146 unb 8, 2834—822. Wien 1861. 1862. 

Höfler C. Betrachtungen über, das deutſche Stäbtewefen im fünfzehnten und jed- 
zegnten Jahrhundert, im Archiv für Kunde öfterreichifcer Gefhitsquellen 11, 
179—224. Wien 1853. 

Höffer C. Ruprecht von ber Pfalz, genannt Elem, römifcder König. Freiburg 
im Br. 1861. 

Höfler C. Kaifertfum und Papfttfum. Ein Beitrag zur Philoſophie ber Geſchichte. 
Prag 1882. 

Höfler C. v. Carl's I. (V.), Königs von Aragon und Eaftilien, Wahl zum römiſchen 
Könige. Wien 1873. 

Hoffmann von Fallersleben. Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther's 
Zeit. Hannover 1854. 

Hoffmann von Fallersleben. Niederländiſch geiſtliche Lieder des XV. Jahrhunderts. 
Hannover 1854. 

+ Holland 9. Geſchichte ber deutſchen Viteratur, mit befonberer Verüdficgtigung ber 
bildenden Kunft. Regensburg 1868. 

Holland H. Geſchichte ber altdeutſchen Dichtkunſt in Bayern. Regensburg 1862. 

Horawig A. Beatus Rhenanus. Ein biographiſcher Verſuch. Des Beatus Rhenanus 
literariſche Thätigfeit von 1508—1547. In ben Gigungäber. ber k. k. Alad. ber 
Wiſſenſchaften philof.-Hiftor. Clafſe. Bd. 70, 189—244, Bd. 71, 648—890 unb 
Bd. 74, 328—876. Wien 1870—1872. 

Horawig A. Nationale Geſchichtſchreibung im ſechzehnten Jahrhundert, in v. Sybel's 
Hiftor. Zeitfärift. Bd. 25, 68-101. Münden 1871. 

Horawig U. Zur Geſchichte bes deutſchen Humanismus und ber deutſchen Hiftorio- 
graphie, in Muller's Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſch. Neue Folge, Jahrg. 4, 
65—86. Kannover 1875. 

Hotho ©. H. Geſchichte ber beutfchen und nieberländif—en Malerei. 2 Bde. Berlin 
1842— 1848, 

Hotho ©. H. Die Malerfhule Hubert’ van Eye, nebft deutſchen Vorgängern und 
Zeitgenoffen. 3b. 1. Berlin 1866. 

Hüllmann K. D. Gtädtewefen bes Mittelalter. 4 Bde. Bonn 1826—1820. 

Humboldt X. v. Kosmos. 6 Bbe. Stuttgart 1847 — 1862. 

Hymelſtrasz, die. Augsburger Ausgabe von 1484 (Geffden 106), vergl. ©. 80, Note 2. 

+ Jacob G. Die Kunſt im Dienfte ber Kirche. 2. Aufl. Landshut 1870. 
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Jäger C. Geſchichte ber Stadt Heilbronn und ihres ehemaligen Gebietes. 2 Bde. 
Heilbronn 1828. 

Jäger C. Ulms Berfaffung, bürgerliches und commercielles Leben im Mittelalter. 
Gtuttgart 1831. 

t Jäger. Ueber Raifer Maximilian's I. Verhältniffe zum Papftihum, in ben Gifungs- 
berichten ber k. Atabemie ber Wiffenfchaften 12, 195286. 409441. Wien 
1854. 

Jahn DO. Bildungsgang eines deutſchen Gelehrten am Ausgang bes 15. Jahrhunderts 
in: ‚Aus der Alterthumswiſſenſchaft· 404—420. Bonn 1868. 

Jahrbuch ber k. k. Gentral-Commiffion zur Erforſchung und Erhaltung ber Bau- 
denfmale. Bd. 1-5. Wien 1856. 1861. 
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+ Ianner F. Die Bauhutten des deutſchen Mittelalters. Leipzig 1876. 
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Kantzow TH. Pommerania oder Urfprund, Altheit und Geſchicht ber VBölter und Bande 
Pommern, Gafjuben u. ſ. w., Herausgegeben von H. G. 8. Rofegarten. 2 Bde. 
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Kopp Fr. Geſchichte bes deutſchen Buchhandels bis in das fiebzehnte Jahrhundert. 
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bes Börfenvereins ber deutſchen Buchhändler. Leipzig 1886. 
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gramm bes Francisceums in Zerbſt. TH. 1. Zerbft 1873. 
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Sancizolle €. ®. v. Grundzüge ber Geſchichte bes deutſchen Städteweſens. Berlin 
1829. 
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+ Sajaulg €. v. PHilofophie ber ſchönen Künfte. Münden 1860. 

Le Glay. Correspondance de l’empereur Maximilien Ier et de Marguerite d’Autriche 
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+ Sinfenmann F. X. Gabriel Biel und bie Anfänge ber Univerfität zu Tübingen. 
Gabriel Biel, der letzte Scholaftifer und ber Nominalismus, in ber Tübinger 
Theolog. Quartalfrift 47, 185-226. 449-481. 601876. Tübingen 1865. 
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f Maurer ©. 8. v. Geſchichte bes altgermaniſchen Öffentlih-münblichen Gerichtsver - 
ſahrens Heidelberg 1824. 
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Menzel ©. U. Die Geſchichten ber Deutſchen. Bd. 7 unb 8. Breslau 1821. 1823. 
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Mignet. Une election & l’empire, in ber Revue des deux mondes 5, 209—284. 
Paris 1854. 
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Nordhoff 3. B. Denkwürbigteiten aus dem Münfterif hen Humanismus. Münfter 
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r NordHoff I. B. P. Dederich Coelde und fein Chriftenfpiegel, in Pid's Monats« 
ſchrift für rheinifd-weftfälifhe Geſchichtsforſchung und Alterthumskunde. Jahr 
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Ochenfowsti W. v. Englands wirthſchaftliche Entwicklung im Ausgang bes Mittelalters. 
Jena 1879. 

Oelsner 8. Schlefiſche Urkunden zur Geſchichte der Juben im Mittelalter, im Archiv 
für Kumbe öfterreigifcher Geſchichtsquellen 81a, 67144. Wien 1864. 

Dtte $. Handbuch der kirchl. Kumftaräologie bes deutſchen Mittelalters. Leipzig 1868- 

+ Otto ©. Johannes Cochlãaus der Humanift. Breslau 1874. 

[Paffavant 3. D.] Anfichten über die bildenden Künfte. Keibelberg 1820. 
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zur deutſchen Geſchichte 1, 418—486. Göttingen 1862. 

Paulſen Fr. Gründung, Organifation und Bebensorbnungen ber beutfchen Univerfitäten 
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Paulſen Fr. Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und Uni- 
verfitäten vom Ausgang bes Mittelalters bis zur Gegenwart. Mit befonderer 

Rüdfiht auf den claffifen Unterricht. Veipzig 1886. 
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f Pech H. Volkswirthſchaftliche Studien (über Bayern). Münden 1880. 

Peſchel DO. Geſchichte der Erbfunde. Münden 1865. 

t Pez H. Seriptores rerum Austriacarım veteres ac genuin. 3 tom. Lipsise 
"1721—1725. Ratisb. 1745. 

f PottHaft U. Wegweifer durch die Geſchichtswerke bes europäiſchen Mittelalters von 
375—1500. Berlin 1862. 

Prantl C. Geſchichte der Lubwig-Magimiliond-Univerfität in Ingolftabt, Landshut, 
Münden. 2 Bde. Münden 1872. 

Prefiel Fr. Die Unruhen in Ulm 1613, in ber Zeitſchr. für die Geſch. bes Oberrheins 
27, 211—221. Rarleruhe 1875. 

Preſſel Ir. Ulm und fein Munſter. Ulm 1877. 

Quirini V. Rilatione anno 1506, herausgeg. von J. Chmel in Schmidt's Zeitſchr. 
für Geſchichtswiſſenſchaft 1, 273—288. 834— 866. Berlin 1844. 

FRabmann €. Biographifche und Literarifche Nachrichten von Müunſteriſchen Shulmännern 
aus bem 15. unb 16. Jahrhundert, im Programm ber Realſchule zu Munſter 1862. 

Raumer K. v. Die deuten Univerfitäten. Stuttgart 1854. 

Raumer K. v. Geſchichte ber germanischen Philologie, vorzugsweife in Deutſchland. 
Münden 1870. 

f Raynaldi Annales ecclesiastici vol. 8—12. Lucae 1752. 1755. 

Reber B., vergl. Stockmeyer. 

+ Reigensperger U. Vermiſchte Schriften über chriſtliche Kunft. Leipzig 1856. 

Reichensperger U. Matthias Merian und feine Topographie. Veipzig 1856. 

Reichensperger A. Die Hriftlichegermanifche Baukunft und ihr Verhältnik zur Gegenwart. 
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Neigensperger A. Allerlei aus bem Kunftgebiete. Brixen 1867. 
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Reihensperger U. Die Bauhttten bes Mittelalters. Köln 1879. 

Reichensperger A. Zur Profan-Ardhitertur. Köln 1886. 

Reichhardt G. Die Drudorte bes fünfzehnten Jahrhunderts und bie Erzeugnifie ihrer 
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+ Reigling D. Beiträge zur Charakteriſtik ber Humaniften Aleganber Hegius, Joſeph 
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fahrlichen bibliographiſchen Verzeichniß ſammtlicher Schriften und einer Auswahl 
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Rem Sucas. Tagebuch aus ben Jahren 1491—1541, ein Beitrag zur Handelsgeſchichte 
der Stabt Augsburg, mitgetheilt von €. Greif. Augsburg 1861. 

tRemling F. X. Geſchichte der Biſchdfe zu Speier. Bd. 2. Mainz 1854. 

Rettberg R. v. Nürnberg: Kunſtleben in feinen Denkmalen bargeftelt. Gtuttgart 1854. 

} Reumont U. v. Vorenzo be’ Mebici, il Magnifico. 2 Bde. Leipzig 1874. 

Bevius. Daventria illustrate. Lugduni Bat. 1751. 

Riederer, Nachrichten zur Kirchen -, Gelehrten- und Bucher · Geſchichte. 4 Bde. Altdorf 
1764— 1768. 

Riegger J. A. Udalriei Zasil Epistolae ad viros aetatis suse doctissimos. Ulmae 
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Riehl W. H. Die deutſche Arbeit. Gtuttgart 1861. 

Riehl W. H. Culturſtudien aus drei Jahrhunderten. Stuttgart 1862. 
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Deutfchlands geiffige Buftände beim Ausgang 
des Mittelalters. 


Das geiftige Lehen des beutfchen Volles, wie das der chriſtlichen Menſch- 
heit überhaupt, trat feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in eine neue 
Beriode der Entwidlung ein durd Johann Gutenberg’3 Erfindung der Budh- 
druderprefie und ber Verwendung gegoffener, einzeln beweglicher Typen zum 
Drud von Büchern. 

Diefe culturgeſchichtlich wichtigfte und mächtigfte Erfindung beflügelte 
den Geift und bot das bequemfle Mittel dar, jedes Geifteserzeugniß zu erhalten, 
zu vervielfältigen und fortzupflanzen. Sie wedte und belebte die Ideen durch 
deren erleichterten Austaufh. Sie hob und erweiterte in früher kaum ge» 
ahnter Ausdehnung den literariſchen Verkehr und machte Wiffenfchaften und 
Künfte allen Claſſen der Geſellſchaft zugänglich. Sie gab, nad) dem Aus- 
drud eines Zeitgenofien Gutenberg’s, ‚der Freiheit des Menſchen ein aller- 
gewaltigft zweiſchneidig Schwert in die Hand; ein Schwert, gleich ſchneidig 
zum Guten wie zum Böfen: zum Kampf für Tugend und Wahrheit wie für 
Sünde und Irrthum. 


Für das deutſche Volk fiel die neue Erfindung der Zeit nach zufammen 
mit der Wirkfamteit eines Mannes, der als kirchlicher Reformator, als Neu- 
begründet der theologiſch · philoſophiſchen, der claſſiſchen und der mathematifd- 
phyſilaliſchen Studien, nicht minder als Politifer und Staatsmann wie ein 
‚geiftiger Riefe‘ an der Wende bes Mittelalters daſteht. 

Diefer Mann war der deutſche Cardinal Nicolaus Krebs, genannt 
Eufanus, aus Cues bei Trier. 

Die lirchlichen Reformen, welche Nicolaus im Auftrage des Papftes im 
Jahre 1451 auf deutſchem Boden begann, gingen ſämmtlich von dem Grund- 
age aus, daß ‚man reinigen und erneuern, nicht zerftören und niebertreten, 
daß nicht der Menſch das Heilige umgeftalten müſſe, fondern umgelehrt das 
Heilige den Menſchen‘. Deßhalb war er zunächft und vor allem Reformator 
an feiner eigenen Perfon. Sein Wandel erfchien den, Mitlebenden als ‚ein 
Spiegel jeder priefterlihen Tugend‘. Er predigte dem Clerus wie dem Bolt, 
aber was er prebigte, übte er felbft im Werke: er predigte kräftiger durch 
fein Beifpiel als durch fein Wort. Einfach und prunklos, unermüdlich thätig, 
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lehrend und frafend, tröflend und erhebend, ein Vater der Armen‘, durchzog 
er Jahre lang Deutfhland von einem Ende zum andern. Er ordnete die 
feit lange in arge Verwirrung gerathene kirchliche Disciplin. Er hob nad 
Möglichkeit das verfallene Erziehungsweſen der Geiftlichteit und den katechetiſchen 
Unterricht des Volles. Er überwachte dag Predigtamt und trat mit unnach- 
ſichtiget Strenge gegen alle ſchweren Mißbräuche auf. Im Salzburg, Magde- 
burg, Mainz und Göln hielt er Provincialconcilien ab und er wirkte durch 
die Wiedererwedung derartiger Verfammlungen und durch feine Viſitations- 
orbnungen der Klöfter am nachhaltigſten auf die allmähliche Beſſerung der 
tirhligen Zuftände ein. Sein für den Papft Pius II. ausgearbeiteter Ent« 
wurf zu einer ‚Generalreform‘ zeigt unter all’ feinen Schriften am deutlichſten, 
mie tief er die borhandenen Schäden erfannte und wie fehr er, ohne den 
tchlihen Organismus irgendivie anzutaften, auf eine Erneuerung der ganzen 
Kirche don der päpftlihen Curie an bis zum Meinften Kloſter feine Thätig- 
keit hinlenkte. 

Nicolaus von Cues,‘ ſagte am Ende des Jahrhunderts der Abt Johannes 
Trithemius, ‚erſchien in Deutſchland wie ein Engel bes Lichtes und bes 
Friedens inmitten der Dunkelheit und Verwirrung, ftellte die Einheit ber 
Kirche wieder her und befeftigte daS Anfehen ihres Oberhauptes, und freute 
reichen Samen neuen Lebens aus. Ein Theil desfelben ift durch die Herzens- 
härte der Menfchen gar nicht aufgegangen, ein anderer heil trieb Blüten, 
die aber in Folge von Trägheit und Läffigkeit raſch wieder verſchwanden, 
aber ein guter Theil hat Früchte getragen, deren wir uns noch gegenwärtig 
erfreuen. Er mar ein Mann des Glaubens und ber Liebe, ein Apoftel der 
Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft. Sein Geift umfaßte alle Gebiete des 
menſchlichen Willens, aber all fein Wiffen ging von Gott aus und hatte 
fein anderes Ziel als die Verherrlihung Gottes und die Erbauung und 
Befferung der Menſchen. Man kann darum aus feiner Wiſſenſchaft wahre 
Weisheit lernen.“ 

‚Wiffen und denen,‘ ſchrieb Nicolaus bon Cues, ‚mit dem Auge des 
Geiftes die Wahrheit fehen, macht immer Freude. Je älter der Menſch wird, 
defto größere Freude gewährt ihm dieſes; je mehr er fih ihm Hingibt, defto 
mehr wird das Verlangen nad dem Beſitze der Wahrheit gefteigert.‘ ‚Wie 
das Herz wahrhaft nur in der Liebe lebt, fo der Geift in dem Ringen nach 
Erlkenntniß und Wahrheit.‘ ‚Mitten in ben Bewegungen ber Zeit, in den 
Arbeiten des Tages, in allen Bebrängniffen und Widerwärtigfeiten fol man 
feinen Bid frei und fühn in die lichten Räume bes Himmels erheben und 
den Urquell alles Wahren und Schönen und den eigenen Geift und die 
Geiftesfrüchte der Menſchen aller Jahrhundertaè und die ganze uns umgebende 
Natur immer tiefer zu erfaffen und zu ergründen ſuchen, dabei aber nie 
aus den Augen berlieren, daß mur die Demuth groß macht und daß alles 
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Bien und Erkennen mur demjenigen Nupen bringt, der danach Iebt und 
Handelt.‘ , 

Das eigentliche Feld feines Wirlens war die Speculation. In ihr wurde 
er ein Reformator der kirchlichen Wiſſenſchaft. Sein theologiſchphiloſophiſches 
Syſtem faßte die verfchiedenften Richtungen zufammen, die fi feither inner 
halb der Scholaftit belämpft hatten. In der Eigenthümlichteit und dem 
Zieffinn der Gedanken, in der ruhigen Haren Darftellung der einzelnen Theile 
und in der organifchen Einheit diefer Theile kann es mit den mächtigen Dent« 
malen der chriſtlich · germaniſchen Baukunſt jener Zeit verglichen werden. Er 
erſchloß ein beſſeres Verftändniß der großen Meifter ber alten Scholaftit, hob 
die Myſtik aus dem Untiefen des Pantheismus zur beftimmten lichten Ab» 
grenzung Gottes und der Welt empor und bahnte eine mehr wiſſenſchaftliche 
Behandlung der ganzen Glaubenslehre an. Am eigenthümlichſten gibt fi 
der wahrhaft philoſophiſche und von ächt Kriftliher Menfchenliebe durchglühte 
Geift des Cardinals in jenem befannten Verſuche fund, welcher ‚die Beilegung 
aller Religionsftreitigleiten auf frieblidem Wege‘, die Herftellung eines all» 
gemeinen Glaubensfriedens und die Vereinigung der gejammten Menfchheit 
unter der römifchefatholifchden Weltreligion zu ſchildern beftimmt mar. 

In gleich ſchöpferiſcher Thätigkeit bewegte fi) der Cardinal auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der mathematiſch-phyſikaliſchen 
Forfhungen. Er war der Erſte, der, faft Hundert Jahre vor Gopernicus, 
die Geiftesfreiheit und den Muth befaß, der Erde die Achſendrehung und die 
fortfchreitende Bewegung zuzuſchreiben; er verfaßte eine fachkundige Schrift 
zur Verbefferung des Julianifhen Kalenders; er eröffnete die Reihe jener 
Aftronomen, welche den gewaltigen Umſchwung in der Lehre von der Bewegung 
der Himmelstörper und den Gefegen diefer Bewegung herbeiführten. Dur 
perfönlihen und Iiterarifchen Verkehr befruchtete er das Genie des Georg 
von Peuerbah und des Johann Müller, der zwei Wiederbegründer einer 
jelbftändigen und unmittelbaren Erforhung der Natur, der Väter der 
rechnenden und beobachtenden Aftronomie. 

Für Deutfhland mar Nicolaus von Cues aud einer der erfien Wieder- 
herftefler eines “gründlichen und geläuterten Studiums jener Meiſterwerke des 
claſſiſchen Altertfums, melde ‚Freiheit und Maß, Geift und Natur in fo 
ſchöner Harmonie in ſich vereinigen‘. Seine Vorliebe für die Claſſiker, die 
er zu Deventer in der Schule der ‚Brüder vom gemeinfamen Leben‘ eifrig 
gelefen, wurde in Italien, wo er ſich eine genauere Kenntniß der griechiſchen 
Sprache angeeignet, durch eingehende Beihäftigung mit Plato und Ariftoteles 
‚zu einer Vegeifterung entzündet, die nicht ruhen und vaften konnte, ohne 
moͤglichſt Viele mit gleicher Begeifterung zu erfüllen‘. In unermüblicher Lehr 
thätigfeit brachte er, wo immer er fonnte, dad Studium dieſer Philofophen 
wieder in Aufnahme, um fie als Bildungsmittel zu verwerthen und bie 
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Erhabenheit des chriſtlichen Glaubens an ihnen nachzuweiſen. Boll Freund» 
lichleit und getwinnender Güte verkehrte er im Kreiſe Iernbegieriger Schüler, 
melden er, auch überhäuft von den Berufspflichten des Amtes, bereitwillig 
Aufſchluß und Belehrung ertheilte. Ein reiher Schatz an griehiihen Hand- 
ſchriften, die er auf einer Reife in Gonftantinopel erworben, follte, wie 
Trithemius berichtet, durch die neuerfundene Typographie in demjelben Jahre 
‚zum Gemeingut der gelehrten Welt‘ gemadjt werden, in welchem der Gar- 
dinal fein thaten- und mühevolles Leben beſchloß (1464). Für die clafr 
ſiſchen Studien wirkte unter den Yünglingen, deren Bildung er mit freu- 
diger Theilnahme gefördert Hatte, am meiften Rudolf Agricola in feinem 
Geifte fort‘. 


Nach langer der Unthätigkeit und Barbarei trat für Deutſchland auf 
geiftigem Gebiete eine neue Zeit gefunder und fröhlicher Entwicklung ein. 
Ein tiefgehender Bildungsdrang, vorzugsweiſe beruhend auf der Tüchtigkeit 
und dem Wohlftande des Bürgerthums, bemächtigte fi in jugendlich kräftiger 
Regfamteit aller Claſſen des Volfes. In Stadt und Land wurden niedere 
Schulen geftiftet oder die vorhandenen verbeffert; man fuchte für die Volks- 
erziehung eine fefte Grundlage in der Schule zu gewinnen. Die Gründung 
unzähliger Gymnafien und vieler Univerfitäten lieferte den Beweis, wie tief 
das Bedürfniß der Bildung allenthalben empfunden wurde. Die Entfaltung 
der bildenden Künfte hielt gleichen Schritt mit der Entfaltung der verfchiedenen 
Zweige der Wiſſenſchaft. Aus jedem Stande, jedem Alter erwuchſen der 
neuen geiftigen Bewegung muthige Vorkämpfer, die, nad) den Worten Jacob 
Wimpheling’3, ‚auf ihren Wanderungen von Gau zu Gau, von Land zu 


ı Aus ben Werfen von F. A. Scharpff, Der Cardinal und Biſchof Nicolaus von 
Eufa (Mainz 1843), und: Nicolaus von Eufa als Reformator in Kirche, Rei und 
PHilofophie (Tübingen 1871). I. M. Dür, Der deutſche Cardinal Nicolaus von Eufa 
und bie Kirche feiner Zeit (2 Bde., Regensburg 1847). F. I. Clemens, Giordano 
Bruno und Nic. von Cufa (Bonn 1847). 9. Uebinger, PHilofophie des Nicolaus 
Cuſanus (Würzburg 1880). Grube, N. v. Cufa in Norddeutſchland 1451, in dem Hiftor. 
Jahrb. der Görre-Gefellicaft (Münfter 1880) Bd. 1, 803—412. Literatur ⸗Verzeichniß 
über Nicolauß f. Chevalier, Repertoire .des sources hist. du moyen-Age (Paris 1880) 
t. 1 col. 1631 ss. Die Bibliothet bes Cardinals verzeichnet von Kraus im Serapeum 
1864 ©. 379. Trithemii De vera studiorum ratione fol. 2. Diefe leider nur un« 
vollftändig auf wenigen Blättern erhaltene Schrift findet fid) in einem aus bem Klofter 
Camp am Niederrhein herſtammenden Codex saec. 16, ben uns Pfarrer Nabbefelb in 
Warbeyen bei Gleve zur Verfügung ftellte. Im Jahre 1498 Hagte Trithemius, daß 
von 127 Abteien, welche dem Garbinal Obfervanz verſprochen, nur etwa 70 ber Refor« 
mation treu geblieben ſeien. Vergl. Schneegans 155. 280. 
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Land die frohe Botſchaft von der Würde und dem Adel und den ſegensreichen 
Birkungen der Wiſſenſchaften und Kunſte verbreiteten‘. 

Geiftige Arbeit und Energie auf dem feften Boden chriſtlichen Glau« 
ben: und kirchlicher Weltanfhauung war der flärkfte und eigenthümlichfte 
Charatterzug des Zeitalter, welches fi) von der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts bis zum Auftreten des firchenfeinblicen jüngern deutſchen Huma- 
nismus erfttedt. 

Es war eines der gedanfenreichften und fruchtbarften Zeitalter deutſcher 
Geſchichte. 

Faſt unerſchöpflich ſchien der Reichthum an großen, edeln, ſcharf aus- 
geprägten Perſoönlichkeiten, die aus ihren Schulſtuben und Hörfälen und ſtillen 
Berkftätten der Gelehrfamteit und Kunſt den Umſchwung des geiftigen Lebens 
berbeiführten. Gottesfurdht war bei ihnen der Anfang der Weisheit. Als 
demüthig gläubige Chriſten waren fie zugleich freie, fefte Männer, hochſinnig 
und unerfehroden, gemüthätief und charalterſtark. 

Unerfroden zeigten fie fi vor Allem in der Aufdedung und Be 
fämpfung der Uebelftände und Mißbräuche auf kirchlichem Gebiet. Ihre 
Liebe zur einen, allgemeinen Kirche trieb fie umabläffig zu jemer ächt refor- 
matoriſchen Thätigleit, wie Nicolaus von Cues fie auf deutſchem Boden be» 
gonnen hatte. 

Ihre Liebe zur Kirche Hob und förderte ihre Anhänglicleit an Volt 
und Vaterland, ihre Begeifterung für den römischen Kaifer deutſcher Nation. 
dür ‚des römiſchen Kaifers Macht und Herrlichkeit‘ traten fie muthig ein 
gegen die Selbſtſucht und die Souveränetätögelüfte des Fürftentgums und bie 
Sonderheftrebungen der anderen Reichsſtände. Sie wollten die Wieberher- 
fellung der alten Geſchloſſenheit und Einigfeit des Reiches, aber gleich mächtig 
mar in ihnen das Gefühl für den perfönlichen Beftand des Stammes, dem 
fie angeHörten, für das berechtigte Nebeneinanderftehen der einzelnen Stämme 
aud in der Entwidlung der Eultur. 

AS Deutſche unter Kaifer und Reich fühlten fie fi von anderen 
Nationen verjchieden, aber unter der Herrſchaft und dem Schutze der all« 
gemeinen Kirche hatte das Bewußtſein dieſer Verjchiedenheit feine nationale 
Feindſchaft, am wmenigften eine Erbfeindſchaft zur Folge, fondern lediglich 
einen regen geiftigen Wetteifer mit den übrigen Völkern. 

Der Wechſelverlehr zwifchen den Schulmännern, Gelehrten und Künftlern 
Deutſchlands und der anderen Länder war ein reger und überaus wirkfamer 
für die Förderung jeglicher Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt; die Hochſchulen 
trugen einen durchaus internationalen Charakter. Die Cultur trennte die 
Völker nicht: fie einte und band. 

Gemeinfam hatten ſämmtliche chriſtliche Völker nur Einen Feind, den 
Türken, den ‚Exbfeind des chriftlichen Namens‘. Deſſen gemeinfame Be— 
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tämpfung fahen, unter dem Vorgehen des Oberhauptes der Kirche, alle großen 
Männer der Zeit als eine der höchſten Aufgaben der Chriftenheit an. 

Die wunderbare Entfaltung des geiftigen Lebens jener Zeit war nur 
moöglich durch die noch alle Gemüther beherrſchende Lehre der Kirche von der 
Verbienftlicjkeit der guten Werte für das eivige Lehen. Wie die Bethätigung 
diefer Lehre einerfeitS die unzähligen milben Vermächtniſſe, Armenanftalten, 
Spitäler und Waifenhäufer herborrief, fo ſchuf fie auch die Dome und Kirchen 
und ſchmückte die Gotteshäufer in Stadt und Land mit den edelften Kunft- 
werfen aus, und ebenfo gründete fie die Lehranftalten und Uniberfitäten und 
berfah fie mit Stiftungen aller Art. 


Erftes Bud. 


Bolksunterriht und Wiſſenſchaft. 
I Die Verbreitung der Buchdruckerkunſt!. 


‚Auf keine Erfindung oder Geiſtesfrucht können wir Deutſche fo ſtolz 
fein als auf die des Bücerbrudes, die uns zu neuen geifligen Trägern ber 
Lehren des Chriſtenthums, aller göttlihen und irdiſchen Wiſſenſchaft und da- 
durch zu Wohlthätern der ganzen Menjchheit erhoben hat. Welch' ein anderes 
Leben regt fi jetzt in allen Claſſen des Bolfes, und mer wollte nicht danf« 
bar der erften Begründer und Förderer diefer Kunſt gedenken, auch wenn er 
fie nit, wie dieß bei und und unferen Lehrern der Fall, perfönlic gekannt 
und mit ihnen verkehrt hat.‘® 

‚Die in Mainz erfundene Buhdruderkunft ift die Kunft der Künfte, die 
Wiſſenſchaft der Wiffenfhaften; durch ihre raſche Ausbreitung ift die Welt 


1 Ueber ben Erfinder Johann Gensfleifh zu Gutenberg aus Mainz, bie Gefchichte 
und bie Bebeutung ber Erfindung vergl. van ber Linde's gelehrtes Werk über Guten« 
berg, und Faulmann (11—126), ber in ber Hauptfrage, wo ber eigentliche Schwerpunft 
ber Erfindung liege, erfterm widerſpricht. Vergl. ferner van ber Binde, Quellenfor - 
ſchungen zur Geſchichte ber Erfindung der Typographie: Das Breviarium Moguntinum. 
Wiesbaden 1884; unb besfelben Verfafiers Geſchichte ber Erfindung ber Buchdrucker - 
tunft. 3b. 1 und 2. Berlin 1886. Kapp 43 fill. 

? Sagt Jacob Wimpheling in De arte impressoria fol. 2. Diefe uns im Jahre 
1864 burd bie Güte be Dominicanergenerals Jandel in St. Maria sopra Minerva 
in Rom zugänglich geworbene culturgeſchichtlich Intereffante Abhandlung über bie gei» 
Figen Zuftände wurde von Wimpheling im Jahre 1607 für einen nit genannten tös 
miſchen Carbinal abgefabt. Weil fie mit einer Vobrede auf bie Buchbruderkunft be= 
ginnt und been Verbreitung Aber Europa behandelt, fo Hat eine fpätere Hand ihr 
den Xitel: De arte impressoria gegeben. Sie enthält neununbzwangig Pergament- 
blätter in Ouart und ift ebenfo ſchon, vielleicht von berfelben Hanb, gefärieben wie 
der don Wimpheling für ben Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg angefertigte Ueber« 
blick über die Mainzer Geſchichte, der fi) auf ber Schloßbibliotgef in Aſchaffenburg 
befindet. 
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mit einem herrlichen, bisher verborgenen Schage von Wiſſen und Weisheit 
bereichert und erleuchtet morden. Eine unendlihe Zahl von Büchern, welche 
ehemals in Aihen oder Paris oder an anderen Univerfitäten und in Biblio- 
tHefen nur ganz wenigen Studirenden befannt waren, wird durch dieſe Kunft 
jegt bei allen Stämmen, Völkern und Nationen und in jeder Sprache ver- 
breitet.‘ J 

‚Wie viele Gebete und unzählige Innigleiten werden geſchöpft aus den 
gedrudten Büchern; wie viele köſtliche und felige Ermahnungen geſchehen in 
den Predigten!“ ‚Auch mas großer Nutzen und Seligkeit, wenn fie wollen, 
Tommt davon denjenigen, die gebrudte Bücher machen oder bereiten helfen, wie 
das auch fein mag!‘ ‚Für die, welche Kunft und Ehre lieb Haben, ift jeßt 
eine angenehme guldene und jelige Zeit, daß fie den Ader ihres Verftandes 
mögen pflanzen und bejäen mit fo unzähligen wunderlichen Samen, oder auch 
erleuchten ihren Verftand mit jo manden"göttlihen Strahfen. Aber von den- 
jenigen, die Sunft nicht lieb haben, noch ihre Seele, ſage ich: wollen fie, fie 
mögen mit halber Arbeit fo viel lernen in einer furzen Zeit, als zubor einer 
mochte in vielen Jahren.‘ ? 

So äußerten fi Zeitgenoffen über die neu erfundene Kunft. 

Schon Jacob Wimpheling hebt im Jahre 1507 die Thatfache hervor, daß 
man bon der Regfamteit und der Vielfeitigleit des deutfchen Geiſteslebens jener 
Zeit im Allgemeinen durd Nichts eine beffere Vorftellung gewinnen könne 
als durch die Betrachtung der rajhen Ausbreitung der Buchdruderkunſt, die 
nicht allein Deutſchland in allen größeren und in vielen Hleineren Städten 
mit geifligen Werkftätten bededt, jondern aud) in Italien, Frankreich, Spanien, 
ſelbſt im Hohen Norden binnen wenigen Jahrzehnten durch Deutiche eine fihere 
Zuflugtsftätte gefunden habe. 


Nachdem ‚das wunderbare Geheimnig‘ feit der Eroberung von Mainz 
durd den Erzbiſchof Adolf von Naffau im Jahre 1462 in alle Lande aus- 
gegangen, erfolgte eine fo überraſchende Verbreitung, daß fi bis zum Jahre 
1500 noch jet die Namen von mehr als taufend Buchdruckern, größten- 
theils deutfchen Urfprungs, nachweiſen laſſen?. In Mainz felbft wurden noch 
im Zeitalter der Wiegendrude nicht weniger als fünf, in Um ſechs, in Bafel 
ſechzehn, in Augsburg zwanzig, in Cöln einundzwanzig Buchdruckereien er= 











1 Sährieb ber Garthäufermönd Werner Rolewind in feinem Fasciculus tempo- 
rum fol. 89 nad ber Ausgabe bei Hain Nr. 6915. 

2 Noelhoffſche Chronik, Herausgegeben von Carbauns in ben Chroniten ber beut= 
fen Städte 14, 792— 794. Weitere Zeugnifie für die Begeifterung ber Zeitgenoſſen 
über die neu erfundene ‚göttliche Kunft‘ bei Falk, Drudkunft 4 fl. Faulmann 61 fi. 
Safe, Die Koberger 254. Kapp 42. 62. 

® Vergl. das Verzeichniß bei Falkenſtein 388—803. Reichhard 25—35. 
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richtet!. Straßburg zeichnete ſich durch viele treffliche Buchdruder aus?. In 
Nürnberg wurden bis zum Jahre 1500 fünfundzwanzig Buchdruder als Bürger 
aufgenommen. Der bedeutendfte unter den dortigen Druckern war feit dem 
Jahre 1470 Anthoni Koberger, der mit vierundzwanzig Preffen arbeitete, über 
hundert ‚Gefellen‘ als Seßer, Correctoren, Druder, Buchbinder, Poſſelirer 
und Zlluminiften beſchäftigte, und auch nod auswärts, vornehmlich in Bafel, 
Straßburg und Lyon druden ließ; durch Umficht und Arbeitseifer ‚eroberte‘ 
er ſich, fagt fein Landsmann Neubörffer, ein großes Vermögen. Yür den 
Umfang feiner Tätigkeit zeugt die noch vorhandene gewaltige mannahohe, in 
den Fels gehauene Waflerleitung, melde vom Stabtgraben bis zum Haus 
auf dem Negidienplage führt *. Eine faft ebenjo große Thätigkeit wie Koberger 
entfalteten Hans Schönfperger in Augsburg und die Baſeler Meifter Johann 
Amerbach, Wolfgang Lahner, Johann Froben; Iegterer, ‚ver Fürſt der Buch- 
händler‘, gehört zu den wiſſenſchaftlichſten Buchdruckern, welche es je gegeben 
hat’. Eine große Reihe der tüchtigften Männer verwandte ihre Kräfte 
auf die Vervollkommnung der neuen Kunſt. Bereits im Jahre 1471 fing 
Conrad Schweynheim an, Landfarten in Metallplatten zu druden; Erhard 
Ratdolt machte im Jahre 1482 den erſten Verſuch, mathematiſche und archi- 
tectoniſche Figuren durch die Preſſe zu vervielfältigen; Erhard Oeglin erfand 
die Kunſt des Notendrudes mit beweglichen Leitern ®. 

Während jo in Deutfhland ein fröhliches Schaffen fih Bahn brad, 
verbreiteten deutſche Druder die neue Kunft nad Subiaco und Rom, nad 
Siena, Venedig, Foligno, Perugia, Modena, Ascoli, Urbino, Neapel, 
Mefiina und Palermo. Bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
zählte Rom nicht weniger als Hundertneunundneungig Preffen und breiund- 
zwanzig deutſche Druder; in Italien traf man über hundert deutſche Bud» 


Schaab 3, 421428. Gräße 3a, 167-188. Ennen 3, 1084—1048. Rapp 
93—138. Ueber bie Drudwerle des 16. Jahrhunderts vergl. Faulmann 197—282. 

2 Rapp 82—93. 

® Baader im Anzeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 7, 119—120. 

Vergl. das beſonders in der zweiten völlig umgearbeiteten Auflage ungemein 
lehrreiche Werk von Hafe, Die Koberger 40 fl. Baulmann 178—179. Kapp 189 
bis 141. Johann Zainer in Ulm beſaß im Jahre 1481 eine Drudfactorei in Bologna. 
Hafe 147. Der Augsburger Erhard Natbolt brudte im Jahre 1483 eine deutſche 
Auslegung ber zehn Gebote zu Venedig. Rieberer 1, 3U3—304. 

® Stodmeyer und Reber 86—115. Rapp 887-893. Die von dem Wiener Bud: 
druder Johannes Winterburger von 1492—1519 bejorgten Werke ftehen den beften 
Erzeugniffen der Druderprefien von Bafel, Nürnberg und Augsburg wenig nad. 
Bergl. A. Mayer, Wiens Buchdruckergeſchichte 1482—1882. Erſter Halbband. 
Bien 1882. 

s Unabhängig von ber Erfindung bes Ottaviano bei Petrucci; vergl. Ambros 
190—199. Ueber Deglin vergl. auch Gerberger 41—42. 
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drudereien an!. Einem deutſchen Druder in Foligno, Johann Neumeifter 
aus Mainz, verdankt Italien die erfte Ausgabe von Dante's ‚Göttlicher 
Comðdie‘ vom Jahre 1472, und ebenfalls einem deutſchen Meifter bie erfte 
mit einem Gommentar verfehene Ausgabe vom Jahre 1481?. 

Eine faft ebenfo raſche Verbreitung wie in Italien fand die Typographie 
durch deutfche Meifter in Franfreih und Spanien. Im Spanien belief fi 
die Zahl der deutfchen Drudereibefiger bis etwa zum Jahre 1500 auf mehr 
als dreißig, die in Valencia, Saragofja, Sevilla, Barcelona, Toloſa, Sala 
manca, Burgos und in anderen Städten, nad dem Zeugniß Lope de Bega’s, 
als ‚Waffenfchmiede der Bildung‘ thätig waren; Chriftoph Columbus gehörte 
eine Zeitlang dem Buchhandel an?. Der Nürnberger Arzt Hieronymus 
Münger, der im Jahre 1494—1495 die Phrenäifche Halbinfel bereiste, fand 
fogar in dem erft zwei Jahre vorher von der arabiſchen Herrſchaft befreiten 
und nod von Arabern bewohnten Granada drei Buchdruder aus Straßburg, 
Speyer und Gerleshofen *. 

Zwei andere Buchdruder aus Nördlingen und Straßburg ließen fi auf 
der ungefunden afrifanifchen Infel St. Thomas nieder ®. 

Unter den vielen deutſchen Buchdrudern in Portugal wurde Valentin 
Ferdinand im Jahre 1503 zum Schildträger der Königin Leonore ernannt; 
alle Druder erhielten dort durch Decret des Königs Iohann II. die Rechte 
der Edelleute des königlichen Hauſess. Im Auftrage des Könige Don 
Immanuel gab der deutſche Buchdruder Hermann van Kempen im Jahre 1516 
in Liffabon den Gancioneiro de Garcia de Refende heraus, eine umfafjende 
Sammlung von Liedern der hofiſchen Dichterfchule, ein Werk von grundlegender 
Wichtigkeit für die Geſchichte der portugiefifhen Literatur”. 


* Gräße 8 0, 197—217. Weber bie erften Buchdrucker in Gubiaco und Rom 
vergl. €. Frommann, Auffäße zur Geſchichte des Buchhandels im 16. Jahrhundert. 
Heft 2. Italien. Jena 1881. Faulmann 174 fil. 182 fil. app 181—198. E. Motta, 
Pamßilo Castaldi eto. Nuovi documenti por la storia della Tipografia in Italia tratti 
dagli archivi Milanesi, in der Rivista storica Italiana 1884 ©. 252—272. Schon im 
Jahre 1470 Hatte ſich ein Deutſcher, unbekannten Namens, da Büchereimonopol vom 
Herzog zu Mailand erteilen Lafjen. 

* Vergl. v. Reumont 2, 48. Faulmann 179. Auch deutſche Buchſchreiber und 
Buchmaler finden fich feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Italien in großer 
Zahl. Vergl. das Verzeichniß im Anzeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 16, 
75— 176. 

® Gräße 8a, 225—229. Falkenſtein 291—2956. Welzenbach 128—120. Rapp 
206—209. Ein Verzeichniß deutſcher Druder in Spanien und Portugal bei van ber 
Vinde V. Für Frankreich vergl. das trefflice Werk: Claudin, Antiquitss Typogra- 
Phiques de la France. Origines de P’imprimerie & Albi en Languedoo (14801484). 
Les p6rögrinations de J. Nenmelster, compagnon de Gutenberg. . . . Paris 1880. 

+ Runftmann 298. ® Aunftmann 860. Ghillany 86—86 Note. 

1 Rapp 209—212. 


Zwede des Bücerbruds — Verbienfte der Geiftlichkeit. 18 


Nah Ofen wurde die ‚deutfhe Kumft‘ im Jahre 1473, nad London 
1477, nad Oxford 1478, nad Dänemark 1482, nah Stodholm 1488, 
nad Mähren 1486, nad Gonftantinopel 1490 verpflanzt !. 


‚Wie ehemals die Sendboten des Chriſtenthums hinauszogen ,‘ fagt 
Vimpheling, ‚io ziehen jet die Jünger ber Heiligen Kunſt aus Deutſchland 
in alle Lande aus, und ihre gedrudten Bücher werben gleichfam Herolde des 
Evangeliums, Prediger der Wahrheit und Wiſſenſchaft.“ 

‚Wieviel jedwede Claſſe der menſchlichen Geſellſchaft,“ ſchrieb im Jahre 
1487 Adolf Occo, der Leibarzt des Augsburger Biſchofs Friedrich, an den 
Druder Ratdolt, ‚Heutzutage der Drudtunft verdankt, welche durch des all - 
mãchtigen Gottes Erbarmen in unſerer Zeit aufleuchtete, das wird jeder Ber 
nünftige unſchwer zu beurtheilen willen. Wenngleih Ale ihm zu Dant 
verpflichtet find, fo iſt es doc) in ganz befonderm Grade Ehrifti Braut, die 
latholiſche Kirche, welche, in Folge diefer Kunft neu verherrliht, nunmehr 
reicher gefhmüdt ihrem Bräutigam entgegengeht, da dieſer fie mit Büchern 
göttlichen Wiffens in Ueberfluß ausgeftattet hat.‘ 

Alle ebleren Geifter der Zeit wollten die neue Kunft nicht etwa als ein 
Geſchäft zur Erzielung materieller Vortheile betrachtet wiſſen, fordern als ein 
neues Mittel Hriftlicher Miffionsthätigkeit, die vor Allem dem Glauben, der 
Kirche und damit zugleih aud aller Wiffenihaft und Bildung zu Gute 
tomme. Darum nannten die ‚Brüder vom gemeinfamen Leben‘ in Roftod in 
einem ihrer erſten Drude vom Jahre 1476 die Buhdruderkunft ‚die Lehrerin 
aller Künfte zum Beften der Kirche‘; fich felbft bezeichneten fie wegen ihrer 
Thätigkeit im Druden als ‚Priefter, die nicht durch das Wort predigen, 
fondern durch die Schrift‘*. Aus gleichem Grunde wurden aud von Seiten 


1 Bergl. Reichhard 3—20. dan ber Linde 109-110. Gräße Ba, 259. 261—264. 
Fall, Drudtunft 16. Halstamp's Viterarifchier Handweiſer 1879 Nr. 204 Ep. 57 a, 
Faulmann 171 fil. 191. 198. Kapp 217-221. Ueber die Verbienfte ber Weſtfalen 
für die Ausbreitung ber Buhbruderkunft vergl. Nordhoff, Humanismus 129—188. 
Nach den neueften Forſchungen ſcheint es fi) zu beftätigen, daß bie Cölner Budh- 
bruderfunft bie Mutter ber hollandiſchen und ber engliſchen geweſen ift, vergl. van ber 
Linde 269 fl. Reichling 280—292. 

2 * De arte impressoria fol. 6. 

3 Occo betrachtet alfo bie Bucher wie Ebelfteine und Geſchmeide am Gewanbe 
der Braut Chriſti, ber Kirche. Falk, Drudkunft 8. 

*% ...non verbo, sed seripto predicantes‘ Vergl. Bild 45-46. Darum 
jagt auch ber Liesborner Benebictiner Bernhard Witte in feiner Hist. Westphaliae 
669 von der Buchdruckerkunſt: ‚qua certe nulla in mundo ars dignior, nulla lauda- 
bilior aut profeeto utilior aive divinior aut sanetior esse unquam potuisset.‘ Der 
Mainzer Erzbiſchof Bertholb von Henneberg ſprach von einer ‚divina quaedam ars 
imprimendi*; vergl. Falf, Wiffenfhaft und Kunft am Mittelrhein, in den Hiftor.- 
pol. BI. 77, 290. 


14 Verdienſte ber Geiftliäfeit um ben Bücherbrud. 


der Bifhöfe, zum Beifpiel von Rudolf von Scherenberg und Lorenz von 
Bibra von Würzburg, Ahläfe für den Kauf und die Verbreitung der 
Bücher ertheilt '. 


Ueberhaupt fand, diefer Auffafjung des Bücherdrudes und der allgemeinen 
Aufgabe des Elerus entſprechend, bie neue Kunft gerabe unter diefem die 
tührigften und kenntnißreichſten Unterftüger. Allerwärts entftanden Sllofter- 
drudereien: zu Marienthal im Rheingau nachweislich jeit 1468, im Aargauer 
Ehorherrenftift Beromünfter im Jahre 1470, im Benedictinerftift St. Ulrich 
und Afra in Wugsburg 1472, bei den Benedictinern in Bamberg 1474, in 
Blaubeuren 1475, bei den Prämonftratenfern in Schuffenried 1478, bei den 
Auguftiner-Eremiten zu Nürnberg 1479, in bemfelben Jahre im Benedictiner« 
Hofter St. Peter in Erfurt?. Minoriten und Garthäufer waren die thätigften 
Helfer des Johann Amerbach in Bafel?; der große deutſche Scholaftiter 
Johannes Heynlin aus Stein im Bistfum Speyer brachte im Jahre 1470 
die erften Buchdrucker, die fogenannten Allemanifhen Brüder, nad Paris 
und fland ihnen eifrigft in ihrem Berufe zur Seite*; ein anderer Profeſſor 
der Theologie, Andreas Frisner von Wunfiedel, war der erfle, der in 
Leipzig die Buchdruderkunſt ausübte®. Paul Scriptoris, Lector im Francis- 
canerffofter in Tübingen, gab den Anftoß, daß im Jahre 1498 der Reutlinger 


Welzenbach 158—158. alt. Drudtunft 22. 
? Vergl. über dieſe umd noch ander, auch außerdeutſche Klofterbrudereien bie 


erſchopfende Behandlung bei Falk, Drudkunft 9 fil.; Falt, Die Prefie zu Marienthal 


8 fl. Vergl. aud) van ber Linde 96—97. Die literarifche Thätigfeit ber Mönde, 
fagt Ießterer, ‚war gerabe um die Mitte bes fünfzehnten Jahrhunderts, d. h. zur Zeit 
der Erfindung ber Typographie, dur bie mit bem Bafeler Eoncil in Berbinbung 
ftehenben reformatoriſchen Beftrebungen, zu einem neuen Geben erwacht. Kein Wunber 
daher, baß bie Klofterbrüber ſich ſchon ſehr früh bes neuerfunbenen Mittels der Bücher- 
production, ber Typographie, bebienten unb unter ber Leitung einfichtsvoller Aebte 
felbft Drudereien binnen ben Kloftermauern erriäteten‘. ‚Ein freundſchaftliches Ber- 
höltniß zwiſchen Kirche und Typographie veranlaßte im fünfzehnten Jahrhundert 
alferwärts Kofterbrudereien‘ &o ftammen aud, wie Schafarit nachgewieſen (vergl. 
Serapeum Jahrg. 1848 ©. 820, Jahrg. 1851 ©. 868), alle altſlaviſchen, namentlich 
tyrilliſchen Druckwerke von ſerbiſchen ober bulgarifen Mönden und Prieftern ber. 
Im Gettinje in Diontenegro beftanb eine Klofterbruderei jeit 1498. Aus ber Druderei 
bes Brigittenflofters Wabftena in Schweden find Drude von 1491 erhalten. Aus 
der Druderei ber Schweftern des HI. Dominicus in Florenz gingen von 1476—1484 
Aber 86 Werke hervor. (Nach einer gütigen Mittheilung bes Herrn van ber Binde.) 

® Gtodmeyer und Reber 30-81. 

+ Bifher 161. Johannes Heynlin gibt felbft ben Ort feiner Geburt an. Vergl. 
Jul. Philippe, Origine de l’imprimerie à Paris d’aprös des documents insdits 
(Paris 1885) pag. 14. Ueber Ulrich Gering, ben erften deutſchen Buchbruder in 
Paris, vergl. Aebi, Die Buhbruderei in Beromünfter 32—36. 

5 MWelgenbad 128. 
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Buhdruder Johann Omar die erſte Preffe in Tübingen errichtete!. Im 
Halien fanden die deutſchen Druder Conrad Schwennheim und Arnold 
Vannarh zuerft in dem Benedictinerkloſter zu Subiaco eine Zufluchtsſtätte und 
gaben fpäter in Rom ihre Werke unter Leitung des vom Papfte Sirtus IV. 
zum Bibliothefar ernannten Biſchofs Giovan Andrea von Aleria heraus. Der 
berühmte Dominicaner Cardinal Zurrecremata berief im Jahre 1466 den 
Typographen Ulrih Hahn von Ingolftadt, der Cardinal Caraffa im Jahre 
1469 den Georg Lauer von Würzburg nah Nom, und deren Förderer 
maren die befannten päpftlihen Biograpken Campano und Platine. Im 
Jahre 1475 zählte Rom ſchon zwanzig Officinen; bis zum Schluß des Jahr- 
hunderts erſchienen dort neunhundertfünfundzwanzig Druckwerle, die man 
vorzugsweiſe den Bemühungen der Geiſtlichkeit verdanlte?. 

Der Elerus betheiligte ſich aber nicht allein durch eigene Mitwirkung an 
der neuen Kunſt, fondern verſchaffte ihr auch die nothwendige Unterftügung 
durch Ankauf ihrer Erzeugniffe. Faſt der gefammte großartige Bücherverlag 
des fünfzehnten Jahrhunderts hatte in Deutſchland die Befriedigung der 
fiterarifhen Bedürfniſſe der Geiftlichfeit zum Zwede, und nur durch deren 
tege Betheiligung wurde eine allfeitige und gleichzeitige Einwirkung des Bud- 
handels auf das gefammte Publikum ermöglicht ?. 


Der deutfhe Buchhandel war eine Fortfegung und Grmeiterung des 
Handſchriftenhandels, der in Deutichland, mo die Nachfrage nah Büchern 


1 Steiff 5. 85. R. Roth, Das Büchergewerbe in Tübingen von 1500—1800. 
Zübingen 1880. 

? Vergl. Serapeum 18, 242—249. Welzenbach 123—124. dv. Reumont, Bes 
ſchichte ber Stadt Rom 3 a, 847. Gregorovins, Geſchichte ber Stabt Rom im Mittele 
alter 7, 524—638. 

* Salt, Drudkunft 8—25 führt eine glänzende Reihe von Zeugnifien an für die 
wohlwollende und uneigennügige Stellung ber Geiftlifeit gegenüber ben Drudern. 
‚Haft ausſchließlich bie Beiftlichfeit,‘ räumt Hafe, Die Koberger 268, willig ein, ‚ftellte 
zu jener Zeit die Bücherkäufer. Der in ber Zeit ber Aufllärung aufgefommene 
Aberglaube, bie Geiftlichkeit fei ber neuerfunbenen Drudkunft von vornherein miß- 
günftig entgegengetreten, hat ebenfo wenig Grund wie bie poetiſche Auffafjung ber 
Inbelfeierdichter (im Jahre 1840), Guttenberg habe die Branbfadel bes neuen Geiftes 
in bie Welt werfen, ber finftern Elerifei ein Licht anzünben wollen. Der große Er- 
finder Hat bem Bebürfniffe ber Kirche dienen wollen unb gebient, bie Kirche aber 
hat bie Erfindung nicht nur recht freudig, fonbern auch opferfreubig begrüßt unb 
gepflegt, fo Iange fie ihr bienftbar blieb.‘ ‚Roberger felbft hat Amerbach gegenüber 
gegen Oftern 1608 in einer berb geſchäftlichen Aeußerung ben Geiftlichen ala Bücher 
laufern ein gutes Zeugniß ausgeſtellt. „Man hat,” ſchrieb er, „bie Pfaffen fo ganz 
ausgeleert mit ben Büchern, fo viel Geldes von ihnen gezogen, baß fie nicht mehr 
daran wollen.‘ S. 256. 


16 Der deutſche Buchhandel. 


ſtark gewachſen war, fon lange vor der Erfindung der Buchdruderkunſt 
einen anfehnlihen Umfang gewonnen und eine geihäftsmäßige Entwicklung 
gefunden Hatte. Namentlich Hatte fi in den größeren Hanbelöftäbten und 
den freien Reichsſtädten ein eigener Gewerbftand von Abſchreibern heran- 
gebildet, die weniger für die Gelehrten als für die allgemeinen Bebürfniffe 
des Volkes thätig waren, Durch umherreifende Händler wurden die Bücher 
verkauft, insbeſondere aber wurde ber Jahrmarkis- und Meßverkehr zum Abſatz 
der Werke, über die man bereits fürmlihe Gataloge herausgab, benutzt. So 
erſcheint um die Mitte de fünfzehnten Jahrhunderts in Hagenau ein Händler 
Namens Diepold Zauber, der ein reichhaltiges Lager Hielt, worin nicht nur 
lateiniſche Bücher, fondern auch die bedeutendften Erzeugniſſe mittelhochdeutſchet 
PVoefie, die größeren epiſchen Gedichte, Heinere proſaiſche Werke, Sagen, Volks- 
bücher, populärmedicinifhe Schriften, gereimte deutſche Bibeln, Heiligen 
legenden, Gebet- und Erbauungsbücher vertreten waren. Aus dem Verzeichniß 
diefer Schriften erfieht man, daß in Deutſchland während des Mittelalters 
Bücher nicht bloß reichen und gelehrten Leuten zugänglich gervejen '. 

Nah Erfindung der Typographie trat nun der Buchhandel in dieſelben 
Geleife ein, welche der Handel mit Handſchriften betreten hatte, aber er ent« 
widelte fi in Deutſchland fo af, daß er gegen Ende des Jahrhunderts 
faft das ganze gebildete Europa umfpannte: mande damalige Geſchäfts. 
gebräuche und Ausdrüde haben fi Bis in die Gegenwart erhalten. Frank . 
furt am Main wurde der Mittelpunkt des Drudgewerbes der Welt. Auf 
den dortigen Mefien fanden fi) die Buchhändler zu perſönlichem Verlehre 
zufammen, trafen ihre Gejchäftsvereinbarungen, machten ihre Einfäufe von 
Drudern und Derlegern und tauſchten die Drudvorlagen aus? 

In der erften Zeit vertrieben die Druder ihre Erzeugniffe unter einander 
durch Zaufhhandel, für welchen ſich die frühefte Spur im Jahre 1474 bei 
der Druderei im Klofter von St. Ulrich und Afra in Augsburg nachweiſen 
Täßt®. Dasfelbe Verfahren findet fi) bei den ‚Brüdern vom gemeinfamen 
Leben‘, deren Roſtoder Druderei eine der älteften in Norddeutſchland war. 
Sie betrieben nit allein einen Buchhandel mit den Werken ihrer eigenen 
Officin, fondern nahmen aud Schriften, melde fie auswärts druden Tiefen, 
in Verlag; ihre Wirkjamteit dehnte ſich über die Diöcefen Lübeck, Schleswig, 
ſelbſt über Dänemark aus *. 


1 Vergl Kirchhoff 1,16 und im Gerapeum 18, 807-315. Gofmann 585 
bis 589. Mone, Zeitjhrift 1, 812. Wattenbad, Schriftweſen 317—319. Walt, Zur 
Beurtheilung bes fünfzehnten Jahrhunderts 418-414. Kapp 16—23. Lauber’s 
Catalog facfimilifirt bei Vemperg, Bilderhefte 1862, Tafel 1. 

® Rapp 450-456. Ueber ben Beſuch ber Leipziger Meffen durch fremde Bud- 
Händler unb eine bortige Buchhandelsaſſociation vergl. Rapp 180—151. 

3 Kirchhoff 2, 40 und 90, Note 17. * gif 37-41. 
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In Paris hatte ſchon Gutenberg's Genoffe, Peter Schöffer, eine Buch- 
handlung errichtet; der Werth feines dortigen Bücherlagers wurde im Jahre 
1475 auf zweitauſendvierhundertfünfundzwanzig Goldthaler, eine für jene Zeit 
ſeht hohe Summe, veranfälagt '. 

Die in Paris gleichzeitig errichtete Factorei der Koberger aus Nürnberg 
befand fi um das Jahr 1500 bereits in vollem Schwunge Für Süd- 
ftankreich war Syon der Mittelpunkt des Wanderhandels ; von einem einzigen 
Bert wurden einmal dreifundert Eremplare dorthin gefandt. Aud in Ungarn, 
in den Niederlanden, in alien, beſonders in Venedig, fanden die Artifel 
biefer Verlagshandlung ein reiches Abſatzgebiet. ‚Soberger,‘ erzählt Neu- 
dörfer, ‚hatte im allen Ländern Factoren und dazu im den namhafteften 
Städten der Chriftenheit ſechzehn offene Cram und Gewölber.‘ Sogar bis 
nad Polen fcheinen feine Gejchäftsverbindungen ſich erfiredt zu haben?. Er 
führte eine geregelte Buchhaltung, welche ihn befähigte, jederzeit den Stand 
des rieſigen Gefchäftes zu überfehen und dem Mangel an Büchern in dem 
einen Magazin durch Zufendungen aus einem andern abzuhelfen. Welch eine 
Thätigfeit feine Officin entfaltete, läßt fi daraus abnehmen, daß aus der 
Zeit bis 1500 noch über zweihundert feiner Verlagswerke namhaft gemacht 
werden können, zumeift ſtarle Werke in größtem Folio’. Höchſt ſchwunghaft 
betrieb Koberger auch den Handel mit dem Glaffifer-Sortiment italieniſcher 
Preſſen, im Wetteifer mit ber Froben-Lachner'ſchen Berlagshandlung in 
Bafel, welche damit ebenfalls glänzende Geſchäfte madte. ‚Grade zu dieſer 
Stunde,‘ ſchrieb einmal ein Bafeler Gelehrter einem Freunde, ‚läßt Wolfe 
gang Lachner, der Schwiegervater unferes Froben, aus Venedig einen 
ganzen Leiterwagen voll Elaffiter von den beiten Aldiner Ausgaben kommen. 
Willſt du davon etwas Haben, fo ſage es geſchwind, und ſchicke mir baar 
Geb. Denn kaum langt eine folhe Gallione an, fo ftehen immer ihrer 
dreißig für einen da, fragen nur, was koſtet's, und katzbalgen fi noch 
darum.‘ + 

Neben den genannten ragt als einer der umfichtigften und thätig« 
Ren Verlagshändler Franz Birdmann aus Cöln hervor, der mehr wie 
irgend ein Anderer den Austauſch der literariſchen Erzeugniffe Deutſch- 
lands, Frankreichs und der Niederlande vermittelte. Insbeſondere mit Eng. 
land unterhielt er einen jo ausgedehnten Verkehr, daß Erasmus im Jahre 


1 Schaab, Buchbruderkunft 1, 515. Hafe, Die Roberger 278. 

3 Sochner 178. 177. Bergl. Baader in den Jahrbuchern für Kunftwiffenfchaft, 
1888, 6. 235 fl. 

3 Das Verzeichniß ber Verlagswerte bei Safe 448462. 

* Rirähoff 1, 77. Ueber ben Vertrieb ber bei Albus Manutius erſchienenen 
Werle durch deutſche Kaufleute vergl. auch Geiger, Beziehungen zwifchen Deutfchlanb 
und Stalien 116. Rapp 370 fil. 

Sanfien, beutfhe Geſchichte. I. 18. u. 14. Mufl. 2 
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1510 aus Canterbury meldete: Birdmann vertreibe ſeit lange dorthin faſt 
alle Bücher. 

Aber nit allein in den großen Städten, fondern aud in Heinern Ort« 
ſchaften entfaltete fid gegen Ende des Jahrhunderts ein reges buchhändleriſches 
Leben. So führte beifpielsmeife Johann Rynmann ſchon in den neunziger 
Jahren in Dehringen ‚einen Handel und Gewerbe mit gedrudten Büchern 
in auswendigen Königreihen und Nationen, aud im niedern und Hohen 
deutfchen Landen‘. Später fiebelte derfelbe nad Augsburg über und dehnte 
feine Verlagsthätigfeit über alle Fächer der Wiflenihaft aus. Außer ihm 
werden dort noch zmölf andere Buchhändler aufgeführt ?. 

Aus diefen wenigen Belegen läßt ſich der großartige Charakter des 
deutfchen Buchhandels beim Ausgang des Mittelalters ermefien?. ‚Wir 
Deutſche, ſchrieb Wimpheling im Jahre 1507, ‚beherrfchen faft den ganzen 
geiftigen Markt des gebildeten Europa’s.‘ ‚Was wir aber auf den Markt 
bringen,‘ fügte er hinzu, ‚das find meift eble Erzeugniffe, die nur der Ehre 
Gottes dienen, dem Heile der Seelen, der Bildung des Boltes.‘* 

Unter diefen Erzeugniffen ftand in Deutſchland das heiligfte aller Drud- 
werke, die Bibel, obenan; fie beſchäftigte mehr als irgend ein anderes Werk 
ein Jahrhundert lang die Prefien des Abendlandes ’; bis zum Jahre 1500 
wurde die Vulgata beinahe hundertmal aufgelegt. Das erfte künſtleriſch reich 
ausgeftattete Werk aus der Prefje Koberger's war die herrliche deutjche Bibel 
vom Jahre 1483, welche Michael Wolgemut mit mehr als hundert Holzſchnitten 
verjehen hatte. „Dieſes durchleuchtigſte Werk der ganzen heiligen Gefärift, 
genannt bie Bibel, vor allen anderen vorgedrudten deutſchen Bibeln lauterer, 
Harer und wahrer nad rechtem gemeinem Deutſch und mit fhönen Figuren 
die Hiftorien bedeutend‘, Herausgegeben, gewann die größte Verbreitung und 
den größten Einfluß unter allen vorlutherifchen deutſchen Bibeln. Aus der« 
ſelben Officin traten bis zum Schluß des Jahrhunderts fünfzehn, aus der 


* Richhoff 1, 92—120. Kapp 101—104. Bon der Firma Richard Paffraeb 
aus Cöln, die im Jahre 1477 bie Typographie nach Deventer verpflangte, erſchienen 
bis 1600 über 260 Werke. Außerdem brudte Jacobus von Breba in Deventer von 
1488—1500 no ungefähr 210 Werke. Unter biefen Druden nahmen bie alten 
Elaffiter eine verhältnikmäßig bedeutende Stelle ein. Näheres bei Campbell, Annales 
de la typogr. nöerland. au XV me sicle. La Haye 1874. Vergl. van ber Linde 
105. Reichling, Murmellius 8—9. 

2 Kirchhoff 1, 11—89. 

® Ueber ben Buchhandlerverkehr und bas Beförberungsmwefen Näheres bei Kapp 263 
—859. Hafe, Die Koberger 807—889. €. Kelchner, Berlagscataloge deutſcher Buchdrucker 
vor 1500, in ber beutfchen Buchhändler · Alademie 1, 560—588. W. Meyer, Bicheran- 
zeigen des 15. Jahrhunderts, im Gentralblatt für Bibliothefwefen 2, 487—468 und 8, 86. 

* * De arte impressorla 12. 

Vergl. Kaulen, Geſchichte ber Vulgata 304 -800. 
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Amerbach'ſchen Druderei in Baſel in dem Zeitraum von 1479—1489 neun 
Bibelausgaben an’s Licht !. 

Nachſt der Bibel ließen ſich die bebeutenderen Verlagshändler, die da= 
mals zu einem großen Zheil ſelbſt mifjenfchaftlih gebildete Männer waren 
und perfönlih an der Spige großer Titerarifher Unternehmungen fanden ?, 
eine würdige Herausgabe der Kirchenbäter und der alten Scholaftiter, fomie 
der Werke der zeitgendſſiſchen Theologen und Philofophen angelegen fein und 
verwendeten dabei die größte Sorgfalt auf fehlerfreien Drud, ſchöne Schrift 
und gutes Papier. Die aus den Officinen von Koberger, Amerbach, Yroben, 
Schönfperger, Rynmann und Anderen herborgegangenen Werte können hierfür 
zum Beweife dienen. Viele Folianten aus den erften Jahrzehnten der neuen Er. 
findung find noch bis Heute typographiſche Meiſterwerle geblieben, welche an 
Schönheit und Pracht nicht mehr erreicht worden. Sauber, correct und prächtig 
auögeftattet find unter anderen aud die von Johann Bergmann von Olpe 
gedrudten Schriften Sebaftian Brant's, Reuchlin's und anderer deutſchen 
Humaniften. Auch die beigegebenen Holzſchnitte find großentheils wahre Mufter 
deutſcher Kunft?. Ueberhaupt verfchafften die Buchhändler der bildenden 
Kunft vielfache Förderung, indem fie die Bücher, namentlid die Titelhlätter, 
mit Holzſchnitten verfehen ließen‘. Faſt jämmtliche große Verleger betrieben 
ihr Gefhäft nieht um bloßen materiellen Gewinn, fondern aus ernfler Liebe 
zur Wahrheit und Wiſſenſchaft; fie verwendeten redlichen Eifer und bedeutende 
Opfer auf die Ausbildung ihrer Kunft®. 

Nächft der kirchlichen Wiſſenſchaft und Literatur widmete die neue Kunſt 
auch den alten Glaffiteen ihre Dienfte. Außer manden fon genannten Drudern 
erwarben fi hierfür Männer wie der gelehrte Gottfried Hittorp von Cöln und 
die Brüder Leonhard und Lucas Alantfee von Wien unfterblihe Verdienſte *. 

Für das Vol erſchienen, meift von Geiftlichen angefertigt, Gebetbücher, 
Catechismen, Beichtſpiegel, Handpoftillen, Erbauungsſchriften, Sammlungen 


1 Hafe 149. 168. Die erſte Amerbach'ſche Ausgabe führte fich mit ben Worten 
ein: ‚Fontibus ex Graecis, Hebrasorum quoque libris emendate satis et decorata 
eimul biblis sum.‘ Gtodmeyer und Reber 37—389. 

% Bergl. Kraft, Mittheilungen aus ber Diatrifel ber alten Kölner Univerfität 
48476. 

Bergl. Zarnde, Narrenſchiff L—LI. 

Bergi. Springer, Bilder 171178. Ueber Koberger's ‚Buchgierung‘ vergl. 
Haſe 112—189. Berg. ferner W. v. Seidlitz, Die gebrudten illuſtrirten Gebetbüger 
des fünfzehnten unb} ſechzehnten Jahrhunderts in Deutſchland, im Jahrbuch ber Tal. 
preußifen Kunftfemmlungen Bd. 5 unb 6. Berlin 1884 unb 1886. 

® Bergl. was Joh. von Müller, Geſchichte ber Schweizer. Eidgenoſſenſchaft 5, 361, 
über Die Bafeler Druder fagt. 

Vergl. Kirchhoff 1, 41-68. Ueber Buchdrucler und Buchhandler in Wien 
vergl. Aſchbach, Wiener Univerfität 2, 126—127. 168. 

q* 
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don geiſtlichen und weltlichen Liedern, Vollsbücher, Todtenzettel, Wandlalender 
und dergleichen, aber auch Werke natur- und arzneiwiſſenſchaftlichen Inhaltes 
in großer Zahl. 

Der noch gegenwärtig vorhandene Vorrath an deutſchen Schriften aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert gibt von dem damaligen Bildungsſtande ber 
Nation eine durchaus günftige Vorftellung und zeigt, wie ſehr das Volk in 
allen Claſſen an's Leſen gewöhnt war‘. ‚Allein im Utrecht'ſchen Gebiete,‘ 
ſchrieb über die Verbreitung deutſcher Bücher in den niederdeutſchen Provinzen 
der ächt kirchliche Reformator Johannes Buſch (F um 1479), ‚befigen mehr 
als hundert freie Vereinigungen von Schweftern- und Beghinen-Gongregationen 
eine Menge deutſcher Bücher und Iefen darin täglich entweder einzeln oder 
gemeinihaftlih im Nefectorium.‘ ‚Die Vornehmen des Landes,‘ fährt er 
fort, ‚daS gemeine Bolt, Männer und Frauen haben hier in unferer ganzen 
Gegend viele deutſche Bücher, worin fie Iefen und ftudiren.‘ ‚In Zütphen, 
Zwolle und Deventer und überall in Städten und Dörfern Tiest und hört 
man ſolche deutſche Bücher Iejen.‘ ? 


Natürlich” wurden diejenigen Werte, welche den reihften Abſatz in Aus« 
ſicht ftelten und melde man am weiteften verbreiten wollte, duch den Drud 
am meiften vervielfältigt. Man Tann alfo aus dem Mafe der Vervielfältigung 
ſicher jhliegen auf die Bedeutung und den Werth, der einem Werke für die 
Zeitgenofjen beigelegt wurde, und anderfeit3 den Einfluß einer Schrift nad 
deren Vervielfältigung berechnen. Daher ift e& für die Kenntniß und Beur- 
theilung jener Zeit feine gleihgültige Thatfahe, daß die Bibel in mehr als 
Hundert Ausgaben erſchien, daß ferner zum Beifpiel ein theologiſches Werk 
des Johannes Heynlin vom Jahre 1488 bis 1500 in zwanzig, daß die 
padagogiſchen Schriften von Jacob Wimpheling binnen etwa fünfundzwanzig 
Jahren in dreißig * verſchiedenen Ausgaben gedrudt wurden, daß das Buch 
„von der Nachfolge Chrifti‘ bis zum Jahre 1500 in mehreren Sprachen nicht 


1 Schon C. A. Menzel 8, 231 Hat darauf aufmerffam gemacht. Vergl. Daifen« 
berger 68 fl. 

* Buschius 926. Vergl. Grube, Joh. Buſch 168. In Winbesheim und in anderen 
Klöftern gab es bamala bereits eigene deutſche Leihbibliothelen für das Volt. Berge. 
Grube, Gerhard Groot 86. Cine im Jahre 1454 neu geſchriebene Bibliotheforbnung 
für bie Nonnen zu St. Elara in Nürnberg behandelt das ‚Umpt ber Buchmeiſterin, 
und wie man alle Bücher ber Liberye bes Cloſters eigentlichen bezeichnen fol. Auch 
nad Außen follten Bücher bes Klofters gegen Burgſchaft verliehen und barüber ein 
Ausleihjournal geführt werden; vergl. Kelchner im Gentralblatt für Bibliothelweſen, 
Jahrg. 1 (1884) ©. 807. 

® Hain Nr. 9899—9918. 

* Hain Nr. 16163—16167, 16177—18180, 16180 und Erhard 1, 456480 
Nr. 4, 8, 14, 25. 
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meniger als neunundfünfzig Ausgaben * erlebte. Won einer Sammlung 
deutſcher Sprüchtörter find noch gegenwärtig zehn Ausgaben vorhanden ?. 

Die Frage, in wie viel Exemplaren 'die einzelnen Ausgaben erſchienen 
fein mögen, Täßt fih nur annähernd löfen. Un zwei Stellen in Wimphes 
fing’3 Schriften wird die Stärke der Auflage auf täufend Eremplare an- 
gegeben °; Johann Cochlaus ließ im Jahre 1511 feine lateiniſche Grammatik 
in tanfend Exemplaren druden *; gleichzeitig erſchien Pfefferkorn's Handfpiegel 
in ungefähr taufend Exemplaren?; von Jacob Locher's Yulgentius wurden 
ebenfalls taufend Exemplare gebrudt®. 

Nach diefen Beifpielen läßt fi wohl, abgefehen von den Folioausgaben, 
die angegebene Zahl ala die damals gemöhnliche für die Auflage eines Buches 
annehmen und Biernad die Verbreitung einzelner Werke bei zwanzig, breißig, 
ſelbſt bis fechzig Ausgaben berechnen. 

Bei Erbauungsbüdern und fonftigen Schriften religiöfen Inhaltes war 
die Zahl der Exemplare wohl noch größer; wie denn auch andere Schriften 
berühmter Dänner, welche ein große Publitum fanden, in ſtärlerer Auflage 
erſchienen. So wurde ‚das Lob der Narrheit‘ von Erasmus glei in ber 
erften Au flage in achtzehnhundert Exemplaren gebrudt ?. 

Unzäplig viele Drudiwerke aus dem fünfzehnten Jahrhundert find tHeils in 
den fpäteren religiöfen Kämpfen und in den Bürgerkriegen verloren gegangen, 
theils bis in daS gegenwärtige Jahrhundert herein unbeachtet gelafjen und ver= 
Ächleudert worden. Dennoch fann man die Zahl der noch jetzt vorhandenen aus 
der Zeit bis zum Jahre 1500 auf mehr als dreißigtaufend anfegen, darunter 
ſeht viele drei oder vier umd noch mehr Foliobände ftark, und hieraus einen 
Rüdjhluß machen auf die geiftige Arbeit und Energie jener Zeit®. 


1 Hain Nr. 9078— 91886. 

2 Bergl. Anzeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 12, 12. 

sn. Wisfowatoff 56 Note 3. 

+ Otto 34. Vergl. Fall, Ergänzungen 605. 5 Safe, Die Koberger 877. 

© Sehle 2, 40. Bei Kolioausgaben hielten die Buchdrucker in Stalien brei« 
hundert Exemplare für eine geeignete Auflage; vergl. van ber Linde 50. Die Hleinfte 
Auflage des Verlags von Schweynheim und Pannark in Rom zählte 275, bie größte 
1100 Egemplare; vergl. bas Verzeichniß bei Falk, Zur Beurteilung bes fünfzehnten 
Jahrhunderts 415—416. Koberger und auch) die großen Druder in Venedig bemaßen 
ihre Auflagen oft auf 1800 Exemplare. ‚Im legten Viertel bes Jahrhunderts wirb 
man die Auflagen ber gangbaren Werfe der Schultheologie unbedenklich als zu 1000 
Exemplaren annehmen tönnen.‘ Safe, Die Koberger 257. Der Lübeder Druder Arendes 
verpfliähtete fi im Jahre 1498, einem einzigen Befteller 1080 Exemplare Paffionale 
und 1000 Exemplare Poftillen zu liefern. Zeitſchr. für Iubiſche Geſch. 8, 269. Vergl. 
Talk, Ergänzungen 606. 

' Stodmeyer und Reber 89. Vergl. Geffden 1-8. 


I. Die niederen Schulen und die religiöfe Unterweifung 
des Volkes !. 


1. 


In einem um das Jahr 1470 in niederbeutfcher Mundart gebrudten 
Catechismus des Minderbruders Dederich Coelde? Heißt es in dem Capitel 
über die Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder unter Anderm: ‚Man ſoll 
die Kinder frühzeitig zur Schule ſchiden zu ehrbaren Meiftern, auf daß fie 
Ehrfurcht Iernen und auf der Straße nichts Böfes lernen und feine Sünde.‘ 
Diejenigen Eltern handeln ſchlecht, ‚melde nit wollen, daß die Schulmeifter 
ihre Kinder firafen, wenn fie Uebels thun‘. Wenn man die Kinder, ermahnt 
Sebaftian Brant in feinem ‚Narrenſchiff“, nicht zu guten Schulmeiftern in die 
Säule fehide, fo wüchſen fie zu allem Schlechten auf, würden Gottesläfterer, 
Spieler und Schlemmer: 

‚Das würt uß folgen finden gemacht, 
bie man nit in der jugent zucht 

und mit ein meifter wol verfidt. 

ban anfang, mittel, end ber ere 
entfpringt allein uß guter Iere.‘® 

Ueber die Pflichten der Kinder gegen die Lehrer fagt die im Jahre 1478 
von dem Frankfurter Caplan Johannes Wolff herausgegebene Anleitung zur 
Gewiſſenserforſchung behufs würdigen Empfanges des heiligen Bußfacramentes: 
man fei den Schulmeiftern jo gut wie den leiblichen Eltern Ehre, Liebe und 
Gehorſam ſchuldig. ‚Der Meifter, der dich geleret hat in dinen jungen 
Tagen, ift din geiftlih Water der Lere und Sorge.‘ Mit Gold und Silber 
tönne diefe Lehre nicht bezahlt werben, denn das Geiftige fei viel edler und 
beffer als das Leiblihe. Was der Meifter für feinen Unterriht an Geld 





4 Die Nachrichten Über bie nieberen Vollsſchulen des ausgehenden deutſchen Mittel= 
alters find ſehr dürftig, aber fie genügen reichlich, nicht bloß um das Vorhandenſein 
berartiger Schulen zu bezeugen, fondern auch um darzuthun, wie fehr man bie Säule 
als eine weſentliche Trägerin chriſtlicher Lehre und Erziehung anſah, und wie eifrig 
von kirchlicher Seite ber Vollsunterricht empfohlen wurde. 

Vergl. unten ©. 89 fll. Die Stelle fteht in Cap. 87. 

Narrenſchiff, Abfänitt 6. 
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empfangen, habe er für feine Lebensbedürfniſſe längft wieder außgegeben; da- 
gegen kannſt du, jagt Wolff dem Beichttind, ‚über zehn, zwanzig oder hundert 
Jaren noch ſchriben und leſen und weuft, wie did din Meifter Hat gelernt‘. 
Das Beichtkind foll fi wohl darüber erforſchen, ob es zum Deifpiel dem 
Xehrer ‚feind geweſen darum, daß er es gehauen‘ !, 

Was die Volksſchullehrer ſelbſt anbelangt, jo wurden fie aufgefordert, 
der Kirche im ber catechetiſchen Unterweifung der Jugend hülfreich zur Seite zu 
ſtehen. ‚Die Schulmeifter,‘ ermahnt der im Jahre 1498 erfchienene ‚Seelen- 
führer‘, ein treffliches Unterrichts und Erbauungsbuch, ‚jullent die Kinder 
mit underweyſen in der hriftenlihen Lere und den Gebotten Gottes und der 
Kirche. Sie fullent all das tun, was die Vätter der Lere (die Priefter) 
nit all tun kunnen in der Predigt und funftigen geyſtlichen Underweifungen, 
und denen Helffen.‘? 

Schulzwang war unbelannt; daß aber die Schulen fleißig beſucht wurden, 
zeigen mancherlei Mittheilungen, bie fih aus großen und Heinen Städten, 
ſelbſt aus Dörfern erhalten haben. 

In Kanten am Niederrhein beflagte fi im Jahre 1491 ein ‚Meifter 
der Leje- und Schreibjäule‘, daß er mit feinem Gehülfen für die große Zahl 
der Schüler nicht ausreiche, und verlangte noch einen Unterlehrer, worauf 
der Rath der Stadt ihm und aud dem Meifter einer andern fäbtifchen 
Schule einen zweiten Gehülfen gewährte; über das Schulgeld follten ſich die 
Meifter mit den einzelnen Eltern verftändigen®. In Wefel zählte man nad) 
einer Aufzeihnung vom Jahre 1494 fünf Lehrer, welche ‚der "Jugend im 
Leſen, Schreiben, Rechnen und Kirchengefang‘ Unterricht ertheilten. Zu Weih- 
nachten des genannten Jahres wurden biejelben von der Geiftlichkeit der Stadt 
beiwirthet und befchenkt; jeder von ihnen bekam Zud für einen neuen Rod 
und eine Heine Goldmünze, ‚denn fie hätten es alle gar wohl verdient und 
mußten belohnt werden‘ *. 


1 Blatt 5b. Die SHrift Hat weder Blattzahlen, noch Signaturen, noch Euftoben. 
Vergl. Brüd 9. 85. 

* Blatt 17. Auch Wolff, Blatt 22», ermahnt bie Lehrer, ihre Schüler in ben 
göttlichen Geboten zu unterriäten. 

s * Stadtrechnung von 1491 im Xantener Archiv, nad ben handſchriftlichen 
Collectaneen bes Zantener Canonicus Pelz (fol 78), welde mir Pfarrer Theiſſen in 
Xanten zur Benußung überlieh. 

+ * Gollectaneen des Ganonicus Pelz fol. 74. In Ealcar am Nieberrhein gab 
8 zwei Schulen und zwei Behrer. Nähere archivaliſche Nachrichten über die dortigen 
Schulverhãltniffe wirb ber Galcarer Kunſtforſcher Caplan Wolff veröffentlichen. In 
der Gtabt Gelbern wurbe bereit# im Jahre 1482 eine zweite Schule gebaut; in 
Etraelen läßt fich feit 1868, im Dorfe Nieuterk feit 1897, in Wachtendonk feit 1448, 
in Aldekert ſeit 1462 ber Beftand einer Schule urkundlich nachweiſen. Näheres bei 
Nettespeim 120 fll. 
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Am Mittelrhein gab es ganze Striche Landes, in welchen um das Jahr 
1500 alle zwei Stunden eine Volksſchule war!. Auch in den meiſten anderen 
Gebieten des Reiches war die Zahl derſelben ſehr bedeutend?. An manchen 
Orten erfreuten ſich auch die Mädchenſchulen eines zahlreichen Beſuches. Eine 
angeblich von Nicolaus von Cues in's Leben gerufene weibliche Erziehungs - 
anſtalt in Xanten zählte im Jahre 1497 vierundachtzig adeliche und bürger- 
liche Schülerinnen. An ihrer Spige ftand damals Aldegundis von Horfimar, 








1 Ergebniß der Forſchungen Falk's, Säulen am Mittelrhein 167. 

® Ueber beutfhe Schulen, auch Dorfſchulen in Bayern vergl. A. Kluchhohn in 
den Abhandlungen ber hiſtoriſchen Claſſe der bayerifhen Akademie ber Wiſſenſchaften 
12, Abth. 3, 174. 188. Weber Volfsfulen in Städten, Märkten und Dörfern ber 
Didcefe Augsburg vergl. Daifenberger 1—66. Ueber das Volkesſchulweſen, befonders 
in Württemberg, vergl. Magazin für Päbagogit (Spaichingen 1888 und 1884) Jahrg. 
48 Heft 1 und 2, unb 47, Heft 1 und Nr. 88. Ueber Voltsfäulen, auch Dorfihulen 
in Medfenburg vergl. Bester 306—316. Daß aud im Kurfürftentfum Sachſen vor ben 
Religionswirren bes ſechzehnten Jahrhunderts Dorfihulen vorhanden waren, ergibt ſich 
aus einer Bitte der lutheriſchen Bifitatoren vom Jahre 1626 an ben Kurfürften, berjelbe 
möge ‚für bie Wieberaufrigtung ber Schulen in Stäbten und Dörfern‘ Sorge tragen. 
Burkhardt, Geſch. der ſächfiſchen Kirchen- und Schulifitationen (Leipzig 1879) ©. 14. 
Auch bie fiebenburgiſch · ſächſiſche Geſchichtsforſchung weist ben Beftand von Dorfſchulen 
ſchon gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts nach. In ber Dorfgemeinde Stolzenburg 
egiftirte eine Schule bereits im Jahre 1394; und noch früher, im Jahre 1888, in Kron« 
ftadt und Biftrig. Im ber Oberlaufiß gab es im fünfzehnten Jahrhundert nicht bloß 
in allen größeren Städten, ſondern auch in Heinen Landſtädtchen, wie Seibenberg und 
Hirfehfelde, Schulen, für welche das Voll durch Gtiftungen unb anbere werkthätige 
Unterftügung forgte. An ber Stadtſchule zu Görli wirkten im Jahre 1491 ein Rector, 
vier Baccalaureen und ein Gantor. Die Zahl der Schüler ſchwankte zwiſchen fünfe 
bis ſechshundert. In der vortrefflih eingerichteten Schule zu Zwidau erhob fi um 
1490 bie Zahl ber Schüler auf neunhundert, die in einem Gebäube von drei Stod - 
werfen unterrichtet wurden. Bergl. Kümmel, Joh. Haß 14. 27. 84. 45—47. [Meller] 
Altes aus allen Teilen ber Geſch. 2, 482 fll. 490; vergl. auch 878—887. Breslau 
hatte im Jahre 1466 acht Stadtſchulen; vergl. Reiche, Geſch. bes Gymnafiums St. Eli« 
fabeth in Breslau (1848) ©. 3. 8. — Man ging im fehlten und fiebenten Lebens - 
jahre zur Schule; vergl. Ennen, Aus dem Gebenfbud bes Hermann Weinsberg, in ber 
Zeitfehrift für deutfhe Aulturgefd. 1874, &. 47. — In ben friliſtiſchen Hanbbihern 
bes ausgehenden fünfzehnten Jahrhunderts, in Briefſtellern u. j. w. finden fi For · 
mularien für die Anftellung eines Sehrers, ein Beweiß, dab folde Anftellungen gu ben 
gewöhnlichen Vorkommniffen gehörten, wie das Ausftellen einer Quittung, bie Ab - 
faffung eines Briefe unb bergleichen; vergl. das bei Spreng 21—22 auß bem Straß · 
burger ‚Formular und tütfh rethorica‘ von 1488 mitgetheilte Stüd. In dieſem, 
Formular wird eine Anftellung auf brei Jahre angenommen, währenb welder ber 
Lehrer ‚alle Schüler jung und alt, fremd und anheimſch, ri und arm, getruwlich 
jeglichen nad) finem Stat Ieren und halten fol, alles bei bem Lon und Gewonheit 
als das von Alter herfommen ift‘. Für ‚Hufung und Gone‘ foll ber Lehrer jährlich 
ſechzig gute rheiniſche Gulden, ‚nemlich zu jeglicher Sronfaften (= Quatemberfaften) 
fünfzehn Gulden an Golb‘ erhalten. 
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die bei den ‚Brüdern vom gemeinjamen Leben‘ Unterricht empfangen hatte 
und in der Erziehung der weiblichen Jugend nad deren Rathſchlägen ſich 
richtete. Die Bürger von Lübed flifteten das Kofler St. Anna. um eine 
Eriefungsanftalt für ihre Töchter, welche früher Häufig in auswärtige Klöſter 
geſchickt wurden, in der Stadt felbft zu haben; im Jahre 1508 wurde die 
Stiftung nom Papfte beftätigt i. 

Für den Adel wurden eigene ‚Junferfdulen‘ errichtet, zum Beiſpiel für 
den Adel des Speyergaues in dem ritterbürtigen Nuguftinerconvent zu Herdt 
bei Germersheim ?, für den rheinheſſiſchen Adel in Oberingelheim®, für den 
Mel an der Lahn zu Wetter. Leßtere verbankte ihre Gründung der Für« 
forge der Aebtiffin des dortigen ritterbürtigen Jungfrauenftiftes, Eliſabelh 
von Brüd, melde ala eine Schukpatronin der ganzen Gegend galt. Im 
Jahre 1463 wurde die Anftalt als ‚Marienſchule‘ feierlich eingeweiht. Die 
Aebtiffin traf die Verfügung, daß auch drei Bürger- oder Bauernknaben aufe 
genommen, und wenn fie durch Talent, Fleiß und gutes Betragen fih aus- 
zeichneten, als Zöglinge der Adelsſchule betrachtet werben follten. Der Ritter 
Hans von Schönftätt und ein Herr von Reben vermachten der Anftalt zwei 
Edelgüter, und ein Geiftliher, Meingot Gulden, welcher berfelben Tange 
Jahre vorſtand, ſchenlte ihr einen halben Hof zu Rosphe *. 

Wie fehr man den Schulunterricht ſchähte, und wie geachtet die Stellung 
der Lehrer war, läßt fi unter Anderm auch aus ber Höhe des benfelben 
gewährten Gehaltes erkennen. Bis zum Ende des Mittelalterd werben von 
Seiten Des Lehrerftandes nirgends Sagen laut über unzureichende Bes 


° = Gollectaneen von Pelz fol. 72. Zeitſchr. für lubiſche Gef. 3, 874. Vergl. 
Lester 312. Ueber Mäbchenſchulen in Speyer und Ueberlingen vergl. Mone, Zeitjhrift 1, 
263 und 2, 158; in Memmingen feit dem Jahre 1400 vergl. Daifenberger 32. 73; 
in Gtuttgart und in Tübingen vergl. Magazin für Päbagogif 47, 27. 28. In Siegen 
beftanden zwei, zugleich auch von Mädchen befuchte Schulen, vergl. ©. Achenbach, 
Kirchliche Einrichtungen ber Stabt Siegen vor ber Reformation (Siegen 1881) ©. 17. 
In Benfo wurde, nad) Ausweis der Stadtrechnungen, 1457 eine neue Schule gebaut, 
in welcher bie Kinder in zwei verfhiebenen Localen untergebracht wurben; eins ber« 
jelben Heißt ausbrüdlih bie ‚meeghden schole‘; vergl. Nettesheim 85. 86. In Em« 
merich wurde im Jahre 1445 zwifchen ber Stabt und bem Gapitel ein Vertrag ger 
{öloffen, wonach erftere das Recht erhielt, eine, zwei, ober, wenn nöthig, noch mehr 
Frauen als Sehrerinnen für die Mädchen zu ernennen und bem Capitel ala folde zu 
präfentiren. Urkunde bei Nettesheim, Beil. 2 D. Bergl. Köhler 10. 

2 Remling, Klöfter 2, 34. 

Nach einer Angabe Bobmann’s 111. 

* 8. Hendel, GElifabeth bie Edle von Wetter, in ben Marburg. wöchentlichen 
Anzeigen, Jahrg. 1799, Gt. 31, 38, 89, 48, 45, 46, 49. Vergl. Die Vorzeit, Jahrg. 
1827, 6. 281—284. alt, Schulen am Mittelrhein 152. — Pelz, Eollectaneen * fol. 
12 erwähnt, daß in Gleve im fünfzehnten Jahrhundert eine ‚Junterfjule‘ beftanben, 
gibt aber nichts Näheres an. 
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foldung '. In einer Zeit, in welder man für einen Gulden neunzig bis 
Hundert Pfund Rindfleiſch oder Hundertzehn bis »zwanzig Pfund Schweine 
fleiſch kaufen konnte, erhielt beiſpielsweiſe der Schulmeifter in der Ortſchaft 
Weeze bei God im Elevifchen folgende Beſoldung: zunächſt von ber Gemeinde 
vier Gulden, drei Malter Roggen, zwei Malter Weizen, zwei Malter Hafer 
und fehzig Bund Stroh; außerdem hatte er freie Wohnung mit Garten, 
einen Krautgarten von einem Drittel-Morgen und einen Morgen Wiefengrund 
zum Nießbraud. Jedes Schullind mußte monatlig im Winter fünf, im 
Sommer drei Stüber Schulgeld entrichten; für kirchliche Dienfte bezog ber 
Lehrer jährlich beiläufig zwei bis drei Gulden. Aus der Ortſchaft Eapellen 
bei Geldern wird um 1510 erwähnt, daß jeder Bauer, deſſen Kinder unter- 
richtet wurden, dem Schulmeifter drei Stüber, ein Malter Korn, und wenn 
er eigenes Geſchirr Habe, einen Wagen Holz liefern müfje?. In Goch erhielt 
der Oberlehrer, außer Wohnung und Schulgeld und verſchiedenen Geſchenken 
der Kinder, feit 1450 jährlich acht arnheimifche Gulden, fpäter auch nod aus 
einer kirchlichen Stiftung für das Abſingen der Laudes mit feinen Zöglingen 
drei und einen halben rheinifchen Goldgulden, während der Stadtſchreiber mit 
fünf Gulden bejoldet war und die beiden Vürgermeifter zufammen nur fünf 
Gulden empfingen®. In Eltville im Rheingau bezog ‚der Schul- oder Kinder« 
meifter‘ jahrlich vierundzwanzig Gulden und bon jedem finde drei Albus; 
die Lehrer in Kiderich im Rheingau erhielten dreißig bis neunzig Gulden; 
der Lehrer in Seligenftadt am Main hatte freie Station mit Wein, zwei 
Malter Weizen und als Gehalt das Schulgeld der Schüler*. An den Schulen 
zu Culmbach und Bayreuth belief fi der Gehalt des lateiniſchen Schul« 


ı Darauf hat ſchon Kriegk, Deutſches Bürgertjum, Neue Folge, ©. 67 hin⸗ 
gewieſen. 

? * Gollectaneen von Pelz fol. 78. 

3 Bergl. Bergrath, Beiträge zur Geſchichte ber Schulen in God, in ber Zeite 
ſchrift für Erziehung und Unterriht von I. Vaegs (Cöln und Neuß 1859) Bb. 8, 
76—81. Der Lehrer im Dorfe Rheurdt bei Geldern am Niederrhein bezog jährlich zehn 
Gulden und als monatliches Schulgeld von jedem Kinbe, welches ſchreiben Iernte, fünf 
Stüber, von jedem, weldes bloß leſen lernte, vier Stüber. Im Venlo betrug ber 
Jahresgehalt eines Lehrers feit 1466 zehn Golbgulben,; im Jahre 1466 wurde bort 
ein britter Lehrer angeftellt. Vergl. Näheres über ben Gehalt und bie Nebeneinkünfte 
ber GVehrer bei Nettesheim 116—127. Intereſſant find die Nachrichten über die Bes 
folbung eines Lehrers aus Johann Emmerich's (f 1494) Sammlung ber alten Rechte 
und Gewohnheiten der Stadt Frankenberg, im Schulblatt für bie Provinz Hefien- 
Naffau, Jahrgang 1874, ©. 66. 

* Salt, Schulen am Mittelrhein 186. 189. Zaun, Gef. von Kiderich 156. 
Ueber bie Höhe bes Schulgeldes in einzelnen Gtäbten vergl. Nettesheim 114. Die 
Örtlichen Verhäftniffe waren dabei überall maßgebend und ließen fehr verſchiedene Bes 
flimmungen treffen. Vergl. Kämmel, Geſch. bes deutſchen Schulweſens 127 il. 
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meifter3, außer freier Koft, auf jährlich mehr als fünfundfiebenzig Gulden 
in Go‘. 

Es laßt ſich über die Höhe der Einkünfte der Lehrer an den verfchiedenen 
Säulen nur duch Bergleihung eine beftimmte Vorftellung getvinnen. Im 
Jahre 1451 —1452 beliefen fi die gefammten Ausgaben, welche ber Junker 
Ort zum Jungen aus Frankfurt am Main für fi und feinen Hofmeifter 
om der Univerfität zu Erfurt an Koft und Wohnung, Kleidung, Wäſche, 
Gollegienhonorare und fonft zu machen Hatte, im ganzen Jahr auf ſechsund- 
zwanzig Gulden ?. Ein Student aus Frankfurt zahlte für Koft und Wohnung 
im Haufe des Freiburger Univerfitätsprofefiors Ulrih Zafius im Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts jährlich zehn Gulden?. Noch um das Jahr 1515, 
al3 der Geldwerth ſchon bedeutend gefunfen war, wurde ein uber Wein um 
neun Gulden verfauft*. Sehr bedeutend erfcheinen die Einnahmen der Dorf 
ſchulmeiſter von Weeze und Gapellen, wenn man fie vergleicht zum Beifpiele 
mit dem Gehalte des damaligen Dombaumeifterd von Frankfurt, der jährlich 
zehn bis zwanzig Gulden®, oder mit dem des erfien Hofbeamten der Mutter 
des Rurfürften Philipp von der Pfalz, der jährlih an Geld dreißig Gulden 
empfing ®. 

‚Man fol die Lerer der Jugent als hochachten als die Oberkeit,‘ er- 
mahnt der ‚Seelenführer‘; ‚mann fie hant fivere Arbeit und Muhe, fo fie die 
Kinder in criſtenlichet Zucht und Ordnung halten und nären wollen. So 
fie das tunt, folftu fie hochachten, lib haben und fürbern.‘? 

Worin dieſe chriſtliche Zucht und Ordnung beftand, jagt Albrecht Dürer 
in einem Gedicht zu einem feiner Holzſchnitte vom Jahre 1510. Der Holz- 
ſchnitt ſtellt einen Lehrer dar, deſſen rechte Hand einen Stab Hält, während 
die linle auf einem offenen Bude ruht. Vor ihm figen mehrere lernbegierige 
Knaben auf Schemeln; an ihren Leibgürteln hängen die Dintenfäfler. Im 
den beigegebenen Reimen heißt es unter Anderm: 


1 Bang, Geſchichte bes Fürftenthums Bayreuth 1, 6870. — Im Nördlingen er« 
hielt der ftäbtifce Lehrer feit 1464 ein feſtes Jahrgehalt von 32 Bolbgulben. Nettes- 
heim 115. Im Arnheim ihon im Jahre 1425 jährlich 24 Goldgulben. v. Hasselt, Arn- 
heimsche Oudheden 4, 168. Mögten doch aus allen deutſchen Gebieten alle noch vor« 
handenen Nachrichten über das Schulweſen bes fünfzehnten Jahrhunderts gefammelt 
und zu einem eigenen Werke verarbeitet werben! 

2 Bergl. Anzeiger für Kunde ber beutfehen Vorzeit 9, 45—46. 

Curieuſe Nachrichten 47. 

* Ariegl 244. 

> Bergl. Gwinner, Kunft und Künftler in Frankfurt 67. 

s Bergl. Haug, Urkundliche Geſchichte der Stipendien und Stiftungen am Lyceum 
zu Heidelberg (Heibelberg 1856), wo fi) mandjes Detail über biefe Fragen findet. 

? Blatt 17. Weber ben in ben Schulen vorwaltenden kirchlichen Geift vergl. bie 
Belegftellen bei Meifter 26—27. 
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‚Der ba will Hug unb weife werben, 
ber bitte Gott darum auf Erben. 
Ar böfe Nachred' vermeib’ mit Fleiß. 
baß du bafür erwerbeft Preis. 
Verwehre e8 auch andern Leuten, 
denm Naͤchſten Alles ſchlecht zu beuten: 
baß ide des Herzens Bitterkeit, 
vertreibt bir allen Haß und Neid, 
und wird zugleich die Hörer Iehren, 
baß fie dein’ Sad’ in's Gute kehren. 
Sag’ beine Meinung grab und ſchlicht, 
bleib’ bei ber Wahrheit, Lüge nicht, 
unb zeige nimmer bi aus Gift 
anders, als bir um's Serge ift.. ... .“! 


2. 


Alle chriſtliche Unterweiſung follte nah dem Willen der Kirche in der 
Familie beginnen; das Kriftliche Haus follte die erfte Exziefungsanftalt des 
Kindes fein. 

‚Die Hoffnung der Kirche,‘ heißt es im ‚Seelenführer‘, ‚das fint in« 
fonderheit die Jungen. Darumb fol alle Unterweyfung domit anheben, die 
Eltern zu ermanen, daß fie ire Finder in chriſtenlicher Zudht und Eren aufe 
wachſen machen und ir Hauß für die zarten Kindlin die erfte Schul und 
erfte Kirche ſy.“ ‚CHriftenliche Mutter, warn du din Kind, das ift Gottes 
Ebenbilde, uff din Knien haft, jo madje im da8 Zeichen des hehligen Crutzes 
uff Stimme, Mund und Bruft und bete mit im, wan es ſprechen kann, das 
es nachbetet. Du folt din Kind fegnen, den Glauben Ieren, und es füren 
zur Bicht fruzitig, es auch unterwenfen was es bedarff, gut zu bichten.“ 
‚Vatter und Mutter fullent den Kleinen mit gutem erbaren Wandel vorgeen 
und die Kinder an Sunntagen und Fyertagen zu Amt und Predigt füren 
und Vesper, und funften noch offten zur Med. Sy fullent ſy ſtroffen als 
offten es not tut:‘ Die Eltern follen, jagt der Gatehismus don Dederich 
Coelde im fiebenunddreißigften Gapitel, ‚die Kinder in deutſcher Sprache 
lehren: das Water unfer, Ave Maria, das Glaubensbekenntniß und noch 
andere Punkte, die in diefem Handbuche ſtehen. Item, ferner foll man fie 


1 Heller 683885. Thaufing, Dürer’s Briefe 166—157. Ein anſchauliches Bilb 
einer zweiclaffigen Schule bietet aud) ein ber (bei Köbel in Oppenheim erſchienenen) 
Nupertusfegenbe beigegebener Holzjänitt, von dem ein guter Abbrud bei Gpreng 80. 
Zu ben größten Schattenfeiten des bamaligen Schulweſens gehörte ber häufige Wechiel 
ber Lehrer, und das Treiben ber fogenannten ‚fahrenden Schüler, Bachanten unb 
Gäfen‘; vergl. Nettehfeim 118. 181. Der Säweizer Thomas Platter, der auf 
feinen Wanderungen im Jahre 1510 nad; Breslau kam, ſchrieb: ‚Es find auf einmal 
in ber Stabt, wie man fagt, etlich tauſend Bachanten und Schäßen gefin, bie fih all 
bes Almofens ernährten.‘ Boos, Thomas und Felix Platter 20-21. ' 
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lehren Maria die Mutter Gottes, ihren Schupengel und alle Heiligen Gottes 
zu ehren. Und des Abends und Morgens follen fie die Kinder jegnen und 
bes Abends fie vor ihren Betten knieen laſſen und Gott danken.‘ ‚Item fie 
mäffen von Jugend auf lernen, denn im Alter find fie verfleift, daß fie 
weder wollen noch können Gutes ihun.‘ „Ferner jollen fie die Kinder lehren 
Benedicite und Gratias 1, und Gottes Lob fpreden, und mäßig fein im Eſſen 
und Trinfen, und fittfeom auf der Straße gehen.‘ ‚Item man joll fie ein« 
fad Heiden und nicht hoffärtigli, und man fol fie geleiten zur Kirche, um 
Meſſe, Vesper und Predigt zu hören, und fie lehren bei ber Meffe zu dienen.‘ 
Die Eltern jollen den Kindern Ehrerbietung gegen die Vorgefeßten einflößen, 
fie von ſchlechten Geſellſchaften fernhalten, fie mit Beſcheidenheit ftrafen, 
nötigenfalls mit ſcharfer Ruthe züchtigen. Bon der ſchlechten Erziehung in 
der Familie, Heißt es gleich im Eingang des Gapitels, fümen die meiften 
Uebel in der Welt Her; von ber firengen Zucht hänge das Heil der Kinder 
ab; Eltern, die ihre Kinder nach deren eigenen Willen aufmachen laſſen, 
machen ſich ſelbſt eine Geißel. 

‚Das criſtenliche Hus fol ein criſtenlicher Tempel ſyn, vorab an Sun. 
tagen und andern heyligen Tagen, wan alle, Vatter, Mutter, Kinder, Knecht 
und Megde, alt und jung, by einander fun und Gott Ioben, beten und 
leſen; nit minder fingen, fpielen und frolid ſyn fullen‘ ‚Vorab an folden 
Tagen follen die Eltern den Kindern auch Spifungen criftenliher Lere geben 
durch mer Almofen als funften geben wird, duch alle Werde der Barm- 
herhigleit und Berzeihung der Boßhaiten und Beleidigungen ander Menfchen. 
Daz ift den Kinder ein gut Erempel der Lere, und geet nit verloren.‘? In 
gleichem Sinne jagt Johann Nieder in feinen Predigten über die zehn Ge- 
bote zur Beherzigung für Eltern und Kinder: ‚Biſt du arm und haſtu nit, 
das du aim armen Menfchen, der vor ber Kirchen ſytzt, ain Pfennig in fin 
Schüſſelin Iegeft oder werfeft, fo wirft im ain Pater Nofter Hinin, daß er 
geduldig fye- Sichſtu ein Unrecht tun, der dir zuhört, firaff in darumb. 
Hat dir ainer ain Bosheit getan, ergibts Gott, das kompt od) biner Sel 
wol zu flatten.‘ Wenn der Chrift an den heiligen Tagen der Meffe und 
Predigt beigemohnt, fo foll er ‚ouch gerechte deutfche Bücher Iefen an ſolchen 
Tagen‘, die ihn und Andere zur Andacht erheben; er darf auch von feinem 
‚Handwerk fingen oder ander Dingen, aber nit böfun bärlichun Lieder‘ ®. 

Ein ſchönes Bild aus der chriſtlichen Familie entwirft Stephan Lanz. 
trana, Propſt von St. Dorothea in Wien (f 1477), in der ‚Hymelsfttasz‘ 
on der Stelle, wo er den Hausbater ermahnt, daß er an Sonntagen ‚nad 


1 daß Gebet vor und nad dem Efien. 
2 Gelenfürer, Blatt 6. 
® Aus einer Hanbierift von 1474 bei Hafaf, Der chriſtliche Glaube 12—16. 
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Eſſens des erften mit feinem Doeldfint ging zu einer Predig. Darnach 
ſesz er daheim mit feiner Hauszfrawen und mit feinen Kindern und mit 
feinem DBoeldlin, und fraget ſy, was fh in der Predig gemerdet heiten, und 
fagt, was er het gemerdt. Verhört ſy aud, ob fü die zehen Gebott kunnen 
und berflunden die fiben Zodfünd, den Pater Noſter und den Glauben, 
und Iernet ſy. Und Tiesz im darzur ain Tründle bringen, und ein guottes 
Kiedlin von Gott oder von umfer lieben Frawen ober etwas von den lieben 
Heyligen fingen, und mar alſo froeli in Gott mit feinem Voeldlin.“ Für 
den Sonntag Morgen wird die Ermahnung vorausgeſchidt, daß jeder Chrift, 
der zu den Jahren ber Vernunft gefommen, ‚ein gange Mesz höre, alfo 
daß er bor dem Segen des Priefters nit davon gee . . und bey der Predig 
beleib und die mit allem Fleyz höre... man bitt auch da umb manigerley 
Notturfft der Criftenheit und der Griften und ſpricht auch den Lewten bor 
die offenen Beicht und die Gebott Gottes‘. Was man in der Predigt höre 
und ohne Schrift nicht behalten Tönme, möge man zu Haufe auffdpreiben®. 

‚Wisze, warn du, criftenlicher Vatter, nit gern die Predig Horeft, und 
die Erelerunge des Glaubens und der Gebotte und wy man fol ware Buße 
üben und mirden,‘ jagt daS ‚Weihegärtlein‘ vom Jahre 1509, ‚my wolleſt 
du dan din Kinder und Gefind unterwenfen konnen des Abends nad der 
Arbeit in der criftenlihen Ler und in den Gebotten, als du ſolſt. Hore 
Gottes Wort flyßlichen an iglichem Sontag; geh zur Predig Morgens und 


‚am Nahmittage; nimm das Wort andehtiglih uff in dinem Herken, be 


trachte es inniglih. Was bu nit verſteen magft, wan du horeſt die Predig, 
frage nad, lies nad in den Buchern und erclere e8 den Kindern und dem 
Gefind. Gottes Wort fy die Luchte dynes Wegs! Es iſt gar fer heilſam 
Predig zu horen und ebenmeffig gar Heilfam gute geyfllihe Bücher zu 
teuffen und offt zu Iefen zu Unterweyfunge in Glauben, Gebotten, Sunden, 
Tugenden und aller waren Griftenleer.‘ ® 


1 Gefinde. 

2 Die Hymelftrasz (Augsburger Ausgabe von 1484), Blatt 50 unb 51. Eines 
ber wichtigſten Bacher für bie Gitten« und Bildungsgeſchichte bes fünfgehnten Jahrhum · 
berts. Eine neue Ausgabe besfelben, mit Ergänzungen und Erläuterungen aus anberen 
gleigartigen Schriften verfehen, wäre ſehr wünfdenswerth. Ueber bie verſchiedenen 
Ausgaben vergl. Geffden 106 und Auszüge bafelbft 107—119, andere bei Haſak, Der 
Sriftliche Glaube 288—297 und Himmelsftraße 7—10. 

® Wöhegertlin 3. Als Stellvertreter ber Eltern follten die Taufpathen für ben 
teligiöfen Unterricht ber heranwachſenden Täuflinge beforgt fein; vergl. bie Belege bei 
Bruck 7—8. Hiper, Chriftliche Behre 82— 34. Bei allem Studium ber Künfte und 
Wiſſenſchaften, fagt Conrad Bitſchin, Stadtſchreiber von Culm (f nad) 1464), in feinen 
pãdagogiſchen Anweifungen, ‚bleibt ber Unterricht in ben Glaubenswahrheiten, bie Flucht 
ber Sünde und bie Webung ber Tugend bie Hauptſache und bie Grundlage alles Andern, 
und Eltern, Pathen und Lehrer müfien hier zufammeniwirken‘; vergl. Hipler 35. 
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Alſo Häusliche Erziehung und Schule follen der Predigt und dem fonft 
im der Kirche ertheilten Refigionsunterriht zu Hülfe fommen; Kirche, Haus 
und Schule in treuem Bunde fid} gegenfeitig unterftügen und fördern. 


3. 

Welchen Hohen Werth man am Ausgang des Mittelalter3 der münd« 
lien Verkündigung des göttlichen Wortes beilegte, zeigen ſowohl die Syno- 
dalacten als auch ſämmtliche für den Volksgebrauch und für die Bildung der 
Geiſtlichkeit beftimmten Unterrichtsbücher“. So verordnete beifpielsweife die 
im Jahre 1503 zu Bafel gehaltene Diöcefan. Synode: ‚Die Seelforger follen 
an allen Sonntagen den Pfarrkindern die betreffende Perikope des Evangeliums 
in ihrer Mutterfprache erllären; am Unfange jeder Yaftenzeit haben fie das 
Bolt in ihren Predigten zu unterrichten, wie man beiten müſſe. Die ihrer 
Obſorge Anvertrauten ſollen fie ernftlih zur Anhörung der Predigt und 
anderer Untermweifungen an Sonn und Sefttagen ermahnen. Jedermann möge 
fich zu dieſer Zeit in der Kirche einfinden und fleißig das Wort Gottes 
hören. Die Zumiderhandelnden follen dem Biſchof oder feinem Vicarius an« 
gezeigt werden.‘ Ale Verfünder des göttlichen Wortes jollen in ihren Predigten 
oft und eifrig auf eine gute Erziehung der Kinder dringen, und follen ſich 
der Rechte der Armen, der Ausfäpigen, der Witten und Waifen und anderer 
unglüdlihen Perfonen getreu annehmen?. Die Bamberger Synode vom 
Jahre 1491 ſchrieb vor, daß die Prediger die Heilige Schrift, vorzugsweiſe 
das Neue Teftament, klar und verftändlih auslegen und jährlich wenigſtens 
einmal bie zehn Gebote behandeln follten®. Wo eine ſlaviſche Bevöllerung 


1 Bon proteftantifcher Seite find bie alten Vorurtheile über das beutfche Predigt- 
weſen vor ber Kirchentrennung zuerſt befämpft worben durch C. Schmidt in feiner Ab - 
handlung ‚Ueber das Prebigen‘ in ben Theologiſchen Studien und Kritiken (1846), 
und I. Geffden in dem Bilbercatehismus bes fünfzehnten Jahrhunberts (1865). Die 
beften Arbeiten von Latholifher Seite find die von M. Kerker in ber Tübinger theo- 
logiſchen Quartalfärift (1861 und 1862) unb von 8. Dadeur in ber Revue catho- 
lique de l’Alsace (1868). Geffden ftellt als Grgebniß feiner Unterfuhungen auf, 
‚saß in jener Zeit mindeftens ebenfo Häufig geprebigt wurbe als in 
unfern Tagen, unb baß ber Befud ber Predigt ben Chriſten auf 
das Ernftefte zur Pflicht gemadt warb‘. Diefer Sa Geffden’s, jagt Eruel, 
iſt ‚no zu erweitern‘. ‚Im ben meiften Klofter«, Kathebral« und Stiftslirchen und 
in vielen anderen, wo befonbere Prädifatoren angeftellt waren, wurde aud während 
der Advents-, Quabragefimal-, Paffions- und Ofterzeit bie Woche hindurch täglich 
ober doch mehrmals geprebigt.‘ ©. 647. 661. Ueber Kawerau's Angriffe gegen bas 
mittelalterliche Prebigtivefen vergl. meine Schrift: An meine Arititer 108 —206. 
Daifenberger im Poftoralblatt für bie Didcefe Augeburg 1883 Nr. 15 unb 16. 

* Hartzheim 6, 8—9. 28—24. 

® Hartzheim 5, 628—829; vergl. 5, 477 unb 6, 8 bie Verordnungen ber Paffauer 
Synode von 1470. Vergl. Eruel 810—614. 849. Für das Aheingebiet vergl. Falk, 
Ergänzungen 57—65. 
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vermifcht mit der deutſchen lebte, mußte auf der Kanzel auch auf erftere Rüd« 
fit genommen werden. So wurde auf einer Diöcefan-Synobe bon Meißen 
im Jahre 1504 die Verordnung erlaffen, ‚daß jeder Leutpriefter, in beffen 
Pfarrſprengel Slaven ihren Wohnfig hätten, gehalten fei, ſich einen der ſlaviſchen 
(mwendifchen) Sprache kundigen Hülfspriefter zu halten, damit biefer jenem 
Theile der Pfarrgenoffen predige und andern Unterricht ertheile‘?.. Auch die 
ascetiſchen Handbücher der Zeit fprechen allgemein die Verpflichtung des Seel- 
ſorgers aus, an allen Sonn- und Feiertagen zu predigen. Da die Predigt 
an dieſen Tagen nächft der Heiligen Meſſe einen Haupttheil des Gottesbienftes 
bifvete, fo richtete man ſich bei der Erbauung von Pfarrkirchen durch weite 
Räume nad den praftifchen Bebürfniffen der Predigt ein. Die noch vor- 
handenen mittelalterlihen Kanzeln ftammen meiſtentheils aus jener Zeit. 

Die kirchlichen Oberen hielten in ihren Vorſchriften an dem Grundfage feit, 
welchen der berühmte Prediger und Verfechter der päpftlien Gonftitutionen 
Johann Ulrich Surgant im Jahre 1503 in feiner für die Priefter beftimmten 
Homiletit, Catechetil und Paftoraltheologie? dahin ausfprah: ‚Am meiften 
trägt die Predigt zur Belehrung des Menden bei; fie vornehmlich bewirkt, 
daß der Sünder fih zur Buße wendet... Es ift eine fo große Sünde, 
etwas bon dem Worte Gottes verloren gehen zu laſſen, als wenn durch ſchuld- 
volle Nachläffigkeit etwas dom Leibe des Herrn zu Boden fiele.‘ „Unfeglich 
ift der Nugen einer guten Predig eines frummen bedechtigen Prieſters, der 
Gott lib Hat und das Heil der Selen. Dan keyn Wort geet über Gottes 
Wort, und Gottes hochſter Segen ergeußt ſich über den, ber prebiget und über 
alle, die demutiglichen zuhoren und one Argeliſt. Da ift fruchtparer Vorſatz 
zu guten Werden, da ift Spifunge der Sele, da ift Troft, da ift Gab und 
Gut in Gott, als diejhenen, die das Wort Gottes gerne horen, wol offt erfaren 
Hant.‘? ‚Durch die That,‘ ſchrieb der Speherer Biſchof Matthias im Jahre 
1471, ‚Haben die trefflicheren Prediger in der Kirche von Speyer ſtets er- 
fahren, tie jehr Gottes Ehre und das Wohl der Kirche, wie fehr die Er« 
höhung des orthoboren Glaubens und das Heil der Seelen durd die auf« 
merkjame Anhörung des göttlichen Wortes gefördert worden, wie unzählige 
Wohlthaten daraus für das Volk entjpringen.‘* 

Deßhalb wurden au die Gläubigen eindringlihft zum Beſuche der 
Predigten aufgefordert. In den Diöcefan-Synoden wurde berorbnet, daß die 
BVriefter fogar unter Androhung der Ercommunication die Pfarrgenoffen er- 
mahnen follten, an Sonn und Feiertagen der Pfarrmefle und Predigt bis 


1 Hartzheim 6, 88; vergl. Kerler 408. 

% Manuale sacerdotum. Die editio princeps if vom Jahre 1508. Drudort 
fehlt. Das Vorwort ift batirt aus Bajel VIIT. Idus Nov. 1602. — Bergl. Geffden 
196—208. Aerler 8379881. 

® GSelenführer, Blatt 9. + Bergl. Geiffel, Raiferbom zu Epeier 2, 60. 
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an's Ende beizumohnen!. Ebenſo verlangen die Lübecker Beichtbücher: wer 
Sonntags nicht die ganze Predigt Hören wolle, den ſolle man bannen. Auch 
Nicolaus Rus aus Roftod jagt: ‚Die Laien, die aus der Kirche gehen, wenn 
der Priefter Gottes Wort predigt, follen gebannt werben von dem Bifchofe.‘ ? 
Sämmiliche Beichtfpiegel der Zeit erflären das Verſaumen der Predigt aus 
Nachlaſſigleit oder Verſchmähung für ſchwere Sünde. „Höreſtu mit Predigt 
und Mefje an dem Sonntage und an den andern Fyertagen, fagt Wolff 
in feinem Beichtbuch, ‚jo duflu wider das britte Gebot.‘ ‚Haft du an dem 
Fehertag in deinem Hauß Knaben oder Maegd gehabt,‘ ermahnt um 1470 
der ‚Epiegel der Sünder‘ alle Haußväter, ‚und bie nit zu der Kirchen gefürt, 
fo ſy manber worden feind, das ift das Maegetlin bey zwelff und den Knaben 
bey viertzehen Jaren, alfo daß fie nit ein gang Mei und Prebig gehort 
haben — ſy mögen fi, noch bu di, von ber Todſünd nit entſchuldigen. 
Dann es ift eyn yegklich ſöllich Menſch ſchuldig eyn ganz Mesz und Predig 
mit fleiffigem Aufmoerken und andächtigem Hertzen ze hören.“? 

Sehr bezeichnend für die Anſchauungsweiſe der Zeit ſind die in dem 
Seelentroſt· bon 1483 über den Werth der Predigt eingeflochtenen Er— 
sählungen. Da heißt e& beiſpielsweiſe: ‚&3 war ein helliger Mann, der jah 
einen Teufel gehen, der trug einen großen Sad. Da fragte er ihn, was er 
trüge? Der Zeufel antwortete: „Ih trage Buchſen darin mit mandherlei 
Salben,“ und zeigte ihm eine ſchwarze Büchſe. „Sihe,“ ſprach er, „barinnen 
iſt Salb, damit falb ich den Leuten die Augen zu, daß fie entſchlaffen an 
der Predig. Der Prediger hindert mir alfo ſehr den Menden; den ih 
dreißig Jar oder bierzig in meiner Gewalt Hab gehabt, der wird mir in Einer 
Predig genommen.”‘ * 

Wie in den firhlihen Vorſchriften und in den geiftlichen Büchern, fo 
wurde auch in den chriſtlichen Hausordnungen den Knechten und Mägden 
der Beſuch der Predigt an allen Sonn- und Feiertagen ftrenge eingejhärft, 
ſelbſt unter Dienftentlaffung. So erklärte ein Graf von Dettingen im Jahre 
1497: ‚Wer in mynen Dienften ift, es jyen Knechte oder Megde, und an 
den Sum- ımd heiligen Tagen nit die Predig fill und erbar bis zu Enden 
horen will, dem werd uffgefagt.‘® 

Geiftlihe und Laien machten an Kirchen und Gapellen zahlreiche Stife 
tungen von eigenen Predigtämtern, die den Inhabern eine ganz umein« 
geihränkte Muße zum Predigtftudium gewähren follten. Die befannteften 
derfelben find die Stiftungen der Domprediger-Stellen in Mainz feit 1465, 
— 


1 Bergl. Binterim 7, 302. 497. ? Geffden 15. 
® Geffden, Beilagen 59. 
% Bergl. Geffden 15. 
Curieuſe Rachriäten 43. Berg. bie Gefinbeorbnung von Königsbrüd bei Selz 
aus dem 15. Jahrhundert bei Mone, Zeitfrift 1, 188. 
Daufſen. deutſche Geſchichte. I. 19. u. 14 Aufl. 8 
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in Baſel ſeit 1469, in Straßburg ſeit 1478, in Augsburg und Conſtanz!. 
Die Straßburger Stelle, melde Geiler non Kaifersberg dreißig Jahre Hin. 
durch zu einer der frudtbarfien in Deutſchland erhob, wurde, unter Beifteuer 
des Biſchofs und des Gapitels, hauptſächlich durch bie reihen Spenden bes 
Ammeiſters Peter Schott, gegründet. Der Stiftungsbrief ſchreibt vor, ‚daß 
auf ewig das Amt eines Prediger in unferem Stifte bleiben foll, daß zu 
bemfelben ein Mann aufgenommen werde, der nicht allein an guten Sitten 
und bewährten Wandel, fondern auch fürtrefflich fei an Kunft und Lehre; 
er fol predigen an allen Hochziten? und bei feierlichen Gelegenheiten; ferner 
alle Sonntage nah dem Imbs ? und im der Faſtenzeit täglich.‘ In Augs- 
burg mußte der Domprediger nad) dem Stiftungsbrief der durch den Biſchof 
Friedrich von Zollern im Jahre 1504 errichteten Stelle ebenfo oft predigen 
wie der Straßburger, und außerdem noch dreimal in jeder Adventwoche, und 
bei den allgemeinen wiber die Ungläubigen, wegen Krieg, epidemifcher Krank 
heiten, Ungewitter und ähnlicher Gelegenheiten abzuhaltenden Proceffionen *. 

Die oft überhaupt in den größeren Städten gepredigt wurde, läßt ſich 
aus einem Berichte des Johann Cochläus fchließen, der im Jahre 1511 aus 
Nürnberg ſchrieb: ‚Die Frömmigkeit if in Nürnberg außerordentlich groß, 
ſowohl in Beziehung auf Gott als auf den Nächften. Sehr zahlreich ift die 
Predigt befucht, felbft wenn fie an dreizehn Orten zugleich gehalten wirb.‘® 


4 Vergl. Falk, Dompredigerftellen 6-7. Die Mainzer berügmteften Prediger 
714. Domprediger in Worme, Speyer, Würzburg u. f. iw. 81 fiL 91. 

2 Fefttagen. ® nad) dem Mittagefjen. 

+ Bergl. Rerter 886889. Walt, Dompredigerftellen 88-91. 

. > Dito 48. Den Prebigten bes Frankfurter Stabtpfarrers Meyer (feit 1611) 
wohnten manchmal brei- oder viertauſend Menſchen bei; vergl. Fall, Zur Beurtheilung 
bes fünfzehnten Jahrhunderts 407—408. Es wurbe fo viel gepredigt, daß man fi 
zur Beihränfung genöthigt ſah. So verorbnete beifpielsweife der Breslauer Biſchof 
Johann Zurzo im Jahre 1607, daß in der Pfarrfirde zu Liegnig, ‚um das Wort 
Gottes nicht gemein werben zu laffen‘, an ben Sonntagen nur Eine Prebigt gehalten 
werben folle, und zwar vor bem Hodamt. Während ber Faſtenzeit jedoch und an 
anberen näher beftimmten Feſten jolle e8 bei ber frühern Gewohnheit mehrerer Pre- 
digten bleiben; auch müffe an jedem Freitag durch bas ganze Jahr und während ber 
Abvents · und ber Faſtenzeit außerdem noch an jebem Mittwoch geprebigt werben. 
BVergl. ‚Die Predigt am Anfang bes ſechzehnten Jahrhunderts‘ im Schlefiſchen Kirchen - 
blatt 1878, ©. 387—888. Weber bie Predigt in Ermland und im preußifchen Ordens 
ftaate vergl. Hiper, Chriſtliche Vehre 40—42. ‚Na ben hier mitgetheilten Stellen 
ſteht feit, daß in Preußen während bes Mittelalters bei ber größern Zahl ber deier - 
tage viel häufiger gepredigt wurbe als Beutzutege, unb daß bei ber firengern Kirchen - 
zucht biefe Prebigten viel fleiiger und regelmäßiger beſucht waren als gegenwärtig.‘ 
Vergl. auch ©. 50 bie Verordnung bes, Biſchofs Dietrid von Samland vom Jahre 
1471. ‚Zur Geſchichte bes Prebigtamtes in ben Bisthüümern Mainz und Worms 
während des fünfzehnten Jahrhunderts‘ vergl. Falk's Auffag in ben Hiftor.-pol. BI. 
(Jahrgang 1878), Bb. 81, 34 -47. 
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Aber nicht allein in den großen, fondern aud in Heinen Städten, ſelbſt 
in Dörfern, wurden eigene Prediger-Pfründen gefliftet. Aus der einzigen 
Grafſchaft Württemberg laſſen fih deren Bis zum Jahre 1514 elf verzeichnen: 
in Stuttgart, Waiblingen, Schorndorf, Blaubeuren, Sulz, Dornftetten, Bott - 
war, Balingen, Bradenheim, Neuffen, Göppingen. Für die in der Gapelle 
zu St. Nicolaus in Waiblingen im Jahre 1462 geftiftete Stelle wurde feſt ⸗ 
gefeht: ‚Der Prediger ift gehalten, in der Gapelle ober auch in der Pfart« 
tirhe an allen Sonntagen, an den Bier-Feiten, an allen Frauen- und Apoftel- 
tagen, an ben Mittwochen und $reitagen in ber Faſten zu prebigen.‘ In 
Stuttgart erfolgte die Stiftung durch eine Bruderſchaft, in Schorndorf und 
Göppingen durch die ganze Gemeine, in Waiblingen und Balingen durch je 
einen einzelnen Bürger, in Neuffen duch eine Bürgern, in Blaubeuren, 
Dornſtetten, Bottwar durch je einen einzelnen Caplan, in Bradenheim duch 
einen von bort gebürtigen Priefter, in Sulz durch einen Landpfarrer. Letzterer, 
Thomas Pflüger, Kirchherr zu Leidringen, fliftete das Predigtamt im Jahre 
1492 ‚in Erwägung, daß dem Menſchen hie in Fit der Gnaden zu Ver- 
folgung ewiger Seligfeit uß fliffigem Predigen und heilfamlichen Unterweifungen 
des göttlichen Wortes vielfeltiger Nuß zuentipringen: in Anfehung, das da= 
durch menſchliche Vernunft und Verftentniß in chriſtenlichem Glauben erleuchtet, 
zu Erfantnuß Gottes des Allmechtigen gelaittet und die Kriftgläubigen Menſchen 
in Beflerung ihres Lebens, zu Uebung chriſtenlicher Wort und gutter Werke 
Gott dem Allmechtigen gefällig, auch zu Behaltung finer gottlichen Gebotten 
gefurdert umd gezogen werben‘!. Im Bisthum Augsburg finden fih am 
Ende des Mittelalters zwölf größere und kleinere Städte mit eigenen Predigte 
Ämtern, neben denen aud die Geelforgsgeiftlihen die regelmäßige Predigt 
beforgten ?. 

Daß oft geprebigt wurde, läßt ſich beſonders aus den feit der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt erſchienenen überaus zahlreichen Predigtfammlungen, 
Predigtentwürfen, Vocabularien, Exempelbüchern und anderen Hülfsſchriften 
für Prediger ſchließen. Man kann noch weit über hundert verſchiedene Aus - 
gaben folder Bücher größern oder geringern Werthes namhaft maden. Es 
gab viele Sammlungen von Predigten für alle Sonn. und Feſttage des 
Kirchenjahres, für die Advent- und die Faftenzeit; zufammenhängende Pre» 


4 Kerker, erfte Abhandlung 889-391. Die Mittheilung diefer wichtigen That- 
ſachen tft ein befonberes Verbienft ber Kerler'ſchen Arbeit. — In Rain in Bayern 
wurde im Jahre 1487 bas Spitalbeneficium mit Prebigt bei bem fonn« und feier« 
täglichen Grühgottesbienft, im Jahre 1611 von ber Burgerſchaft eine Nachmittags · 
prãditatur an jedem Gonn- und Feiertage, im Advent und in ben Faſten au an 
Vochentagen geftiftet. Seuthenmayt 544. 

2 Vergl. ben Auffa von Daifenberger im Paftoralblatt für bie Didcefe Augs- 
burg 1883, No. 15 und 16. 
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digten, Cyclen über das Water Unſer, die zehn Gebote, die ſieben Hauptfünden 
und andere; Predigten für einzelne Stände, Leihenpredigten und Traureben. 
Zu den Verfaffern folder Sammlungen gehörten: der Carthäufer Dionyfius, 
die Franciscaner Heinrih Herp und Johannes Meder, der Dominicaner 
Johann Herolt, der Auguftiner Gottſchalt Hollen, die Canoniter Paul Wann 
und Michael Lohmayer, und die drei großen Theologen Ulrich Krafft, Pfarrer 
von Ulm, Gabriel Biel, Domprediger in Mainz und fpäter Profeffor in 
Tübingen, und Geiler von Kaiferäberg t. 

Unter ſammtlichen Predigtwerken ift kaum ein einziges, das nicht in 
mehrfachen Ausgaben, oft an fünf oder ſechs Orten, kurz nad einander er» 
dienen wäre. So laſſen ſich beifpielsweife von den Predigten des Dominie 
caners Johann Herolt bis zum Jahre 1500 nicht weniger als einumbbierzig 
verſchiedene Ausgaben nachweiſen?; diejelben waren alſo wohl mindeftens in 
vierzigtaufend Eremplaren ® verbreitet. 

Alle Predigten, die in der Landesſprache gehalten werben follten, wurden 
lateiniſch geſchrieben, und, falls man fie veröffentlichen wollte, Iateinifch ge 
drudt. Es ift dieß keine auffallende Erſcheinung in einer Zeit, in welcher 
die Geiftlihen ihre ganze philofophifche und theologische Bildung in lateini« 
fer Sprache empfingen und die Kirchenväter, Scholaftifer und andere theo- 
Togifche Werke lateiniſch laſen. Denjenigen Geiſtlichen, welde fremde Predigten 
benugen tollten, lag wenigſtens die Mühe ob, fi das Latein ihrer Vorlagen 
zu überfegen. Sie möchten dabei, ermahnte Ulrich Surgant in feinem paftoral- 
theofogifhen Handbuch, verftändig zu Werte gehen, nicht wörtlich, ſondern 
nur dem Sinn nad) übertragen, und genau den Sprachgehraud der Gegend, 
mo die Predigt ftattfinden follte, erforfchen, damit fie nicht ein unverfländ- 
liches oder gar zweideutiges Wort berimendeten *. 


1 Geffden 10—14. Kerker, zweite Abhandlung 287—279. Hupfauer, Ueber ben 
Paffauer Domherrn Paul Wann und feine Schriften. Landshut 1801. Sehr ein ⸗ 
feitig ift die Schrift von ©. 2. Pitt, Gabriel Biel als Prediger geſchildert. Erlangen 
1879. Näheres über bie homiletiſchen Hülfsmittel, Prebigtmagazine u. f. w. bei Eruel 
451 fil. Ueber Sehrbücher ber Homiletif 695 fll. Ueber bie Herausgabe von Prebigt- 
büchern durch Unberufene vergl. Geiler von Kaiſersberg in ben Predigten über Brant’s 
Narrenſchiff 22b. „... bie ir Iebenlang nie fein predig thetten, auf nie fein ftul 
tamen ... nemen ſich an, prebigtbücher zu maden, und ſetzen baryn, waß fie wollen.‘ 

% Hain Nr. 8478—8515. ® Bergl. bie Berechnung oben ©. 20. 

» Nähere Belege über das Geſagte bei Geffden 10—14 und Kerter, zweite Ab - 
handlung 280—801. Das alte Vorurteil, es fei damals Iateinif, alſo in einer dem 
Bolfe unverftänblicgen Sprache geprebigt worben, iſt nun wohl für immer abgethan. 
Selbft Schmidt, Ueber bas Prebigen 282, hielt noch baran feit, bak es in Deutſchland 
im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Diöcefen gab, wo bie Priefter bas Bolt 
durch Vorlefen ber alten late iniſchen Homilten zu erbauen vermeinten‘. Er beruft 
fich bafür auf Delprat, ber ſeinerſeits S. 128 auf eine Breslauer Synode von 1410 
verweist, in ber verorbnet worben, daß in jeder lateiniſchen Predigt wenigftens das 
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Die Prediger in den Stäbten ſetzten bei ihren Zuhörern oft ein ums 
foffendes Verſtändniß voraus; manche derjelben brachten zu viel Gelehrfam- 
keit aus der Schule auf die Kanzel. So enthalten beiſpielsweiſe die Kanzel- 
zeden von Gabriel Biel zum Theil formliche Abhandlungen über die ſchwierigſten 
Gegenftände der Glaubenslehre, über die Lehre von ber Heiligen Dreifaltigteit, 
über die Erbſünde, die fieben heiligen Sacramente!. Einzelne Prediger erörterten 
ganze biblifche Bücher in zufammenhängenden Vorträgen. ‚In manchen Kirchen,‘ 
ſchreibt Erasmus, ‚ift es Sitte, daß der Pfarrer dad ganze Evangelium oder 
die paulinifchen Briefe der Ordnung nad dem Volle erflärt.‘? Ueber jedes 
der zehn Gebote wurden wohl drei, vier oder fünf Predigten gehalten®. Im 
die gewöhnlichen Predigten wurden Häufig fogenannte Predigtmärlein ein- 
geflochten, größere oder Heinere Erzählungen, Legenden, Sagen, Yabeln, Anec- 
doten geiftlichen und meltlichen Inhaltes, die zu mehrerer Veranſchaulichung 
und zur beffern Einprägung der borgetragenen Gittenlehre dienen follten *, 
manchmal auch abgeſchmadte Wundermärchen und verwerfliche Dinge enthielten’. 

Auf dem Lande beftand die Predigt gewöhnlich, wie es fheint, ‚in bem 
Poſtilliren? der betreffenden Perifope des Evangeliums $, dem oft ein catedhe- 
tier Unterricht aus der Glaubens und Eittenlehre voranging ober folgte. 


Gebet bes Herrn und das Glaubensbefenntnig deutſch vorgelefen werben folle. Nun 
iſt aber in ber betreffenden Werorbnung von lateiniſcher Prebigt gar eine Rebe, fon- 
dern davon, baß bie Prebiger das Vater Unfer, Ave unb das Glaubensbekenntniß 
erfläten (exponantur) follen und zwar wegen ber gemifchten Bevölferung der Didcefe 
deutſch unb polniſch; vergl. Statuta synodalla a Wenceslao episc. Wratisl. a. 1410 
publicata (herausgegeben von Friedrich) can. 17. 

4 Bergl. Linfenmann 922. Einen gehaltvollen Beitrag zur Löſung ber frage: 
‚Wie im Mittelalter geprebigt wurbe‘, Liefert P. Keppler, Zur Paffionsprebigt bes 
Mittelalters, im Hiſtor. Jahrbuch ber Görres-Gefelljnaft (Münfter 1882) Bd. 8, 286 
—315. Ueber einen ber berühmteften Kanzelredner des fünfzehnten Jahrhunderts vergl. 
Fr. Zoftes, Joh. Veghe, ein deutſcher Prediger, zum erftenmal Herausgegeben. Halle 
1883. Einige Berichtigungen zum Xert bietet Reihling in Hulskamp's Liter. Hand- 
weiſer Nr. 851 ©. 18-19. 

2 Bergl. Kerker, zweite Abhandlung 278—279. 

3 Bergl. Bnschius 997. 602. Verol. Grube, Job. Bufd 118. 

+ Vergl. Franz Pfeiffer in feiner Germania 3, 407—444, wo breißig folder 
Märlein mitgetheilt werben. 

3 Beweis bafür liefern mehrere ber für Prediger beftimmten Egempelbücher, be⸗ 
ſonders das Speculum exemplorum (Hain Nr. 14915) von 1481. ‚Ahme Diejenigen 
nit nad,‘ ermaßnte Joh. Trithemius im Jahre 1486 einen Freund, ‚melde das Volk 
mit . . äfopifcgen Fabeln unterhalten und bie Bewunderung beöfelben auf fi) ziehen 
wollen. Wunbere bi nicht, daß das Volt dergleichen Lieber hört, als das Evangelium.‘ 
Welche Irrthumer, Fabeln und Härefien fie bem Bolt in der Kirche prebigen, ift un« 
glaublich für den, ber es nicht aus Erfahrung weiß.‘ Schneegans 132. 184. Ueber ab« 
ſonderliche Themata, welche bisweilen auf ber Ranzel behandelt wurden, vergl. Eruel 654. 

Kerler, erfte Abhandlung 406°—408. 
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Das iſt inſonderheit ein loblicher Gebrauch,‘ ſagt der ‚Seelenführer‘, ‚als 
es bon frummen Prieſtern offten in Dorffern und Stebten ingefürt iſt, an 
Vormittagen oder nach Imbts die Stucke des Glaubens und die Gebotten 
den Jungen und Alten zu ercleren, und fie fragen, was ſy daruber verſtanden 
han. So werden die Predigen erlutert, und die Tafeln der Gebotte, der 
Bit und funft, als ſy in den Kirchen engen.‘ 

Diefer catechetifche Unterricht neben der Predigt wurde in Stadt und 
Dorf auf mannigfache Weife ertheilt. 


4. 


Ein allgemeiner Grundfag für die religiöfe Untermeifung war: die Bilder 
find die Bücher der Ungelehrten. Darum führte man die ganze Geſchichte der 
Welterlöfung in den geiftlihen Spielen dramatifh vor; darum wiederholte 
man häufig die fogenannten ‚Armenbibeln‘ in Sculptur und Glasmalereien 
und flellte Einzelne daraus in Altartafeln zufammen; darum malte man 
Todtentanze auf Kirchhofswänden und errichtete bie Kreuzgänge mit ben 
Xeidensftationen und knüpfte daran Andachten und Abläffe.e In der Ane 
fertigung folder und ähnlicher Bildercatechismen für's Volk herrſchte beſonders 
in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts eine rege Thätigkeit. Die 
meifte Anregung dazu ging wahrſcheinlich von dem Gardinal Nicolaus von 
Cues aus, welcher auf feinen wiederholten Vifitationgreifen duch Deutſchland 
aus der groben Unmiffenheit des Volkes Veranlaffung nahm, in den Kirchen 
verſchiedene Tafeln mit dem Texte und den bildlichen Darftellungen der zehn 
Gebote und mit dem Zerte de Glaubensbelenntniſſes anfertigen zu laſſen ?. 

‚Die Stüde des Glaubens, die einem Menſchen offenbar Noth find zu 
wiffen, foll das gemeine Volt,‘ ſchrieb Geiler von Kaiferäberg, ‚lernen durch An- 
ſchauung der Bild und Geſchichten, die an allen Orten in den Kirchen gemalt 
find. Das find die Schriften und Bücher der gemeinen Laien, in denen fie 
den Glauben follen lernen.‘ In feiner Ueberſetzung von Gerſon's Volksſchrift 
‚Dreigetheilt Werk über die zehn Gebote, die Beicht und die Kunft des 
Sterbens fagte Geiler: Priefter, Eltern, Schulmeifter und Spitalmeifter follten 
ſchaffen, das die Ler disſes Büchlins gefchrieben werd auf Taflen und an« . 
geheftet gang oder mit Zeilen an offenbarligen Stetten, als in Pfartkirchen, 
in Schulen, in Spitalen, in geiftlihen Stetten‘. Er habe das Buch ‚zu Heil 
der gläubigen Seelen georbnet, befunder zu Unterweifung des groben und 


1 Blatt 11. 

? Biblia Pauperum, nad) bem Original in ber Lyceumsbibl. zu Conſtanz heraus» 
gegeben von Laib und Schwarz. Züri 1867. Vergl. Sotzmann 546—547. Dite 
im Anzeiger für Kunbe der deutſchen Vorzeit 8, 11—112. Belehrende Nachrichten bei 
Falt, Ergänzungen 66 — 70. Rolfuß-Pfifter, Real-Enchelopäbie 4, 111. Das Befte über 
die Bildercatedhismen bes fünfzehnten Jahrhunderts liefert Gefiden’s Wert. 
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ungelerten Boll, und deren, denen nie geftattet würd zu fein oder gelert 
werden in den gewonlichen Predigen der Kirchen‘. Unter Anderm fei es auch 
beſtimmt für die ‚Kinden und Jungen, die von ir Jugent und Kindheit von 
dem gemeinen Inhalt und fürnemen Punkten unfers Glouben vor allen Dingen 
follent unterwifen werden... .. Die eltern, Vatter und Mutter follen diß 
irer Kind Halb fürbren gegen den Schulmeifter‘ !. 

‚Stage die Kinden offten uß,‘ ermahnt der ‚Seelenführer‘ die Eltern, 
‚was ſy vom Glouben und den Gebotten verftanden und in den Erclerungen 
der Lere Puncten vor Puncten in Kirche und Schule gelernt hant. Daran 
Hiegt ihr Heil und din eigen.‘ ‚Nit blos die Wort des Credo und der Ge 
botten und ber Hauptfünden und der Mitteln der Gnaden fol yglicher kennen, 
der zu ben Jaren der Vernunft kommen ift, funder oud dy Bedütung aller 
bifer Lehren.‘ 2 Deutlicher noch fpricht fi darüber Lanzkrana in der ‚Hymels- 
ftraszt aus. ‚Der Menſch ift des ſchuldig, das er mit allem Fleysz, fo 
ſchierſt er mag, fo er zu feinen vernünftigen Jaren kommen ift, Iere bie zehen 
Gebot Gotz, nicht allein. daß er ſy künd fagen nach einander nah dem Tert, 
funder das er verftee zu wem yedes Gebot den Menſchen pind, und wie e& 
fol gehalten werben oder was es dem Menſchen verpewt und im welcher Maß 
man dawider thue oder das Übertritt. Des gleichen, wie man fünb mit den 
fieben Todfünden, und was zu einer waren Puß gehoert, fol ein heder Menſch 
lernen und wiſſen, als vil zu feinem Stand gehoert.‘ Ebenfo ‚was er bon 
Gott bitten, begeren und Hoffen fol, das benn der Pater noſter inhelt. 
Darumb follen die Vaeter und die Mueter ire Kinder, die Schulmeifter ire 
Schüler, die Haußwirt ir Gefind, voraus die Oberfien ir Unterthan foeliche 
Ding underweyſen, ober darzu Halten, das ſy es bon im felber ober von 
andern Ieren und berfieen, als bil irem Stand zugehoert‘ ®. 

‚Eltern und Schulmeifter,‘ berichtet aus feiner Tatholifhen Jugendzeit 
der Qutheraner Mathefius, ‚Iehrten ihren. Kindern die Gebote, Glauben und 
Vater unſer, wie ich diefe Stüde in meiner Kindheit gelernt und nad) alter 
Säulen Weiſe anderen Kindern oft fürgefproden.‘ Im Alter von acht bis 
neun Jahren bat der ſachſiſche Prinz Johann Friedrich, ber fpätere Kurfürft, 
‚oft feinen Vater: er follte ihm vergönnen, mit anderen der Stabt Torgau 
Kindern in den Katehismum zu laufen, denn das gefiel dem Herrlein da- 
mal3 wohl, daß ein Snäblein das andere aljo jhön und lieblich fragete‘ *. 


Unter den eigentlihen Catechismen ift bis jegt als ber Altefte der ‚Chriften- 
fpiegel‘ befannt, der von dem großen Volksprediger Dederich Coelde, Minder- 


1 bei Geffclen 84-86. Cine deutſche Ueberfegung in einem Marienthaler Drud 
verzeiäänet bei Salt, Die Prefie zu Marienthal 22. 

2 Blatt 14. ® Blatt 7 unb 8; vergl. Beffden, Beilagen 107—108. 

* Brüftlein, Buther’4 Einfluß auf das Volksſchulweſen 19—20. 


40 Catechetiſche Schriften. 


bruder aus Münfter in Weftfalen, zuerft um das Jahr 1470 in niederdeutſcher 
Sprache zum Drud befördert und allmählich in vielen Ausgaben und Aufe 
Tagen verbreitet wurde‘. Er ift fo einfach, verftändlih und fräftig, daß er 
noch heute mit gleichem Nugen mie bor vierhundert Jahren gebraudt werden 
tönnte. Bon Anfang bis zu Ende geht der einzige Gedanke: Jeſus mein 
Alles, Alles für Jefus! Nach einer Unterweifung über den Glauben im 
Allgemeinen Handelt er über das Apoftolifhe Glaubensbelenntniß, über die 
beiden Hauptgebote der Liebe Gottes und des Nächſten, über die zehn Gebote 
und die fünf Gebote der Kirche. 

‚Da der Glaube,‘ beginnt der Verfafler, ‚das Fundament der Tugenden 
ift und ein Anfang der menſchlichen Seligkeit, jo ift notwendig und fehr 
nügli, daß ein guter tugendhafter Menſch den Glauben öfters mit dem 
Munde ausſprechen und täglich über denfelben nachdenken fol.‘ ‚Und nicht 
allein find wir verpflichtet, die zwölf Artikel des apoflolifhen Symbolums 
zu glauben, fondern aud Alles, was und aus ben heiligen Schriften ver- 
tündet wird, und Alles, was uns die heilige hriftliche Kirche zu glauben 
gebietet.‘ Beim erften Gebote wird eingeprägt: ‚Der Menſch fol feinen 
Glauben, feine Hoffnung, jeine Liebe in Gott jegen, und anders Feine Greatur.‘ 


t Aen erftenfpieghel van broeder Dieberid van Munſter, minre broeber ber ob- 
fervanten, in ben welden yegelid kerſten menſchen fien mag bie ſchoonheyt, lelicheyt 
zynder fielen oft conciencien als in eenem claren jpieghel. Amſterdam bei Jan 
Ewoutzoon. Ohne Jahr. Moufang, Kathol. Katechismen bes 16. Jahrhunderts in 
deutſcher Sprade (Mainz 1881). Vorrede und ©. I-L. Das Verzeichniß ber 
verſchiedenen Ausgaben bei Norbhoff 860865. Lesker 422. Den don Binterim 
7, 562—566 erwähnten, um 1500 von bem Minoriten Chriftian von Honeff unter 
dem Zitel: ‚Ein ſchone Freftenlie umterweifung‘ herausgegebenen Gatehismus habe 
ich nirgends auffinden Tönnen. 

⁊ Aehnlich ſprechen fid über die Nothiwenbigfeit bes Glaubens zur Seligkeit alle 
anberen Lehrbücher aus. ‚Welicher Menſch, fagt bie ‚Hymelsftrasz‘ bei ber Aufzählung 
ber Mittel, welche zur Geligkeit führen, ‚feiner Gele Heilwertigleyt betrachten und fih 
don ber ewigen Verdammniß erledigen will, ber fol bie nachgeſchrieben Ding mit gan« 
zem Herzen merken und mit allem Fleiß halten und vollbringen. Das erft, das er 
veft jey in bem kriſtenlichen Gelauben, das ift, das er on allen Zweifel gelaub in ber 
gemein alles bas, das bie heylig Kriftenhept ober bie Friftenlich Kir) gelaubt.‘ Ohne 
ben Glauben find alle guten Werte nußlos. ‚Liebes Kind,‘ Heißt es im ‚Seelentroft‘ 
bei der Erklärung bes erften Gebotes, ‚du folt das erfte Gebot wol halten. Wer bas 
nit belt, dem helfent bie anbern nit; warn welder Menſch Tein rechten Glauben hat, 
dem helfent alle feine gute Werk nit.‘ Vergl. Bruck 14 fil., wo bie Art unb Weife 
bes Religionsunterrichtes im fünfgehnten Jahrhundert näher behandelt wird. Aus Sur- 
gant's Homiletik theilt ber Verfaffer eine Stelle mit, worin es heißt, baß ein Menſch, 
wenn er au nod fo viel Gutes volbringe, aber ohne ben Glauben, er nicht in's 
Himmelreich eingehen Tönne, unb daß berfelbe für Ein Baterunfer, welches er im wahren 
Glauben und in ber Siebe bete, einen größern Kohn erhalte ala für alle Werke ber 
Welt ohne ben Glauben, 


Catechetiſche Schriften. 4 


‚Gegen daß erfte Gebot fündigen alle diejenigen, die ihren Glauben, ihre 
Hoffnung, ihre Liebe mehr jegen in die Heiligen dann in Gott.‘1 

An die Gebote reiht fi im Catechismus die Behandlung der verſchie- 
denen Gattungen der Sünde, der fieben Hauptfünden, der fremden Sünden, 
der Eünden wider den heiligen Geift und anderer; dann folgt die Lehre von 
der Sündenvergebung: Reue und Leid, Beicht und Genugthuung; die Lehre 
von den guten Werken, von den Werfen der leiblichen und der geiftigen 
Barmherzigkeit und fo weiter. Beſonders ſchön find die Abſchnitte über das 
Gebet, über die andächtige Beiwohnung der heiligen Meſſe und die chriſtliche 
Weihe des ganzen Tages. Auch die Pflichten der einzelnen Stände werden 
Horgelegt. 

Ergreifend ift in dem Catechismus der Abſchnitt, wie der Menſch fi 
zum Sterben vorbereiten und auf nichts Anderes vertrauen foll ala allein auf 
die Verbienfte Jeſu Chrifti. ‚Auch die Penitenz umd Buß über die Sünde 
hat ire Kraft und Macht uß der harten Penitenz unfers Herrn Jeſu Chrifti‘ 
Die das Buch überhaupt nit allein ein Catechismus, fondern zugleich ein 
Gebetbuch ift, fo find aud Hier fräftige Stoßgebete eingeflodten, die ber 
Krante entweder ſelbſt ſprechen, oder die man ihm vorſprechen foll; aud die 
Leidensgefchichte des Heilandes foll man ihm vorleſen. 

Was hier zur täglichen Betrachtung dringend an's Herz gelegt wird, 
findet ſich ebenſo in allen Unterrichts und Gebetbüchern und Predigten der 
Zeit. ‚Du follt nymmer anders gedenken,‘ Heikt es in einer Erflärung der 
sehn Gebote aus dem Jahre 1515, ‚no auch fein Menſch, dak wir von 
und felber auf den Weg ber Geligfeit ymmer tomment. Auch follen wir 
nicht gedenken, daß wir bon feinen unferen Tugenden oder Werden ymmer 
behalten 2 werben. Sol uns etwas Gut3 widerfahren, dad muß uns in dem 
würdigen Verdienen Ihefu Chriſti von der grundlofen Barmherzigkeit Gottes 
beſchehen, die uns doch nit mit Billigkeit, jondern mehr nad Gnaden wil 
richten. In die ſollent wir uns truden und alle unfere Flucht nehmen in das 
liebliche Hertz Iheſu Chrifti, jo mag uns der recht gewaltig Batter nicht ver- 
ſchmahen, wann in des Vatters Haug vil Wonungen find.‘? Jeder Chriſt, 
jagt Albrecht von Eyb im einer Anleitung zur chriſtlichen Vollkommenheit, 
müfje Gott anrufen: ‚Ich kann mich felber nicht erlöfen mit meinen Werten, 
fondern du Herr Gott, erlöfe mich und erbarme di mein. Ich Habe feinen 
Troft aus meinen DVerbienften, fondern ich vertraue deiner göttlichen Er- 


4 ‚Mber,‘ wirb bezüglich ber Heiligen Hinzugefügt, ‚wir find ſchuldig, fie in großen 
Ehren und Ehrwürdigfeit (eerwaerdicheyt) zu haben, ſonderlich bie gebenebeite Mutter 
unferes lieben Herrn Jeſu Chriſti.“ Gemeinlih wurde als Gegenfag zur Anbetung 
Gottes in ben catechetiſchen Buchern gleih beim erften Gebot über die Verehrung’ ber 
Heiligen geſprochen, was zu Geffclen 58 bemerkt werben muß. 

? das heißt: erlöfet, felig. 3 Bergl. Brüd 17 und 5 Note 6. 


42 Catechetiſche Schriften. 


barmung, du bift allein meine Hoffnung, dir allein, mein Gott, Habe id 
leider gefündigt. Ich bin bir Lieb geweſt, mich zu erlöfen, laß mid dir nicht 
ſchnode fein, mich zu verlieren‘! „Allerfühefter Jefus,‘ lehrte Geiler von 
Kaiſersberg in einer Schrift vom Jahre 1482 die Gläubigen beten, ‚in bi 
ift mein einig Hoffnung. Herr, dyn Paradiß heiſch ih: nit uß Wert meiner 
Verdienſt, funder in Kraft deines feligfien Leidens, durch welches du mid 
Armentfeligen Haft wollen erlöfen und mir das Paradiß mit dem SKoften 
deines koſtlichen Blutes Tauffen.‘ Die heilige Jungfrau follen die Gläubigen 
anrufen mit den Worten: ‚Kunigin der Himmel, Mutter der Barmherzigkeit, 
Zuflucht der Sünder: verfun mich mit deinem eingebornen Sun und bitt fein 
Genedideit für mid unmürdigen Sünder‘? Aehnlich Heißt es bei Surgant 
in einer Paftoralanweifung vom Jahre 1502, der Priefter folle die Kranten 
aufmuntern: ‚Unfer lieber Herr Jeſus hat die Marter und den bittern Tod 
für euch und alle Menfchen gelitten an dem Stamm des heiligen Kreuzes. 
Wann er nicht will oder begehrt des Menſchen ewigen Tod, ſondern daß er 
ſich betehre und ewiglich lebe. Hierum fo ſollt ihr nicht an der Barmherzig - 
teit Gottes verzagen, fondern alle eure Hoffnung und Zuverſicht in Gott 
fegen, eure Krankheit geduldiglich leiden und euer Feines Leiden opfern in 
das große Leiden Chriſti. Darum follt ihr keine Anfechtung nit fürchten, 
fondern in allen Nöthen eine Zuflucht haben unter den Schirm des heiligen 
Kreuzes.‘ ‚Dabei fo wollet auch anrufen die mürdige und hochgelobte Königin 
und Mutter Gottes, die Jungfrau Maria, und alle Gottes Heiligen und 
Engel, daß fie euch wollen beiftehen in euerm lebten End, und fo ihr aus 
diefer Zeit ſcheidet, daß fie euch geleiten tollen zu der ewigen Geligteit.‘? 
In einem Lied an die Heilige Jungfrau um eine glüdjelige Sterbeftunde heißt 
es unter Anderm: 

‚Maria burd beines Kindes Tod, 

Das vor bir Bing vom Blute roth, 

Hilf mir, daß id ber Engel Brot 

Mit Reuen empfahe in Todes Noth.‘* 

Unübertroffen if in dem ‚Selenmwurzgertlein‘, einem der bollftändigften 

und verbreitetften Gebetbücher, die Unterweiſung: ‚Wie man foll lernen fterben‘, 





1 Spiegel ber Sitten (Augsburg 1511) BI. 125. Vergl. bie Gtellen bei Hafat, 
Die letzte Rofe 186—187. 

% Geiler von Kaiferäberg: Wie man fi} Halten fol bei einem fterbenben menſchen. 
1482. Fac-Simile avec une introduction par L. Dacheux. Paris-Francfort 1878. 
Geiler gab bieje freie Ueberfegung von Gerſon's De arte moriendi als eigene fleine 
Broſchuͤre heraus: ‚Es Loft‘, jagt er, ‚ein pfennig, das fauf‘. ©. 7. 

® Aus dem Manuale Curstorum, vergl. Hafat, Religiöfe Siteratur 288—239. 
Ueber bie Antufung ber Heiligen in Tobesndthen vergl. gegen bie Angriffe Kawerau's 
meine Schrift: An meine Kritifer 42—44. 

+ Riederer 2, 165. 
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eine Lehre, ‚die der Menſch alle Tag für fi nemen ſoll und aljo lang 
lernen ſterben, bis daz er es mol gelernet hat‘. Da wird ausführlich über 
die Vorbereitung zum Tode geſprochen und ermahnt: ‚Nun dwehyl dein ebele 
Seel noch bei dir if und Atem haft, fo folltu alle deyn Hoffnung und Ge 
iruwen auf nirgent anders fegen dann auf das Verdienen und den Tod 
Neſu Chriſti.“ Der Chriſt fol ſprechen: ‚O barmherziger Herr Ihefu, deinen 
fo ſchmerzlichen Tod fee ich zwiſchen deyn Urtepl und meyn arme Seel.‘t 
Aehnlich ermahnt Ulrich Krafft in feinem ‚Geiftlichen Streit‘ vom Jahre 1508: 
„Ich waiß, daß wir einen güetigen Got haben, uf des Barmherzigfeit und 
Güetigleit will ich flerben, und nit auf meine gute Werd.‘? ‚Daß alles 
menſchliche Heyl an dem Leiden Chriſti fleht und wir allein dadurch erlöst 
worden, gefihert worden und zu Himmel genommen und eingeführt werden‘, 
wird in feinem Buche inniger und tiefer erörtert alS in dem im Jahre 1491 
erſchienenen, Schatzbehalter oder Schrein der waren Reichthüumer des Heils und 
ewiger Seligkeit‘. ‚Unjere Stärle, unjere Bewahrung * fagt der Berfaffer, 
‚unfere Wehr, unfer Sieg liegt an dem Glauben. Iſt derjelbe ſtark in uns, 
jo find wir ſtark wider den böfen Veind; ift ex blöd, fo find wir blöd; ver» 
lieren wir den Glauben, da Gott vor fei, jo haben wir unjer Wehr ver« 
boten. Ift der Glaube in uns unüberwindlich, fo fteen wir wol allen unfern 
deinden vor, die uns nit ſchedigen noch überlommen mügen, es ſei denn, 
dap fie uns den Glauben benemen oder ſchwechen. Darumb wer wider den 
böfen Veind befteen und den Sieg gewinnen wil, der halt veft und laß den 
Glauben nit.‘ Wenn der böfe Feind ‚dich mit der Hohfart anfechten wolt, 
als ob du dich nit bedörfteft fürchten vor dem Gericht Gottes: du hetteſt 
dieß und jenes und jo vil Gutes gethan, daß du um beiner guten Wert 
willen, von deiner Heiligkeit wegen die ewige Seligfeit überigs mol verdient 
Setteft‘, jo jolft du deuten ‚auf den Artikel von dem Leiden Chrifti‘, als ob 
du ſprechen wollteſt: „Neyn, mit meinen Heinen, wenigen, zeitlihen und ge 
brechlichen Werken wer e& unmüglih, daß ich die ewige volllommene Selig« 
feit verdient Het. Aber diejer if, der fie un verdient hat, diefer, ſprech ich, 
der für und gelitten Hat unter Pontio Pilato, der für ums gefreuziget ift 
worden, der für uns geftorben ift, ber ift der, in deß Leiden und Verdienſt 
ih Hoffe, deß Gnad und Miltigfeit ich anrufe durch das Verdienen aller 
Hegligen und ber ganzen heiligen Chriftenheit”. Du fieheft Hier, heißt e8 in 
dem Borwort, in einer Anrede an den Lefer, ‚mas die getreue Mutter aller 
Chriſtenheit rathet, was fie leret, worauf fie und weifet, zu wem oder warzu 
fie ung ſchidet. Die allerweijefte und getreuefte Mutter, die römiſch Kirch, 


ı Aus der Straßburger Ausgabe von 1509 bei Haſak, Der chriſtliche Glaube 
367-812. 
3 hei Haſat 481442. 
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jet hre höchſte und gröfte Hoffnung in das Leiden und Sterben Chrifti, 
und diefe Mutter weyſet yre Kinder in ben gröften und letzten Nöten zu 
bemfelben, damit fie Gezeugnus gibt, daß fein ficherere Zuflucht ift yn Nöten 
denn zu bemfelben‘ 1. 

Ein ähnliches catehetifches Wert wie Bruder Dederich's Chriftenfpiegel 
ift der oft erwähnte ‚Seelenführer‘, der fi) beſonders durch eine Hare Dar- 
ftellung der Lehre von den heiligen Sacramenten und bon der Heiligenber« 
ehrung auszeichnet. ‚Du folt willen, lieber Ebenmenſche, das die heylige 
Kirche immer geleret hat, das Gebet der Heyligen ſy fruchtperlich für iglichen, 
der felig til werden. Du folt ſy andächtig anruffen, das ſy durch ir Gebet 
dir Helffen in allem, was gut ift und Gott will, und funft nidtis nit: Din 
Engel hilfft dir ou, und din Patrone und die gebenebeite Gottesmutter 
infonderheit. Aber fi dich mol für, das du recht beteft und im Vertrauen 
auf Gott allein. Dan ift e8 mwolgetan und Gott annehmlich, funft nit.‘? 
Der ‚Seelenführer‘ hat zu diefem Abjchnitt, wie e8 ſcheint, die im Jahre 1486 
in Ulm gebrudte ‚Exclerung der zwolff Artikel des chriſtlichen Glaubens‘ 
benußt. Hier wird über die Heiligen gelehrt: ‚Die fighafftig Kirch, das 
find die Heiligen in dem Himel, die bittent Got umb die Kirchen der Ritter- 
ſchaft?, .. warn in dem Baterland fint fie mer der inbrünftigen Lieb, dann 
fie hie gemefen find. Aber auf Ertrih* Hond fie gebetten für die Leben - 
digen und die Toten. Und darumb das die Lieb nit ausbritt, fo bittent 
fie in dem Himel noch für Lebend und Toten, die in dem Fegfeuer find. 
Und wer dawider rette, der kem im den Irrſal der Ketzer, die da ſprechent, 
das die Heiligen nit für uns bittet‘... . ‚Ulles das, darumb mir bitten, 
fo bitten wir nit anders‘, allein nad) dem, das zu einem jeligen Leben ge 
ordnet ift, und das felig Leben hat allein Gott zu geben. ber die lieben 
Heiligen, die mügent uns ‘helfen mit item Gebet und Verdienen, das uns 
daS verliehen wird. Und darum jo wirt das Gebet eigentlich allein Gott 
zugeihidt, bon dem wir martent find, das wir betlich erbieten.‘ . .,. ‚So 
ſpricht die Kirch nit: „Criſte bitt für uns“, fie fpricht aber „Criſte erhör 
uns“, oder „Erifte erbarm bi) über uns“... . Und darum ſprechen wir zu 
feiner göttlihen Perſon: „Bitt für ung“, aber wol „Erbarm dich über ung“.‘® 

1 BI. D und a; vergl. die weiteren Außeinanderfegungen ‚Won ben Früchten bes 
VLeydens Erifti‘ BI. Aa? — Dd* unb ‚Bon ber Betrachtung bes Leydens Criſti in 
Gebets Weyſe‘ und ‚va man in bem Schaf bed Leydens Erifti Opfer finbt für alle 
Sündt‘ u. |. w. BL. Dd* — Hh5. ‚Wenn Gott ber Herr,‘ fagt ber Verfaffer in ben 
Schlußworten, ‚etwa Gutes auß Leſung bis Buchs verleiht ze gebenden oder ze thun, 
der gebend auch gen Got bes, ber das zufammen gelefen Hat um be heyligen Leydens 
Erifti willen, durch das wir allein müfjen felig werben.‘ 

2 Blatt 19. ® bie ftreitenbe Kirche. * auf Erben. 

5 bei Hafat, Der Kriftliche Glaube 94—95. 
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‚Gott beten wir an als unfern Erſchaffer und Eriediger,‘ Heißt e& in dem 
‚Würzgärtlein der andächtigen Uebung‘ vom. Jahre 1518, ‚daß er ung gebe feine 
Gnade und die ewige Glorie und vergeb uns unfere Sünde und bergleichen. 
Aber die Heiligen bitten wir, daß fie durch ihr Gebet uns Gnade und Ber 
gebung der Sünden bei Gott erlangen, wenn ſie vermögen uns bie Gnade 
und Glorie nicht geben, fie mögen es ums aber erwerben durch ihr Gebet. 
Darum fprechen wir zu Chriſtus, der wahrer Gott und Menſch ift in Einer 
Perfon: „Herr erbarme did über mich, vergib mir meine Sünden, teil mir 
mit deine Gmade, gib mir daß ewige Leben.“ Aber zu den Heiligen ſprechen 
wir: „O Jungfrau Maria, bitt Gott für mi, erlang mir Huld und Gnade, 
hilf mic durch dein Fürbitten in's ewige Leben, und fo weiter.“n! Das war 
die überall gleich eindringlicäft eingeprägte Lehre: ‚Bitten die lieben Heyligen 
und ſy anruffen, nicht daß ſy uns felber Heiffen und geben, das mir von 
im bitten; funder daß ſy den allmächtigen Got fürbas bitten von unſern 
wegen, das fie Gott erhöre und durch iren Willen und Freundſchaft und 
gebe, daS wir begeren.‘ ? 

Mit gleicher Klarheit wird aud die Lehre über den Ablaß verkündet. 
‚Wblaß,‘ erklärt Geiler von Kaiſersberg, ‚ift Nachlaß einer Schuld. Aber 
welcher Schuld? Nicht der Todfünde, denn zur Erlangung eines Ablaſſes 
wird gefordert, daß Einer davon frei fei; nicht der ewigen Sündenſtrafe, 
denn in der Hölle ift feine Rettung; fondern ber zeitlichen Strafe, die Einer 
nad Reue und Buße, durch welche die ewige Strafe in zeitliche verwandelt 
wird, noch tragen muß.‘? ,‚Wisz,‘ fagt der ‚Seelenführer‘, ‚das der Ablas 
nit Sünden vergibt, fondern allein Straffen nachläßt, die du verbienet haft. 
Bisz, das du keynen Ablas haben kanſt, wan bu in Sünden bift und nicht 
gebichtet Haft und gerumet Haft mwarhafftiglih und dich hertiglich beſſern 
willſt, funften Hilft die alles nit. Gott ift gnedig und barmherzig und gibt 


t Augsburg 1618 unb 1515. BI. 65. 

% Summa Johannis. vom Bruder Berchtold aus bem Dominicanerorben in's 
Deutſche Überjeht, erfhien 1482 bei Sorg in Augeburg. Blatt 80 b. Vergl. Bräd 
2-21. Schriften zur Erflärung ber zehn Gebote, ber Heiligenverehrung u. f. w. 
aufgezählt bei Hafat, Religidfe Literatur 210 fl. Die ‚Oymelaftrasz‘ BI. 89 d fagt 
bei der Erffärung des erften Gebotes: ‚Es verbeut auch, daß fein Creatur werbe ge» 
halten für Got, noch geeret, noch angerufet für Bot, nod des Menſchen Hoffnung in 
fein gefecz werd als in Got, noch Zuflucht zu ir gehabt werd ala zu Got, oder vom 
dem, ber im felber hefffen müg on bie Hilf Gottes. Wann (denn) das ift unmüglic 
allen Greaturen, auch ben allerhöchften Engeln und Heiligen, das fie ichts (etwas) thun 
mügen, ober thun nur einen Augenblick befteen on bie Hilf Gottes, ber allein Nyemands 
bebarf und bes alle Ding bebürfen.‘ Gegen angebliche ‚Greaturvergötterung‘ in dem 
Heiligencult, insbeſondere bes außgehenben Mittelalter, vergl. meine Schrift: An 
meine Rrititer 82—40. 

% Bergl. Lindemann 81. 


46 Cate chetiſche Schriften. 


der heyligen Kirchen Macht, von Sünden loszuſprechen, und einen großen 
Schat des Heils, aber nit einem ußerlichen Menſchen, der mit ußerlichen 
Werden meynt Seligteit zu erlangen.‘ Ebenſo erflärt die ‚Summa Yo- 
hannis‘ vom Jahre 1482, daß nur derjenige den Ablaß berdiene, ‚der rechte 
Reue hab über fein Sünd . . warn wer ber Menſch in Todſünden, fo em» 
pfing er den Ablasz nit, wann er wird nit den Sünbern gegeben. Auch 
wird der Ablasz nit gleih empfangen bon allen waren Reuern, funder 
wer fi allermeift darzu fügt mit Innikeit und mit Arbeyt, mit dem Opffer 
nad) feinem Vermügen.‘? Gegen diejenigen, die vom Ablaß fpredhen, ‚man 
geb Vergebung der Sind umb Gelt, und wär verkeufflih‘, bemerkt die ‚Er- 
Härung der Glaubensartitel‘, es handele fih ‚um das Lob und die Ere 
Gottes, nit die Befammung des Gelts. Auch erwerben mit all ben Ablas, 
die alfo an dem Bau oder Kirchen Hilff tun, funder allein die der tötfichen 
Sünd ledig find, und die aus Andacht geben in ein rechten Glauben mit 
großem Getrumen in die Gemainſchaft der Heiligen und in ir Verdienen, in 
der Ere und Würdigfeit die Kirch gebawen wirt, umd mit funderem Ber- 
truwen der gnädigen Hilf Gottes‘ ?. 


1 Blatt 21. 
2 Dergl. Hafat, Der chriſtliche Glaube 62. Vergl. auch bie ‚Hymelsftrasz‘, 
Blatt 89. Die Gtellen bei Geffden, Beilagen 109. 
® bei Haſak, Der chriſtliche Glaube 96. Vergl. auch bie Lehre über den Ablaß 
in dem 1494 in Augsburg erfchienenen Bud: ‚Die Tiebe gottes, mitfamt dem fpiegel 
ber kranken und fterbenden Menſchen‘. Gap. 16. Haſak 164-188. Die befte Ber 
Iehrung bietet Geiler von Kaiſersberg in feinen 1601 unb 1602 gehaltenen Predigten, 
gefammelt in bem ‚Schiff ber peniteng unb bußmwärfung‘ (Wugsburg 1504), Ber- 
gleichung 33. Die Darlegung ift noch Heute muftergültig. Im Teiner Zeit wurde jo 
viel über ben Ablaß geicrieben als im fünfzehnten Jahrhundert. Das von Trithe - 
mins in feiner Literärgefhichte aufgeftellte Verzeichniß ber betreffenden gelehrten Tractate 
ift faft nicht zu zählen. Zu ben wichtigften Werken barüber gehört das von Jacob 
von Süterbogt (} 1466). Es enthält ſehr exacte canoniſtiſche und caſuiſtiſche Er- 
örterungen und betont mit einer Ausführlicfeit und Klarheit, die Nichts zu wünfgen 
übrig läßt, baß bie Reue und Buße bas Fundament ber Rechtfertigung jei und bem 
Ablaß vorausgehen müffe, wenn biefer etwas nüßen folle. Kellner 827829. Ber 
lehrend ift dad catehetifhe Brauteramen, melde H. Mittenmweiler im ‚Ring‘ 
©. 101-112 mit bem Gelben feines Stüds, Bertſchi Triefnas, abhalten läßt über 
daB Pater Unfer, Ave Maria und Crebo, bie zehn Gebote unb bie Gebote ber Kirche, 
über bie fieben Tobfünben, über die Beicht u. ſ. w. Ueber bie Beicht heißt e8 S. 110: 
Und wilt bu peychten joch allain 
Deinem Priefter al bein fünd, 
So tuo, fam ich bir han gechünt, 
Und ſag ym fünberleid da pey 
Dein mifjetät und tie ym fen 
Aigentlich mit ganczer rev, 
Unb fecz bir für mit redhter trew 
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Ein weiteres catechetifches Handbuch, zugleih Erbauungsbuch, ift der 
in verfchiedenen Dialecten, in denjelben Jahren, am verſchiedenen Orten, in 
Augsburg, Cöln, Utreht, Harlem, Zwolle und anderwärts von 1474 bis 
1491 gedrudte ‚Selen-Troft‘ 1, eines der ſchönſten Proſawerle bes Jahr- 
hunderts. ‚Ich han Willen,‘ jagt der unbekannte Berfaffer?, ‚ein Buch zu 
ſchreiben von der Beiligen Schrift in das Deutſche umb Gottes Lob und 
mpn Eben-Griften zu Srommen. Das Buch wil ich zufamen leſen von 
mander hande Bluomen, und dis Buch fol Heiffen der Selen-Troſt. Darin 
wil ih ſchriben von den zehen Gehoden, von dem heiligen Sacrament, bon 
den echt GSelickeiten, von den ſeisz Werden der Barmherpigfeit, von ben 
fieben Geziden unſers Heren, bon ben fieben Gaben des heiligen Geiſtes, 
von den fieben Dotfunden und von den fieben Hauptdugent,. und was mir 
Got me zugeben wirt... Was der Warheit nit glichet, das mil ich 
underwegen laſſen, und mil das kiſen, das allerbefte ift, und das ſuberlich 
und troſtlich ift, war glier Wiſe alfo ein Arhat, der nußliche Wurkelen 
juchet zu finer Artznhen und die Dube das fhonfte Korn zu yrer Spiſen. 
3% bitte alle diejenen, die disz Bud) Iefen, das fie Gott vor mid bitten, 
das ich hres Gebedes moge genyſſen, das ich mit ine muſſe fomen, da wir 
Troſt finden ewicliden an umfer Selen. Das helff uns allen der Batter 
und der Sun und ber heilige Geift.‘ Den Erklärungen der einzelnen Gebote 
fügt das Buch zur Belehrung, Ermahnung und Warnung berjdiedenartige 
Erzählungen bei bon ausnehmender Zartheit und Schönheit der Darftellung. 


Weil auf die würdige Porbereitung zum Empfange des Buß- und 
Mtarsfacramentes das höchſte Gewicht gelegt wurde, jo erfchienen die meiften 
catechetiſchen Schriften. faſt Jahr um Jahr in Form von Beichtbüchern, 
Veihtipiegeln,, Abhandlungen über die zehn Gebote, über die verſchiedenen 
Arten der Sünde, Vorbereitung zur heiligen Communion. Aud in den 
vielen deutſchen Gebet- und Erbauungsbüchern war der größte Theil des In⸗ 
haltes dem Unterricht über die Beicht und die Communion gewidmet ®. 


Die puoss ze tuon an wiberftellen 

Und fürbas nit mehr ſunden wellen. 

Zuoft das alles ſament nit, 

So wiß, bein peichten ift ein wicht.‘ 
(das Heißt: ift ſchlecht, Hilft Nichts.) 

1 € find bavon noch fieben Hanbfäriften und elf gebrudte Ausgaben befannt; 
vergl. Geffden 4649, 110—111, und Anzeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 13, 
307 bis 309. Gtüde baraus bei Kajak, Der Kriftliche Glaube 100—108. 

% Hartsbeim, Bibliotbeca Colon. 188 nennt als Verfaſſer des Geelentroftes ben 
Geiſtlichen Johann Moirs. Vergl. Binterim 7, 664. 

® Ueber bie Veichtbücher Näheres bei Falk, Drudkunft 88—44. 99-104. Vergl. 
Düngenberger 3—33. Hafat, ‚Religiöfe Siteratur 214 fll. Weber, Die Bamberger, 
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Unter den catechetiſchen Unterrichtsſchriften für die Beicht ragt das 
Beichtbuch Herbor, welches Johannes Wolff, Caplan bei St. Peter in Frank- 
furt am Main, im Jahre 1478 zum Drud befördertet. - Es beginnt mit 
einer vortrefflichen Anleitung für Kinder, die ihre erfte Beicht ablegen follen, 
und enthält dann im Anſchluß an die zehn Gebote eine catechetiſche Bes 
lehrung unter Anderm über Glauben, Hoffen und Lieben, über die heiligen 
Sacramente, über die Sünde und beren verſchiedene Arten, über die Reue, 
Beiht und Genugthuung. Unter den Fragen, melde der Beichtende bei der 


Beihtbücher aus ber erften Hälfte bes fünfzehnten Jahrh., in ben Katechetiſchen Blättern, 
Zeitſchr. für Religionslehrer (Kempten 1884) ©. 2 fl. Eine zarte Gittenlehre ent- 
hält ber Beichtfpiegel von 1456; vergl. bie Mittheilungen von Gall Morel im An- 
zeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 4, 40-42. Ein deutſcher Beichtſpiegel aus 
bem Ende be& breizehnten Jahrhunderts bei Done, Shaufpiele des Mittelalters 2, 
111—114. Ueber ein bem vierzehnten Jahrhundert angehöriges , Bihtebuch, dabey die 
Bezeichnunge ber Heiligen Meſſe‘, vergl. Knecht im ‚Magazin für Pädagogik, Jahr- 
gang 39 (Spaidingen 1876), ©. 162—164. Die Beichtbucher find culturhiftoriich 
wichtig beſonders deßhalb, weil man baraus bie verfchiedenen Arten von Aberglauben 
Gfranfer Glaube‘ oder auf) ‚Unglaube‘ genannt), bie von ber Kirche bekämpft werben 
mußten und energifd bekämpft wurden, bes Nähern kennen lernt. Die Bücher über 
die zehn Gebote find am forgfältigften behandelt von Geffcken. Unfhäßbar ift das 
Berk: ‚Der KHriftliche Glaube xc. von Haſak durch feine Auszüge aus beinahe neunzig 
deutſchen, für das Bolt beftimmten geiſtlichen Büchern von 1470—15%. Sie Harat- 
terifiven treulich das damalige Glaubensleben des Voltes und veranſchaulichen zugleich 
wie in einem Bilde die allmähliche Entwidlung ber oberdeutſchen Proſa. Der Ber- 
fafjer würde (vergl. Hiftor.-polit. BL. 77, 86) feinem Stoffe gerediter geworben fein, 
wenn er benfelben unter dem Gefammtnamen: Der Kriftliche Volfsunterriht von 1470 
bis 1620, zufammengefaßt und nicht ausſchließlich chronologiſch, ſondern in ber Weiſe 
ſachlich geordnet hätte, daß die verwandten Gegenſtände der Zeit nach auf einander 
folgten. Im feiner Schrift: Die religiöfe Literatur ıc. ſagt Haſak S. 240: ‚Referent 
hat fich feit faft einem Halben Jahrhundert mit der Biteratur bes ausgehenden Mittel- 
alters bejchäftigt, aber er hat Tein Buch gefunden, welches gelehrt hätte, baß ber Menſch 
ohne innere Heiligung, bloß durch Außerlihe Werke, ohne wahre Reue und 
Buße... . mit Gott verjöhnt werben fönne; alle biefe Schriften bringen auf wahre 
Buße unb Lebensbefferung.‘ — Möchte bo bald über die Gebetbücher eine forgfältige 
Arbeit erſcheinen! ‚Man wird nidt leicht anderswo,‘ jagt PH. Wadernagel, Geſchichte 
bes deutſchen Kirchenliebes 1, 372, ‚Gebete von biejer Innigkeit bes Gefühle, biefer 
Erfenntniß menſchlichen Elendes und göttlichen Erbarmens finden und eine Sprache 
von fo kindlicher Anmuth, fo buftenb von heiliger Einfalt und Schönheit.“ 

% Vergl. darüber Münzenberger 8—23. Geffden 26—28. Brüd 27-28. 35 
— 37. alt, bie Preffe zu Marienthal 16—18. Wolff's nur in wenigen Exemplaren 
befannte Buch folte von Neuem abgebrudt werben. Der ſchlichte Frankfurter Caplan 
befaß ein ebenfo gebiegenes theologiſches Wiſſen wie ein richtiges Berftändniß der 
prattiſchen Bebürfniffe bes Volkes. Gleich beachtenswerth find bie ein Yahrzehnt 
fpäter erfdienenen Schriften: ‚Eyne fehone geiftlife lere unb unterwehfinge van ber 
byte‘ und ‚Ban bem fterbenben mynſchen und bem gülben feelentroft‘. Magdeburg 
1488 bei Joh. Grajehoff; vergl. Müngenberger 24—12. 
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Gewiſſenserforſchung ſich ſtellen ſoll, werden zum Beiſpiel aufgeführt: ob er 
auch auf Gott allein all ſein Vertrauen geſetzt hat. If dieß nicht der Fall, 
fo fol er fi anlagen: ‚Ih han die Hoffnung des ewigen Heils gefaht 
entlihen in einen Heiligen oder in eine Greatur.‘ Denn ‚in Gott allein 
muß alle Hoffnung der Verzeihung, der Gnade und des Heils geſetzt werben‘. 
Bezüglich der Verehrung der Bilder wird gelehrt: ‚Item wir follen eren bie 
Bylde der Heiligen nit umb pre felbft willen, fondern darumb: wan jo wir 
fie anfehen, fo erzeigen wir Ere den Dingen, die durch folihe Bylde bebutet 
font, nach Gewonheyt der heiligen Kyrchen. Anders were es Abgöttern.‘! 
Sehr belehrend ift das Capitel über das vierte Gebot, worin die Pflichten 
der Kinder gegen ihte leiblichen Eltern, denen fie Ehre, Liebe und Gehorſam 
ſchulden, wie aud gegen ihre geiftlichen Vorgeſetzten, gegen die Schulmeifter, 
die weltliche Obrigkeit und die armen alten Leute behandelt werden. Ueber 
lehtere Heißt es: ‚Die armen alten Lude fin din Vätter des Alders und auch 
an der Stat Erifti.‘ Daher als Beichtpuntte: ‚Ich ham gefpottet der Armen 
und der Blynden. Ich han fie nit geeret mit ben fieben Werken ber Barm- 
herzigleyt, mit heymſuchen, fpifen, drenfen, cleyben, erloszen, beherbergen und 
begraben nad) mynem Vermögen. Ich han fie angefarn und lang laffen fteen 
dor myner Dore.‘? Der Chriſt fol fein überflüffiges Gut als den Armen 
gehörig betrachten und ſich darüber erforſchen: ‚Ich Han myn uberig Gut, 
das der armen Menfchen ift, zu viel begert und geliebt, das ich nit Almufen 
han gegeben.‘ ? 

Ueber die zur Berzeifung der Sünde nothwendige Reue wird gelehrt: 
5 if zu miffen, daß manderley Rüe, Leit und Schmerzen iſt hme Herzen 
über die Sünde. Die erfte, fo der Menſch merdet und verfteet, das fyne 
Dodfünde ſynt widder das dugendhaftig ſydlich Leben, jo kommt yme in 
ſyne Herze eyn Myſſefallen und Schmerzen über die Sünde, daß er fie 
volnbracht hat... .. Einen folden Schmerzen han auch die Heiden, Juden 
und Zürfen. Die andere: jo der Menſch merdet und prüfet, das er buch 
die Dobfünde hat verloren und verlußet fon guten Lümunt, Wort und Ge 
rucht unter den Menſchen, jo kommt ihm Rüe, Leit und Schmerzen über 
feine Sünde, war er hat ſyne gut Gerucht verlorn und ein bojes Wort ge 
monnen, wan nu ift er ein Ehebrecher, Mörder, Diep ıc. ꝛc. Die dritte: 
jo der Menfch merdet, das er durch eyne yegliche Dodfünde wird in dus 
ewige helliſche Fuer kommen. Wirt er darynnen gefunden, jo kommet yme 
ein Schmerzen im ſyne Herze über ſyne Sünde, wan fie brengen yme ein 


* Blatt 6 und 7, wörtlich fo aud) in Geiler's Neberfegung von Gerfon’s Schrift 
Über die Gebote bei Geffden 38. Vergl. Über bie Bilberverehrung bie Stellen aus einer 
ESärift von H. Emfer im zweiten Banbe unferes Werkes (13. Auflage) S. 216 Anm. 
* Blatt 7. ® Blatt 10. 
Sanfien, deutſche Geſchichte. I. 18. u. 14. Aufl. 4 
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ewigen Verdampniße. Die vierde: fo der Menſch merdet, das yme die 
Dobfünde brengen die Verließunge des Anblides des allmechtigen Gotes und 
des ewigen Lebens, ſo kommt ihm ein Schmerzen in ſyne Herze über ſeine 
Sünde, wan er iſt dadurch beraubet der ewigen Selikeyt. In allen dieſen 
Schmerzen, alleyn zu ſteen, fo ſucht der Menſch ſyne Ere und Nutze, und 
begert, jyn Unnutz, Unbequemlichteit und Schaden zu fliehen. Darumb 
ſucht er allein fi felbft und nit die Ere und Glorien Gottis. Darumb ein 
heglicher Dodfünder fol über dieſe Schmerzen merden, das er mit der Dod- 
fünde Hait gethan widder das hochſt, ungeendet, volllommenden, erber geluftig 
Gut den almedtigen Gott, ſynen Schepper, oberften Vatter und Erlöfer, und 
widder ſyne hochfte und unerſchaffenliche veterliche Liebe, die er zu ym hait 
gehabt und hait, und tiber feine Ere und Glorie, in dem das er mit der 
Dodfünde fine gotliche Gebot und Willen gebrochen hatt. So dan ber Menſch 
daruß eynen Schmerzen empfeht in fin Herze und ftarfen feften Vorfag nummer 
widder fin gotlihe Ere und Glorien zu thun, und Vorſatz, die Sünde zu 
bichten und Penitenz zu dragen, und dan eyn Hoffnunge hait zu ber grund- 
loßen Barmberzigteit Gottis und zu dem Lyden unſers Heren Jeſu Chrifti, 
fo werden yme die Dodfünde abgetilget don fyner Gele und vergeben, und 
die erſchaffen Lieb Gottis wider ingegoffen und gegeben der Sele, dadurch dan 
die Sele wirt hübſchlich gezieret, gejhmodet und geclegdet und ein Tempel 
Gottis. Zu der Rüwe und Leyt ſol ſich ein iglicher Menſch ſchiden vor und 
in der Bit.‘ Die Beichte, ermahnte das in Lübeck im Jahre 1484 er- 
ſchienene Wert ‚Licht der Seele‘, müſſe die Seele vor der Hölle bewahren. 


| Wer ohne Reue und Beichte in einer Todſünde fterbe, komme in die Hölle, 
und wenn er alle Juden, Heiden und Türken zum Chriftenglauben befehrt 


und taufend Klöfter, Kirchen und Spitäler gebaut und mehr als alle Mar- 


tyrer gelitten hätte. Tauſendmal taufend Meffen und Bigilien könnten ihn 


nit aus ber Hölle erlöfen; auch Maria und alle Heiligen und Engel ver- 


ı mödten es nicht mit ihrem Gebete, wenn fie au, blutige Thränen ver- 


gießend, bis zum jüngften Tag auf ihren -Srieen lägen ?, 

An die catechetiſchen Unterrichtsbücher und an die Beichtbücher ſchloſſen 
fi) Darftellungen des ‚Lebens Jeſu Chrifti, gezogen aus den bier Evange- 
liften mit kurzer Beileer und chriſtlicher Unterweifung‘. In ‚Der Seele Richt- 
fteig‘, einem im Jahre 1515 zu Roflod veröffentlichten Gebet- und Betrach- 
tungsbuch, heißt es: ‚Ein jeder Menſch, der fi einem frommen und feligen 


* Blatt 19. 

2 Geffden 127. ‚Wie weit waren doch,‘ bemerkt bazu Lesker 417, ‚bie Katholiken 
bes Mittelalters entfernt, ber Mutter Jeſu göttliche Ehre zu erweiſen, wie bas Heute 
noch vielfad; behauptet wird, — fie, bie im „Vichte der Seele" gelehrt wurben, daß 
ſelbſt bie blutigen Thränen Marik nit einen einzigen Günber, ber in ber Todſunde 
geftorben, vor ber Hölle bewahren können.‘ 
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vLeben ergeben will, fol das Leiden und Leben umferes Herrn Jeſu Chriſti 
vor Augen haben, ſowohl wenn er zu Haufe fit, das if, wenn er fikt in 
der Beſchaulichkeit Gottes, als auch wenn er wandert, um weltliche Güter zu 
erwerben, und fi der Ausübung eines arbeitsvollen Geſchäftes Hingibt. Bor 
Augen foll er es haben, wenn er nad) feiner Arbeit des Abends ſich zu Bette 
und zur Ruhe legt, und wenn er aufwacht zu dem Werke und dem Dienfte 
Gottes. Ex fol ſchreiben dafjelbe Leben unferes Herrn an ben Söller und 
an die Pfoften feiner Thüre, das ift: er fol al fein Sinnen in fothanen 
Heiligen, feligen Gedanten befdhäftigen.‘ * 

Einen großen Werth legte man ber Erklärung des ‚Gebetes bes Herrn‘ 
bei?, und gab dem Volle auch verfchiedene ‚teutihe Auslegungen ber hei- 
Tigen Meſſe‘ in die Hände. Daneben wuchs von Jahr zu Jahr die Zahl 
der deutſchen Erbauungsbüder, der Heiligenleben und Heiligenlegenden °. 
‚Allen Gelehrten und Ungelehrten,‘ ſchrieb der Kirchliche Reformator Johann 
Buſch, ‚it es ſehr nüplih, daß fie befigen und täglich leſen deutſche Erbau- 
ungsbücher über Zugenden und Lafter, über die Menſchwerdung, das Leben 
und Leiden Chrifti, über das Leben und den heiligen Wandel und die Martern 
der heiligen Apoftel, Martyrer, Beihhtiger umd Yungfrauen, auch Homilien 
und Predigten der Heiligen, die zur Vefferung des / Lebens, zur Sittenzucht, 
zur Zucht dor der Hölle und zur Liebe. des himmliſchen Vaterlandes aufe 
fordern.‘ * ‚Du Hoffärtiger Menjch,‘ ermahnte das Baſeler Evangelienbuch vom 
Jahre 1514, ,ſchäme dich, daß du nit anfereft Fleiß ettlihe Bücher zu über« 
lommen, die du um fo leicht Geld kaufen magft, aus melden bu faugen und 
lehren mochteft ſolch Ding, die did) reizen möchten zu wahrer Demütigkeit, 
dieweil du fo viel unnüß Geld ausgibft zu üppigen und ſündlichen Dingen.‘® 

Eine ganz befondere Beachtung verdienen unter den geiſtlichen Unter 
richtsbũchern die Plenarien, deutſche Handpoftillen, vom welchen fi feit 
etwa 1470—1519 neunundneungig verſchiedene Ausgaben und Bearbeitungen 
in oberdeutſcher und niederdeutſcher Mundart nachweiſen laffen®. Sie ent- 


1 Bergl. Bester 420—421. 

2 Vergl. bie von Haſak in feiner ‚Beten Mofe‘ veröffentlichten vortrefflichen Er« 
Hörungen bes Vater Unfer nah Marcus von Weida und Münzinger von Ulm. 

® Eines ber fhönften ift das mit zweihundertzweiundſechzig Holzſchnitten ver- 
fehene: Paffional, das ift der Heyligen Geben durch Anthonium Koberger. Nürnberg 
1488. alt, Drudktunft 88—98 verzeichnet biß 1620 fünfunbvierzig Ausgaben von 
Paffionalien (Gefammtleben von Martyrern), achtzehn Altväterfeben (Befammtleben 
von Einfieblern), Eingelleben von fiebenunbvierzig verfäiebenen Heiligen, bie in etwa 
Hunbertfünfundzwanzig Büchlein erfchienen. 

* Buschius 926. 

® Das Plenari oder Evangely buoch BI. 228. 

s Sie erfienen in Augsburg, Bafel, Braunſchweig, Cöln, Delft, Deventer, Duten- 
flein, Gouda, Harlem, Hagenau, Haffelt, Beyben, Lubeck, Magdeburg, Mainz, Etrab- 

4* 
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Halten die Epiſteln und Evangelien des Kirchenjahres nebſt einer Auslegung 
der letzteren; im. weiterer Entwidlung auch den deutſchen Zert einiger Theile 
der Meßformularien für alle Sonn» und Feſttage; fie fügen dazu liturgiſche 
Erläuterungen und belehrende, zuweilen erſchütternde Erzählungen, welche den 
Inhalt der Poſtille eindringliher und nachhaltiger machen follten. Wären 
auch aus der Zeit des ausgehenden Mittelalters feine weiteren Unterrichtsbücher 
vorhanden, fo würden die Plenarien allein ſchon den voflgültigen Beweis 
liefern, daß für die religiöfe Vollshildung damals beſſer als zu irgend einer 
früheren oder fpätern Zeit geforgt wurbe; im Weſentlichen befipen fie vor ben 
jetzigen Schriften diefer Art entſchiedene Vorzüge. Mehrere derſelben können in 
manchen Theilen den beften Arbeiten deutſcher Proſa beigezählt werden !. 


Aus all diefen für den allgemeinen Volksgebrauch beftimmten Büchern 
laßt fich deutlich erfehen, wie Kinder und Erwachſene in den höchſten Heils- 
wahrheiten unterrichtet und zu einem mahrhaft chriſtlichen Leben angeleitet 
wurden. Bon Werkheiligfeit, verlehrter Verehrung der Heiligen, mißbräudh- 
licher Lehre über den Ablaß und dergleichen if nirgends eine Spur. Freilich 
maltet in den Erzählungen, welde den Unterrichts- und Erbauungsbüdern 
eingefügt find, und in den deutſchen Legenden der Heiligen ein bielgeftaltiger 
Wunberglaube, der ſich manchmal auf kindiſche und ungereimte Dinge bezieht. 
Aber durch diefe Schlade blidt das Gold unerſchütterlichen Glaubens an eine 
Alles erfüllende, in Allem maltende, allenthalben gegenwärtige, die Frommen 
vaterlich beſchirmende, die Wantenden erſchütternde, die Frevler furchtbar zer- 
malmende höhere Madt. Darum blieb diefe Wunderfülle auf den Wandel 
von Zaufenden nicht ohne wohlthuenden Einfluß?. ‚Du breudft nit all 
Wunder zu gleuben, di du Iefeft in frommen Büchern,‘ ermahnt der ‚Seelen- 
führer‘, ‚die Wunder der Schrift fint wahrhafte Wunder, und es gibt bil 
glaubhaffte Wunder auch funften, di dy lieben Heyligen wurdten durch Gott, 
aber wisz, viele fint dir nur zum Exempel erzählt, und zur Herrlichkeit von 
Gottes Macht und Gewalt, die da ift zum Frummen den Guten, den Böjen 
aber zur Straff.‘® 

In jämmtlihen von der Kirche gebrauchten und anerkannten Büchern 
findet fi die reine, Achte, unverfälſchte Heilslehre. Durd alle zieht fi ein 
Grundton, der fih am beflen mit den Worten einer in Bafel erjchienenen, 
oft gedrudten Vorbereitung zum Empfange des Heiligen Altarsfacramentes 


burg u. ſ. w. Vergl. bas forgfältige Verzeichniß ber Ausgaben bei Kalt, Drudtumft 
80—83. Unter bem Titel ‚Die Himmelsftrage‘ hat Haſak ‚nad den Pfenarien aus 
ber Zeit biß 1500 bie Evangelien bed Jahres in Erklärungen für das chriſtliche Bor 
zuſammengeſtellt. 

Alzog 18—64. all; Druckkunft 29—33. 

% fagt ſehr richtig Hurter, Papft Innocenz III. Bb. 4, 537. ® Blatt 18. 
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bezeichnen Täßt: ‚Gehe in beines Herzens Heimlichleit, da laß dich den ge» 
treuzigten Jeſu finden, in feine heiligen Wunden verfloffen. ern fei alles 
Vertrauen auf dein eigenes Verdienſt, denn all dein Heil fteht allein in dem 
Kreuz Jeſu Chriſti, darauf du alle deine Hoffnung fröhlich ſetzen folk.‘ * 
[der mit den Worten des Liedes, mit welchem das ‚Weihegärtlein‘ beginnt: 

Es taget minnencliche J 

die ſunn der gnaden vol: 

Jefus vom himelriche 

musz uns behüten wol. 

Bar wiltu mid nun wifen 

Jeſus, min liep gemeit? 

baß id bin Lob mag prifen 

mit ganzer ftätifeit. 

Nimm mic) in bine arme 

in ruwens bitterfeit 

und lasz bi) min erbarmen, 

min fünd find mir gar leit. 

Haftu dich ſelb gegeben 

für mid in lidensnot, 

fo gip mir gnab und fegen 

durch dinen Heiligen tot. 

Ach Jeſu, herre gute, 

fich mid in gnaben an, 

daß ich im herz und mute 

dich alzit Fieber Han.‘? 


5 


‚Alles, was die Heylige Kirche Iehrt,‘ jagt die ‚Himmelstür‘ vom Jahre 
1513, ‚alles, was du in Predigen horeſt und in anderen Unterweyfungen 
horeſt und liefeft, was in gehftlichen Büchern geſchrieben fteet, was du fingeft 
zu Gottes Lob und Ere, was du beteft zu diner Gele Geliglait, und mas 
du lideft in Widderwertifaiten und Zrübfal, alles fol dich anreizen zu leſen 
mit Frumheit und Demütifait in den heiligen Schriften und Bibeln, ala fy 
yetzund in dutfche Zungen geſetzt werden und getrudt und wit gefreut werden 
in gar großzer Zal gang ober in Zeilen, und ala du ſy umb wenig gelb 
yvetzund keuffen magft.‘® 

Die Zahl der Ueberſetzungen ſowohl einzelner Bücher des alten und 
des neuen Teſtaments als aud der vollftändigen Bibel war allerdings ‚gar 


1 bei Alzog 71. Vergl. bie treffligen Erörterungen von Münzenberger 61—72. 

⁊ Bollftändiger, mit einigen Veränderungen, ſteht das Lieb bei Haſat, Chriſtl. 
Glaube 1—2. 

® Blatt 19. Bergl. bie oben &. 51 angeführte Aufforberung, geiſtliche Büder 
au Laufen, in bem Bafeler Plenarium von 1514, Blatt 228. 
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groß‘. Bon den Pfalmen laſſen fi) bis 1513 noch elf, von ben Evangelien 
und Epifteln bis 1518 noch fünfundzwanzig deutſche Ausgaben anführen. 
Gleichzeitig wurden bis zum Ausbruch der Kirchentrennung mindeftens bier- 
sehn vollftändige Bibeln in hochdeutſcher und fünf in niederdeutfher Mundart 
veröffentlicht, unter erfteren die ſchöͤnen Augsburger Ausgaben von 1477, 
1480, 1487, 1490, 1507 und 1518; die Nürnberger von 1483 und bie 
Straßburger von 1485. Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts Hatte 
ſich bereits eine Art deutſcher Vulgata feftgeftellt ?. 

Die die deutfchen Unterrichts und Erbauungsbüder, jo waren auch bie 
meiften Ausgaben der Bibel mit vielen Holzſchnitten gegiert, welche, nach den 
Worten des Herausgebers der Gölner Bibel von 1470—1480, die Leſer zum 
fleißigen Gebrauch der Heiligen Schrift noch mehr anteizen follten®. Aud als 
Zwed der Handpoftilen wird wmieberholt ausdrüdlich angegeben: fie ſollten 
das fleißige, freudige Leſen der Bibel befördern, beſonders das ‚der Evange- 
lien, deren Kraft und Wahrheit über alle Bücher derfelben geht‘. So äußert 
fi) der Verfaffer des Bafeler Evangelienbuhes von 1514. Er begründet 
die Notwendigkeit des Schriftftudiums für jeden vernünftigen Chriflen: ‚Gar 
eine ſcharpffe Rechnung müſſen wir geben Gott von aller unfer Zeyt. Dann 
die gegenwertig Zeyt, bi wirt genannt die Zeyt der Gnaden, ift faſt koft- 
barlih den frummen feligen Menſchen. Darumb ift zu raten einem heben 
befinten Menſchen, das er allwegen gern wölle leſen die Heilig Geſchrifft, do- 
mit er Gott feinen Schöpffer und Herren Iere erfennen, dann der Gnad, bie der 
Menſch am Lejen oder Hören der Heiligen Geſchrifft von Gott erholen mag, 
der ift fein Zal, fo fern, das er auch darnach thu. Denn es ſpricht der 
heilig Apoftel Jacobus in dem vierten Capitel: welder do weiß das Gut 
und tut es nit, des Wiffen ift eine große Sünd.“ Er zählt dann die ver» 
ſchiedenen Gnaden auf, welche aus dem Leſen oder Hören der Heiligen Schrift 
berfließen, und fährt fort: ‚Hierumb ift zu willen, das fein Sorg oder Trüb- 
nyß fo groß nit ift, Iefeft du die Heilig Gefärifft, das Wort Gotteß, das- 
ſelbe trewlich zu Herzen nymft, du wirft glaublich getröftet duch die Gnad 


1 Kehrein, Deutſche Vibelüberfegung vor Luther 33—08. Vergl. Hain Nr. 3120 
bis 8143. Steiff 9. Alzog 6566. Nach allgemeiner Annahme ift bie erfte hoch - 
deutſche Weberjegung um 1466 von Eggeftein in Straßburg gebrudt worben; bie 
jüngfte ift bie 1618 von Silvanus Otmar in Augsburg gebrudte. Die erfte nieber- 
deutſche Bibel erſchien 1477 in Delft (vergl. van ber Linde 106), bie erfte nieber- 
ſächfiſche 1404 in Lubeck. 

? Geffclen 6-10; vergl. Maier in ber Tübinger Theolog. Quartalſchrift 56, 
694. Wir Tommen auf bie vorlutheriſchen beutfäjen Bibelausgaben unb ihre Grundlage, 
ben ‚Gober Zeplenfis‘, im fehften Bande zurüd, 

® Bon 1470—1520 zählt man fünfzehn Bilberbibeln. Vergl. R. Mutter, Die 
älteften deutſchen Bilderbibeln, bibliographif und kunſtgeſchichtlich befchrieben. Mün- 
en 1883. 
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des heiligen Geiſtes, doch alſo, das du Gott dem Herrn vertrouweſt. Dann 
der Hein oder ſchwach Glaub if on alle Hilff und Gnad, aber der ſtark, 
feſt Glaub fint allwegen Hilf und Troſt mitfampt vielen Gnaden. Darumb 
ſprach Chriſtus, unfer lieber Here, zu Sant Peter, da er meint uff dem 
Waſſer fein in Geverliteit des Todß: o du Meines Glaubens, warumb 
zweyfelſt du am meiner Krafft und an meinem Gewalt.‘ Man könne ımter 
den Leſern ‚fünferley Gejäledht‘ unterſcheiden. ‚Die erften Iefen allein, das 
ſy wöllen wiflen und nit thun, funder das ſy ander Leut fraffen mögen; 
das wird gement ein hochvart Eptelfeyt, Die andern lefen darumb, das 
man ihnen nadfag, das ſy fat weyß und hochgelernt feind. Die dritten 
ſtudiren und fefen, groß Gut domit zu erlangen, doc das nichts nit if, 
dann ein fehnöder Gewyn. Die vierden ftudiren, leſen und hören leſen, uff 
das fy vilen Menſchen Leer und Unterweyſung geben umb Gottes Willen, 
und fy fi ſelbs mögen beffern mit allen Krefften, und das mirt und ift 
eine rechte Liebe. Die fünften und letſten teren an allen yren Flyß zu leren und 
zu beffern, und das ift ein tugentjame Muge Fürfichtigteit. Bon den zweyen 
letſten Geſchlechten unter diefen fünfen ift al ihr Leſen verdienſtlich, jo fern 
das fie nit in Hochvart uffgeblafen werden mit Gleißnery und eytler Ger.‘t 
Sehr Schön fpricht fi Aber das Bibellefen auch der Herausgeber der 
Ehlner Bibel aus. Die Heilige Schrift, fagt er, ‚ift mit Innigleit und Chr- 
furdt von jedem Chriſtenmenſchen zu leſen. Alle guten Herzen, bie dieſe 
Ueberfegung der Heiligen Schrift fehen, Hören und leſen werden, follen mit 
Gott eins werben, und ben heiligen Geift, der dieſer Schrift ein Meifter ift, 
bitten, fie zu erleuchten, diefe Ueberfegung nad} feinem göttlichen Willen zu 
verftehen und zu ihrer Seelen Seligteit‘. Die Gelehrten, meint er, follen 
fi der lateiniſchen Weberfegung des HI. Hieronymus bedienen, aber bie un- 
gelehrten, einfältigen Menſchen, ſowohl geiftlihe als meltliche, befonders aber 
Mönde und Nonnen, follen gegen den Müßiggang, der die Wurzel aller 
Lafter ift, dieſes gegenwärtige Buch der Bibel in beutfcher Ueberjegung ge- 
brauchen, um ſich gegen die Pfeile des höllifchen Feindes zu jhügen. Darum 
habe ein Liebhaber menſchlicher Seligkeit auß gutem Herzen die Weberfegung 
der Heiligen Schrift, die ſchon vor manden Jahren gemacht worden, auch 
in gejchriebenen Exemplaren in vielen Klöftern und Conventen vorhanden, 
auch lange vor diefer Zeit, 1470—1480, im Oberlande und in einigen 
Städten in dem Niederlande gebrudt und verkauft fei, mit großem Fleiß 
und ſchweren Koften in der löblichen Stadt Cöln gedrudt. Alle aber, 
fügt er Hinzu, ‚welde die deutfche Bibel leſen, follen es unterthänig thun, 
und was fie nicht verftehen, ungeurtheilt laſſen, überhaupt die Bibel in dem 
Sinne der über die ganze Welt verbreiteten römijchen Kirche verftehen‘ ?. 


1 Bergl. Alzog 14—16. ? Vergl. Geffden 8-9. 
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‚So der Menſch Iejen will die Heilige Schrift,‘ Heißt es im einem 
‚Sonderlih nuglih und troſtlich Buclin‘* vom Jahre 1508, ‚mag er 
ſprechen: O Her Jeſu Chriſte, erleucht mein Vorftentnus und thu mir auf 
meine Sinne, das id) verſtehen mog die Heilge Schrift und das ich doraus 
moge entphaen Rewe und Leibe meiner Sunde, und moge entzunbet werben 
zu rechter Andacht. Und Ierne mid, das ih alle Leſunge der Heilgen Schrift 
teren und wandlen moge in das anbechtige Gebet, in gute Betrachtung und 
Beſchaulichkeit. Dan felig ift der Menſch, den du, Her, unterweißeft und 
den bu Iernft von deinem Geſetze . .“ ,O ber Jefu Chrifte lerne mich 
vorſtehen das, das ich Iefe und das ich daſſelbe mit dem Heren und mit 
den Werken warhafftiglich vollbringen moge‘ ‚Du folft die Heilge Schrift, 
infonderheit die Epifteln umd Evangelien an Sontagen und Fyertagen,‘ er- 
Örtert das ‚Weihegärtlein‘ vom Jahre 1509, „flyßlich Iefen und betrachten. 
Aber du kanſt e& nit mit Nugen tun, als wenn bu zubor den Heilgen Geift 
umb recht Verftendnuß anruffeſt und dine Sunden berümelt, gli als wolſt 
du bichten geen. Biſtu Hoffartig, fo wirt dir alle Leſung zu Schaden. 
Waſtu in den Heilgen Geſchrifften nit verfteeft, das laß und befiel es ber 
Kirchen. Dy legt alles recht uß und hat alleyn die Macht der Uflegunge.‘? 
Die Lübeder Bibel von 1494 fügte bereits, ‚auf daß ſich ein jeglicher 
Mensch defto beffer Helfen möge, an vielen Stellen, die da dunkel und un« 
verſtändlich find‘, Erklärungen aus Nicolaus von Lyra Hinzu. Sie follten 
‚den Text, der davor fteht, erhellen‘ ®. 

Die raſche Folge der Drude und die ausdrüdlichen Zeugniffe der Zeit 
genoffen * laſſen auf eine weite Verbreitung der beutfchen Bibel-Ueberfegungen 
im Volke fließen. Johann Ed erzählt, dab er fon in feinem zehnten 
Jahre faft die ganze Heilige Schrift gelefen®; der Kantener Caplan Adam 
Potken mußte in feinen Knabenjahren um 1470—1480 die vier Evangelien 
auswendig lernen und las fpäter mit feinen elf» bis zwölfjährigen Schülern 
faſt täglich einige Abfchnitte aus dem Alten und dem Neuen Teſtament ®. 
Das Bibelftudium wurde im fünfzehnten Jahrhundert fo eifrig betrieben, daß 


1 Allen ben, dy got forchten unb im gerne beheglich fein wollen. Leipzig 1608, 
Blatt 58. Hafak, Der Hriftlihe Glaube 848. Eine vortreffliche Sammlung von Gebeten. 

° Blatt 12. ® Geffden 9. B 

* Bergl. Kerker's erfte Abhandlung über bie Prebigt 878—875. Geffcken 10. 

5 Richt im festen Jahre, wie Meufer 8, 88, Wiebemann 4 angeben; vergl. 
Albert in ber Zeitſchrift für bie Hiftorifche Theologie 48, 417. 

** Gollectaneen von Ganonicus Pelz 2a, 112. Für ben Eifer, mit weldem 
die Bibel gelefen wurbe, theilt Daifenberger 67 Note 1 eine intereffante Bemerkung 
mit aus einem auf der Dillinger Bibliothek vorhandenen Exemplar ber vierten deutſchen 
Bibelausgabe: ‚1476 Hab ich Magdalena Krefftin ber Heiligen Dreifaltigkeit zu Lob 
gar auögelefen dieſes Buch von Mitfaften bis auf ben Heiligen Ofterabenbdt.‘ 
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ein Caſſeler Canonicus im Jahre 1480 für einen Lernbegierigen aus dem 
Dorfe Harmuthfachfen bei Eſchwege ein Stipendium ftiftete zu einem acht- 
jährigen Stubium der heiligen Schrift!. Die Bibel fei der Ader des Herm, 
ſchtieb die Nürnberger Aebtiffin Charitas Pirkheimer an den Humaniften 
Conrad Celtes, wo die Gotteßgelehrfamteit ‚aus der Schale den Kern, 
aus dem Buchſtaben den Geift, aus dem Felſen das Oel, aus Dornen bie 
Blumen zieht‘ ?. 


1 Gtölgel 1, 180—181. % Binber 86. 


II. Die-gelehrten Mittelfchulen und der ältere dentſche 
Humanismus. 


Auf den Bildungsfland des deutfchen Volkes übten die Schulen der von 
Gerhard Groot! in den Niederlanden geftifteten ‚Brüderfhaft vom gemein 
famen Leben‘ den vortheilhafteften Einfluß aus. Die Niederlafjungen ber 
Brüder erftredten fi allmählich den Rhein Hinauf bis nad Schwaben und 
reiten am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts von der Schelde bis zur 
Weichſel, von Cambray durch ganz Norddeutſchland bis nah Culm in Weft- 
preußen. In den Brüderſchulen wurde die Kriftlihe Erziehung hoch über 
das bloße Wiffen geftellt und die religiös praltiſche Bildung der Jugend, die 
Pflege und Befeſtigung einer thätigen Yrömmigfeit als Hauptaufgabe bes 
trachtet. Der gefammte Unterricht war bon’ einem chriſtlichen Geifte durch- 
drungen; der Schüler lernte die Religion als die Trägerin des ganzen 
menſchlichen Dafeins, als die Grundlage aller wahren Bildung betrachten. 
Dabei wurde ihm aber zugleich ein bedeutendes Maß gelehrter Kenntniſſe 
und eine gute Methode des Studiums vermittelt, und er gewann eine ernfle 
Liebe zu eigener wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung. Bon allen Seiten ftrömte 
die Ternbegierige Jugend in diefe Anftalten. Die Zahl der Schüler belief 
fi in Zwolle oft auf achthundert bis taufend, in-Alfmaar auf neunhundert, 
in Herzogenbufh auf zwölffundert und in Deventer um das Jahr 1500 
fogar auf zweiundzwanzighundert?. Weil der Unterricht unentgeltlich er= 
theilt wurde, fo ftanden aud den minder Bemittelten die Anftalten offen. 
Auch in denjenigen deutfchen Städten, wo die Brüder nicht ſelbſt Schulen 
errichteten, waren fie do für das Schulmefen thätig, indem fie Lehrer für 

t Man wird dieſen wahrhaft großen Dann erft bann gebührend würdigen können, 
wenn alle feine Schriften, insbeſondere feine Briefe, bie beren wichtigften Beſtandtheil 
ausmaden, veröffentlicht fein werben. Ueber die Hanbferiftligen Sammlungen ber 
Briefe und bie Veröffentlichungen einzelner berjelben (im Ganzen find erft fiebenund- 
dreißig gebrudt) Näheres bei Grube, Gerhard Groot 45—47. Gerhard's ganzes 
Wirfen bezwedtte ‚die Erwedung ber Nachfolge Ehrifti. Vergl. Grube 9 fll. Ueber 
bie Brüber vom gemeinfamen Leben und ihre Ausbreitung vergl. die eingehende und 
forgfältige Arbeit von K. Hirſche in Herzog's Weal-Encyelopäbie 2 b, 678780. 
Kammel, Geſch. bes deutſchen Schulweſens 207—281. Grube 86-91. 

2 Delprat 82. 87. 47. Butzbach's Wanderbüdlein 1867. 
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die Stadtſchulen lieferten, das Schulgeld für die ärmeren Schüler bezahlten 
und diefe mit Büchern und anderen Lehrmitteln verfahen. 

Bapft Eugen IV. ertheilte im Jahre 1431 dem Erzbiſchof don Cöfn 
und den Biſchofen von Münfter und Utrecht den ausdrücklichen Befehl," 
darauf zu achten, daß bie Brüder in ihrer nüßlichen Thätigleit durch Nie- 
manden geftört oder behindert würden. In höherm Grade noch zeichneten 
fi die Päpfte Pius I. und Sirtus IV. durch eifrige Förderung der 
Brüder aus. Unter den deutſchen Kirchenfürſten war ihr thätigfler Gönner 
der Garbinal Nicolaus von Cues, der felhft in Deventer unterrichtet worden; 
er gab der bortigen Schule durch eine reihe Stiftung für zwanzig arme 
‚Stubirende aus feiner rheinischen Heimat‘ eine fefte Stüße, und beförberte 
die Ausbreitung ihrer Genoffenfhaften!. Sein talentvollfter Schützling, der 
Friefe Rudolf Agricola, war einer ber Genoffen jenes ausermählten Kreiſes 
don Jünglingen, welche der ehrwürdige Thomas von Kempen in Zmolle 
um fi verfammelt Hatte. Außer Agricola gehörten dazu vorzugsweiſe die 
drei Weftfalen Alexander Hegius, Rudolf von Langen und Ludwig Dringen- 
berg, alle drei gleich ausgezeichnet durch Gelehrfamteit wie duch Hohen 
teligiöfen Sinn und Reinheit der Sitten. Sie waren die thätigfien Er- 
neuerer der claſſiſchen Literatur auf deutſchem Boden, die Väter des Altern 
deut den Humanismus. Merkwürdig ift, daß der Bildungsgang biejer 
Männer beeinflußt wurde von demfelben Manne, welcher durch feine Schriften 
als die höchſte Blüte ascetiſcher Frömmigkeit in der Genoffenfchaft der Brüder 
vom gemeinfamen Leben dafteht. 


Die älteren Humaniften waren für die großartige Hinterlaſſenſchaft der 
claſſiſchen Völter des Alterthums nicht minder begeiftert als die Vertreter 
der fpätern, in geſchloſſener Wirkſamkeit erft feit dem zweiten Jahrzehnt des 
ſechzehnten Jahrhunderts auftretenden jüngern Humaniſtenſchule. Sie er- 
lannten in dieſer Hinterlaſſenſchaft eines der vorzüglichſten Bildungsmittel, 
einen unerjhöpflicgen Fruchtboden edler Gefinnung. Aber bie griedifchen 
und römijcen Elaffiter follten, ihren Anſchauungen nad, nicht ftudirt werben, 
um in benfelben und durch diefelben den Zwed der menſchlichen Bildung zu 
erreichen, ſondern um als Mittel für chriſtliche Zwede zu dienen. Sie 
wollten an dem @eiftesleben der Alten fi erfriſchen und es wiſſenſchaftlich 
zu erlennen juchen, jedoch nicht. bloß für die Bildung des Verftandes und 
des Gejchmades, fondern vor Allem bebufs einer tiefern Auffaffung des 
Chriſtenthums und einer Läuterung des fittlihen Lebens. Diefe ihre An- 


1 Delprat 82. 46. 91. Revius 119. 162. 
2 Sehrer am ber bortigen Schule war Thomas wahrſcheinlich nicht; vergl. Dillen- 
burger 4—7. 
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ſchauungen waren Teineswegs neu. Schon die Kirdhenväter der erften Jahre 
Hunderte des Chriftentfums hatten aus gleichen Gründen das Studium der 
alten Sprachen betrieben und empfohlen. Auch in den Schulen des Mittel- 
alter waren bis in's breizehnte Jahrhundert die Claſſiker fleikig gelefen 
worden. An biefe frühere Culturperiode nüpften nad langer Verſunkenheit 
und Barbarei die Vorkämpfer der neuen clajfifhen Bildung in Deutfchland 
ihre Beſtrebungen an. Sie fuhten die früher vorhandenen und die vielen 
feit der Eroberung don Conftantinopel neu erſchloſſenen und durch den 
Bucherdruck leiter zugänglich gewordenen Schätze nach allen Seiten Iebendig 
zu erfaffen und in das Leben des Volkes einzuführen. Im ernfter Bethätie 
gung ihrer kirchlichen Gefinnung befämpften fie nicht die kirchlich-ſcholaſtiſche 
Wiſſenſchaft als ſolche, fondern nur die ſtarre, umbeholfene Form, worin 
diefe damals vorgetragen wurde, fowie das vielfahe Schulgezänt, die Spitz- 
findigteiten und Wortklaubereien geiftlofer Gelehrfamteit. Ihre eigene tüchtige 
ſcholaſtiſche Bildung bewahrte fie vor den Einfeitigleiten und den Ausſchwei- 
fungen ſowohl der italieniſchen als der fpäteren jungdeutfchen Humaniften. 

Darum wurden auch die älteren Humaniften von Seiten der an ben 
Hochſchulen herrſchenden ſcholaſtiſchen Theologen und Philofophen keineswegs 
als gefahrliche und verderbliche Neuerer angeſehen. Unter den zwei inner- 
halb der Scholaſtik ſich bekampfenden Richtungen der ſogenannten Nomina- 
liſten und Realiſten Haben die erſteren freilich nur wenige hervorragende 
Förderer des Humanismus aufzuweiſen; denn der Nominalismus beſaß feinem 
ganzen Weſen nad einen mehr negativen, zerfegenben und auflöfenden, als 
pofitiven, Neues ſchaffenden und aufbauenden Charakter. Dagegen find es 
gerade die Realiften, melden man die Aufnahme der humaniſtiſchen Studien 
an den Hochſchulen verdankt!. Selbft diejenigen unter den Realiften, welde 
als die größten Geiftesverdunkler geſcholten werben, haben die humaniſtiſchen 
Strömungen und Strebungen mohlwollend gepflegt und gefördert, fo Tange 
fie nicht die Autorität der Kirche und die Grundlagen des chriſtlichen Lebens 
bedrohten. 

Der Kampf begann erft und mußte beginnen, als bie jüngeren Huma- 
niften Die ganze alte theologifche und philoſophiſche Wiſſenſchaft als ‚Soppiftit 
und Barbarei verwarfen, für ihre Richtung Alleinberehtigung verlangten, 
alle wiffenjhaftlihe Nahrung Iediglih aus den Quellen der alten Glaffiter 
ſchopfen wollten, feindfich gegen Kirche und Chriſtenthum auftraten und nur 
zu Häufig duch ein leichtfertiges Lehen ben chriſtlichen Sittengefegen Hohn 
ſprachen. 

So unterſchieden ſich alſo die älteren und die jüngeren Humaniſten in 
ihrem innerſten Weſen. Auch darin waren ſie von einander verſchieden, daß 





Vergl. Zarncke, Sebaſtian Brant XX. Viſcher 180. 
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tegtere nur zu Häufig bloß von dem ſchönen äußern Gewande der Glaffiter 
angezogen wurden, nur beren formalen Nutzen, die ſprachliche Seite in’ 
Auge faßten, während erflere zu einer tiefern Auffafjung des ganzen antiken 
Lebens durchzudringen fi bemühten. Und daneben follte au die Mutter- 
ſprache und bie einheimifche Literatur, melde von den jüngeren Humaniften 
als barbariſch verachtet wurden, Pflege und Förderung finden; die altclaffi- 
fen Studien follten dem deutfchen Volle den Blid im feine eigene Ver 
gangenheit eröffnen und Stoff bieten zu feiner Verherrlichung. 

Alle diefe Grundfäge des ältern deutſchen Humanismus finden ſich 
ſcharf ausgeprägt ſchon bei Agricola, dem eigentlichen Gründer der Schule. 

Rudolf Agricola 1, geb. 1442 in Laflo bei Gröningen, hatte die ganze 
claſſiſche Bildung feiner Zeit in fi aufgenommen: man nannte ihn einen 
zweiten Vergil; ſelbſt in Italien, wo er vom Jahre 1473—1480 fi aufe 
hielt, beiwunderte man bie Fertigleit, Sicherheit und Reinheit, die er fi im 
Lateiniſchen erworben. Seine Hoffnung war, Deutſchland werde ‚zu einer 
ſolchen Bildung und Gelehrſamkeit gelangen, daß Latium felbft e8 nicht in 
der Latinität übertreffen‘ folle. Wimpheling rühmt ihm nad, er habe dar- 
auf gedrungen, daß die alten Geſchichtſchreiber in's Deutſche überfeßt und 
mit deutfchen Erklärungen verfehen würden, damit das Volt fie kennen lerne, 
und damit man fi in der Mutterfprache übe umd diefe Sprache verboll« 
tommne?. Seine claffijen Studien hatten ihn dem Deutſchen fo. wenig 
enifremdet, daß er deutſche Lieder dichtete und zur Either fang. Gründ- 
lich bejhäftigte er ſich auch mit der Philofophie, und feine philofophifhen 
Schriften werben wegen ihrer Schärfe in den Begriffsbeftimmungen und 
wegen ihrer geläuterten Sprache gerühmt; aud in der Naturkunde und in 
der Mebicin war er bewandert; noch in feinen letzten Lebensjahren wandte 
er fih dem Studium des Hebräifchen zu, erteilte begabten Jünglingen Unter 
richt im biefer Sprade und fertigte vom Pfalter eine Ueberfegung aus dem 
Urterte an ꝰ. 

Doch feine eigentliche Kraft liegt in feinem perſönlichen Wirken, in 
feinen unaußgejegten Bemühungen für die Aufnahme ber claffiichen Literatur. 
Er Hat dadurd für Deutſchland in gemiffer Beziehung eine Bedeutung ge= 
wonnen, wie fie Petrarca für Italien beſaß. War er doch auch der erſte, 
der in Deutſchland ein Leben des großen italieniſchen Humaniften ſchrieb 


1 Vergl. über ihn Tresling, Vita et merita Rudolphi Agricolae. Groningae 
1830. Meiners 2, 882—888. Erhard 1, 874—415. Ritter, Geſch. ber Philofophie 
9, 261—267. Raumer, Geſch. ber Pabdagogik 2, 77-86. 8. Geiger, Allgemeine beutjche 
Biographie 1, 151—156. Fr. d. Bezold, Rudolf Agricola, Feſtrede. München 1884. 

2 * De arte impressoria fol. 17. Was Agricola bei Heberfegungen verlangte, 
darüber vergl. Geiger, Reuchlin 6687. 

® Hartfelber, C. Celtes 17. Kaulen 291. 
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und deſſen Ruhm verfündete. ‚Petrarca verbanken wir,‘ fagt er, ‚bie Bil- 
dung unferes Jahrhunderts. Ihm gebührt der Ruhm aller Zeiten: des Alter- 
thums dafür, daß er feine Schäge dem Untergang entriffen hat, der neuern 
Zeit dafür, daß er durch eigene Kraft eine neue Bilbung begründete und 
kommenden Jahrhunderten als Erbe hinterließ‘! Wgricola hatte mande 
Aehnlichkeit mit Petrarca; er war wie biefer bon einer fleten Wanderluſt 
getrieben und hegte diefelbe Scheu vor der Uehernahme eines öffentlichen 
Amtes: er wollte ungeflört den Studien leben und in freier Thätigfeit die 
Samentörner neuer Bildung außftreuen; er war ein ebenfo glühender Patriot 
wie jener und fuchte daB deutſche Volt im Bewußtſein feines Werthes und 
feiner Tüchtigleit zu beftärten. Aber er überragt bei weitem den Schöpfer 
des italienischen Humanismus in feiner tief chriſtlichen Auffafjung des ganzen 
Lebens und in ber Reinheit feiner Sitten. Darin beftehe, fagte Wimphe- 
ling, Agricola's wahre Größe, daß ihm alle Wiſſenſchaft und Meltweiäheit 
nur dazu gedient habe, fih bon allen Leidenschaften zu reinigen und im 
Glauben und im Gebet mitzuarbeiten an dem großen Bau, deſſen Baumeifter 
Gott jelbft if. Auf Nichts dringt Agricola in feinen Schriften, vor Allen 
in feinen Briefen, mit größerer Entſchiedenheit als auf Glaubenstreue, Sitten- 
veinheit, immige Verbindung bon Frömmigkeit und Wiſſenſchaft. Zu ben 
Perlen der padagogiſchen Literatur gehört fein Sendfhreiben an feinen Freund 
Barbirianus, worin er feine durch Studien und Erfahrungen gereiften An- 
fihten über die befte Methode und das Ziel geiftiger Ausbildung und wiſſen- 
ſchaftlicher Beſchäftigung auseinanderfegt?. Dringend empfiehlt er das Stu- 
dium der alten Philofophen, Geſchichtſchreiber, Redner und Dichter: aber 
man bürfe ſich nicht mit dem Studium der Alten begnügen; denn ‚die Alten 
tannten den wahren Zwed des Lebens entweder gar nicht, oder ahnten ihn 
nur dunkel, gleihfam wie durch eine Wolke fehend, fo daß fie davon mehr 
redeten als überzeugt waren‘. Darum müſſe man höher fteigen zu den Heiligen 
Schriften, die alles Dunkel zerftreuen, vor aller Täuſchung und Verwirrung 
ſichern; nach ihren Lehren müffe man das Leben einrichten, auf ihre ſegens- 
reihe Leitung fein Heil bauen. Das Studium der Glaffifer follte zum 
rechten Verfländniß der Heiligen Schriften verivendet werben. 

Mit Ehrfurcht ſprechen die Zeitgenoffen von Agricola's fledenlofem 
Wandel, und fie find voll des Lobes über feine friedfertige Gefinnung, feine 
Beſcheidenheit, Leutfeligteit, Kindlichleit des Gemüthes. Im Seide des 
hl. Franciscus wurde er im Jahre 1485 in Heidelberg begraben. 


1 Bergl. Geiger, Petrarca und Deutſchland 224—228. 

2 Vergl. Erhard 1, 888—400. Das Schreiben ift fpäter unter dem Titel: ‚De 
formando studio‘ oft abgebrudt. Sammtliche Werke Agricola’s wurden von bem 
Amſterdamer Alarbus im Jahre 1589 in zwei Ouartbänben in Eöln herausgegeben. 
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Agricola war felbft fein Schulmann, aber er übte großen Einfluß auf 
vie Bildung des Alegander Hegius, eines ber größten Pädngogen des Jahr ⸗ 
hunderts. ‚ALS vierzigjähriger Mann,‘ ſchrieb Hegius, ‚bin ich zu dem jungen 
Agricola gelommen, bon dem ich Alles gelernt Habe, was ih weiß, ober 
was Andere meinen, daß ich mifje.‘ 1 

Hegius, aus dem Dorfe Heel im Münfterlande, Herangebildet in der 
Säule der ‚Brüder vom gemeinfamen Leben‘, war vom Jahre 1469 bis 
1474 Rector des Gymnaſiums zu Wejel am Niederrhein; darauf übernahm 
er etwa ein Jahr lang die Leitung der damals blühenden Stiftsfhule zu 
Emmerich; feit 1475 fand er in Deventer das ergiebigfte Feld feiner Wirk- 
jamteit. Erasmus zählt ihm unter den Wieberherftellern der ädhten lateini- 
den Sprache auf und erklärt, obgleich er für feinen Nachruhm als Schrift 
ſteller nicht beforgt genug gemejen, fo jeien doc feine Werke nad dem 
Urtheil aller Gelehrten der Unfterblicgfeit würdig. Johannes Murmellius 
berichtet, daß fein Lehrer Hegius der griechiſchen Sprache ebenjo mächtig 
gewejen fei wie ber Iateinifhen, und daß er das damals in Deutſchland noch 
wenig gepflegte Studium derfelben feinen Schülern auf das Eindringlichſte 
empfoßlen Habe ?. 

Hegius Hat das unbeftrittene DVerdienft, die Methode des Unterrichts 
gereinigt und vereinfacht, die alten Lehrbücher verbannt oder verbeſſert, die 
Gloffiter zum Mittelpunkt des Jugendunterrichts erhoben und der Schul⸗ 
bildung die Richtung gegeben zu Haben, welche fie zur Trägerin eines neuen 
geiftigen Lebens machte. Bon nah und fern firömten die wiffensdurftigen 
Jünglinge zu Hunderten in feine Lehrfäle, und er flößte Unzähligen derſelben 
nit nur Liebe zu den Studien ein, ſondern erwedte in ihnen auch die un. 
eigennützige Begeifterung für den fchönen, aber ſchweren Beruf der Yugend- 
bildung ?. 

Die mächtig anregende Kraft des Mannes ruhte vor Allen, wie bei 
Agricola, in feinem hohen teligiöfen Sinn, in feinen fittlihen Eigenſchaften, 
im feiner rührenden Anſpruchsloſigleit und Befcheibenheit, in dem Zauber 
feines jumgfräuli reinen Gemüthes. ‚Wie eine glänzende Leuchte ftrahlte 
Hegius dur feine Srümmigfeit unter dem Bolt, durch fein umfafjendes 
Biffen und feine große Begabung unter der Heerſchaar der Gelehrten vor 
allen hervor,‘ fagt fein Schüler Johannes Butzbach in dem ‚ Wanderbüch- 
kein‘, worin er mit aller Friſche und Unmittelbarkeit treuherzig und lebendig 


1 Bergl. Rakmann 10 Note 24. Reichling, Beiträge 289—290. 

2 Ueber Hegiuß’ Kenntniffe im Griedifchen, feine Leiſtungen als Dichter und 
feine Belämpfung der früheren VLehrbucher bes Mittelalters vergl. Reichling, Beiträge 
287—803 und Reichling, Murmelius 5—15. Paulfen, Geſch. des gelehrten Unter« 
richts 42. ‚Qui Graece neseit‘, ſchrieb Hegiuß, ‚nescit quoque doctus haberi.‘ 

Vergl. feine treffenbe Eharafteriftit bei Otto-Jahn 404-420. 
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feine Jugendeindrüde und feine Erlehniffe in Deventer ſchildert. Nah Butz- 
bach's Charalteriſtil war Hegius eine ächtdeutſche Natur von altem Schrot 
und Korn, einfach, bieder, ein wahrer Bater feiner Zöglinge, befonders der 
unbemittelten, an die er verſchenkte, was er von ben bemittelten empfing. 
Er felbft blieb Ternbegierig bis in fein hohes Alter. Noch in feinen legten 
Lebensjahren reißte er nah Sponheim, um die großartige Bibliothek des 
Abtes Trithemius Tennen zu lernen; nach feiner Rüdkehr erzählte er den 
vor ihm bverfammelten Schülern, zieitaufendzweihundert an der "Zahl, daß 
er mit unglaublichem Vergnügen die Bücher betrachtet und alle feine Er— 
martungen übertroffen gefunden habe. Hochbetagt trat er in den geiſtlichen 
Stand ein. Als er am 27. December 1498 ſtarb, folgten die Armen 
Deventer’3, an die er ganz im Stillen allmählich; fein beträchtlihes Ber. 
mögen ausgetheilt hatte, unter Weinen und Wehflagen feinen Sarg. Er 
Binterließ Nichts als feine Bücher und feine Sleidungsftüde !. 


Man Hat gefagt: ein Blick auf den ſittlichen Ernſt eines Hegius, auf 
die edle Beſcheidenheit einer fo großartigen, tiefgreifenden Wirkſamkeit ver— 
möge die Deutſchen zu entſchädigen, wenn auf die Anfänge ber Humanitätß- 
ſtudien in Deutfhland kaum ein Streifficht falle von dem hellen Glanze, 
in weldem fie in Italien ſtrahlen?. Aber Hegius if in diefem Ernft und 
diefer Anfpruchslofigteit keineswegs unter den damaligen Schulmännern eine 
vereinzelte Erſcheinung. Sein Grundfag: „Alle Gelehrfamteit ift verderblich, 
die mit Verluft der Frömmigkeit erworben wird‘, blieb der Grundfah faft 
fämmtlicher Männer, welche gemeinfam mit ihm als Förderer der claſſiſchen 
Studien auftraten ober auß feiner Zucht hervorgingen. Viele derjelben, 
mie die Weftfalen Rudolf von Langen, Ludwig Dringenberg, Conrad Go- 
clenius, Timann Kemner, Joſeph Horlenius erwarben fih für Vollsbildung 
und Wiſſenſchaft große Verdienfte. Unter den deutfchen Volksſtämmen zeich« 
neten fih unläugbar die Weftfalen duch ihre Fürforge für den Unterricht 
der Jugend aus. ‚Nein anderes Bolk ſterblicher Menſchen, ſchrieb einmal 
Erasmus an Thomas Morus, ‚verdient ſolches Lob wegen feiner Ausdauer 


4 Bußbad 148—151. Vergl. Erhard 1, 416—427. Sein von Murmellius in 
befien Comm. in Boethium fol. 66 b aufbewahrter Wahlſpruch Tautete: 
Libertas summa est tua, Christe, facessere iussa, 
Nemo est ingenuus, nisi qui tibl servit Jesu, 
Nemo est,. qui regnet, famulus nisi dus Jesu. 


Die Schule von Deventer galt als Mufter weit und breit. Im Jahre 1515 mußte 
der Schulrector zu Hannover ausbrüdlich verſprechen, ‚ein Regiment zu halten, wie 
e8 in Deventer und Zwolle gehalten werbe‘. Ahrens, Geſch. des Lyceums zu Hannover 
(Hannover 1870) ©. 20. 

? Jahn 417. 
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in Arbeiten, wegen feines gläubigen Sinnes und feiner Sittenreinheit, wegen 
feiner einfältigen Klugheit und klugen Einfalt wie die Weftfalen.‘? ‚Cs ift 
eine jo große Gnade über diefes Land ausgegofien,‘ fagte Werner Role 
wind, ‚daß es, nachdem es einmal den Glauben angenommen, nie wieder 
rüdfälig ward. Nirgends ift zu leſen, daß dort Anftifter bon Ketzereien 
fih erhoben Hätten. Möge nun bie Treue auf Sittlichkeit oder Glaubigkeit 
bejogen werben, fo wird man finden, daß Weftfalen in beiderlei Hinficht 
duch Gottes Gnade in nicht geringem Maße damit außgeflattet if. In 
Handarbeit wie in der Predigt des göttlichen Wortes, im Studium der 
Wiſſenſchaften wie in der Verwaltung der Sacramente, in Höfterlicher 
Uebung wie in der Regierung bes Volles, in allen guten Sitten und in 
dienſtfertiger Hülfeleiftung gegen den Nächſten hat es gemiffermaßen ein 
Apoftelamt für die ganze Welt übernommen.‘ ‚Einfalt und Reblichfeit zeigt 
der größte Theil des Volkes, und er ift gewohnt, vielerlei Gemaltthat zu er« 
tragen‘ ‚Was die Wiffenfhaften anbelangt,‘ fährt Rolemind fort, ‚jo bes 
zweifle ich ſehr, daß es irgend ein Wach gebe, mweldes die Weftfalen zu 
ergreifen fich ſcheuen. Diefer durchforfcht die tiefen Geheimniſſe der Theologie, 
jener liegt dem canonifchen, ein dritter dem bürgerlichen Rechte ob, ein anderer 
den mediciniſchen Studien, noch andere wenden ihren Eifer den Sünften, 
der Poefie, der Geſchichtskunde, der Aftronomie, der Geometrie, der Erforſchung 
der Gemäffer, Lüfte, Meteore, der Länder, Thiere u. f. w. zu.‘? Die Wefle 
falen galten als das ‚manderjeligfte Volt‘; man nannte fie, wie die Floren- 
tiner in Italien, ‚das fünfte Element‘, weil fie überall zu finden feien, wo 
die anderen vier angetroffen würden. ‚Einem wie ein Apoftel für die Jugend 
bildung wirkenden, manbernden MWeftfalen, Ludwig Dringenberg “ jagt 
Bimpheling, ‚verdankt das Elſaß einen großen Theil feiner Bildung, einem 
andern, der bon meiten Wanderungen aus alien in die Heimat zurüd« 
lehrte, verdankt Weftfalen den Flor feiner eigenen Schulen.‘ 

Legterer war der ſchon erwähnte, in Deventer gebildete Dompropft 
Rubolf von Langen, der erfte geſchmadvolle lateiniſche Dichter Deutſchlands, 
der Reformator des weftfälifhen Schulwefens. Durch ihn erlebte Münfter 
eine Zeit hoher geiftiger Blüte. Bon mehreren Domherren und den Gano- 
nifern der vier amberen Gollegien eifrigft unterftüßt, erhob Langen die 
Münfter’fhe Domſchule zu einem folden Anfehen, daß fie nicht bloß von 
Stubirenden aus Weftfalen, den Niederlanden und Nheinlanden, fondern 
and aus Sachſen und Pommern befudht und fir die Bildung des nordivefl- 
lien Deutſchlands Yon wirkſamer Bedeutung wurde. Sie wurde eine frucht⸗ 
bare Pflanzſchule tüchtiger Lehrer, die bald in vielen Städten Weſtfalens 


t Bergl. Rampfäulte, Einführung bes Proteftantismus in Weftfalen 20—21. 
% De laude Saxonise 184—140. 201. 
Jauflen, deutſche Befdichte. L 18. m. 14. Aufl. 58 
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und am Rhein, im Norden bis nad Goslar, Roftod, Lübech, Greifswalde 
und Kopenhagen thätig waren. 

Anſehen und Ruhm verbankte die Munſter'ſche Domſchule hauptſachlich 
dem von Langen berufenen Gonrector Johannes Murmellius, der als Philo- 
Ioge, padagogiſcher Schriftfteller, Schulmann und Iateinifher Dichter unter 
den Ermeuerern der claſſiſchen Studien und den Reformatoren des Jugend» 
unterrichtes einen ehrenbollen Plah einnimmt. Auch Murmellius wirkte im 
Geifte feines Lehrers Hegius. ‚Der Endzwed der Studien,‘ ſchrieb er, 
‚darf kein anderer fein als die Erlenntniß und Verehrung Gottes. Jene 
allein find wahrhaft weile, welche den ſchönen Künften obliegen, damit fie 
ſowohl ſelbſt gut leben, als auch Andere durch ihre Lehre zur Gerechtigkeit 
und Frommigleit ermuntern. Nichts ift verderblicher als ein gelehrter und 
dabei ſchlechter Menſch. Nichts wiſſen iſt beffer, als mit Schulb lernen“ 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit richtete Murmellius, außer auf die Gram- 
matit und Lexikographie, vornehmlich auf die Herausgabe lateiniſcher Autoren, 
und zwar nicht allein der fogenannten Claſſiler, fondern auch der fpäteren 
chriſtlichen Schriftſteller. Er ſchrieb beiläufig fünfundzwanzig Unterrichtt« 
bücher, von welchen mehrere ſich Jahrhunderte lang in den deutſchen und den 
hollandiſchen Schulen erhielten. Auf Betreiben des Murmellius wurde im 
Jahre 1512 der Humanift Iohannes Cäfarius nad Münfter berufen und 
eröffnete dort Vorlefungen über die griechiſche Sprade?. 

Zu Rudolf von Langen's gelehrien Freunden gehörte auch Graf Moritz 
von Spiegelberg, ebenfalls in Deventer, jpäter in Italien gebildet. Er war 
als Propft zu Emmerih am Rhein ein eifriger Beförderer des Schulweſens 
und der claſſiſchen Studien, und lann als der Vater des dortigen Gymnafiums 
betrachtet werden ®, 

Die neu gegründeten ober verbefierten Schulen fanden mit einander 
vielfah in erfreulichem Verkehr. Lehrer aus Münfter wurden an die Schule 
zu Emmerich, Lehrer aus Emmerich an die Gymnaſien der wenige Stunden 
von dort entfernten Städte Kanten und Weſel geſchidt. Die Frequenz diefer 
Anftalten war fehr bedeutend. In Emmeri zählte die Schule unter dem 
Rector Lambert von Venrah um das Jahr 1510 bereits vierfundertundfünfzig 


1 Bergl. Parmet, Rubolf von Bangen, Leben und gefammelte Gebichte bes erften 
Manſterſchen Humaniften. Münfter 1869. Dazu Ruland im Bonner Theologifchen 
Kiteraturbl. 1870 Ep. 437437, und Norbhoff, Dentwürbigfeiten 1-41. Berg. ferner 
Comelius 9—12. Raßmann 7—18. Norbhoff 88—89. Reihling, Die Humaniften 
Joſeph Horlenius und Jacob Miontanus, in ber Zeitſchr. bes weftfäl. Alterthumsvereins 
36, 1—82, und Reiling, Murmellius 28 fIL. 

2 Bergl Reicling’s trefflihe Särift über Murmellius 3646. 79-80, und 
bie Bibliographie 183 fil. 

Vergl. Dillenburger —11. Köhler 15—16. 
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Lateinſchüler; in Xanten und Weſel befief ſich damals die Zahl der Schüler 
auf etwa zweihundertunddreißig. Selbſt in dem Heinen Frankenberg im 
Heflen follen unter dem tüchtigen Schulmenn Jacob Horle beinahe hundert - 
achtzig Schüler ſtudirt Haben‘. 

Der Schweizer Heinrich Bullinger, ber die Emmericher Schule von 
1516—1519 beſuchte, berichtet, daß er dort in den Anfangsgründen des 
Donatus und in der lateiniſchen Grammatit des Aldus Manutius unter 
rihtet worden fei. ‚Hierzu Tamen tägliche Uebungen in der Schule und zu 
Haufe. Jeden Tag mußten wir becliniven, compariren, conjugiren. . Bots 
gelefen wurden ausgewählte Briefe des Plinius, die Briefe des Cicero, ferner 
Abſchnitte aus Vergil und Horaz und einzelne Gedichte des Baptifta Man - 
tuanus, ferner einige Briefe des Hieronymus und Anderes. Im jeder Woche 
mußte ein Brief angefertigt werden. Befländig wurde lateiniſch geredet.‘ 
Auch in den Grundzügen des Griechiſchen und der Dialectit fei er von den 
dortigen Lehrern unterwiefen worden; es Habe eine firenge Zucht geherrſcht 
und der Religionsübung Habe man große Sorgfalt zugeivenbet?. 

An der Xantener Schule ertheilte der Caplan Adam Potken feit dem 
Jahre 1496 Unterricht in der griechiſchen Sprache und übte fi mit meh« 
teren Canonilern täglich im Hebräifchen, mofür ihm fein in diefer Sprache 
ſehr bewanderter Freund Sebaftion Murrho aus Colmar Bücher verſchaffte?. 
Später wurde Polen an einer ber elf lateiniſchen Schulen in Cöln, melde 
mit den elf dortigen Stiften verbunden waren und oft bie tüchtigſten 
Männer umter ihren Lehrern zählten*, für den Unterricht im Griechiſchen 
angeftellt °. Ex lebte in Coln im Haufe feines Verivandten Johann Potten, 
Propft von St. Georg, eines’ gelehrien Orientaliften, ber in Rom die 
athiopiſche Sprache gelernt hatte und in Europa das erſte mit äthiopiſchen 
Buchſtaben gedrudie Werk herausgab®. . 

Man traute der Jugend im Unterricht Ungemöhnfiches zu. Adam 
Potlen las ſchon mit elfe bis zimölfjährigen Schülern Vergil's Aeneide und 
Cicero's Reden. Johann Ed (geb. 1486) machte von feinem neunten bis 
zwölften Jahre in der Schule und im Haufe feines Oheims, eines einfachen 
Pfatrers, einen umfaſſenden Lehrcurfus in den Iateinifchen Claſſilern durch. 


1 Pelz 2m, 114. Neitesheim 166-167. Köhler 19. Zeitweilig follen fogar 
weitaufend Schüler das Emmericher Gynmaſium befucht Haben. Vergl. Dillenburger 82. 

Krafft, Mitthellungen aus ber nieberrheinifden Reformationsgefdjichte 188 fIL. 
Vergl. Köhler 31—22. Die Emmericher Schule erhielt bereit 1502 reſp. 1608 eine 
ſechſte Glaffe. Köhler 28. Ueber das humaniſtiſche Unterrichtsweſen im Einzelnen 
vergl. Kümmel, Geſch. bes beutfchen Schulweſens 378428. 

® Ueber Murrho vergl. Behmidt, Hist. littöraire de ’Alsace 2, 86-40, 

Bergl. Kraft, Mitiheilungen 249-250. 

5 Ueber Potlen bei Pelz 2a, 117—119, $ Welgenbad 124. 
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Die Mittheilungen . darüber find don einem allgemein culturgeſchichtlichen 
Intereffe. Abwechſelnd wurden dem Knaben alte und neue Autoren erklärt: 
die efopifhen Fabeln, ein Luffpiel des Carolus Aretinus, eine Elegie 
Alda's (?), eine dem Seneca zugefchriebene Abhandlung über die vier Car- 
dinaltugenden, die Briefe Gasparin’s, ein Lobgedicht Gerfon’s auf den 
BL. Joſeph, zwei Werke von Bosthius, der Prolog des HI. Hieronymus zur 
Bibel, Terenz und die ſechs erſten Bücher der Aeneide. Selbſt einige philo- 
ſophiſche, patriftifhe und juridiſche Kenntniſſe follte er jo frühzeitig ſich er- 
merben. Ich murbe,‘ ſchreibt er, ‚in den fünf Abhandlungen der Dialectik 
des (Petrus) Hifpanus geübt. Nah Tiſch las ich dem Oheim die Bücher 
Moſes und die geſchichtlichen Bücher des Alten Teftamentes, die vier Evan⸗ 
gelien und die Apoſtelgeſchichte vor. Ich las au ein Werk über die vier 
legten Dinge, über die Seelen, einen Theil der Reben Auguſtin's an die 
Einfiedler, das Werk Auguſtin's von Ancona über die Macht der Kirche, 
eine Anleitung zum Rechtsſtudium; die vier Abſchnitte bes dritten Buches 
der Decretalen mit ‚den Regeln und die Regeln des Rechts nad Panormi - 
tanus lernte ich in alphabetifher Ordnung auswendig. Ueberdieß forgte 
der Oheim dafür, daß ich in den Schulen die Bucolica Vergil’s, den Theo- 
dul und den ſechſten Tractat des Petrus Hiſpanus hören konnte. Die 
Hülfspriefter meines Oheims erklärten mir bie fonntäglihen und fertäglichen . 
Evangelien, Cicero’ Abhandlung über die Freundſchaft, des HI. Baſilius 
Anleitung zu den Humanitätsftubdien und Homer über ben trojanifchen Krieg.‘ 
Für fih las Ed noch fehr viele Iateinifhe und deutſche Büder. So vor- 
bereitet bezog er im Jahre 1498 in feinem dreigehnten Lebensjahre die Uni» 
verfität Heidelberg; .in feinem fünfzehnten Jahre wurde er in Tübingen zur 
Würde eines Magiſters erhoben‘. . 

Eine folde Frühreife zur Univerfität trifft man häufig an. Der Ma- 
thematifer und Afttonom Johannes Müller aus Königsberg in Franken ließ 
ſich als zmölfjähriger Knabe an der Univerfität Leipzig immatriculiven und 
erwarb im fechzehnten Jahre das artiſtiſche Baccalaureat in Wien?. Johann 
Reuchlin und Geiler von Kaiferberg begannen ihre Univerfitätäftubien im 
fünfzehnten Lebensjahr. ‘Johann Spieshaimer, genannt Cuspinianus, hielt 
als achtzehnjähriger Yüngling an der Wiener Hochſchule Vorlefungen über 
Vergil, Horaz und Lucan, Salluft und Cicero, trat drei Jahre fpäter als 
Lehrer der Philofophie, der Beredſamkeit und der freien Künfte auf und 
wurde im fiebenundzwanzigften Jahre zum Rector der Univerfität ermählt®. 


4 Meufer 8, 8890. Wiedemann 8—6. 

? Fiedler 8. Aſchbach, Wiener Univerfität, 1, 088. 

® Wergl. Erhard 8, 429484. Horawitz, Nationale Geſchichtſchreibung 70. 92. 
Aſchbach, Wiener Univerfität 2, 284—287. 
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Man kann wohl ſagen, daß feit anderthalb Yahrtaufenden in feiner 
Zeit eine fo Iebhafte Sehnfuht nah den Schägen ber Wifjenfhaften wie 
damals vorhanden war: daher der angeftrengtefte Fleiß ſchon in frühefter 
Jugend und ein raftlofer Stubieneifer bis in's höchſte Alter Hinein. In ber 
Schule wie im Haufe herrſchte eine Zucht, wie fie einem in jeder Beziehung 
ſtarken und derben Geſchlecht angemeflen ſchien: Ruthe und Stod führten 
ein ſtrammes Regiment; felbft Kaifer Marimilian erhielt in feiner Jugend 
von der Hand des Lehrers oftmals tüchtige Schläge!. 

Welch eine wichtige Rolle damals die Ruthe fpielte, erfieft man aus 
einem noch vorhandenen Schulfiegel der Stadt Höxter. Der Schulmeifter, 
mit einem faltenreihen Zalar und einer runden Mühe befleidet, ſchwingt 
figend mit der erhobenen Rechten die Ruthe über einem vor ihm knieenden 
Knaben, welchem er mit ber Linken das Sinn hält und den Kopf in bie 
Höhe vedt?. An vielen Orten fand aljährlih im Sommer der fogenannte 
Ruthenzug oder das Virgatum-Gehen ftatt; von ben Lehrern geführt und von 
der halben Stadt begleitet, zog die Schuljugend in den Wald Hinaus, um 
den nöthigen Bedarf an Ruthen felbft herbeizuſchaffen. Luſtig tummelten fi 
die Knaben, wenn die Ruthen gefänitten waren, mit Maienkränzen geſchmückt 
im Grünen herum, führten allerlei Spiele und ghmnaſtiſche Uebungen auf 
und wurden bon Lehrern und Eltern bewirthet. Mit ihrer Plage beladen, 
tehrten fie Abends fherzend und fingend in die Stabt zurüd. Es hat fih 
noch ein Lied erhalten, welches bei einer ſolchen Gelegenheit geſungen wurde: 

Ihr Väter und ihr Möütterlein, 
Nun ſehend, wie wir gehn herein, 
Mit Birkenholz beladen, 

Welches und wohl dienen Tann 
Zu Nuß und nit zu Schaden. 
Euer Wil’ und Gottes Gebot 
Uns dazu getrieben hot, 

Daß wir jet unfere Ruthe 
Ueber unferm eignen Leib 
Tragen mit leihten Muthe®. 





4 Saepius atrociter verberatus ab eo (praeceptore); vergl. Bappert, Geſprach- 
büglein 224. 

2 Krieg, Bürgerifum, Neue Folge 68. ‚So bie Kindermeiſter, als gar offt ger 
ſchieht, die Jugent zu heftiglich ſchlahen, jagt ‚ber Geelenführer‘ Blatt 17, ‚folten fie 
geftrafft werben, warn es iſt undriftlich unb ungebürlich Heftig in Born zu ſchlahen.“ 
In dem Wormfer Statutenbuch von. 1498 und 1607 beißt es: ‚Es follen aud Lehre 
meifter, Zuchtmeifter, und bie fo anbere lernen, unterweifen und verfehen, ihre Diener, 
Kinder und Jungen nit unziemlich ftrafen, unmäßiglich ſchlagen, ftoßen ober treten, 
auf unfer, bes Ratte, Strafe und Pöne‘ Vergl. Falk, Säulen am Mittelrhein 51. 

% Aus Kriegk 9899 Vergl. ben Auffag von Rochholz die Nuthe kafſen, in 
Pfeiffer's Germania 1, 184 fil. Falk, Die Schul · und, derfe Mittelalter. 
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Dan fieht, troß des Schredens, den Ruthe und Stod bei der Jugend 
verbreiten mochten, herrſchte doch anderſeits in den Schulen ein Geift harm- 
Iofer Luſtigleit und ungetrübten Frohſinnes. Aus biefem Geiſte gingen bie 
zahlreichen Schulfefte hervor: die häufigen theatraliſchen Aufführungen !, das 
Gregoriusfeſt oder Biſchofsſpiel, auf Faſtnacht, auf Andrei, am Nicolaustage 
oder zu Weihnachten?, Feſte, die in ihrer Ummittelbarkeit und Friſche bes 
Lebensgenuffes woblthuend berühren. 


Ungleich bebeutenber als bie bisher erwähnten rheiniſchen Gelehrien- 
anftalten war die unter Ludwig Dringenberg in Schlettſtadt blühende Schule, 
die ‚Perle des Elſaſſes. Sie war in Deutſchland eine der erften, an welder 
neben der Zectüre der Glaffiter die vaterländiſch-hiſtoriſchen Studien eifrig 
betrieben wurden ?. Sie zählte oft fiebenhundert bis achthundert Zöglinge *, 
umter dieſen an der Seite eines Johann von Dalberg und eines Geiler von 
Kaiſersberg den fpätern ‚Erzieher Deutſchlands‘, Jacob Wimpheling. 

Wimpheling, geb. zu Schlettftabt im Jahre 1450, iſt eine der einfluß- 
reihften und anziehendfien Perjönlichkeiten am der Wende des Mittelalters. 
Er mar freili feine fo friebfertige, unantaftbare und über allen irdifchen 
Streit erhabene Natur wie ein Agricola oder ein Hegius, fondern herb und 
derb in ber Polemik, oft undorfichtig im Wort und ungeſchickt dreinfahrend, 
dabei durch Kränklicteit — fo Hagt er ſelbſt — und übermäßiges Arbeiten 
zeitweilig im Gemüthe verbittert; aber fein edles und uneigennügiges Wirken, 
feine unverdroffene Tätigkeit ala Lehrer und Schriftſteller, feine ftete Be— 
zeitheit zum Wohlthun gewannen ihm die Herzen der Zeitgenofien®. Wim- 


Frankfurt 1880. Nettesheim 145—167. Kümmel, Geſch. bes deutſchen Schulweiens 
196 fl. 

Vergl. Kriegk, Bürgerthum, erfter Band 486—442. 

3 Kriegt, Burgerthum, Neue Folge 98—94. 

® jagt Wimpheling, De arte Impressoria fol. 17. 

+ Im Jahre 1617 waren bort neunhunbert Schüler. Röhrig 207—209. Schreiber 
1, 119-121. In Freiburg im Breisgau zählte bie Stadtſchule unter bem feit 1457 
angeftellten Rector Johann Kerer beiläuftg vierhunbert Schuler. Baber, Geſchichte ber 
Gtabt Freiburg 1, 580. 

5 zum Beifpiel gegen Thomas Murner, ben neuerbings Goebele, Narrenbeſchwö - 
sung XI—XIV, gegen Wimpheling in Schutz nimmt. 

& Ueber Wimpheling vergl. Riegger, Amoenitates literariae Friburgenses, fasc. 3 
unb 8. Schmidt, Hist. littsraire de l’Alsace 1, 1-—188 und 2, 817—840 ein Ber- 
zeichniß ber Schriften bes großen Pädagogen. Ferner bie Arbeiten von Wistowatoff, 
Schwarz und Kunz, unb bie Aufjäge in ben Hiftor.-polit. Blättern 61, 608618, 
und in ber Kathol. Säulgeitung, Jahrg. 18 (Donauwörth 1885) Nro. 2 fi Berge. 
auch Kämmel, Geſch. bes deutſchen Schulweſens 862—877. Paulfen, Geſch. bes ge= 
lehrten Unte: 8688. J 
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Pheling war nicht nur Gelehrter, fondern auch Publiciſt und zeigte feinen 
vollen innern Beruf für biefe damals nod neue Art literariſcher Thätig- 
teit durch fittliche Energie, unbeſtechliche Wahrheitsliebe und patriotie 
ſchen Sinn. 

Nur der eigenen Vervolllommnung und der Veredfung des Volkes in 
all feinen Ständen, der Reform kirchlicher Mißbräuche und der Verherr⸗ 
lichung des Baterlandes mar feine ganze wiſſenſchaftliche und literarifche Bes 
ſchaftigung geweiht. ‚Was helfen alle Bücher,‘ fchreibt er, ‚die gelehrteften 
Säriften, die tieffirnigften Unterfuhungen, wenn fie bloß der eiteln Sefbft- 
befpiegelung ihrer Verfaſſer dienen und nicht die allgemeine Wohlfahrt be» 
fördern wollen und können? Solche dürre, nußlofe, ſchädliche Gelehrſamkeit 
lann mur, wie fie aus Hochmuth und Eigennug hervorgeht, den hochmüthigen 
Dünlel und mit diefem alle unteinen Neigungen und Leidenjchaften fteigern. 
Wenn aber biefe in der Seele eines Schriftftellers vorherrſchen, jo kann die 
Birkung feiner Schriften unmoöglich eine gute fein‘ ‚Was Tann uns alle 
Gelehrfamteit nüßen,‘ fragt er an einer andern Stelle, ‚ohne die entſprechende 
edle Gefinnung? was all unfere Beihäftigung, wenn fie nit Yrömmigteit ? 
das Wiflen, wenn es nicht Nächftenliebe? die Einfiht, wenn fie nicht Demuth? 
dad Stubium, wenn e& nicht Urbamität erzeugt?‘ Auf feinem Gebiete aber, 
glaubte er, Tönne man den hochſten praltiſchen Zweden beffer dienen als 
auf dem der Erziehung; denn ‚von der beſſern Erziehung der Jugend muß 
die wahre Reform ausgehen, nicht allein die der Kirche, fondern auch bie 
der außern geſetzlichen Zucht, des Gemeinweſens, des häuslichen und des allge» 
meinen Wohlftandes‘. ‚Die wahre Grundlage unferer Religion,‘ jagt er 
im Jahre 1496 in der Debication einer feiner pädagogifhen Schriften an 
feinen Freund, den Dompropft Georg von Gemmingen in Speyer, ‚die Stüße 
jedes ehrbaren Lebenswandels, die Zierde jedes Standes, das Gedeihen des 
Gemeinwefens, bie beffere Kenntniß der Heiligen Lehre, der fihere Sieg über 
Unlauterkeit und Leidenfhaft, — alles dieß beruht auf einem nußbringenden 
und forgfältigen Unterricht der Jugend.‘ 

Der Jugenbbildung galten darum bie ‚Hauptforgen feines Lebens‘. Wie 
Alexander Hegius, deſſen Namen er mit Ehrfurcht nennt, der größte deutſche 
Schulmann des Jahrhunderts war, jo war Wimpheling der ausgezeichnetfte 
pädagogifche Schriftfteller, einer der ruhmvollſten Wiederherfteller eines ge- 
läuterten Unterrichts auf dem Boden chriftlicher Welt- und Lebensanſchauung. 
Reuchlin fah ihn deßhalb als ‚einen Grundpfeiler unferer Religion‘ an, und 
nad feinem Zode rühmte Beatus Rhenanus: ‚Wimpheling habe als Freund 
und Ermunterer und Beſchüher für die Erziehung der Jugend und ihren 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt in einem Maße gewirkt wie fonft Steiner‘ in 
Deutſchland. Nach dem Vorgange des Aeneas Sylvins, der vor feineg Er— 
hebung auf den päpftlien Stuhl auf das geiflige Leben der Deutjchen einen 
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fruchtreichen Einfluß ausgeübt Hatte, fuchte Wimpheling beſonders aud den 
Abel und die Fürften für edle Bildung empfänglich zu machen und für die 
neuen claſſiſchen Studien zu gewinnen t. 

Unter Wimpheling's pädagogifhen Schriften, von denen bis zum Jahre 
1520 wenigſtens vierzigtaufend Exemplare gedrudt wurben?, gibt es zwei bon 
höchſtet Bedeutung. Im der einen, die unter dem Zitel ‚Wegtweifer für die 
Jugend Deutſchlands‘ zuerft im Jahre 1497 erfchien, meist Wimpheling 
die Verfehrtheiten des früher gebräuchlichen Unterrichts Mar und überzeugend 
nad, zeigt, wie nad richtiger Methode der nöthige Stoff der Jugend kurz 
und faßli beigebracht werden könne, und gibt eine große Zahl goldener 
Regeln und Lehren für die zweddienlichſte Erlernung der alten Sprachen. 
Das Werk umfaßt nicht bloß den Unterricht, fondern die ganze Schule, auch 
die Perfon des Lehrers. Es ift die erfte rationelle deutſche Pädagogik und 
Methodik ?, ein wahrhaft nationales Werk, das durch alle Zeiten mit Dank 
und Verehrung anerkannt zu werben verdient* Wimpheling’s zweites ethiſch- 
päbagogif—es Werk: ‚Die Jugend‘, im Jahre .1500 veröffentlicht, gehört zu 
den in der Weltgefchichte epochemachenden Schriften ®. 


Die alten Shulmänner und Pädagogen gingen in ihrer Lehrthätigfeit 
von dem Grundfage aus, daß es dor Allem noth Ahue, die Kräfte und 
Anlagen des Kindes nicht allein zu entwideln, fondern fie zu veredein und 
zu berbollfommmen. Sie wollten ber ihnen anvertrauten Jugend Luft und 
Liebe zu den Studien einflößen, fie an eigene Thätigkeit gemöhnen und für 
das Leben und deſſen Aufgabe erziehen. Indem fie.mit der Fülle ihres 
Geiftes und der Wärme ihres Gemüthes fid in die lateiniſchen und die griedhi« 
ſchen Meiſterwerke verjenkten, fuchten fie deren formale Schönheit zugleich 
mit ihrem tiefen innern Gehalt zu erſchließen. Das ſprachliche Studium 
follte nicht allein um des Lateiniſchen und Griechiſchen willen betrieben werben, 
fondern, nad den Worten Wimpfeling’s, als Bildungs und Uebungsmittel 
der Denktraft, ‚ala eine Gymnaſtik des felbftändigen Urtheile‘, Mit weiſer 
Beſchränkung hielten fie die Vielheit der Gegenftände von ihren Lehranftalten 


1 Vergl. Wimpheling’8 Adolescentia cap. 7 unb feinen Brief an Friebrich von 
Dalberg bei Wiskowatoff 79. 

2 Vergl. Kunz 29 Note 1. 

® Näheres bei Schwarz 122—151. Kunz 36 fil. 

+ fagt Zarnde, Geb. Brant 858. 

5 fagt ebenfalls Zarnde XI. Vergl. Schwarz 158—164. Gegenwärtig gehören 
bie Werke bes von ben Zeitgenofien mit bem ehrenben Beinamen ‚Erzieher Deutfch- 
Ianbs‘ gef ämüdten Mannes zum Theil zu ben größten literariſchen Seltenheiten. Eine 
neue Ausgabe berfelben wäre eine würdige und verdienftuolle Aufgabe. Man würde 
baraug über das Schulweſen unb bie Erziehungsmethode jener Zeit ganz anbere Vor · 
flelfungen gewinnen, als man fie noch zu hegen pflegt. 
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fern. NAaHfR einem gründlichen Unterricht in der Religion und einer forg« 
fältigen Pflege des religiöfen Lebens bezwedten fie nur eine umfafjende Be— 
lanntſchaft mit bem claſſiſchen Alterthum. Die wenigen Realien, welde man 
berüdfihtigte, wurden in ſehr beſchränkter Weile nur anlehnend als Hülfs- 
wiſſenſchaften betrieben. Dadurch brachten jene Lehranftalten ihre Schiller 
aber auch dahin, daß fie ein abgefchloffenes Ganzes von der Schule mitnahmen 1. 

Wie in den Niederlanden, in Weftfalen und am Rhein, fo entfaltete 
ſich ſeit den Iegten Jahrzehnten des Jahrhunderts die Blüte des Schulweſens 
allmählih aud im Süden. Hier bildeten beſonders Nürnberg umd Augs- 
burg die geiftigen Mittelpunkte. In Nürnberg beftanden beim Beginne des 
ſechzehnten Jahrhunderts vier lateiniſche Schulen, melde duch die Be 
mühungen des gelehrten Patricierd Willibald Pirkheimer und bes gelehrten 
Propftes Johann Kreß im Jahre 1509 eine in mander Beziehung treffliche 
Schulordnung erhielten. Auch eine ‚poetifhe Schule‘ wurde errichtet und im 
Jahre 1515 der Leitung des Humaniften Johann Cochläus, geb. zu Wendel- 
flein im Jahre 1479, übergeben. Im freundſchaftlichen und literariſchen 
Verlkehr mit Pirfheimer und Kreß arbeitele Cochläus mehrere Lehrbücher auß: 
eine lateinifhe Grammatit, welche verfchiedene Ausgaben und Auflagen erlebte 
und wegen ihrer Deutlichkeit und Kürze den Beifall tüchtiger Schulmänner 
fand; ferner im Anflug an Pomponius Mela ein Compendium der mathema« 
tiſchen Geographie und einen Commentar zur Meteorologie des Ariſtoteles, 
welchen er dem Unterricht in der Naturkunde und Phyſik zu Grunde legte?. 

Man wird, die Städte der Mark Brandenburg ausgenommen, kaum 
irgend eine größere Stabt in Deutſchland nennen Tönnen, welde nit im 
legten Drittel de fünfzehnten Jahrhunderts neben den Schulen für den ge 
wöhnlichen Vollsunterricht eine gelehrte Schule ‚neu errichtete oder eine bereits 
beftehende verbeſſerte ꝰ. 

Die oberſte Leitung der Stadtſchulen lag gemeinlich in den Händen der 
ſtadtiſchen Obrigkeit, aber die Anftalten fanden gleihwohl in inniger Bere 
bindung mit der Kirche, nicht allein, weil die meiften Lehrer dem geiftlichen 
Stande angehörten, fondern auch meil das Inſpectorat der Geiftlichteit 
überlaffen oder förmlich übertragen wurde. ine Belaſtung des ſtädtiſchen 
Budgets fand für das Schulweſen fo wenig wie für das Armenweſen ftatt. 
Selbft die der Oberauffiht und Leitung des Magiftrates untergebenen An- 


1 Ueber ben Grunbarafter ber bamaligen Gelehrtenſchulen vergl. Heibemann 
4—1. Pachtler, Weberblid fiber das Gymnafium bis zum Beginne des ſechzehnten 
Jahrhunderts, in den Stimmen aus Maria-Laad) 1879, S. 359—884. 

2 Bergl. Otto 12—44. 

® ‚In Germania tot fere sunt academise quot oppida. Harum nulla paene 
est, quae non magnis salarlis accersat linguarum professores,‘ ſchrieb Grasmus an 
3. 8. Vives. Opera 3, 689. Vergl. Kirchhoff I, 48. 
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falten wurden durch beflimmte Fonds, durch das Schulgeld und immer neue 
Vermächtniffe unterhalten; denn au der Jugendunterricht wurde zu den 
milden Zweden gezählt, für die man in treuer Bethätigung der kirchlichen 
Lehre von den guten Werken reiche Gaben fpendete. 

Auch Bibliothelen wurden in dieſem Geifte gegründet. So vermachte 
beifpielsweife in Xanten der Schreinermeifter Matthias Holthof im Jahre 1485 
den Fraterherren fein Wohnhaus und einen Garten, damit von dem Erlös 
‚gute chriſtenliche Bucher gekeufft werden, die zu Geelenheile ber Lefenden 
fullen außgegen werden; und die Leſenden fullen bitten für die arme Seele 
des Stifters‘t. Ebenſo fiftete in Frankfurt am Main im Jahre 1477 ein 
Kannegießer die nach damaligem Geldwerthe beträchtliche Summe von fünfe 
undbreißig Golbgulden für die Bibliothel des Garmeliterllofters, ‚damit die 
Bucher, Got dem Herren zu Ere, ſyner lieben Mutter und dem gemeyn Fold 
zu Notze, deßda erlicher verwaret‘ würden. Ein anderer Bürger legte in 
Frankfurt im Jahre 1484 den Grund zur Stadtbibliothel?. An der Marien 
kirche zu Danzig ftiftete die Rathsfrau Catharina Medeborg im Jahre 1460 
eine Bibliothek: diefelbe follte von den Vorftehern der Kirche jährlich wenigſtens 
einmal revidirt werden? Im Ulm Hatte ſchon um das Jahr 1450 eine 
dortige Bürgerfamilie eine dem öffentlichen Gebrauch gemidmete Bibliothek 
gegründet, in Deutſchland wahrſcheinlich die erſte diefer Art *. 


Außer der Geiftlichleit war das Bürgerthum die eigentlihe Stüße der 
Bildung geworden; aber auch der Adel nahm einen freudigen Antheil an der 
Wiedererivedung des geiftigen Lebens: gehörten doch mehrere ber einflußreichften 
Männer der Wiffenihaft, wie Morit von Spiegelberg, Rudolf von Langen, 
Johann von Dalberg, diefem Stande an. Aus ber einen fränliſchen Ritterfamilie 
der don Eyb erwarben ſich bis zum Jahre 1470 fieben oder acht Mitglieder in 
Padua oder Pavia den Doctorhut?; an der Univerfität Erfurt findet man 
während des fünfzehnten Jahrhunderts zwanzig Rectoren vom hohen Abel ®. 


1* Pelz 2a, 19. 

2 Kriegt, Burgerthum, Neue Folge 66 und Geſchichte Frankfurts 167. Die 
Eapläne am Dom zu Frankfurt befaßen ihre eigene Bibliothek; vergl. Fall, Er- 
gänzungen 399—400. 

® Falk, Ergänzungen 899. 

* Jäger, Schwäbiſches Stäbtewefen 1, 591. Serapeum 5, 198. Haſſler 111. 
Ueber eine von bem Speyerer Präbendar N. Mat im Jahre 1499 in der Pfarrkirche 
zu Micelftabt im Obenwalb errichtete öffentliche Bibliothek vergl. Falk in ben Hiftor.« 
polit. BL. 77, 806. Ueber bie St.-Jacobs-Pfarrbibliothet zu Brünn vergl. Serabeum 
11, 882. Noch weitere öffentliche Bibliotheken Deutſchlands beſprochen von Falk in 
dem Hiftor. Jahrb. der Görred-Gefellfhaft (Munſter 1880) Bb. 1, 297—804. 

5 Stölgel, 1, 46. Kampſchulte 1, 24. 
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Auch die Frauenwelt wurde von der neuen Bildung ergriffen. Ins— 
befondere am Rhein und in den fübbeutfchen Städten ift die Zahl emfiger 
Pflegerinmen der Wiſſenſchaften ziemlich beträchtlich. Yohannes Bußbach, der 
im Jahre 1505 eine noch ungebrudte literarhiſtoriſche Schrift abfaßte, er- 
mähnt umter anderen ausgezeichneten Zeitgenoffinnen Gertrude von Coblenz, 
Rovigenmeifterin in dem Kloſter der Auguftinerinnen zu Vallendar, eine 
Jungfrau don großen Borzügen, ebenfo geiſtvoll, unterrichtet und wohl. 
bewandert in den Heiligen Schriften als fromm und tugendhaft. Ferner 
Shriftina dom der Leyen, Auguftinerin zu Marienthal, und die aud ſchrift- 
fellerifch tätige Barbara von Dalberg, Nichte des Wormfer Bifchofs, 
Benedictinerin zu Marienberg bei Bopparb!. Butzbach widmete fein Bud 
der wegen ihrer humaniſtiſchen Bildung rühmlichſt bekannten Aleydis Rais- 
top aus God, Venebictinerin auf Rolandswerth (F 1507), die er neben 
Roswitha, Hildegard und Eliſabeth von Schönau ftellt. Aleydis verfaßte 
fieben lateiniſche Homilien über den HI. Paulus und übertrug ein deutſches 
Bert über die Heilige Meſſe in's Lateiniſche. Gleichzeitig mit ihr Iebte in 
demſelben Klofter die Kunftfinnige Nonne Gertrude von Büchel, der Butzbach 
eine Schrift über ‚berühmte Maler‘ zueignete?. Im Slofter Seebad bei 
Dürkheim wirkte als Aebtiſſin Richmondis van der Horft, die mit Trithemius 
lateiniſche Briefe geiftlichen Inhalts wechſelte und von diefem als Berfafferin 
mehrerer Schriften gerühmt wird?. Bon der Nonne Urfula Gantor ver- 
fihert Butzbach, fie abe an Kennmiß in theologiſchen Dingen und in den 
Ihönen Wiſſenſchaften, ſowie an Wohlredenheit in Jahrhunderten nicht ihres 
Gleichen gehabt*. Eine “feingebilvete Frau weltlihen Standes war Mar- 
garetha don Staffel (F 1471), die Gemahlin bes rheingauiſchen Vißthums 
Mam von Allendorf. Wie jene Herzogin Hedwig von Schwaben las fie 
mit ihrem Hauscaplan die alten Glaffifer in der Urſprache, fertigte kleine 
Inteinif he Gedichte, profaifhe Auffäge und deutſche Poefien an; aud ein 
Leben des HI. Bernhard und der HI. Hildegard foll fie nicht ohne Schwung 
in Verſen geſchrieben haben ®. Eine in der Gefchichte unterrichtete rau, die 
ihre Bildung noch dem fünfzehnten Jahrhundert verbankte, war Catharina 


4 Bergl. Beder 268289. 

2 Vergl. Floß, Das Klofter Rolandswerth bei Bonn (Cöln 1868), 20. 26. 
%. 74. 103. Im Klofter zu Line ſchrieben viele Nonnen ein claffiices Latein, 
und machten fich beſonders durch ihre herrliche Bilderſtickerei weithin bekannt. 
Grube, Joh. Vuſch 260. 

% Trithem. Chron. Sponh. 412. Epist. famil. 445. 406. 464. 476. 499. 602. 
508. Bergl. Remling, Klöfter in Rheinbaiern 1, 178. Gilbernagel 95. 240. 

+ Bergl über fie Krafft und Grecelius 7, 224—225. 275. Beer 270. Eine 
jchone Stelle über Urfula in ber Gölner Chronik, Chroniken ber deutſchen Stäbte 14, 877. 

Bergl. Bobmann, Rheingauife Altertfümer 298, 662. 
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von Oſtheim, Verfaflerin eines mit Fortſetzungen verjehenen Auszuges aus 
der Limburger Chronit!. 

Unter den ſüddeutſchen Frauen tagte an Wiffen und Seelenadel die 
Nürnberger Aebtiſſin Charitas Pirfeimer am meiften hervor. Ihre Briefe 
und Dentwürbdigteiten find erhebende Zeugniffe reiner Srömmigteit, Hohen 
Geiftes und heldenhaften Charakters. ‚Es if in Nürnberg herkömmlich,“ 
ſchrieb der Jurift Chriſtoph Scheurl, ‚daß Alle, welche durch Geift und Macht 
über Andere hervorragen, aud die Geſchicklichkeit, Gelehrſamkeit und edle 
Sittenreinheit der Webtiffin bewundern.‘ ? 

Auch Clara Pirkgeimer, die mit ihrer Schwefter Charitas in demſelben 
Klofter zu St. Clara Iebte, leuchtete wie durch Frömmigkeit, jo durch feine 
Bildung herbor; die Gelehrten wiefen auf beide mit einem getwiffen patrio« 
tiſchen Stolze hin. 

Neben dieſen ſteht die Clariſſin Apollonia Tucher, welche Chriſtoph 
Scheurl ‚eine Krone ihres Conbentes, eine Liebhaberin alles Gottesdienſtes, 
einen Spiegel der Tugend, ein Erempel und Ebenbild der Schweftern‘ nennt. 
Apolonia war die Nichte des Nürnberger Rechtsgelehrten Sixtus Tucher, 
der eine Zeitlang zu den Zierden der Univerfität Ingolftabt gehörte und 
als kaiſerlicher und päpftliger Rath aud im politiſchen Geſchäften feine 
Züchtigfeit bewährte. Seit dem Jahre 1497 lebte er als Propft von 
St. Lorenz in Nürnberg und war durch feinen untadelhaft priefterlichen 
Wandel und feine chriſtliche Mildthätigfeit ein Mufter der Gemeinde. Die 
Briefe geiſtlichen, erbaulichen und beſchaulichen Inhaltes, welche Sirtus mit 
Apollonia und deren Herzensfreundin Charitas mwechjelte, muthen ben Lejer 
durch Ziefe und Edelfinn an: es find rührende Denkmale eines wahren 
Hriftliden Humanismus, der das Wiſſen nicht vom Glauben, die Geleht- 
famteit nit von ber Religion trennen wollte und als beften Wahlſpruch 
gegen geiftigen Hochmuth das ſchöne Wort von Trithemius fefthielt: ‚Wiffen 
ift Lieben.‘ Sirtus muntert zum eifrigen Studium auf und Hält nicht zurüd 
mit feinem freudigen Erftaunen über ‚des fraulichen Geſchlechts Sinnreichig- 
teit und weibliche Kunft‘, aber, fügt er einmal in einem Briefe an Charitas 
väterlih warnend Hinzu: ‚Ih will nit, daß du von dannen einig eitel Lob 
fucheft , fondern dem zuſchreibeſt, von dem eine jede Gabe, die beſte, und 
jedes Gefchent vollfommen herrührt. Zu deffen Lob, und deiner Schweftern 
Nuß, auch deinem Heil, folft du did dieſet Begnadung gebrauden, und 
daneben des Apoftels guldene Worte nit vergeffen: Die Kunft macht den 
Menschen hoffärtig, aber die Liebe wirkt ihm Nup.‘? 


1 Kriegf, Burgerthum, Neue Folge 77. 
2 Vergl. über Charitas unfere Mittheilungen Bd. 2 (18. Aufl.) ©. 854-886. 
® Näheres über Charitas unb ihren Kreis bei Binder 1—101. Ein anmuthiges 
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Würdige Genoffinnen diefer Nürnberger Frauen waren in Augsburg 
die gelehrte Priorin Veronica Welfer, für die der ältere Hans Holbein 
fein ſchoͤnſtes Bild und ber Sohn fein erſtes großes Gemälde anfertigtet, 
und Margaretha Welfer, die treue Gefährtin der wiffenfhaftlihen Studien 
ihres Mannes, des gefeierten Humaniften und Alterthumsforſchers Conrad 
Peutinger. 

Bon den deutſchen Fürſtinnen wurde als ‚eine große Liebhaberin aller 
Künfte* am meiften Mechthildis, die Tochter des Pfalzgrafen Ludwig IIL., 
gepriefen. Sie jammelte einen Vorrat von vierundneunzig Werten der ältern 
hofiſchen Dichtung; fie Hatte Freude an alten Volksliedern und ließ ‚nah 
alten Weifen neue Lieder dichten‘?; fie förderte die Ueberſetzungen des würt - 
tembergiſchen Kanzlers Niclas von Wyle?. Auf ihre Veranlaſſung geſchah 
&, daß ihr zweiter Gemahl, Erzherzog Albrecht von Defterreih, die Univer- 
tät zu Freiburg im Breisgau, und ihr Sohn erfler Ehe, Graf Eberhard 
von Württemberg, die Univerfität zu Tübingen gründete. 


Dild aus ber Nonnenwelt des fünfgehnten Jahrhunderts bieten bie Mittheilungen über 
Barbara Fürerin, Webtiffin zu Gnadenberg, in den Hiftor.-polit. BI. 49, 588—058. 

1 Moltmann 1, 150. 

3 Nach einer Notiz don ber Hand von J. von Görres aus einem Straßburger 
Codex saec. 15. 

3 Bergl. Kurz, Niclafens von Wyle 10. Translation. Aarau 1858. Müller im 
Anzeiger für Kunbe ber deutſchen Vorzeit 1879, ©. 1-7; v. Gtälin 8, 758. 788. 
Siftor.-polit. Blätter 79, 129. 





IV. Die Univerktäten und andere Culturſtãtten. 


Alle die Männer, deren Thätigleit bisher beſprochen worden, verfolgten 
als Lehrer oder Schriftfieler das Hohe Ziel, die Schäge der Bildung zu 
einem Gemeingut bes Volles zu machen und vermittelft des Unterrichtes und 
der Erziehung der Jugend und ber Pflege ber Wiſſenſchaft auf kirchlichem 
mie auf ſtaatlichem Gebiete reformirend, belebend, befruchtend zu wirken. Den- 
felben Zweden follten au bie Univerfitäten bienen, jene Lehrftätten unie 
verfalen Wiffens, die in einem Zeitalter beutfcher Geſchichte mit einer ſolchen 
Begeifterung und opferfreubigen Energie gefördert worden find als in bem 
Halbjahrhundert von 1460—1510, und aud in feiner Zeit einen jo Hohen 
Aufihwung wie damals genommen Haben. Gerade fie liefern ben beiten 
Beleg dafür, wie tief das Bildungsbebürfnig alle Stände ergriffen hatte, 
und melde Achtung und Liebe man allenthafben den Wiſſenſchaften entgegen- 
brachte. Sehr zahlreich find die Stiftungen, melde von der Geiftlichteit 
Hohen und niebern Ranges, von Fürſten und Melien, von Bürgern und 
Bauern für diefe höchſten Bildungsanftalten gemacht worden; unzählig find 
die Vermächtniffe für dürftige Studirende, welchen man die Vortheile der 
Bildung ebenfo gut wie den reihen zumenden wollte. 

Während bie bereits in Prag, Wien, Heidelberg, Eöln, Erfurt, Leipzig 
und Roftod beftefenden Hochſchulen fi in gebeihliher Entwidlung befanden, 
wurden binnen fünfzig Jahren neun neue Univerfitäten in Deutſchland er« 
öffnet: im Jahre 1456 in Greifwalbe, 1460 in Bafel und Freiburg, 1472 
in Ingolſtadt, 1473 in Trier, 1477 in Tübingen und Mainz, 1502 in 
Wittenberg, 1506 in Frankfurt an der Obder?. 

Die Univerfitäten follten nicht allein die höchften bürgerlichen, ſondern 
auch die hoͤchſten kirchlichen Lehranftalten fein; fie follten ber Vertheidigung 
und Verbreitung des Glaubens dienen. Darum gingen die Stiftungsurkunden 


4 Nicht 1472, wie gewöhnlich angegeben wirb; vergl. Marz 2, 469. In Trier 
beftand neben ber Univerfität unter Leitung ber Brüber vom gemeinfamen eben (vergl. 
oben ©. 58) das Collegium zu St. German, in weldem Philofophie unb Theologie 
gelehrt wurbe. Erzbiſchof Johann IL. gewährte im Jahre 1499 ben an biefem Collegium 
Stubirenden das Recht, auf bem Wege ber vorgeſchriebenen Examina das Baccalaureat 
unb Doctorat an ber Univerfität zu erwerben. Marz 2, 470. 

3 Näheres bei Paulfen, Grünbung ac. ber Univerfitäten 258—281. 
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aller Univerfitäten — Wittenberg ausgenommen — von ben Päpften aus: 
nur durch päpftliche Vollmacht traten diefe Anftalten in den Vollgenuß ihrer 
Rehte, in den Kreis ihrer Wirkfamfeit ein, wurben dann aber aud als 
lürchliche Autoritäten anerkannt, wie fie zugleich zu den bornehmften Sörper- 
haften der hriftfichen Völfer gehörten. Ihre ganze Organifation war vom 
lürchlichen Geifte erfüllt ?. 

Man lehrte: es gibt eine doppelte Ordnung der Wiſſenſchaft, eine 
natürliche, die alle der Vernunft erreihbaren Dinge, und eine übernatürliche, 
die alle Wahrheiten der Offenbarung umfaßt, und beide Ordnungen müffen 
an den Hochſchulen ihre Pflege finden. Wie die Kirche eine Iebendige Ein 
heit iſt und den ganzen Menſchen umſchließt, fo muß auch die Wiſſenſchaft 
nad der lebendigen Einheit, nad dem Mittelpuntte alles höhern Lebens, 
Hinftreben; fie muß zu Gott, ihrem Urquell, von dem fie ausgegangen, 
wieder zurüdgeführt werden. Sein Jünger ber Wiſſenſchaft darf fich ſelber 
dienen wollen, feine Wiſſenſchaft barf als Selbftzwed betrachtet, um ihrer 
ſelbſt willen auf den Altar gehoben werben, fonbern jede muß der Wahr 
heit dienen lernen, Dienerin im Heiligtfum des Glaubens fein; fie kann, 
wo Stolz und Frevel, nicht gedeihen. Man verglich die vier Hauptzweige 
des Wiſſens: Gottesgelehrtheit, Weltweißheit, Rechtswiſſenſchaft und Heil- 
Iunde, mit den vier Strömen des Paradiejes, ‚die feine andere Beſtimmung 
haben, als bie Fülle der ruchtbarkeit und des Segens über alle Länder 
der Erde auszubreiten, zur Freude aller Gefchlechter und zum reife des 
Höcften‘®. 

Im diefer Gefinnung nannte bei der Stiftung der Freiburger Hochſchule 
Erzherzog Albrecht von Oeſterreich die Univerfitäten die ‚Brunnen bes Lebens, 
daraus bon allen Enden der Welt unverfiegbar belebendes Waſſer tröffidher 
und Beilfamer Weisheit zur Loſchung des verderblichen Eifers menſchlicher 
Unvernunft und Blindheit geſchoͤpft werde‘. In gleicher Gefinnung fagte 
Herzog Ludwig von Bayern in dem Stiftungsbrief für die Univerfität In ⸗ 
golſtadt: unter den Geligfeiten, welche in dieſem vergänglichen Leben durch 
Gottes Gnade den Menfchen gewährt würden, fei Lehre und Kunſt eine der 
erfien. Denn durd fie werbe der Weg zu einem Beiligen und guten Leben 
gewiefen, menſchliche Vernunft in rechter Erkenntniß erleuchtet, zu löblichem 
Weſen umd guten Sitten erzogen, chriſtlicher Glaube gemehret, Recht und 
gemeiner Nutzen gepflanzet. Er glaube, ‚tein beſſeres, zur Erlangung der 


1 Bergl. Raumer, Univerfitäten 18—14. 

2 Bergl. Paulſen, Gründung ıc. der beutfchen Univerfitäten 282 fIL 404 fil. 
Die rechte Einfiät in bie Entwidlung, Organifation und Gtellung der Univerfitäten 
if erſt möglich geworben durch H. Denifle, Die Univerfitäten bes Mittelalters bis 
1400. Erfter Banb: Die Entftehung ber Univerfitäten bes Mittelalter. Berlin 1886. 

® Vergl. Kinf 1, 125—130. 
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Seligfeit tauglieres und dem ewigen Gott angenehmeres Werk unternehmen 
zu Lnnen‘, fagte Eberhard von Württemberg in der Stiftungsurtunde für 
die Univerfität Tübingen, ‚als wenn er mit befonderm Fleiß und Wetteifer 
dafür forge, daß gute und eifrige Jünglinge in den jhönen Fünften und 
Wiſſenſchaften unteriwiefen. und dadurch in den Stand gejegt würden, Gott 
ſelbſt zu erkennen, ihn allein zu verehren, ihm allein zu dienen‘ 1. 

Am fhönften fpricht fi über die höchſten Ziele der Wiſſenſchaft Papft 
Pius U. in der Stiftungsbulle für die Univerfität Bafel aus. ‚Unter den 
verſchiedenen Glüdfeligfeiten, melde der ſterbliche Menſch in diefem Hinfälligen 
Leben durch Gottes Gnade erlangen fan, verbient nicht unter die lehten 
gezählt zu werben, daß er durch beharrliches Studium die Perle der Wiffen- 
{haften zu erringen vermag, welde den Weg zu einem guten und glüdlichen 
Xeben meist und duch ihre Vortrefflicteit bewirkt, daß der Unterrichtete 
weit über den Ununterrihteten Herborragt. Sie macht überdieß Jenen Gott 
ahnlich und führt ihn dazu, die Geheimniffe der Welt Har zu erkennen. 
Sie Hilft den Ungelehrten, fie Hebt die in tieffter Niebrigfeit Geborenen zu 
den Höchften empor.‘ Darum Habe auch, fährt der Papft fort, der Heilige 
Stuhl flet3 die Wiſſenſchaften aufgemuntert, denjelben Stätten bereitet und 
zu techtzeitigem Gebeihen Hülfe gewährt, ‚auf daß die Menſchen deito leichter 
dazu geführt werden, ein fo erhabenes menſchliches Glüd zu erwerben und, 
wenn erworben, über Andere zu verbreiten‘. Es fei fein feuriges Verlangen, 
daß in Baſel ‚ein fprubelnder Quell der Wiſſenſchaft geöffnet werde, aus 
beffen Fülle ale Diejenigen ſchöpfen mögen, welche in die Schriften der Ger 
lehrſamkeit eingeweiht zu werben münfchen. Schon früher Hatte derfelbe 
Papft an ben Herzog Ludwig von Bayern geſchrieben: der Apoftolifhe Stuhl 
wünſche die möglich weitefte Verbreitung der Wiffenfhaft, ‚melde ja allein, 
während anderer Dinge Vertheilung die Maſſe vermindert, deſto mehr zu. 
nimmt und wächst, je größer bie Zahl derer ift, auf melde fie fih 
erftredi‘ ?. 

Wie eifrig vorzugsweiſe ein großer Theil des Clerus den aufmuntern- 
den Worten des Papftes zum Studium ber Wiſſenſchaften folgte, lehrt die 
Geſchichte ſammtlicher Univerfitäten. So findet man in Bafel unter ben 
zroölfhundert Immatriculirten, welche die Hochſchule im erften Jahrzehnt nady 
ihrer Eröffnung aufmweifen konnte, in befonders großer Anzahl hohe Geifl- 
liche, Pröpfte, Decane, Domherren von Heineren und größeren Stiften, bifhöf- 
lichen und erzbiſchoflichen Kirchen?. Ebenſo gehörten in Freiburg gleich im 
erfien Jahr nad der Eröffnung weitaus die meiften unter den zweihundert« 


1 Bergl. Raumer 8—9. Schreiber 1, 49. Schneider, Eberhard im Bart 6864. 
Viſcher 26—27. Prantl 1, 18. 
Vergl. Viſcher 87. 256—208. 
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vierunddreißig Immatriculirten dem geiftlihen Stande an‘. Daß von Seiten 
vieler kirchlichen Anftalten die Univerfitätsftudien gefördert wurben, Takt fi 
aus der verhältnißmäßig großen Zahl der Stubirenden aus benjenigen 
Städten, welde Sie von Stiften und Klöftern waren, im Vergleich zu 
anderen Städten entnehmen?. Die Geiftlichleit war es auch, welche weitaus 
die meiften Mittel für die Erhaltung der Hochjäulen darbot. Insbeſondere 
mendeten die Päpfte benfelben auf verſchiedenen Wegen, zum Beifpiel dur 
Pfründen, Procente des Einkommens der Geiftlihen, Einkünfte zu, durch die 
ihr äußerer Beſtand oft erfi möglich gemacht und gefiert ward. So erhielt 
die Univerfität Ingolſtadt dur päpftliche Bewilligung und Unterftügung 
des Elerus eine Dotation, melde nach heutigem Geldwerthe ſich auf jährlich 
fünfzigtaufend Gulden Einkünfte belief ®. 

Die Univerfitäten des Mittelalters gehörten zu den großartigften Schö- 
pfungen des in jugendlicher Friſche und Kraft ſich entwidelnden chriſtlichen 
Geiſtes. 

Sie waren die Trägerinnen der höhern wiſſenſchaftlichen Cultur, die 
Rärtfien Hebel für deren weitere Entwidlung, die Schwerpunfte des geiſtigen 
Lebens im Volle. 

Sie waren zugleih, wie Wimpheling fi ausbrüdt, ‚die am meiften 
bevorzugten und gepflegten Züchter der Kirche, die durch Treue und Anhäng- 
lichleit zu vergelten ſuchten, was fie der Mutter verbantten‘ +, 

Daher aud die doppelte Thatſache, daß die Univerfitäten, fo lange die 
Einheit der Kirche und des Glaubens unverfehrt erhalten blieb, ihre höchſte 


4 Sähreiber 1, 80—31. Bezüglich bes Elerus an ber Univerfität zu Heidelberg 
dergl. die Mittheilungen von Falk in ben Hiftor.-polit. BI. 78, 023—928. Weber 
bie an ben Univerfitäten fiubirenden Mönde aus dem Giftercienferorben vergl. Winter, 
Die Eiftercienfer 8, 48—83. Gebalb Bamberger, ber Ubt bes Kloſters Heilsbronn bei 
Ansbach, Tieb auf feine Koften acht Monche in Heidelberg promoviren. Muck Alofter 
Heildbronn 1, 232. Der Orben ber Auguftiner richtete fi um 1510 ein Gtubienhaus 
in Seipzig eim. Vergl. Kalt, Ergänzungen 897. Paulſen, Geſch. bes gelehrten Unter 
richts 15— 16, J 

? Hierfür find zum Beiſpiel für Hefien ſorgfaltige ſtatiſtiſche Rachrichten geſammelt 
worden von Gtölzel 1, 181—184. Bergl. Paulfen, Gründung zc. der Univerfitäten 
809-310. 

® Vergl. Prantl 1, 19. ‚Zur Hebung ber Univerfität trug bie päpftlihe Curie ihr 
Mögliäjftes bei.‘ Die unbefangenen Erforſcher ber Bilbungsgefäichte bes fünfzehnten 
Jahrhunderts anerkennen, aud) wenn fie Gegner bes Papftthums find, bie Thatſache, 
daß bie Päpfte' ‚die erfien und größten Begader und Beforderer ber Univerfitäten‘ 
geweſen find; vergl. Haup 42—44. Meiners, Gef. ber hohen Säulen 2, 8. Raumer 10. 
Bezüglich Tübingens vergl. v. Gtälin 8, 770-772; bezüglich Roftods vergl. Krabbe 
162 -164; bezüglich Edlns vergl. Ennen 8, 871. Vergl. auch bie Urfunben im zweiten 
Band von Kofegarten’s Geſch. ber Univerfität Greifswalde (Greifswalde 1886). 

+ * De arte Impressoria fol. 10. 

Sarıffen, beutiche Geſchichte. L 18. u. 14. Mufl, 6 
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Blüte erreichten, und daß fie zur Zeit der Kirchentrennung faft alle — 
Wittenberg und Erfurt ausgenommen — treu auf Seiten der Kirche ſtanden. 
Nur durch gewaltſame Mittel ihrer urfprünglichen kirchlichen und corpora- 
tiven Grundlage entrüdt, wurden fie ben neuen Lehren zugeführt, und ver ⸗ 
fielen diefen erft, nachdem ihre Freiheit beeinträdtigt worden und fie zu 
bloßen Staatsanftalten herabgefunfen waren. 


Die mittelalterlichen Univerfitäten waren freie, jelbftändige Körperſchaften: 
die Grundlage ihres Gebeihens war die underfümmert vorhandene Freiheit 
des Unterrichtes, ſowohl des Lehrens wie des Lernend. Unabhängig von 
einander und unabhängig von den Regierungen entwidelten fie ſich in regem 
fruchtbarem MWettftreit. Wie bei den verſchiedenen Gewerben die Meifter 
und Gefellen ein in ſich abgejchloffenes Ganze bildeten, eine Innung, die 
nad) eigenen Geſetzen ihre Angelegenheiten frei von äußerm Einfluß ver- 
twaltete, jo Hatten aud die Hochſchulen das Recht eigener Organifation. Sie 
ergänzten ſich felbft und beftanden, dem Wefen freier Wiſſenſchaft entiprechend, 
aus gleihberedhtigten Commilitonen. Sie beſaßen eine beinahe unumfchräntte 
Geſetzgebungsgewalt und gaben fi) ihre eigenen Statuten‘. Alle ihre Mit- 
glieder unterftanden nur ihrer eigenen Gerichtsbarkeit, waren in ihrer Un« 
verletzlichleit fichergeftellt, bezahlten weder Steuern nod Zölle, und genoffen 
manderlei Vorrechte, durch die ihr Hoher Rang und ihre geiftige Bedeutung 
geehrt werben ſollte. Die Concurrenz unter den Lehrenden war an faft ſämmt - 
lichen Univerfitäten volltommen frei, umd in Folge der jedem Doctor zu— 
ſtehenden Lehrberechtigung herrſchte eine große Rührigfeit des Lehrens und bes 
Lernens vor?. 


4 In unfere Privilegien unb Freiheiten, fagte ber Zeipziger Profefior Johann 
Kone in Öffentlicher Rebe in Gegenwart bes Herzogs von Sachſen im Jahre 1445, hat 
fich fein König, kein Kanzler einzumifden; bie Univerfität regiere ſich jelbft, änbere 
und beffere ihre Statuten nad) Bebürfniß. Bergl. die Rede bei Zarnde, Quellen 728. 

* Die Eollegien und Burfen ber Univerfitäten bat mar pafienb mit ben Klöftern, 
ihre dffentlihen Uebungen und Disputationen mit ben Turnieren, ihre Promotionen 
mit dem Ritterſchlag verglichen. Gleich zutreffend hat man fie Hochburgen ber Frei- 
heit‘ genannt, in welchen ‚fein anderes Herrſcherrecht anerlannt wurde als das bes 
Geiftes, fein anderer Abel als ber bes Genies‘. Näheres Über bie Organifation unb 
bie Sebensorbnungen bei Paulfen, Gründung ⁊c. ber Univerfitäten 886 fll. — Ueber 
bie Stellung ber Paupertät zu bem gelehrten Berufen im Mittelalter jagt 
Bauljen 488—440 ganz zutreffend: ‚Sie heftet dem Beruf durchaus feinen Makel am, 
wie jet von ben Inhabern gelehrter Berufe bin und wieber befürchtet werben möchte. 
Deßhalb kommt ihr durchaus nicht Ungunft, fonbern vielmehr überall erleichternde 
Handreichung entgegen. An allen kirchlichen, d. H. an allen Öffentlichen Unterrichts- 
anftalten, ben Gtifts- und Klofterfäulen, ben Stadtſchulen und Univerfitäten erfreuen 
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Beil man im Mittelalter nad; dem Borbild des Alterthums die Zeit 
des Lernens tief in's Leben hinein auszudehnen pflegte, jo fand man an ben 
Hochſchulen nicht allein Yümglinge, die ihre Vorſtudien vollendet, fondern auch 
Männer von reiferm Alter, von Anſehen und Würden: Mebte, Pröpfte, 
Domherren, Fürſten ımd Prinzen, oft in großer Zahl. Und was noch 
viel wichtiger, der Stand ber Lehrenden und ber Lernenden war nicht firenge 
gejondert. Beſonders war bie Gejammtheit der philoſophiſchen Facultät — 
gewöhnlich Facultät der Artiften genannt — ein großer, in gewiflen Ab- 
ſtufungen zugleich Iehrender und Iernender Körper; die in männlichen Jahren 
fiehenden Magifter waren, während fie bier als Lehrer wirkten, zugleich 
Schüler in den höheren Yacultäten!. Dieß gab dem Lehrftande eine erhebende 
Friſche und Jugendlichleit, dem Stand der Lernenden eine höhere Würde und 
ein Gewicht, weldes zum Theil aud in ber Verfaffung der Univerfitäten ſich 
ausbrüdt. Dazu tom bei dem damaligen internationalen Charakter ber Hod- 
ſchulen ein fietes Wandern und Wechſeln der Gelehrten durch das ganze gebildete 
Europa. Der Bildung erwuchs dadurch aus dem unmittelbaren Leben Immer 
neue Foͤrderung; ber Ideenverleht warb erleichtert, und aus ben engeren 
Schranten ihres Landes hinausgeführt, wurben die begabteften Männer ein Ge 
meingut Aller, die nad) den geiftigen Schägen der Wiſſenſchaften verlangten *. 

Den Univerfitäten, welde man nidt als Einem Lande, Einem Volke, 
ſondern als der geſammten gebildeten Welt angehörend betrachtete, verſchaffte 


fi bie pauperes, wie bie Wiener Statuten fagen, bes Privileg bes guten Willens. 
Sie werben umfonft zugelaffen, fowohl zur Immatrieulation als zu ben Vorlefungen, 
umb felbft zu ben Promotionen. Ueberall Tiegt zuleht bie kirchliche Anfauung zu 
Grumbe: geiftlihe Lehre und Würden bloß um Gelb zu geben, ift Simonie, wenn 
auch von dem, ber es hat, Gelb barum zu nehmen nit Sünde ifl. Eine Menge von 
Stiftumgen, nit bürftige Stipendien-Almofen, fondern Anftalten zur Aufnahme und 
zum Unterhalt von Armenfhülern, finden fi bei allen Säulen und Univerfitäten. 
Eine Ergänzung bes Unterhaltes durch Betten, das auf den niebern Schulen ala vegel- 
rechter Erwerbszweig galt, war aud auf ben Univerfitäten nit ganz ausgefäloffen. 
Bir Hätte auch Betteln bie Ehre eines Gtandes beeinträßitigen follen, welcher fer an« 
geiehene Gorporationen umfaßte, beren Mitglieder gum Beben vom Betteln buch ihr 
Statut verpffitet waren! Reichthum und Wohlleben war nach ber kirchlichen Auf- 
fafjung, und darin hat fie bas Chriſtenthum gewiß nicht mißverftanben, viel gefähr · 
Tier und umgiemlicher für geiftigen Beruf, als Armuth und Betteln.‘ „Jedem ftanb 
Frei, durch Dienfte, insbejonbere durch perfönliche Dienftleiftung bei einem Gelehrten, 
fich bas Brod zu erwerben. Die Arbeit ber Hand, bie im Mittelalter Überhaupt nicht 
für entehrenb galt, war es auch nicht für ben Scholaren, und Aufwartung bei bem 
Behrer konnte dem Gäjüler nicht ſchimpflicher fein, als dem Edeltnaben bei feinem 
Lehrer und Herrn. So war es möglih, baf ber Glerus auß ber Gefammtheit ber 
Bevölkerung ohne Abzug Hervorging: es gab keine Schicht, bie in ben Vateinſchulen 
und ben Univerfitäten und fpäter im priefterlihen Amte unvertreten geweſen wäre.‘ 
4 Bergl. Bilder 167. 3 Bergl. Ullmann 2, 816—816. 
6. 
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ihr internationaler Character eine univerjelle Bedeutung. Wie mußte der 
Wetteifer ber Studirenden gehoben werben, wenn, wie zum Beifpiel in Eöln, 
nicht allein Deutſche aus allen Theilen des Vaterlandes, fondern auch wiſſens- 
durflige Jünglinge: aus Schottland, Schweden, Dänemark, Norwegen und 
Kivland im den Hörfälen neben einander faßen und fi um bie akademiſchen 
Ehren bewarben. Die Hochſchule zu Ingolſtadt wurde glei in den erſten 
Jahrzehnten ihres Beftehens eine ber bedeutendſten Univerfitäten Deutſchlands 
und zog aus alien, Frankreich. Spanien, England, Ungarn ımd Polen 
zahlreiche Schüler an. Roſtock wurde aud nad) der Gründung der Unis 
verfitäten. zu Upfala (tm Jahre 1477) und zu Kopenhagen (im Jahre 1479) 
als die eigentliche Univerfität der ſtandinaviſchen Reihe angefehen; zu Hun= 
derten waren die Schweden, Dänen und Norweger mit den Deutſchen in 
den Eollegien vereinigt. Im Krakau, wo nad} der Angabe eines Italiener: 
im Jahre 1496 an fünfzehntaufend Scholaren vorhanden mwaren?, fanben 
fi) in der Zeit, als dort Copernicus durch Adalbert Blarer für die Aſtro- 
nomie gewonnen wurde, beutjhe Lehrer und Schüler in großer Zahl. Am 
bedeutendſten wurde feit.ber Mitte des fünfzehmten Jahrhunderts der geiflige 
Verkehr zwiſchen Italien und Deutſchland. Deutſche Lehrer wirkten an italie- 
niſchen Univerfitäten, italienife wurden zeitweife an deutſche berufen; die 
Zahl deutſcher Stubenten in Bologna, Padua, Pavia blieb auch dann noch jehr 
beträchtlich, als in Deutſchland die Hochſchulen ſchon in voller Blüte fanden. 

Ueber die Frequenz der einzelnen Univerfitäten zu fiheren Angaben zu 
gelangen, ift ſchwer?. Die Univerfität zu Cöfn zählte nad) einer Angabe 
Wimpheling's gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts beiläufig zweitauſend 
Kehrer und Studenten*. An der Univerfität zu Ingolſtadt ließen ſich gleich 
im erflen Jahre der Eröffnung ungefähr achthundert einschreiben. Im Jahre 
1492 wurden dort in der philoſophiſchen Facultät die Vorlefungen unter 
dreiundbreißig Magiſter vertheilt, und zu biefen wurden binnen einem Jahr 
fiebenundvierzig neue Mitglieder aufgenommen. Schon im Jahre 1490 
war die Zahl der Baccalaureen, welche über Petrus Lombarbus zu leſen 
hatten, fo groß, daß an Ort und Stunde Mangel war, und dieſelben nur 
abwechſelnd leſen konnten“. In Wien gab es im Jahre 1453 in der philo- 


4 Berpl. Krabbe 289-294. 

% Die Angabe if flarf Rbertrieben; vergl. Hipler 14—17. Der Nürnberger Arzt 
Hieronymus Münzer flug im Jahre 1495 bie Zahl der in Paris Studirenden auf 
fünfgehntaufenb an, unter benen fi) wenigſtens neuntaufenb Auslänber befanben. 
Runftmann 806. 

® Wergl. gegen bie bisherigen Berechnungen ber Frequenz bie Tabellen und Er- 
Örterungen von Paulfen, Gränbung zc. ber Univerfitäten 290808. 

* * De arte impressoria fol. 18. 

Pranil 1, 21. 64. 71. 77. 89. Ueber bie Zahl ber Gtubenten in Keibelberg 
vergl. Salt in den Hifor.-pol. BL. 78, 924. 
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ſophiſchen Facultät zweiundadhtzig, im Jahre 1476 foger hundertundfünf 
bortragende Doctoren. Unter den fiebenhunderteinundfiebenzig, die in Wien im 
Jahre 1451 immatricnlirt wurben, die höcfte Ziffer aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert, waren nicht weniger als vierhundertundvier Kheinlander 1. 

In allen deutſchen Territorien herrſchte ein fo frifches, reges Leben, 
wie mie zubor und nie in einer fpätern Zeit geherrſcht hat. Nur bie Mark 
Brandenburg mit der Hauptfiadt Berlin war damals noch wenig von deutſcher 
Bildung berührt und befand fih noch auf der niebrigflen Stufe der Eultur. 
In feinem Ausſchreiben zur Gründung der Univerfität Frankfurt an der 
Oder vom Jahre 1503 ſagte Kurflicft Joachim: ein in den Wiſſenſchaften 
hervorragender Mann fei in feinem Lande fo felten wie ein weißer Rabe. 
Zur Erklärung diefer Thatſache mag angeführt werden, daß Joachim's Vater 
ſich dahin vernehmen ließ: es fei fein ‚deutſches Land vorhanden, in welchem 
mehr Zank, Mord und Graufamteit im Schwange gehen als in unſerer 
Mark‘? Der Abt Trithemius don Sponheim, der fi) längere Zeit am 
brandenburgiſchen Hofe aufhielt, ſchrieb aus Berlin am 20. October 1505 
on einen Freund: ‚Selten findet man hier einen Mann, der Intereſſe für 
die Wiſſenſchaften zeigt; aus Mangel an Erziehung und Lebensart lieben 
die Leute mehr die Schmaufereien, den Müßiggang und die Trinfgelage.‘? 
Erſt im Jahre 1539 erhielt Berlin einen Buchdruder, und dann dauerte es 
noch hundertundzwanzig Jahre, bis fi dort der erſte Buchhändler an 
fiebelte *. 


Das geiftige und wiſſenſchaftliche Leben pulfirte im legten Drittel des 
fünfzehnten und im erften Jahrzehnt des fechzehnten Jahrhunderts am ftärkften 
in den Nheinlanden. Hier ftanden die Univerfitäten mit einer allgemeinen 
Volksbildung mehr als andermärts in Zufammenhang und befaßen in den 
gelehrten Mittelſchulen eine fihere Grundlage. 

Unter ben rheiniſchen Univerfitäten fland die zu Cöln an Bedeutung 
und Größe, Ruhm und Ehren lange Zeit obenan. Sie mar die Haupts 


. A Rinkı, 145. Gehr intereffant würde eine Berechnung der Zahl ber Studenten 
nad den einzelnen deutſchen Zerritorien fein. Aber bafür fehlen bie genaueren ftatiftie 
ſchen Nachrichten. Bloß aus Hefien ift befannt geworben, baß von bort an ben brei 
Univerfitäten Heibelberg, Erfurt und Leipzig (von biefen brei Liegen bie Matrifeln 
vor) in den Jahren 1451—1515 adtzehnhunberizweiundbreißig ſtudirten. Berechnet 
nad) Stölgel 2, 42—44. Aus Obernheim, weldes bamals nicht mehr als taufend Ein- 
wohner zählte, fiubirten im fünfzehnten Jahrhundert fünfzehn Yünglinge in Erfurt. 
Gredy, Geſch. ber ehemaligen freien Beihäftabt Obernfeim (Mainz 1883) S. 220. 

3 Bergl. Miller 8. 
® An Roger Gicamber zu Höningen bei Worms. Trithemii Epp. famil. 480. 
+ Willen 6—8. Vergl. Gräße 3a, 186. Kirchhoff 2, 76. 
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bifdungsftätte nicht allein für dem ganzen Niederrhein, Weſtfalen und Hol« 
land, fondern zählte unter ihren zweitauſend Studenten auch Hunderte von 
Auswärtigen aus Schottland, Schweden, Dänemark, Norwegen und Liv- 
land, die im ihrem wiſſenſchaftlichen Eifer alljährlich mad) der kirchlichen 
Metropole Deutſchlands firömten. Cöln war ‚das deutſche Rom. Es 
lam nicht Wunder nehmen, daß die höchſte Behranftalt einen hervorragend 
tirhlihen Character trug in einer Stadt, in ber neunzehn Pfarrkirchen 
und über hundert Gapellen, zweiundzwanzig Mönchs- und Nonnenktöfter, elf 
Stifte, zwölf unter geiftlicher Leitung ſtehende Hospitäler, ſechsundfiebenzig 
religiöfe Gonvente vorhanden waren, und von der man ſprüchwörtlich fagte, 
daß dort täglich mehr als taufend Heilige Mefien gelefen würden !. 

Unumſchrankt herrſchte an der Univerfität die altſcholaſtiſche Lehrmethode, 
aber neben der Scholaftit fanden auch die humaniſtiſchen Studien eine eifrige 
Pflege. Aus ber Univerfitätsmatrifel geht hervor, daß ein großer Theil 
derjenigen Gelehrten, welde.am meiften zur Verbreitung und Befeftigung des 
Humanismus in Deutſchland beigetragen, entweder ihre Ausbildung in Cöln 
empfangen oder eine Zeitlang Vorlefungen an der dortigen Hochſchule gehalten 
haben. Seit dem Jahre 1484 war dort der Italiener Wilhelmus Ray 
mundus Mithridates als Lehrer der griechiſchen und hebräiſchen, arabiſchen 
und Kalbäifhen Sprache thätig; im Jahre 1487 trat der Humanift Andreas 
Cantor aus Gröningen als Verbefferer des lateiniſchen Sprachſtudiums auf; 
feit dem Jahre 1491 verbreitete Johann Cäfarius aus Jülich, ein Schiller 
des Alexander Hegius, einer der hervorragendſten rheiniſchen Humaniften, 
eine gründliche Kenntniß des Griedhifchen. Die humaniftifhe Richtung be» 
tam großen Anhang, nachdem Erasmus von Rotterdam feit dem Jahre 1496 
in Cöm einen Kreis junger Freunde um fi verfammelt hatte? In den 
humaniſtiſchen reifen bewegte fi aud der Minderbruder Dederich Coelde, 
der Derfaffer eines der älteften deutſchen Catechismen und anderer volls- 
mäßigen Erbauungsſchriften ®. 

Außer Caſarius entfalteten in Cöln zwei von Hegius gebildete Männer, 
Bartholomäus von Cöln und der Weflfale Ortwin Gratius, eine frucht- 
reihe Wirkfamteit. Erſterer, wegen feiner Gelehrſamleit und feines guten 
geläuterten Geſchmads auch von den Italienern gerühmt, gleich ausgezeichnet 
als Philoſoph und Dichter“, war früher an der Schule in Deventer thätig 


1 Bergl. Otto 5. Krafft's Mittheilungen in ber Zeitſchr. für ben bergiſchen Ge- 
ſchichtaverein 6, 262. 

® Bergl. Kraft, Mittheilungen aus ber Cölner Univerfitätsmatritel 468—488. 
Krafit, Documente und Briefe 117—127. 182—201. Ennen über ben Humanismus 
in Göln in der Belletrift. Beilage zu ber Kölniſchen Volkszeitung vom 14. Febr. 1869. 

3 Vergl. Nordhoff, Deberich Coelde 854—860; ferner oben ©. 40, Note 1. 

* Meber ihn H. Müller im Archiv für Literaturgeſchichte 3, 453—468. 
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geweſen. ‚Er if em Mann von feinem und großem Geifte,‘ ſchreibt über 
ihm fein Schüler Johannes Bußbach, ‚und von wunderbarer Berebfamteit, 
dabei in vielen Fächern des Wiſſens ausgezeichnet. Gar wunderbar dünkte 
& Allen, daß ein Mann wie er, in allen Zweigen der Wifjenfchaft jo gut 
bewandert, gleichwohl wie ein ganz Unwiflender mit unermüdlichem Fleiße 
bis in die Nacht Hinein ſtudirte. Die fleißigen Schüler hatte er gar Tieb 
und that ihnen immer gern was fie wollten. Darum hingen aber aud die 
frebfameren und eifrigen Schüler, die ich kannte, mit folder Liebe an ihm, 
daß fie, wenn fie mehrere Jahre nad) einander unter einem fo guten Meifter 
und Lehrer den philofophifhen Wiſſenſchaften obgelegen Hatten und fie dann 
endlich abgingen, kaum fi von ihm losreißen kormten.‘ t 

Sein in den ‚Briefen unberühmter Männer‘? fo umverdient verfpotteter 
und gejhmähter Freund Ortwin Gratins hielt in Cdln Vorlefungen über 
lateiniſche Grammatiler ımd alte Elaffifer und war zugleich wiſſenſchaftlicher 
Beirat; in der Verlagshandlung der Erben Quentel. Mit mehreren ge 
feierten Zeitgenoffen, dem Dichter Remackus aus Florennes, dem engliſchen 
Zuriien Wilhelm Harris und dem in Italien und Deutſchland als ‚ein 
Wunder der Rechtswiſſenſchaft· angeftaunten Peter von Ravenna, fand er 
in freundſchaftlicher und gelehrter Verbindung ?. Leßterer fprach ihm mit 
warmen Worten für manderlei wiffenihaftlie Förderungen und Hülfe- 
leiſtungen wiederholt feinen Dank aus und ſchied ungern aus feiner Nähe. 
Als der Italiener im Jahre 1508 aus der rheinifchen Metropole, wo er eine 
Zeitlang Borlefungen gehalten, in die Heimat zurädtehrte, pries er fih glüd- 
lich, daß es ihm vergönnt geweſen, in Göln unter jo hervorragenden Theo» 
Iogen, Zuriften, Medicinern und Artiften, unter fo vielen glänzenden Lichtern 
zu berfehren. Mit Thränen nahm er Abſchied. ‚Lebe wohl Cöln, du bes 
rühmtefte Stadt Deutſchlands, Lebe wohl glüdlihes Cöln, Heiliges Cöln, 
Lebe wohl, du Land, wohin ich wegen ber weiten Entfernung nicht wieder 
iommen, das ich aber täglich) mit.dein innern Auge ſchauen werde.‘ * 

Nachhaltigen Einfluß auf die Verbreitung der humaniſtiſchen Bewegung 
am Rhein übten im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts die beiden latei- 
niſchen Dichter Georg Sibutus* und Heinrih Glareanus; letztern ſchmückte 
Raifer Marimilion in Cöln mit dem Lorbeerkranze“. An der rheiniſchen 
Hochſchule, ſchrieb Melanchthon, feien in feiner Jugend die philologiſchen 


1 Wanberbüdlein 169-160. ® Vergl. unfere Angaben Bb. 2, 56 fl. 

D. Reichling, Ortwin Gratius. Sein Leben und Wirken. Eine Ehrenrettung. 
Heiligenftadt 1884. Schon Mohnike 114 bemerkte, daß Veffing, wenn er das Beben 
unb bie Schriften Ortwin's zum Gegenftand feiner Forſchungen gewählt Hätte, auch 
ihm eine ‚Rettung‘ gewibmet haben würde. 

* Muther 116116. 5 Böcking, Opp. Hutteni Suppl. 2, 469. 

Schreiber, Blarean 7—12. Krafft 483. 
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und philoſophiſchen Wiſſenſchaften eifrig betrieben morben, ausgezeichnete 
Männer feien dort wirkſam gemwefen‘. Unter den ſcholaſtiſchen Profeſſoren 
war ber gelehrte Propft Heinrich Mangold, der feit bem Jahre 1495 mehrere 
Male das Amt eines Rectors der Univerfität bekleidete, ein eifriger Untere 
ftüger der claſſiſchen Studien; ſelbſt die beiden Koryphäen der theologiſchen 
Facultat, Theodorich von Süftern und Arnold von Zungern, unterhielten, 
wie wenig auch ihr eigener Stil an den claffifhen Muftern fid gebildet 
Hatte, mit mandem jungen ‚Boeten‘ — fp nannte man die Humaniften — 
ein freundliches Verhältniß. Noch im Jahre 1512 begleitete der Humaniſt 
Hermann van dem Buſche eine Schrift Tungern's mit einem empfehlenben 
Gediht?. Adam Potlen lobt, außer Tungern, als Freunde der chriſtlich- 
humaniſtiſchen Studien zwei außerhalb der Univerfität ftehende Männer: den 
duch feine zahlreichen paftoralstheologifgen und kirchenrechtlichen Schriften 
wie durch feine Höfterlihen Reformbeftrebungen ausgezeichneten Adam Mayer?, 
Abt von St. Martin (F 1499), und den Garthäuferprior Werner Rolewind, 
eine ber ehrwürdigſten Perfönlicteiten des ausgehenden fünfzehnten Jahr« 
hunderts. 

Rolewind’3 Werke find zum größten Theil theologiſchen, myſtiſchen, 
ascetiſchen und erbaulichen Inhalts. Sie befhäftigen ſich vorzugsweiſe mit 
der Erklärung der Heiligen Schrift, deren Studium er von früher Jugend 
an unermüdlich in feiner Einfamfeit betrieben hatte. Unter den verſchiedenen 
Gommentaren, welche er über die Baulinifhen Briefe ſchrieb, mar einer ſechs 
Soliobände ſtark. Noch in feinem fehsundfiebenzigften Jahre, wenige Mo- 
nate bevor er in der Ausübung feines priefterlichen Berufes von der Peft 
bingerafft wurde (f 1502), hielt Nolewind, wie Potlen erzählt, öffent 
fie Vorlefungen über den Römerbrief und begeifterte den großen Kreis 
feiner Zuhörer, unter welchen fi aud viele Profefforen der Univerfität bes 
fanden. 

Aber Rolewind wandte nicht allein den heiligen Wiſſenſchaften, fondern 
auch den weltlichen Studien feine Kräfte zu; er verfaßte Schriften über die 
befte Staatsform, über die Entſtehung des Adels, eine Schrift zur Unter 
meifung der Bauern*. Eines feiner gelefenften Bücher mar ein Abriß der 
Weltgefchichte, von dem feit 1474 binnen achtzehn Jahren dreißig verſchiedene 
Ausgaben und Auflagen erſchienen. Das Wert wurde bis zum Jahre 1513 


4 Bianco 1, 884—886. Vergl. bas Zeugnik des Murmellius über bie Gölner 
Univerfität bei Reihling, Murmellius 21. Vergl. auch Möhler in den Jahrbüdern 
für Theologie und chriſtliche Philofophie, Jahrgang 1834, ©. 187. 

2 Vergl. Erharb 3, 73. Arnold von Tungern ſchrieb einen Commentar zum 
Juvenal; vergl. Reichling, Murmellius 22. 

® Vergl. über ihn Ennen 3, 773—774. 

* De regimine rusticorum. Vergl. Ennen, Gölner Incunabeln 87 Nr. 84. 154. 
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ſechsmal in's Franzöſiſche überſezt umd gehörte zu den erſten in Spanien 
gerudten Büchern‘. Rolewind hielt ſtreng an der gebräuchlichen Gintheilung 
in bie ſechs Weltalter feſt, aber er ſprach zugleich als geſchichtsphiloſophiſches 
Gefeg die Kreisläufigleit der geſchichtlichen Bewegung aus: die Folge der 
Zeiten verlaufe und wiederhole ſich ſtets bon Neuem in dem regelmäßigen 
dreifachen Wechſel von Ueberfluß, Armuth und Mäßigkeit ?. 

Wie tief das Gemüth des Theologen und Myſtilers au in das Volks- 
leben fich verfenten lonnte, ımd wie warm fein Herz für das deutſche Bater- 
land und in&befondere für feine weitfälifhe Heimat — ‚fein Rebenland, aber 
ein Redenland‘ — flug, das zeigt vorzuglich fein Buch: ‚Vom Lobe der 
Sadfen, jest Weftfalen genannt‘. Ex entwirft darin von dem Weſen, den 
Sitten und Gebräudhen feiner Landsleute eine fo lebendige und anziehende 
Schilderung, wie fie von feinem einzigen deutſchen Voltsftamme aus jener 
Zeit vorhanden if. ‚Kraft natürlicher Neigung,‘ fagt er, ‚wendet fi jeg- 
fies Ding dem zu, was ihm ähnlich ift, und von Natur aus iſt jeder 
Menſch jedes Menſchen Freund; aber inniger find doch die verbunden, welche 
aus demjelben Blute oder demfelben Vaterlande ftammen.‘ ‚Saft uns doch,‘ 
ermahnt er feine Stammesgenofien, ‚beftrebt ‘fein, den von unfern Boreltern, 
von alten Zeiten bis auf den heutigen Tag, uns überfommenen guten Ruf in 
Gottesfurcht und Einfalt des Herzens auf die Nachkommen fortzupflanzen .. . 
Ihr Prälaten und ihr anderen anſehnlichen Männer, die ihr aus Nichts hoch 
emporgeftiegen ſeid, bewahrt die alte Befcheidenheit, Demuth, Sanftmuth. 
Seid freigebig gegen Arme, umgängli gegen Untergebene, liebreich gegen 
Ale... Geiflesreife mache euch ehrwürdig, Güte liebenswürdig, Demuth 
nahafmungswürdig.‘ ‚So nimm denn,‘ Heißt es am Schluffe feiner eines 
chriſtlichen Hiſtorilers würdigen Vorrede, ‚nimm, dankbares Heimatland, 
das du meine Gebeine wahrſcheinlich nicht befigen wirft, dieſe Meine Gabe 
Sin und ſuche durch mufterhafte Beifpiele zu erwirken, daß die Später 
geborenen meiner gedenken, immerfort gute Sitten pflegen und durch Ruhm 
und alle Geſetzlichleit hervorleuchten.“ 

Rolewind’3 Werke zeigen feine genaue Belanntſchaft mit der Heiligen 
Shrift, den Kirchenvätern und den alten Theologen wie mit den Chroniften 
und Geſchichtſchreibern früherer Zeit. Sie befunden auch eine gewiſſe Der 
leſenheit in den claffifchen Autoren. Darum ift Potfen’s Mitteilung, daß 
‚der allgemein bewunderte Carthäuferprior, dieſer tugendreiche, Heiligmäßige 
Mann‘, ein Förderer der chriſtlich⸗humaniſtiſchen Studien geweſen, keineswegs 


* Bergl. Potthaft 518—519. Schon im J. 1481 erſchien e8 in Bafel in beut« 
fer Ueberſetzung. Stockmeyer und Reber 23. 

⁊ Vergl. Hipler, Die chriſtliche Gefhichtsauffaffung, zweite Vereinsſchrift ber 
Gdrres · Geſellſchaft für 1884 S. 8970. 

® De laude Saxoniae 15. 289. 247. 
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auffallend. Barg doch überhaupt die Eölner Carthaufe, die ‚als ein Mufter 
ascetiſcher Strenge unter allen Ordensgenoſſenſchaften beim Volle weit und 
breit in Höchfter Verehrung ftand‘, in ihrer völligen Abgeſchloſſenheit von der 
Welt eine ganze Zahl wiſſenſchaftlich ſtrebender Mönde, refigiöfer Dichter, 
myſtiſcher und ascetiſcher Schriftfteller. Männer wie Hermann Appeldorn 
(f 1472), Heinrich von Birnbaum (} 1473), Hermann Greften (} 1480), 
Heinrich von Diffen (F 1484), vor allen Hervorragend Rolewind's innigſter 
Freund Peter Blomevenna, ‚legten in ihren Dichtungen und Schriften Zeug- 
miß ab vom ihrer frommen Vegeifterung und verfündeten unberwußt das in 
ihnen und um fie her waltende reine, ſtille Glüd‘. Blomevenna, ein eben- 
bürtiger Geiftesgenofje des Thomas von Kempen, nad dem Tode Rolewind’s 
Prior des Ordens, mußte zahlreiche Jünger an die Genoffenfchaft und an 
feinen Umgang zu feſſeln. Wit rührenber Liebe fprechen diefe von der kind- 
lichen Demuth, der fittfihen Hoheit, der Hingebenden Milde ‚des heiligen 
Mannes‘ 1. . 


Die zweite rheiniſche Univerfität, Heidelberg, Hatte ſchon in der erften 
«Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung genommen 
dur die Fürjorge des Aeneas Sylvius, des fpätern Papftes Pius IL, der 
ala Dompropft zu Worms das Kanzleramt derjelben bekleidete. Während 
der Regierung des Pfalzgrafen Friedrich wurden dann feit dem Jahre 1452 
umfafjende Reformen, insbejondere aud in Beziehung auf die philofophifchen 
Studien, durchgeführt. Unter den jholaftiihen Theologen waren e& auch 
dort die Realiften, melde als die freifinnigeren Förderer wiſſenſchaftlichen 
Lebens, ald Anhänger und Begünftiger der humaniſtiſchen Studien auftraten, 
während die Nominaliften fih den Vorwurf unfruchtbarer Engherzigteit und 
philoſophiſcher Spipfindigteiten zuzogen. Gleich der erfte Humanift, der in 
Heidelberg im Jahre 1456 feine Lehrthätigkeit eröffnete, Peter Luder, wurde 
bon zwei Profefforen der Theologie und des canonijchen Rechtes in feinen 
Bemühungen unterftügt. Ein Schüler Luder's war der befannte Chronift 
und Biograph des Pfalzgrafen Friedrich, Matthias von Kemnat, der feine 
erfte Bildung wahrſcheinlich von dem Italiener Arriginus, einem auf der 
Plaſſenburg über Culmbach wirkenden Humaniften, empfangen hatte?, 

Die eigentliche Blütezeit Heidelbergs begann feit dem Jahre 1476 unter 
dem Pfalzgrafen Philipp, ber, felber wiſſenſchaftlich gebildet, eine ganze Zahl 


1 Pelz 28, 118—116. Vergl. Troß I-XVIL. Krafft 252—204. Vergl. auch 
den Auffag: ‚Bor ber Reformation‘ in den Hiftor.pol. BI. 79, 116—121. Keffel’s 
" Artikel in der 2. Aufl. von Wetzer und Welte's Kirchenlexikon 2, 921—828. 

% Bergl. Hautz 298-803. Zarnde, Univerfitäten 226. Brant's Narrenſchiff xx. 
Wattenbach, Peter Luder 38—49. Paulfen, Geſch. des gelehrten Unterrichts 44—47. 
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ausgezeichneter Gelehrten an ſeinem Hofe verſammelte und überhaupt als ein 
hochherziger Mäcen der Wiſſenſchaften und Künſte ſich große Verdienſte er- 
warb. Philipp förderte beſonders das Studium der Geſchichte; denn in ihr, 
fügte er, ‚erfenne man Gott und feine Gerichte und werde fi) Mar darüber, 
daß die Reihenfolge der Monarchien georbnet worden, um bie Wächter ber 
menſchlichen Gefellihaft, die Exhalter des Rechtes, der Ordnung, des Fri 
dena zu fein, damit den Menſchen Gott gelehrt werben lönme. Auf feine 
Beranlaffung verfaßte Rudolf Agricola eine Weltgefhichte, welche als das erfte 
humaniſtiſche Geſchichtsbuch betrachtet wurdet; auf feine Ermunterung hin 
wollte der Abt Trithemius in Sponheim eine eigene Druderei zur Heraus- 
gabe der Quellen für deutſche Geſchichte errichten. 

Die einflußreihfte Perfönlicleit für die Hochſchule war Johann bon 
Dalberg. ‚Das Beſte, fagte Agricola, ‚mas er empfangen und gegeben, 
gelernt und gelehrt‘, verdanle er diefem Freunde, ‚von deſſen Geiftesreihthum 
und Herzenseinfalt, Mannhaftigkeit und Kindlichkeit, Eifer für Gott und die 
Wiſſenſchaften nur diejenigen eine rechte Vorftellung gewinnen können, die er 
in den Kreis feiner eng Bertrauten aufgenommen‘. 

Iohann von Dalberg, der Sprofje einer uralten edlen Yamilie, geboren 
im Jahre 1445, Hatte unter Ludwig Dringenberg in Schlettfiabt und an 
der Univerfität Erfurt fiubirt und mar dann nad Italien gezogen, wo er 
im Verkehre mit gelehrien Griechen und Italienern eine genauere Kenntniß 
der claffifhen Schriften des Altertfums gewann. In die Heimat zurüd« 
gelehrt, wurde er vom Pfalsgeafen Philipp im Jahre 1482 zum Curator 
der Heidelberger Univerfität ernannt und in demfelben Jahre vom Dom« 
capitel zu Worms zum Biſchofe ermählt und vom Papfte beftätigt. 

Von da an bildete er, feine Arbeit und feinen Aufenthalt zwiſchen 
Worms und Heidelberg theilend, in beiden Städten den eigentlichen Mittel- 
punlt des geiftigen Lebens. Er übte durch die Züchtigkeit und Selbſtloſig- 
teit feines ganzen Weſens und die begeifternde Kraft, die von ihm ausging, 
auf weite Kreiſe einen unberechenbaren Einfluß aus. Bei ihm bewährte ſich 
da3 alte Wort: wahres Verbienft ift immer und überall beſcheiden, wirkliche 
Ueberlegenheit ift überall hochſinnig, gründliche Wiſſenſchaft if immer ge- 
recht. Er erhob die Univerfität nicht nur zu feinen Lebzeiten auf den Gipfel 
ihres Glanzes, fondern legte auch den Grund fat zu allem dem, worauf 
noch gegenwärtig ihr Ruhm berußt?. Unter feiner Mitwirklung wurde ber 


1 Bergl. Geiger, Reuchlin 64—65. 

2 ® Wimpheling, De arte impressoria fol. 21. 

© Vergl. Näheres bei E. Ullmann: Johann von Dalberg, das Borbilb eines 
Eurators, in den Theolog. Studien und Rrititen, Jahrgang 1841, Heft 3, 655—584. 
Berg. aud Falls Mittseilungen in ben Hiftor.-pol. BI. 78, 856-859. 928—880, 
und über Dalberg's Förderung ber Kunft Bd. 79, 127—129. 
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erſte Lehrſtuhl für die griechiſche Sprache errichtet. Die nachmals unter 
dem Namen der Palatina weltberühmt gewordene Univerſitätsbibliothek ver - 
dankte ihm ihre Entſtehung. Auch ſammelte er eine an lateiniſchen, griechiſchen 
und hebräifchen Werken reihe Privatbibliothel, die er jedem Forſcher zur 
ungehinderten Benugung offen flellte. Johann Reuchlin, den Dalberg in feine 
Nähe zog, nennt fie einen einzigen Schatz Deutſchlands und bezeugt dankbar, 
daß er davon ſtets nad freiem Belieben habe Gebrauch machen können '. 

As Reuchlin (geb. 1455 zu Pforzheim) im Jahre 1496 nad Heidel- 
berg kam, zäßlte er bereitß zu den wiſſenſchaftlichen Größen. Unter bedeu- 
tendem Zulauf älterer und jüngerer Zeute hatte er als junger Mann an 
der Univerfität zu Baſel Vorlefungen über griechiſche und lateiniſche Sprache 
gehalten. Niemand konnte ihm das Verdienſt flreitig machen, in Deutſch- 
land unter den Erften geweſen zu fein, bie dem Griechiſchen durch Beifpiel 
und mündliche Lehre fowie durch flete Hinweiſung auf die Wichtigkeit und 
Notäwendigkeit des Studiums ber griechiſchen Literatur eine feſte Stellung 
in dem böhern Bildungsweſen verſchafften?. In Italien Hatte er durch feine 
Gemwandtheit im Griehifhen in den hochgebildeten Kreifen Aufjehen erregt. 
Auch als Schriftfteller hatte er feinen Ruf gegründet. Das lateiniſche Wörter« 
buch, welches er, kaum zwanzig Jahre alt, in Baſel ausgearbeitet, erjchien 
faft jedes Jahr in neuer Auflage; zwei Reben des Demofthenes und ein 
Stüd aus der Ilias Hatte er in's Deutſche, viele andere griechiſche Autoren 
in's Lateiniſche überfegt, auch eine Schrift über die vier Idiome des Griechiſchen 
angefertigt. Daneben Hatte er als praktifcher Jurift am Hofe des Grafen 
Eberhard von Württemberg eine angejehene Stellung eingenommen, auf meh« 
teren deutſchen Reichstagen die Geſchäfte feines Herrn geleitet, äußere Ehren 
in Menge empfartgen. ‚Wegen der Herrlicheit feiner Eigenſchaften und wegen 
der Berühmtheit, die ihm feine lobenswerthen Sitten verſchafft hatten‘, war 
er bon Kaifer Marimilion in den Melfland und zur Würde eines Faifer- 
lichen Pfalzgrafen erhoben worden. 

AB er nah dem Tode Eberhard's in Heidelberg für mehrere Jahre 
feinen Aufenthalt nahm, wurde er von Dalberg zum Vorſteher der Univere 
fitätsbibliothel, vom Pfalzgrafen Philipp zum kurfürftlihen Rath und zum 
oberften ‚Zuchtmeifter feiner Söhne ernannt. Im Jahre 1498 trat er als 
Xehrer der hebräiſchen Sprache auf und begann feine bahnbrechende Wirk- 
famteit auf ihrem Gebiete. 

Die Kenntniß des Hebräiſchen war beim Auftreten Reuchlin's unter 
den Chriften allerdings keineswegs erlofchen. 

Die Verfügung des Concils zu Vienne vom Jahre 1312, daf in Rom, 
Bologna, Paris, Crford und Salamanca je zwei Lehrer für die hebräifche, 





1 Beiger, Etubium ber hebräiſchen Sprache 12. 2 Geiger, Reuchlin 100. 
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chaldaiſche und arabiſche Sprache - angeftellt werben follten, war aud in 
Deutſchland nicht ohne Einfluß geblieben. Im Jahre 1477 gab der Dominis 
caner Peter Schwarz eine granmmatiſche Anleitung zur Erlernung ber he 
bräiffen Sprache! heraus; Rudolf Agricola überfegte den Pfalter aus dem 
Uriert; in Xanten, in Cöln, in Colmar, in. Mainz? trifft man Männer, die 
fich eifrig mit dem Hebraiſchen beihäftigten; in Tübingen wurben bon den 
Theologen Conrad Summenhart und Paul Scripioriß®, in Freiburg von 
Gregor Reuſch über biefe Sprache Borlefungen gehalten. Zu den Schülern 
des letztern gehörte Johann Ed, welder ſich ſechs Jahre lang dem Stubium 
des Hebräifchen widmete“. Auch Arnold von Zungern, der nachmalige 
Gegner Reuchlin’s, darf unter den Vertretern des hehräifhen Sprachſtudiums 
genannt werben ?®. 

Aber Reuchlin Kat den unvergänglicen Ruhm, in Deutſchland das 
eigentlich wiſſenſchaftliche Studium des Hebrdiſchen begründet zu haben. 
Seine hebraiſche Grammatik nebft Wörterbuch ift das erſte vollftändige Lehr - 
gebäude diefer Sprade®. 

Reuchlin war bei feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen von demfelben 
firhliden Geifte geleitet wie alle die Männer, deren Wirkſamleit bisher bes 
ttachtet worden: aud für ihn follte ale Wiſſenſchaft lediglich zur Feſtigung 
md Bertiefung des Glaubens dienen. Als treuer Sohn der Kirche wollte 
er der Mutter hülfreich zur Seite ftehen, unterwarf feine einzelnen Schriften, 
fein ganzes Lehrgebäude ihrem Urtheil, war bereit, das zurüdgunehmen, worin , 
ec geirt”. Durch feine hebräifchen Forſchungen, durch Eröffnung des Ur» 
terteß des Alten Zeftamentes, wollte er ein Heilfames Gegengewicht ſchaffen 
gegen die einfeitige Behandlung bes claſſiſchen Alterthums. Bor Allen war 
& ihm darum zu thun, den Theologen die Nothwendigleit des Studiums 
des Hebräifchen nachzuweiſen. ‚Sür barbarifh,‘ fagte er, ‚merde die hebräiſche 


4 Zergl. Hoker, Bibl. Hellsbrann. 212. Pailifowsfi, Hundert Bogen Aber bie 
Juden neben ben Chriſten (Freiburg 1859) ©. 625. 

2 Berg. Falt, Wiſſenſchaft und Kunft 882. 

® Linfenmann, €. Summenhart 17—18. 82 Nr. 12. 

+ Geiger, Stubium ber hebräiſchen Sprache 19. 28. 80. — Vergl. Falk, Zur 
Beurtheilung bes fünfzehnten Jahrhunderts 418. 

® Bergl. Möhler in den Jahrbuchern ber Theologie von Kuhn, Locherer u. ſ. w. 
(Frankfurt 1834) Bb. 1, 77. 

6 Bergl. ben Aufjag ‚Reuhlin und das Judenthum‘ in A. Geiger’s Judiſcher 
Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben (Breslau 1870) Bb. 8, 241-268. ‚Reuchlin 
leiſtete für feine Zeit Vorzugliches als erfter Grammatifer, Lexikographh, Herausgeber 
einzelner Bibelftäde mit Erflärungen, als ſchriftſtelleriſcher Verbreiter auch nachbibli« 
iger hebraiſcher Werke‘ ©. 248. Ueber Reuchlin's cabbaliftife Berirrungen vergl. 
unfere Angaben Bb. 2, 87-89. 

7 Geiger, Reuchlin 147. 
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Sprache erklärt. Freilich, ſchͤne Phrafen, gedrechſelte Redewendungen findet 
man nicht in ihr. Aber danach verlangen nur Neugierige, nicht wiffen- 
ſchaftlich ſtrebende Männer. Die hebräifge Sprache ift underfälſcht und 
rein, kurz und bündig. Sie ift die Sprache, in melder Gott mit den Men- 
Shen, die Menſchen mit den Engeln geredet von Angeſicht zu Angeſicht: fie 
bedarf feines kaſtaliſchen Duelles, nicht des dodoniſchen Baumes. Alt if 
fie wie feine andere, aufer den in ihr gejchriebenen gibt e8 feine Dentmäler 
dor dem Trojanifchen Krieg, erſt Hundertfünfzig Jahre nad dieſem fingen 
Homer und Hefiod. Und troß ihres Alters ift fie die reichſte der Sprachen, 
die anderen, arm und dürftig, fchöpfen aus ihr wie aus ihrem Wrquell.‘t 
Reuchlin's Bemühungen trugen reiche Früchte; während er ber Kirche 
diente, wurde er von den Dienern der Kirche in feinen Studien unterftäßt. 
Bald hört man von einem Abte von Ottobeuern, der flr feine Kloſtergenoſſen 
bon ihm einen Lehrer bes Hebräiſchen verlangt, bald von einem Propfte 
in Ror, der Aufklärungen über einige Stellen aus feinen Schriften erbittet, 
bald von einem Prodinzial der Dominicaner, der ihm eine Handfchrift zu 
lebenslanglicher Benugung überläßt. Mönde, wie jener unermüdliche Nico- 
laus Ellenbog?, dem Ottobeuern fpäter die Errichtung einer ‚hohen Schule‘ 
und einer Druderei verdankte; Wilhelm Schrader von Kamp am Niederrhein, 
der fein ganzes beträchtliches Vermögen auf die Anſchaffung hebräiſcher 
Handſchriften verwandte? ; Nicolaus Bafellius von Hirfau und andere wurden 
. feine eifrigften Anhänger und die wärmften Verfünder feines Lobes. Nicht 
alfein die griechiſche Sprache, fagte legterer im Jahre 1501, habe Reuchlin 
wiedererwedt, aud die hebräifche ziehe er aus dem Staube hervor. Die ganze 
Gelehrtenrepublit müfje ihm unendlichen Dank jagen, daß er eine folde Laft 
auf feine Schulter nehme; die Theologen müßten ihm den Stanz reihen, da 
ex die heiligen Schriften in ihrem alten Glanze Habe auferftchen Iaffen *. 
Neben Reuchlin gehörte damals zu den erften Größen Heibelbergs Jacob 
Wimpheling, der unter dem Einfluſſe Dalberg’3 feinen ‚Wegweifer für bie 
deutſche Jugend‘ ® abfaßte. Regen Antheil an dem wiſſenſchaftlichen und 
Iiterarif hen Leben nahmen auch die Iateinifchen Dichter Conrad Leontius 
und Jacob Dracontius; der philoſophiſch gebilvete ſächſiſche Edelmann Hein- 
ti) don Bünau; die Juriſten Adam Werner von Themar, Johann Wader, 
genannt Bigilius, Domſtiftsherr von Worms, und Dietrih von Pleningen ®. 
Im Haufe Dalberg’s, wo ‚Alles Geift und Leben‘, gingen die Freunde 
aus und ein. Dort vereinigten fie fih zum trauliden Geſpräch und zum 


1 Geiger 161. 2 Vergl. Beiger, N. Ellenbog 13. 18. 22—24. 

8 © Codex Camp. 21. * Geiger Gtubtum ber hebr. Sprache 87. 

5 Bergl. oben ©. 72 und v. Wiskowatoff 72— 74. 

* Hartfelber, Adam Werner von Themar, ein Keibelberger Humaniſt. Ktarls- 
rube 1880. Hartfelder, C. Celtes 29. 
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gaſtlichen Mahl wie zum gemeinfamen ernfien Studium, an weldem nad 
Wimpheling's Bericht auch der Pfalzgraf Philipp von Zeit zu Zeit perfön- 
di theilnahm. Wimpheling beſprach dort mit den. Genoffen feine Vorarbeiten 
für eine deutſche Geſchichte, Pleningen las feine Weberfegungen Iateinifcher 
Schriftſteller in's Deutſche vor, Reuchlin machte die Freunde mit feinen 
deutſchen Ueberſezungen aus dem Homer bekannt. Im Haufe Dalberg's 
war es aud, wo Reuchlin die Aufführung eines lateiniſchen Schaufpiels 
veranfialtete, de erſten in Deutſchland. 

Aber nicht auf Heidelberg beſchränkte ſich der geiftige und mifjenjdaft- 
liche Einfluß des Wormſer Biſchofs; denn er war nit allein Curator ber 
Univerfität, fondern auch Leiter und Orbner der im Jahre 1491 von Conrad 
Geltes in Mainz errichteten ‚Kheiniſchen literariſchen Gefelihaft‘!. Unter 
den Mitgliedern derfelben befanden ſich bie angefehenften Gelehrten aus allen 
Zweigen der Wiſſenſchaft: Theologen, Juriften, Aerzte, Philoſophen, Mathe- 
matiler, Sprachforſcher, Hiſtoriler und Dichter aus den Rheinlanden wie aus 
dem mittlern und dem ſudweſtlichen Deutfhland. Außer Trithemius, Reud- 
lin und Wimpheling gehörten dazu Männer mie ber Mathematiker und 
laiſerliche Hiftoriograpd Johann Stabiuß, der tüchtige Kenner des Hebräifchen 
Sebaſtian Sprenz, fpäter Biſchof von Brixen, Ulrich Zaflus, ‚der Fürft 
aller deutfchen Juriften‘, ferner die Humaniften Conrad Peutinger von Augs« 
burg, Willibald Pirfheimer von Nürnberg, Heinrich Bebel von Tübingen. 

Der nähfte Ziwed diefer Rheiniſchen Geſellſchaft und mander ähnlichen, 
melde in Deutſchland entftanden, war die Förderung und Verbreitung der 
Wiſſenſchaften und fhönen Fünfte überhaupt, insbefondere die Pflege ber 
humaniſtiſchen Studien, aber auch die Erforſchung vaterländifcher Gedichte. 
Die Mitglieder unterftügten fich in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten, theilten 
einander ihre Schriften mit, unterwarfen fie gegenfeitiger Cenſur, ſuchten fie 
in weiteren reifen zu verbreiten. Der berühmte Buchhändler Aldus Ma- 
nutius gründete im Jahre 1502 in. Venedig eine gelehrte Genoſſenſchaft, die, 
feinem Plane nad, ein wiſſenſchaftlicher Vereinigungspuntt zwiſchen Deutfch- 
Iand und Italien werben follte. Wenn ſich diefer Plan, ſchrieb er an Conrad 
Celtes, verwirkliche, ‚jo wird ımfere Anftalt eine äußerft nutzbringende für 
alle Lernbegierigen nicht nur der Gegenwart, fondern auch der Folgezeit fein, 
und Deutfchlend von den Unferigen als ein zweites Athen betrachtet werben‘ %. 


4 Bergl. Aſchbach, Conrad Celtes 75—150. Ueber Mainzer Gelehrte vergl. 
Talf’s Mittheilungen in ben Hiftor.-poL BI. 76, 884—889 und 77, 804—807. Ueber 
ben exegetiſchen Schriftſteller Rubolf von Mübesheim, ſeit 1445 Dombecan zu Worms, 
vergl. Fali im Katholit 1876 b, 428—438. 

2 Berg. Näheres barüber bei Geiger, Beziehungen zwiſchen Deutſchland unb 
Halien 120—124. Ueber Aldus Manutins (f 1615) vergl. €. Frommann, Auffähe 
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‚In ber lebendigen Wechfelwirkung der Gelehrten,‘ rühmte Wimpheling, 
‚teimt überall neues Leben: ber mahnende Ruf wedt die Schlummernden 
auf, wie Eilboten mit froher Kunde laufen die Briefe, bie mir uns fchreiben, 
dur das Land.‘ Der damals Häufige Briefwechſel unter ben Gelehrten 
diente nicht bloß perjönlichen Beziehungen, ſondern vertrat gewiſſermaßen bie 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen Zeitfriften der Gegenwart. 

Während der Präfidentiaft Dalberg's in den Jahren 1491—1503 
erreichte die Kheiniſche Gelehrtengefellihaft ihren höchften Glanz. Der Tod 
des Mannes (F 1503), der au als Biſchof das Mufter eines treuen Hirten 
gewejen, war für die deutſche Bildung ein noch herberer Berluft als der 
Tod feines ebenbürtigen Freundes Agricola. „Ich halte dieſen Biſchof,“ 
ſchrieb Willibald Pirfheimer, ‚ervigen Andentens würdig ſowohl wegen feiner 
Tugenden und feiner Humanität als wegen feiner allfeitigen Senntniffe in 
den Wiflenfhaften.‘t Seine Grabſchrift im Dome zu Worms fagt von ihm: 
‚Er war felbft glüdtih und ſtellte den Nachkommen mit glüdlihem Erfolg 
ein Bilb des Lebens auf.‘ 


Mit der Heidelberger Univerfität fand in inniger Beziehung Johann 
Trithemius (geb. 1462 in dem Dorfe Zrittenheim an der Mofel), der Be— 
gründer einer Art ‚gelehrter Academie‘ im Benedictinerlloſter Sponheim bei 
Kreuznach, wo er von 1483—1503 die AbtSwürbe bekleidete. Seine Schüler 
und Freunde priefen ihn als eine Zierde des Vaterlandes, als einen Lehrer 
und Spiegel der Mönde, als einen Erzieher und Freund ber Priefter, als 
einen Vater der Armen und Arzt der Kranken? Zrithemius, rühmte Conrad 
Eeltes, ‚ift enthaltfam im Trinken ; er verſchmäht den Genuß von Zleifchfpeifen, 
nahrt fi von Gemüfen, Eiern und Milch, gerade wie unſere Vorfahren, 
als noch feine ſcharfen Gewürze in unferm Vaterlande vorhanden waren 
und nod fein Arzt feine Sieber und Podagra erzeugenben Mittel braute; 
er ift beſcheiden in Worten, beſcheidener noch in feinem Leben‘?. Ehrwürdig 
war aud die äußere Geftalt des Mannes; ‚auf feinen feſten männlichen 
Zügen,‘ ſchrieb Wimpheling, ‚ruhe eine unausſprechliche Güte‘ *. 

Trithemius war ein Polyhiftor, wie dad Jahrhundert faum einen zweiten 
befaß. Vollkommen vertraut mit den lateiniſchen und den griechiſchen Elaffifern, 
im Hebräifchen hinlänglich bewandert, außgerüftet mit tüchtigen Kenntniſſen 
in der Theologie und der Philofophie, in der Geſchichte und im camonifchen 
Recht, beihäftigte er ſich aud eifrig mit dem Studium der Mathematik, 


zur Geſchichte bes Vuchhandels Im ſechzehnten Jahrhundert. Heft 2. Italien. (Jena 1881.) 
&. 11-81. 

4 Vergl. Zapf, Nachtrag 55. 2 Vergl. Gilbernagel 286. 

® Hartfelber, C. Celtes 27. + * De arte impressoria 19. 
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Afronomie, Phyſil, Chemie und Medicin und übte, um den Armen wohl- 
zutun, ſelbſt ärztliche Prayis aus. Sein literariſcher Verkehr war fo aus- 
gebreitet, daß er, wie fein Briefwechſel mit Theologen und Yuriften, Mathe» 
matifern, Phyfilern, Medicinern und Poeten bezeugt, nur mit dem des 
Erasmus fi vergleichen läßt. Alle irgend beveutenden Gelehrten der Zeit 
und nicht minder viele her Höcfigeftellten, wie Kaiſer Marimilion und bie 
Kurfürfen Philipp von der Pfalz und Joachim von Brandenburg, warben 
um feine Freundſchaft. Sogar aus Jtalien, berichtet Wimpheling, Tiefen 
zahlreiche Schreiben berühmter Männer an Trithemius ein, die ihn in ge 
Iehrten Dingen um Rath fragten und fi glüdti fhäßten, einen Brief von 
feiner Hand zu befigen. " 

Einen weltberühmten Namen verfhaffte ihm beſonders die Bibliothek, 
melde er in Sponheim gründete und unter langjährigen Mühen und Opfern 
dur) den Erwerb der feltenften und koſtbarſten Werke in zwölf verſchiedenen 
Sprachen zu einer in Deutſchland einzig baftehenden Sammlung erhob. 
23 zum Jahre 1505 war fie auf zweitaufend Bände von Werten aus 
allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens angewachſen; der Werth ihrer Hand« 
ſchriften wurde auf adtzigtaufend Kronen geſchätt!. Nach Trithem's An- 
ordnung mußten fi) die Mönde eifrigft ‚zur Ehre Gottes‘ mit der Ber- 
vielfältigung der Handfchriften beſchäftigen?. Der Abt felbft fertigte eigen« 
handig umter Anderm eine Abſchrift des griechiſchen Neuen Teſtamentes und 
eine der Gedichte der Nonne Roswitha an?. Während er mit freubiger 
Theilnahme umfafjende literarifhe Unternehmungen, mie die ber Koberger 
in Rurnberg, be3 Johann Amerbach in Bafel, unterftüßte, ging er mit 
dem Plane um, in Sponheim eine eigene Officin zu errichten, die ſich Iedig« 
lich mit dem Drude von Quellen für die Geſchichte Deutſchlands beſchäftigen 
follte. ‚Abt Trithemius,‘ ſchtrieb Wimpheling im Jahre 1507, ‚ift von einer 
wunderbaren Zhätigkeit, und feine Bibliothek genießt eines verdienten Ruhmes 
durch die ganze gebildete Welt, jo gut wie er ſelbſt durch Tugend und Ge 
lehrſamkeit fi eines allgemeinen Ruhmes nah Verdienſt erfreut. Einmal 
ſah ic ihm in Sponheim unter Kindern von Bauern, melden er die Anfangs« 
gründe der chriſtlichen Lehre beibrachte; unter Geiftlichen, die aus verſchiedenen 
Orten gelommen waren, um bon ihm Unterridt in der Heiligen Schrift und 
in der griechiſchen Sprache zu empfangen; unter Gelehrten, die der Ruf feines 
Ramens und feiner Bücherſchatze zum Zheil aus meiter Ferne angelodt Hatte, 
und die fi) ungehindert des Gebrauchs biefer Schätze und der weifen und 


1 Bergl. Bogel im Gerapeum 1842, ©. 312828. Silbernagel 12—18. Schnee · 
gans 80—86. 
2 Noch heute liefern bie in vielen ändern zerftveuten Sponheimer Eobdices ein 
ehrenbes Zeugniß von dem Fleiße ber Mönche. 
® Bergl. Ruland im Bonner Theolog. Literaturblatt 1868, erau⸗ 788. 770. 
Yanffen, beutfche Gefläte. L 18 u. 14 Aufl. 
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erquidenden Gefpräde ihres Sammlers und Ordners erfreuten.‘ Pilgerte 
doch ſelbſt ein Alexander Hegius noch in feinem hohen Alter nach Spon« 
heim, um die dortige Bibliothek kernen zu lernen und im Umgange mit dem 
Abte fi zu erfrifgen und zu erbauen. Aus allen Theilen Europa's fanden 
ſich gelehrte Männer, Doctoren und Magifter, Biſchöfe und Präluten, Fürften 
und Adeliche ein. ‚ahlreich kamen die Beſucher, berichtet Trithemius, ‚einige 
blieben einen Monat lang, andere zwei, drei Donate, einige ein ganzes Jahr 
im Nloſter, wo fie ohne Koften ihrer Liebe zu den lateiniſchen und ben grie 
chiſchen Werken fi hingeben fonnten.‘ ? 

Trithem's vielfeitige fehriftftellerifche Ihätigfeit? auf dem Gebiete ber 
Theologie und der Philofophie, der Naturwiſſenſchaften und ber Medicin, der 
Geſchichte und der Literatur erſcheint um fo ftaumenswerther, weil ſeine Arbeits- 
kraft durch die Bedürfniſſe des praftifcen Lebens fo vielfach in Anſpruch 
genommen wurde. Auf ihm ruhte nit nur die Fürforge für das ihm 
unterftellte Slofter, fondern er war aud als eifriger Reformator feines 
ganzen Ordens aufgetreten. Uber gerade in biefem reformatoriſchen Geifte, 
in einem feurigen Seeleneifer für die Verbolltommmung feiner Brüder fand 
er die eigentliche Kraft, unermüdlich aud mit der Feder zu wirken. Denn 
alle feine Werke follten nur Werkzeuge für diefe Verbollfommmung fein. 
‚Wie kann man ruhen mollen oder müßig fein,‘ ſchreibt er in einer An- 
leitung zum rechten Studium *, ‚wenn man bedentt, wie biel e& jeden Tag 
für ung felber und für Andere zu tun gibt, wie hinfällig unfer Leben ift, 
wie raſch der Tod aller Arbeit, mit welcher wir durch die göttliche Gnade und 
die Verdienſte des Erldſers unfer Heil erwirten follen, ein Ende maht! Ob 
wir mit dem Worte oder mit der Feder wirken, ſtets follen wir bebenten, 
daß wir Prediger der Wahrheit, Verkündiger ber Liebe find, und daß diefe 
Liebe in und felber Frieden wirken, und Heil und Segen, jo meit dieſes in 
unferen Kräften ſteht, über Andere verbreiten muß. Dann werden dem Schrift- 
fteller auch die ſchwerſten Arbeiten erträglich und Teicht, drüdende Mühen füß 
und erfreulich fein. Eine Wiſſenſchaft, die nit aus dieſem Geifte geboren 
if, führt zum Vöfen, verunreinigt unſer Herz, verbittert unfer Weſen, ver- 
wirrt die Welt.‘ In demfelben Sinne ſpricht er fi in einem Briefe an 
feinen Bruder aus: ‚Die wahre Wiſſenſchaft ift diejenige, welde zur Erkennt - 
niß Gottes führt, die Sitten beffert, die Gelüfte einfchränktt, die Neigungen 
reinigt, die Einfiht alles defien, mas zum Heile der Seele nothwendig ift, 
beförbert und das Herz zur Liebe des Schöpfers entzündet.‘ 


1 © De arte Impressoria 19. 

% Trith. Chron. Sponh. 895. 408. 418. 416. 

® Bei Silbernagel 286244 find umgefähr achtzig gebrudte und ungebrudte 
Schriften Trithem’s verzeichnet. Vergl. Schneegans 287—288. 

+ % De vera studiorum ratione fol. 2. 
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Die Trithemlus in’ den höchſten und ſchwierigſten Lebensfragen . als 
Schriftſteller hierauf hinwirlen wollte, zeigen vor Allem feine erbaulichen und 
paſtotaltheologiſchen Arbeiten, jeine Reden und religiöfen Briefe‘. Es find 
Ergüffe inniger Herzensfrömmigkeit und tiefer Betrachtung, herrliche Beweis ⸗ 
füde für den Geift und ‘den Ernft, mit welchem das Studium ber’ Heiligen 
Schrift in jener‘ Zeit gepflegt und empfohlen wurde. 

Daß das theologifhe Studium wieder mehr auf bie Heilige Schrift 
zurüdgeführt, die herlömmliche Theologie der Schule durch Vertiefung in’ die 
der Bibel erfriſcht und verjüngt werben müffe, war ein Grundſatz, den Tri- 
themius mit ben beflen Gottesgelehrten des Jahrhunderts theilte. Auch 
Rimmte er mit ihnen darin überein, daß nur ein reines Leben das richtige 
Berftändniß der Schrift erſchließe und diefe nur fo auszulegen fei, mie die 
dom heiligen Geift geleitete Kirche fie auslegt. Zum Studium der Bibel, 
ſchtieb er einem ehemaligen Mitſchüler, ‚ift nothiwendig Liebe und Uebung, 
Einjamteit und Ruhe. Denn die Weisheit Gottes wohnt nur bei einem 
tugendhaften Menſchen, fügt fi einem weiſen Sinn, erfüllt.ein verſöhnliches 
Herz und liebt die, melde fanftmüthig,- ruhigen und reinen Herzens find. 
Nicht für alle Glaubenswahrkeiten erſcheint die Heilige Schrift Har und ge 
nügend, weil fonft die Autorität der Kirche nicht mehr fo groß erſcheinen 
würde und das Verdienft des heilſamen Geharfams zum guten Theil verloren 
ginge. Beide aber, Kirche und Heilige Schrift, gehören zufammen. Die 
Kirche beftätigt die Heilige Schrift und wird ſelbſt von der Schrift beftätigt. 
Derfelbe Geift, welcher die Kirche gegründet, Hat auch die Schrift infpirirt. 
Darum jagt Auguftinus: „Ih würde dem Evangelium nicht glauben, wenn 
nicht die Autorität der Kirche dazu nöthigte.“ Die Kirche allein Hat daher 
in zweifelhaften Zällen, welche den Glauben betreffen, die Schrift auszulegen, 
und wer es wagt, bom ihrer Auslegung abzuweichen, hat das Evangelium 
Chriſti verläugnet.‘? 

Die Vertreter der neuen geiftigen Bewegung und ber geläuterten Wiffen- 
ſchaft ſuchten im der Theologie die feit einem Jahrhundert und länger aus- 
getretenen Geleife eines geiftlofen Yormalismus zu verlaffen und ihre Be- 
freßungen an die ihrer großen Vorgänger im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert wieder anzufnüpfen. Seit der epochemachenden Wirkſambeit 
des Nicolaus von Cues und des Garthäufers Dionyfius war die Scholaftik, 
welche überall noch den Mittelpunkt und die Summe des gelehtten Lebens 
bildete, zu neuem Eifer erwacht und befand ſich auch in Deutſchland in einem 
erfreulichen Aufſchwunge. Sie zählte unter ihren Vorlämpfern viele eble 
und tiefe Geifter, welche Teinestvegs die Vebürfniffe und Bewegungen der 


1 Vergl. Ruland im Chilianeum 112—118. 
% Bergl. Silbernagel 218. 
„ar: 
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Zeit mißlannten, fordern fie in rechter Weife zu leiten und zu fördern bemüht 
waren‘. Gerade bie bebeutenhften Scholaftiter, wie Zrithemius, Johannes 
Heynlin, Gregor Reuſch, Gabriel Biel, Geiler von Kaifersberg und Andere, 
waren zugleich Männer von einer Herborragend praftiihen Wirkamteit. 
Trithemius rechnet es zu den größten Woßlthaten umb dem größten Gtüd 
der Zeit,‘ ſchrieb Wimpheling im Jahre 1507, ‚daß man in dem theologiſchen 
Unterriht fi von den unfruchtbaren und ſchädlichen Wortklaubereien umd 
Spigfindigkeiten einer verfommenen Gelehrfamfeit wegzuwenden beginnt und 
den HI. Thomas von Aquin, den Engel der Schule, wieder auf den Leuchter 
erhebt.‘? Wie fehr dieß in der That der Fall, wie ſehr Thomas wieder der 
eigentliche Lehrer der Theologen des Abenblandes geworben war, läßt ſich 
allein ſchon daraus erfehen, daß von deſſen verſchiedenen Werten noch jegt 
wenigftens zweihundertſechzehn Ausgaben und Auflagen befannt ſind?. Be— 
fruchtend auf die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft wirkte die Bejhäftigung der Theo» 
logen mit ben naturwiſſenſchaftlichen und phyſilaliſchen Studien, die fie mit 
den theologiſchen Studien verfnüpfen wollten, während fie gleichzeitig die 
Wahngebilde der Aftrologie, Alchhmie und Magie, deren Anhänger damals 
immer zahlteiher wurden, thätig bekämpften. Die Kenntniffe, welche Tri» 
themius in den Naturwiſſenſchaften beſaß, waren jo außergewöhnlich, daß er, 
wie ehemals Albertus Magnus, von fehr Vielen für einen Zauberer und 
Wumderthäter gehalten wurde, der Todte auferwedt, Geifter aus der Unter- 
welt beſchworen, tünftige Ereigniffe vorhergefagt, Diebe und Räuber dur 
Zauberformeln bezwungen Habe *. Et richtete eine eigene Schrift gegen ‚die 
Zauberer und die von der Kirche verbotenen eiteln und abergläubifden 
Zaubereien‘d, Die Alchymiſten nannte er ‚Geden und Affenſchüler, Feinde 
der Natur und Verächter der Himmlifchen Dinge‘. Den berüchtigten Schwarz 
tünftler Georgius Sabellicus, den der Ritter Franz von Sidingen in Kreuz- 
nad, in ber Nähe von Sponheim, Hegte und pflegte, jogar als Schulmeifter 
anftellte, bezeichnet er mit umverholener Verachtung als einen gefährlichen 
Betrüger 6. ‚Weg, ihr verwegenen, eiteln Menſchen, ſchrieb er, ‚ihr lügen- 


Viſcher 189—140 erkennt dieß unbefangen an. * *De arte impressoria 20. 

® Hain Nr. 1828—15648. Wie viele mögen noch erſchienen fein, von welden mar 
Nichts mehr weiß! 

+ Sein gelehrter Freund Trefler auf bem Jacobsberg bei Mainz vertheibigte 
ihm dehalb in einer eigenen Apologie; vergl. Fall's Aufſatz ‚Aus bem gelehrien 
Sreumbestreife bes Abtes Trithemiuß‘, in ben Hiftor.-pol. BI. 77, 928983. König, 
in ben Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 20, 87. 

5 Auf biefe Schrift und Trithem's Stellung in ber Herenfrage kommen wir im 
letzten Abfchnitt des jechften Bandes biefes Werkes zurüd. 

$ Opera 2, 559. Statt formationis iſt fornicationis zu leſen; vergl. Ulmann, 
Franz von Gidingen 18. 
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haften Aftrologen, Betrüger des Geiftes und leichtfertige Schwägerl Denn 
Nichts zum unfterblihen Geifte, Nichts zur natürlichen Wiſſenſchaft, Nichts 
zur überfinnlihen Weißheit trägt die Orbnung der Sterne bei.‘ ‚Der Geift 
ift frei, nicht den Sternen unterworfen, er empfängt weder Einflüffe von den» 
felben, noch folgt er ihrer Bewegung, fondern er hat nur mit dem überfinn- 
lichen Principe, von dem er geihaffen if und befruchtet wird, Gemeinfchaft.‘ 
‚Die Geftirne haben keine Herrſchaft über uns, die wir durch den Geift bewegt 
werden, und als unfern Heren Jeſus Chriſtus ertennen, der die Macht über 
Alles Hat.‘ 

Unter Trithem's literariſchen Werken gibt e8 zwei, welche dem Forſcher 
noch heute unentbehrlich find. Das eine ift das durd; Aufmunterung Johannes 
Hehnlin's? entfiandene und für die damalige Zeit einzig in feiner Art das 
fehende patrologifche Werk: „Ueber die kirchlichen Schriftfteller‘, ein allge 
meines Gelehrtenleriton?. Das andere ift der durch Wimpheling veranlaßte 
‚Satalog der berühmten Männer Deutihlands‘, die erfte in Deuiſchland dee 
faßte Literargeſchichte. 

Am anziehendften find Trithem's hiſtoriſche Schriften®. Seine ‚Hirfauer 
Annalen‘ follten nur eine Vorarbeit zu einer ausführlichen allgemeinen Ge— 
ſchichte Deutfchlands fein, für melde er nod in feinen letzten Lebensjahren 
duch den Mönch Paul Lang im deutſchen Klöſtern Materialien fam« 
mein ließ *. 

Diefe vaterländifce Richtung feiner Studien macht einen überaus tmohl« 
thuenden Eindrud. Er bemahrte fih trog aller Beihäftigung mit der 
Teologie und mit den alten Glaffitern einen lebendigen Sinn für das 
deutfche Altertum, und liebte es, in feinen Werken und Briefen ber Wärme 
feines patriotiſchen Gefühles Ausdrud zu geben. Im der ‚Rheinifchen Ges 
tehttengeſellſchaft· führte er den Namen ‚Fürft der vaterländifhen Wiflen- 
haft. ‚Auch nennen wir ihn,‘ ſchrieb Wimpheling nad Rom, ‚den glüd« 
lichen Bater einer zahlloſen geiſtigen Nachkommenſchaft, den beften und be= 
rühmteften Sohn des an Gaben der Natur wie des Geiftes fruchtbarften 
Landes von Deutfchland.‘5 


Bergl. Waldner 288. 

3 Es führt vom Beginn bes Chriſtenthums bis zum Jahre 1494 beinahe taufenb 
Säriftfieller, unter biefen au Philofophen, Redner, Dichter, Mathematiker u. |. io, 
it ihren Werken auf. Das Werk ift au wichtig für die Jurisprudenz; vergl 
». Savigny, Geſch. bes römifhen Rechts 8, 88—B4. 

® Verzeichniß derſelben bei Potthaft 662—653. Vergl. fiber bie hiſtoriſchen 
Schriften Ruland im Chilianeum 119—131 und im Bonner Theologiſchen Kiteratur« 
blatt 1868, Spalte 767—770. Bergl. auch Mittermüller in ben Hiftor.-pol. BL. 62, 
381-855. Reichling in Hülstamp's Biterar. Handweiſer 1882 Nr. 812. 
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"Wie zündend Trithem . dur feine Schriften auf die Jugend wirkte, 
tann mar aus der Erzählung. des Johannes Butzbach erkennen: er habe 
das erfte Werk des Abtes, welches er gefunden, von Anfang bis zu Ende 
mit faſt verhaltenem Athem durchgeleſen; wachend und träumend habe er 
den Berfaffer mit feinem Erde und Himmel umfaffenden Wiffen und mit 
feiner lichtvollen Darftellung nit aus dem Sinn bekommen können. Nico 
laus Gerbellius pries fich glüclich, ‚in- einem jo herrlichen Jahrhundert zu 
leben, in welchem in Deutſchland Männer erftanden feien, ausgezeichnet wie 
Trithemius‘. Johann Genturian, der unter der Leitung des Abtes zwei 
Jahre lang das Griechiſche und das Hebräiſche erlernt und dem Stubium der 
Heiligen Schrift obgelegen hatte, Tann kaum Worte genug finden, um das 
Lob feines Lehrers außzudrüden und feine unermüdliche Fürſorge, feine un« 
verbroffene Arbeitſamkeit, feinen reinen, über allen Zabel erhabenen Wandel 
zu preifen !. 

Welch ein füßes Gefühl,‘ ſchrieb ſeinerſeits Trithem, ‚eine fromme lern- 
begierige Jugend für das geläuterte Stubium ber göttlichen und der menſch- 
lichen Wiſſenſchaften entzünden zu können, fie mit Heiliger Liebe für die 
Kirche und das Vaterland zu erfüllen, fie anzufpornen,. daß fie alle ihre 
Kräfte für die Ehre Gottes, ihr eigenes Heil und das Heil ihrer Brüder 
verwende! Bei der Arbeit des Tages, beim Gebete im Chor und in fliller 
Nacht, wenn ich erwache, ſtets ift mir, als hörte ich eine Stimme: „Die Zeit 
if flüchtig, nuße fie auß, vergeude feine Stunde; beffere Dich und fuche zu 
beffern, lerne und Iehre, unterrichte dich und unterrichtel!“ Ihr edeln Jüng- 
linge, auf melde wir die.Hoffnung umferer Zukunft gründen, fämpfet einen 
muthigen Kampf gegen die Sünde und den geifligen Tob, gegen die Läffigfeit 
der Natur, gegen die Zerfireuungen des Lebens; wachſet in jeglicher Wiflen- 
ſchaft, aber bebentt, daß all euer Willen die rechte Würde und Weihe nur 
von der Frömmigkeit erhält! Wie die Religion das ganze Leben durchdringen 
ſoll, ſo ſoll fie auch den ganzen Unterricht durchdringen und verflären.‘ 

‚Auch die alten Antoren,‘ fährt er fort, ‚mit deren Leſung wir uns 
beſchaftigen, follen für uns nur die Mittel zu höheren Zweden fein. Wir 
Eönnen fie mit gutem Getoiffen Jedem zum Studium empfehlen, der fie 
nit aus weltliche Gefinnung bloß zur geiftigen Zändelei, fondern zur 
ernften Ausbildung feiner Geiftesträfte verwendet und aus ihnen nad dem 
Vorbilde der Kirhenväter gereifte Früchte zum Beſten der chriſtlichen Wiflen- 
ſchaften fi) aneignen will. Wir betrachten ihr Studium fogar als noth · 
wendig für dieſe Wiſſenſchaften. 


4 Manberbüchlein 225. 278. Hagen, Literariſche Verhältniſſe 1, 288. Ruland 68. 
Wie eifrig Zrithemius ben Qumaniften, Conrad Celtes förderte, vergl. Harifelber, 
©. Celtes 26-27. 
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Dieſe Nothwendigkeit wurde von Joharmes Butzbach, Trithem’s talent. 
vollem Schüler, gegen die Verächter und Anfeinder der Humaniftifhen Studien 
in geiftoofler Weife begründet. ‚Wer bie Glaffiter,‘ fagt er, ‚nicht ſtudirt 
hat, der wird auch das Studium der Schrift und der Väter unterlaffen: 
einmal, weil es ifm an den zum Verſtändniß berfelben unerläßlichen ſprach- 
lichen Vorkenntniſſen fehlt, und dann, weil er überhaupt nicht zu ernfler 
Geiftesarbeit eingeſchult if: Die weltlichen Wiſſenſchaften find mie einzelne 
Stufen, auf melden man zu ber Theologie, der Königin aller Wilfen- 
haften, Hinauffteigt.‘ Darum Hätten au die Kirdenväter fih fo an« 
gelegentlid mit den Claſſilern beſchäftigt, um gut vorbereitet und mohl- 
gerüftet zu dem Studium der heiligen Schriften übergehen zu können. ‚Hättet 
ihr die Schriften der Väter, hättet ihr den Hl. Hieronymus gelefen, fo 
würdet ihr wiflen, was es im myſtiſchen Sinne bedeuten will, wenn die 
Israeliten die goldenen und filbernen Gefäße der Wegyptier mit hinweg · 
nahmen, wenn fie mit dem Golde ber Heiden die Bundeslade vergolbeten, 
wenn die Königin von Saba erfcheint umd dem Könige des Friedens bie 
Schäge und Wohlgerüche Arabiend zu Füßen legt, wenn die Magier aus 
fernen Landen kommen, um dem Heiland in der Krippe Gold, Weihrauch 
und Myrrhen zu opfern; ihr würdet willen, daß auch alle Geiſtesſchätze 
der Heiden im Dienfte der Wahrheit, zur Ehre des Höchften verwendet 
werben follen.‘ Wenn Hieronymus bon fi) erzähle, daß er bon Gott eine‘ 
ernfte Züchtigung empfangen, weil er mehr ein Giceronianer fei als ein 
Chriſt, fo fei dem Heiligen dieſe Zuredhtweifung nicht widerfahren megen 
des Studiums ber Alten an fi, fondern wegen feiner übertriebenen Bor« 
fiebe für diefelben, wodurch er in Gefahr gewefen, den Geihmad an den 
göttlichen Dingen zu verlieren. Erſt durch das Studium der Claſſiker fei 
Hieronymus eine fo helle Leuchte der Kirche geworden; wenn Gott wollte, 
daß derſelbe zum Gebraude der Kirche die Bücher des Alten und Neuen 
Teftamentes überjegte, fo wollte er auch jene Studien, ohne welche dieſe 
ſchwierige Arbeit nicht möglich geiwefen wäre. Allerdings finden fi ‚in 
den alten Schriftftelern mande Schilderungen, melde das fittliche Zart« 
gefühl ſchädigen können, aber wir dürfen ums deßhalb das Studium der 
Elaffiter nicht erlaſſen. Es gilt Hier nur, dem Gefährlihen nah Möglich“ 
teit auszuweichen und nad dem Rathe des Hl. Baſilius jo zu Werke zu 
gehen wie die Bienen, die nicht die ganzen Pflanzen oder das Gift aus den» 
jelben einfaugen, fondern nur den Honig in fi aufnehmen.‘ t 

Bußbach, der fih fo zum beredten Erklärer der Gedanfen feines Lehrers 
madte, ging Überhaupt unter allen Schülern Trithem's am tiefften und 
finnigften in deſſen Geift und Beftrebungen ein. Als Novizenmeifter, fpäter 


% Bedler 246-260. 
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Prior im Kloſter Laach, zeigte er ſich ebenfo unermigdli in der Arbeit wie 
fein Meifter und Vorbild, ſuchte wie biefer eine univerfelle Bildung fi 
anzueignen und eine vielſeitige ſchriftſtelleriſche Thätigleit zu entfalten *. 
Er war ebenjo feft und treu bon Charakter, ebenjo edel und ſelbſtlos in 
der Gefinnung, ebenfo freubig erregt, wenn bie eigene Begeifterung für bie 
Wiffenfhaften irgendwo zu zünden ſchien. Als Schriftfteller ſchließt er ſich 
an den Abt von Sponheim bejonders an durch einen werthvollen Nachtrag 
zu deſſen Gelehrtenlerifon, den er in Verbindung mit feinem Freunde und 
Orbensgenofien Jacob Siberti aus Münftereifel in den Yahren 1508—1518 
ausarbeitete. Es if eine Literargeſchichte feiner Zeit, die in elfhundert - 
fünfundfünfzig einzelnen Artileln die Namen, den ſchriftſtelleriſchen Charakter 
und die Werke der Autoren aus den verſchiedenen Ländern Europa’s angibt?. 


Neben Heidelberg blühte die Univerfität zu Freiburg im Breisgau raſch 
empor. Unter den dortigen Profefforen zeichneten ſich durch ihre wiſſen- 
ſchaftlichen Leitungen und ihr perſönliches Einwirken befonders zwei Männer 
aus: der Jurift Ulrich Zaſius und der Theologe Gregor Reuſch. 

Wie Wimpheling auf dem Gebiete der Pädagogik, Reuchlin auf dem 
der hebrätfchen Sprachwifſenſchaft, fo war Zaſius (geb. 1461 zu Conftanz) 
auf dem Gebiete der Jurisprudenz ein Reformator von bahnbrech 
deutung. Don den Reformatoren auf anderen geifligen Gebieten “unter 
ſcheidet er fih nur dadurch, daß er, während diefe auch durch ihre Nach- 
folger glängten, eine in feinem Jahrhundert und in ben zwei folgenden 
ganz vereinzelte großartige Erſcheinung if. Im feinen Werten zeichnet er 
ſich ſchon durch die Form: die größere Reinheit des Stils, Leihtigleit des 
Ausdrudes, Mannigfaltigkeit der Wendungen und den natürlihen Gang der 
Gedanken vor anderen Juriſten vortheilfaft aus. Aber ungleich mehr ragt 
er herbor durd den Inhalt, durch das überall mit durchgreifendem Erfolge 
verbundene Streben, der Barbarei der Gloffatoren ein Ziel zu fegen und 
auf eigenen Füßen an der Hand ber erften Gewährsmänner einherzugehen. 
In der Auslegung der Quellen ſucht er fi von hergebrachten Borurtheilen 


1 Bergl. das Verzeichniß feiner Gchriften bei Beder 268277. 
. 2 Renner ber noch ungebrudten Schrift heben ruhmend hervor: durch alle Mit- 
theilungen Bußbadh’8 gehe ein Geiſt Iiebevoller Anerkennung und ächter Humanität, 
eine Gefinnung, ber es Freude macht, Gutes von dem Nädiften zu jagen. Vergl. 
Beder 277 und Krafft und Erecelius 7, 218—286. Es finden fi; bort lehrreiche 
Auszüge aus bem Werke über bie rheinif-meftfälif—en Gelehrten, namentlich über 
die Genoffen und Schäler bes Alexander Hegius. Gelbft bie nieberen Sphären ber 
poetiſchen Siteratur werben von Butzbach nit Übergangen. 





Die Univerfität Freiburg — Ulrich Zaftus. 105 


frei zu halten, die fpigfindigen Verfehrobenheiten zu befeitigen und ein ein⸗ 
faces, der Natur der Sache entſprechendes Verhältniß an die Stelle zu 
ſehen“. ‚Bor Allem will ih beiennen,‘ fagt er im der Vorrede zu feinem 
Hauptwerke, ‚daß ich allein von dem Zerte der Quellen und von wahren 
und ſicheren Gründen, die auf dem Rechte oder auf der Natur der Sache 
berufen, abhängen, nur auf dieſe mid fügen und an fie mic halten will.‘ 
Beit entfernt, durch das fremde romiſche Recht den deutſchen Geiſt Inechten 
iu wollen, bezeichnete er es als feine Aufgabe, von diefem Rechte nur das - 
jenige zu lehren, was ‚nüthzlich, heilſam und den Sitten Deutſchlands ent- 
Ipreihenb‘ fei. Nur wo daS deuiſche Recht Lucken und Unbollkommenheiten 
zeigte, wollte er zu deſſen Aushülfe und Verbeſſerung das römiſche heran. 
sieben; was mit deutſcher Sitte in der tiefen Bedeutung dieſes Worte un« 
verträglich war, hatte in feinen Augen feine Gültigkeit. 

Gegen die Rabuliften und Advocaten, die mit Hilfe des römifchen 
Rechtes die Rechisverhältniffe verbrehten und in den Proceffen , keinen Schlüffel 
zum Recht finden tonnten, bis beide Theile arm geworben oder gar ber» 
dorben‘, zog er wie gegen bie größten Vollsfeinde zu Felde. ‚Sie vergiften 
die Gerichte,‘ Hagt er, ‚ipotten der Richter, flören die Ruhe, ſuchen den 
Staat zu verwirren und find den Himmliſchen und den Menden verhaßt.“ 

Wie edel er feine Wiſſenſchaft auffaßte, zeigen feine Aeußerungen über die 
Juriftifche Doctorwürde. ‚Man ertwirht,‘ fagt er, ‚diefe nicht, um ſich dem Dienfte 
der Höfe zu verſchreiben und mit ihrem Stempel brandmarlen zu laſſen, auch 
nicht, um fi im Schmuhe der Gerichtähöfe und Confiftorien umherzumälgen, 
fondern um das Recht zu ſprechen und zu lehren, Zweifel zu entſcheiden und 
den Staat zu Ienfen. Diek kommt einem ordentlichen Doctor zu; jenes wider - 
ſpricht unferm Beruf; dieß nüt den Völkern, jenes richtet fie zu Grumde.‘? 

Als Lehrer der Hochſchule wußte Zafius feine Zuhörer durch Klarheit 
der Gedanken, Wärme des Gemilthes, glänzende Beredſambkeit hinzureißen. 
Keiner der Zeitgenoffen, weder in Deutſchland noch Italien, behauptet fein 
Schüler Fichard, habe ihn in feiner Redegabe übertroffen. ‚Wenn wir unfern 
Zaftus,‘ fehreibt ein anderer Schüler, ‚im Hörfaal empfingen oder nad Haufe 
begleiteten, erſchien er und da nicht wie ein Engel? Wie oft fagte ich mir: 
„68 ift Zeit, du mußt zur Vorlefung gehen, Zafius hören, feine Lehren ein« 
faugen. Ouält did ein Zweifel? Geh’ Hin zu Zaſius und frag’. ihn um 
Rath. Es iſt Feiertag und Gottesdienft: geh’, wir müffen Zaſtus auf feinem 
Nirchgang hin- und zurüdbegleiten“.‘ 

Der tief religiöfe Grundzug feines Weſens, feine Treue, Biederkeit und 
Einfachheit feffelten Alle, die mit ihm in Berührung kamen. ‚Zafius,‘ ſchrieb 
Erasmus an Willibald Pirkheimer, ‚ift ein feltenes Beiſpiel alter Sitte und 


% us Gtinfing 148—144. 3 Gtinging 70. 90. 102. 147. 
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alter Zugend. ‘Dabei ift fein Wandel von ächt chriſtlicher Reinheit: Niemand 
ſcheidet von ihm, ohne duch fein Gefpräch zu größerer Frömmigkeit erwärmt 
zu werden. Ich habe in Deutſchland Niemand gejehen, der edler und. reiner 
wäre. Er ift ein großer Dann, wie Deutſchland wohl keinen zweiten befigt: 
wenn Einer; fo ift er der Unfterblichkeit werth.‘! 

Mit Zafius befreundet. war der als Theologe und Philofoph gleich 
ausgezeichnete Garthäuferprior Gregor Reuſch?. Er hielt Vorlefungen über 
Kosmographie und Mathematit? und unterrichtete firebfame Jünglinge auch 
in der Hebräifchen Sprache“. Im der Scholaftit ivar er ein Anhänger der 
realiſtiſchen Richtung, die durch feinen Freund Georg Nordhofer, einen 
genauen Kenner und Erflärer der Bibel, feit dem Jahre 1489 in Freiburg 
das Uebergewicht erlangt hatte. Weltbelannt wurde Gregor Reuſch durch 
ein zuerft im Jahre 15035 unter dem Zitel: ‚Die Perle der Philofophie‘ 
heraußgegebenes Werk, als deſſen Vorläufer der ‚Raturfpiegel‘' des Vincenz 
von Beauvais, das Buch der Natur des Regensburger Priefters Conrad 
von Meygenberg und das ‚Weltbild‘ des Cardinals Pierre d’Ailly zu bes 
traten find. Es war in Deutfehland die erſte philoſophiſche Enchclopädie. 
Diefelbe wurde geraume Zeit hindurch alle zwei oder drei Jahre von Neuem 
abgedrudt und förderte ein Halbes Jahrhundert lang die Verbreitung des 
Wiſſens auf eine merkwürdige Weiſe“. Am ausführlicften behandelt das 
Werk die mathematiſchen Fächer; aber aud der Mufit ift eine forgfältige 
Beſprechung gewidmet. Die mineralogifgen, meteorologiſchen und ethno- 
graphifchen Studien des Carthäuſerpriors zeugen von ſcharfſinniger Beobad- 
tung’. Sein begabtefter Schüler in der Kosmographie war. der Freiburger 








1 Bergl. Etinging 66. 287—289. 

? Mergl. über ihn Basler Chroniken 1, 887. 897—398. 

% * Wimpheling, Da arte impressorla 21. 

* Vergl. Wiedemann 23. Im feiner ‚Perle ber Philofophie‘ gab Reuſch einen 
Auszug aus Reuchlin's Hebräifger Grammatil. Da an ber Univerfität ſchon im 
Jahre 1461 griechiſche Grammatik gelehrt worden fei, wie &. Zell, Opusc. Acade- 
mica lat. 72, angibt, beruht auf.einem Mißverftänbniß; vergl. Paulfen, Geſch. bes 
geledrten Unterrichts 95 Note 2. 

5 Die Angabe bei Hain Nr. 18852 und Graesse, Tresor de livres rares et pré- 
eleux 6, 73, daß das Werk zuerft im Jahre 1498 erſchienen, wird in ber Revue histo- 
rique (Paris 1878) tom. 2, 617 als irrig bezeichnet. ‚La date 8 Kal. Jan. 1496 est 
celle des vers qu’Adam Weraker de Themar (Adam Werner von Theinar) adressa 
& Pauteur pour lui reprocher do retarder la publication de son livre; la premiöre 
adition ne parut qu’en 1608. 

* fagt Aler. von Humboldt im Rosmog 2, 286. Vergl. deſſen Kritiſche Unter- 
fuchungen 1, 109; 2, 869. Humboldt feßt die erfte Ausgabe ber Margarita philoso- 
phica irrig in’# Jahr 1486. 

? Ueber das Naturwiſſen der Scholaftifer jagt Peſchel in der Geſch. ber Erdkunde 
207: ‚Es wurde damals mit gleichem Scharffinn beobachtet unb verglichen wie jet.‘ 
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Martin Waldjeemüller, der im Jahre 1507 eine dem Kaifer Marimilian 
gewibmete ‚Einleitung in die Kosmographie, mit ben bier Reifen des Amerigo 
BVespucci‘ veröffentlichte, die erſte Sammlung der Reifebericte des Floren⸗ 
tinerd. Ex beſchreibt in dieſem Werke die Karten, welche er von den verjchier 
denen Ländern Europa's angefertigt, und bemerkt dabei, daß er bei den 
neueren fi) ſowohl der Angaben des Ptolemäus als der von den Seefahrern 
gemachten Beobachtungen bedient Habe. Er arbeitete aud) an der ſchönen 
Straßburger Ausgabe des Ptolemäus und ftellte in zwei Abhandlungen bie 
Grunbfäge der Baukunſt und der Perfpective zufammen, welche fein Lehrer 
Reuſch im Jahre 1509 für eine neue Auflage feiner Encyelopäbie benupte!. 


In böherm Grade nod als Freiburg zeichnete fih die Univerfität 
Baſel duch Regfamfeit geiftigen Strebens, Friſche der Entwidlung und 
Brudtbarkeit ihrer Lehrer aus. Die Stadt war bis zur Kirchentrennung 
‚per behaglichfte Dufenfis‘?. Während der erſten Jahrzehnte des Beſtehens 
der Univerfität war dort die geiftig hervorragendſte Perfönligkeit Johannes 
Heynlin aus Stein im Bisthum Speper?, ein Mann von ebenfo viel Ernſt 
und Strenge des Lebenswandels als umfafjender Gelehrſamleit, Beredfamteit 
und Thatkraft. In der mittelalterlihen Scholaftit realiſtiſcher Richtung 
einer ber letzten ausgezeichneten Meifter, ſteht er zu gleicher Zeit in Begeifter 
rung für die neu ermwedte Kenntniß bes Alterthums wenigen feiner Zeit- 
genoſſen nad. Meberall, wo er in feiner raſtloſen Thätigleit auftrat, in 
Bafel, Paris, Tübingen und Bern, Hatte er einen ungewöhnlichen Erfolg. 
Als Rector der Parifer Univerfität fuchte er auch in Frankreich die claffifchen 
Studien emporzubringen und insbeſondere die Reinheit und Eleganz im fchrifte 
lichen Ausdrud der lateiniſchen Sprache zu befördern. Ihm verbantte Paris 
die erfte, von den fogenannten Allemanifchen Brüdern errichtete Druderei. 
In Verbindung mit dem berühmten Nealiften Wilhelm Fichet ließ er den 
aus Griehenland nad Paris verſchlagenen Gelehrten alle nur mögliche Be 
gänftigung zu Theil werden, unterhielt einen regen Verkehr mit Italien, kaufte 
Handſchriften an ımd mußte aus ihnen nad) forgjamer Vergleihung geläuterte 
Zerte herzuftellen. Auf Agricola und Reuchlin Hatte er einen weſentlichen 


1 Bergl. Aler. von Humboldt, Kritiſche Unterfugungen 2, 858871. Ghillany 
4. Pegel, Zeitalter der Eutderlungen 410-415. Schreiber 1, 286240: An« 
gebli Hat Walbfeemüller zuerft ben Vorſchlag gemacht, bie neu entdeckte Welt 
Amerika zu nennen. 

2 So nennt fie Erasmus, ber in einem Briefe vom Jahre 1516 ein glänzendes 
Bild von dem bortigen geiftigen Beben entwirft. Vergl. Woltmann 1, 267. 

® Bergl. oben ©. 14 Note 4. 
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Einfluß ausgeübt, und beide bezeichneten ihn unter den ehrenvollften Aus- 
drüden als ihren Lehrer. In Bern ſetzte er die Errichtung eines ‚Zucht und 
Lehrhaufes‘ durch, welches der Leitung des auch in der Arzneitunde erfahrenen 
Möndes Nicolaus Weidenbuſch übergeben wurde. Als Kanzelredner in Bern 
und Baſel belämpfte er die ſittlichen Gebrechen und ergehen feiner Zeit *. 

In Baſel war Heynlin ber geiftige Mittelpunkt eines Kreiſes trefflicher, 
an der Univerfität oder fonft auf dem Gebiete der Literatur thätiger Männer. 
Zu diefen gehörten die fpäteren Berühmtheiten erften Ranges, Sebaſtian Brant 
und Geiler von Kaifersberg. Werner Wilhelm Textoris aus Aachen, Profeffor 
der Theologie, den Zrithemius wegen feines freien Geiftes und feiner Bered- 
famteit rühmt, und der für Kirchenreform eifrig bemühte biſchöfliche Vicar 
Chriſtoph von Utenheim. Auch der Theologe Johann Matthias von Gengen- 
bad, der feit dem Jahre 1474 den erften an einer beutfchen Univerfität 
officiell errichteten Lehrftuhl der Poefie und der freien Künfte einnahm, war 
ein Genoffe diefes Kreiſes. ALS geiftvoller uneigennüßiger Mäcen der huma- 
niſtiſchen Freunde Heynlin's erwies fi der Ardidiacon Johann Bergmann 
aus Olpe in Weftfalen. Er legte aus eigenen Mitteln eine Druderei an, 
um die Schriften von Brant, Reuchlin, Wimpheling in ſchöner Ausſtattung, 
zum Zheil mit Prachtwerlken der Holzfehneidekunft verſehen, unter das Volt 
zu bringen. Ebenſo förberli war der Buchdruder Johann Amerbach, der 
feinerfeits in feinen großen literarifchen Unternefmungen von Hepnlin, unter 
dem er früher in Paris ftubirt, mit Rath und That unterftügt wurde. 

Nach einem vielbewegten Leben zog ſich Heynlin im Jahre 1487 in die 
Bafeler Carthauſe von St. Margarethenthal zurüd und verbrachte feine legten 
neun Jahre im Gebete und in einfamer literarifher Thätigkeit. Er gab 
während derfelben nach und nad beinahe alle Werke der Kirchendäter Augu- 
ſtinus, Ambrofius und Hieronymus heraus und verjah mehrere Schriften 
Eicero’3 mit Einleitungen und Summarien. Seine Arbeiten über die Arifto- 
teliſche Philofophie bewweifen feine Vertrautheit mit dem Syſtem des Stagiriten, 
für deffen befjeres Verftändniß er Sorge trug. Eine Schrift über die Heilige 
Meſſe erlebte binnen zwölf Jahren in Rom, Cöln, Straßburg, Baſel, Leipzig 
und anderwärt® zwanzig verſchiedene Ausgaben ?, 

‚Wie ein muthiger Glaubensritter,‘ fEhrieb über ihn Jacob Wimpheling, 
‚fand er ftetS gerüftet im Streit und focht manden harten Kampf aus, 


4 Die Bafeler Bibliothek bewahrt noch fünf Quartbänbe feiner Predigten. 

2 Das Angegebene aus Viſcher 167—165. 187. Waldner 279288. Zarnde, 
Brant's Narrenſchiff XX—XXI. L. Geiger, Reuchlin 10—18. Schreiber 1, 284. 
Hain Nr. 28992918. Waldner 290 fünbigt als Anhang 7 ein Verzeichniß ber ger 
druckten und ungebrudten Schriften Heynlin's an, aber ber Anhang fehlt. Vergl. 
Sebaftian Brant's Gedicht an Heynlin in deſſen Carmina 140—141 unb Basler 
Ghroniten 1, 842847. 
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aber er war im feinem Kerzen flets zum Frieden geneigt. Sein Wirken 
tar von Segen begleitet. Nie nahm er ein Buch ober eine Feder zur Hand, 
ohne vorher im Gebete vor Gott fi gejammelt zu Haben. Die Heilige 
Schrift Hatte er fo oft gelefen und betrachtet, daß er fie beinahe auswendig 
wußte. Sein Gemüth war rein wie das eines Kindes; mit Kindern zu 
fpielen, war, wenn er nad) langer Arbeit fi ermübet fühlte, feine liebſte 
Erholung.‘ ? 

Als Heynlin, allgemein betrauert, im Jahre 1496 aus der Zeitlichkeit 
ſchied, war unter feinen vielen außerhalb des Kloſters lebenden Freunden nur 
einem einzigen, dem vertrauteften bon allen, Sebaftian Brant, die Erlaubniß 
zu Theil geworden, an feinem Sterbebett zugegen zu fein. 


Sebaftian Brant (geb. 1457? in Straßburg) Hatte im Jahre 1489 
als Lehrer beider Rechte feine Laufbahn in Bafel begonnen und im Berein 
mit Ulrich Kraft, dem Lehrer des Ulrich Zaſius, das Studium der Juris- 
prudenz am der Univerfität in Aufſchwung gebracht. Gleichzeitig wirkte er 
unter großem Beifalle der Studirenden als humaniſtiſcher Lehrer und machte 
fi dur feine Dichtungen in Iateinifher Sprache und durch Herausgabe 
mehrerer Autoren um die Verbreitung der chriſtlich-humaniſtiſchen Studien 
verdient. Ihm vorzugsweiſe ſchuldet die Wiſſenſchaft und Literatur die erfte 
Gefammtausgabe der Werke Petrarca's, den er in einem ſchwunghaften 
laieiniſchen Gedichte vecherrlichte?. Auch beforgte er eine ganze Reihe von 
Ausgaben alter Rechtsbücher und nahm lebhaften Antheil an ber Heraus- 
gabe der großen Bafeler Bibelconcorbanz vom Jahre 1496 und an der ſechs- 
bändigen Bibel, welche ebenfalls in Bafel im Jahre 1498 mit der Gloffe 
des Nicolaus von Lyra erfhien*. 

Brant’3 ganze Ratur war keineswegs auf eine bloß theoretiſche Gelehr- 
famteit angelegt. Er ging ſtets auf praktiſche Ziele aus und erfaßte in der 
Bewegung der Zeit vorzugsweiſe die volfsthümliche, politiſche und ſittliche 
Seite?. Es zeigt dieß vor Allem auch ſein religidsdidaktiſches Gedicht ‚das 
Rorrenfchiff‘, eines der ehrwürdigften Dentmale frommer und zugleich vater 
landiſcher Gefinnung. Er war begeiftert für die altchriſtliche Weltordnung 

4 * De arte impressorla 28. 

2 Nicht 1468. Schmidt, Notice 6. Ueber Brant im Allgemeinen Handelt auß« 
fuhrlich Schmidt, Hist, litteraire de P’Alsace 1, 189888. Fur Brant’s Studien 
mehrfach charakteriſtiſch ift fein Brief bei Herberger 61. 

® Bergl. die Ueberfegung besfelben von 8. Geiger in ber Zeitfär. für deutſqhe 
Rulturgeidichte 1874 S. 322—224. 

* Bergl. Schmidt, Notice 17-20. Goebele XI. 

® Bergl. bie treffenbe Vergleichung Brant's mit Erasmus bei Stinging, Populäre 
Kiteratur 458. 
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im Papſtthum und Kaiſerthum! und in feinem Glauben unwandelbar treu. 
Sein Grundfag war: . 
‚Nit la vom Glauben vis abfüren, 
ob man davon will disputiren, 
fonder glaub ſchlecht einfeltiglic, 
wie die heilige Kirch thut Ieren dich. 
Nimm dich ber ſcharpffen Lehr nit an, 
die bein Vernunft nit mag verftahn.‘2 


Eine ähnliche Stellung wie Heynlin in Bafel, nahm deſſen Schüler 
und Freund, der Domprediger Geiler von SKaiferäberg (geb. 1445), in 
Straßburg ein. Er war bort der Mittelpunkt eines anfehnlichen Kreiſes 
Hochbegabter Männer der Wiffenihaft, auf melde ‚die Königin des Ober- 
rheins‘ mit Freude und Stolz Hinbliden fonnte. Als ſcholaſtiſcher Theologe, 
als eifriger Förderer der chriſtlich-humaniſtiſchen Studien und als Kanzel- 
redner gehörte er durchaus der Geiftesrichtung feines Lehrers an. Er be 
fließt mit dieſem umd feinen beiden anderen Freunden, Johann Trithemius 
und Gabriel Biel, die Reihe der großen mittelalterlihen Gottesgelehrten. 
Gerade feine tüchtige ſcholaſtiſche Durchbildung befähigte ihn zu feiner Haren, 
durdgreifenden, volksmäßigen Predigtweiſe. Seine. biblifhen und patriftifchen 
Kenntniffe waren gründlich und umfaſſend. Er empfahl eindringlichſt den 
Theologen dad Studium der Heiligen Schrift und der Kirchendäter, aber er 
hielt gleichwohl an dem bewährten Grundfage feſt: ‚Der noch ungebildete 
Anfänger in der Theologie fol nicht zunächſt an die alten und ehrwürdigen 
Väter, welche als die Lichter und Säulen unferer Kirche gelten, verwieſen 
werben, fondern vielmehr an die [holaftifchen und neueren Theologen, melde 
mit Aufftelung von Quäftionen vorgehen. Diefe Quäftionen find nämlich 
vortrefflich geeignet zum Disputiren, zur Widerlegung ber Häretiler, zur 
Schärfung des Verſtandes und zur Berftändigung über ſcheinbare Wider- 
ſpruche in der Heiligen Schrift.‘? Kein Theologe, jagt er, dürfe einen Tag 
vorübergehen laffen, ohne in ber Heiligen Schrift, dem Buche der Bücher, 
zu leſen, fie zu betrachten und ſchon deßhalb eine genaue Kenntniß der« 
felben fi anzueignen, um fie dem Volle nußbringend erflären zu können. 
Aber in ihrer Auslegung bebürfe er ftetS der irrthumsloſen Glaubensregel 
der Kirche. 


1 Vergl. Schmidt, Notice 198—200. 

% bei Zarnde, Narrenſchiff im Anhang 154. 

® Riegger, Amoenitates Literariae Friburgenses 1, 10. Bergl. Rerler 49. 
288. Vergl. über bas ſcholaſtiſche Studium ben Ausiprug von Gabriel Biel bei 
Binfenmann, C. Summenhart 14. 


Geiler von Kaifersberg in Etraßburg. 111 


Im ausgehenden Mittelalter gibt es in Deutſchland kaum irgend eine 
Perſonlichkeit, welche bei den Zeitgenoſſen in einer fo allgemeinen Verehrung 
geftanden wie Geiler, faum eine, welche noch jeht eine fo anziehende Kraft 
und eine fo möädtige Wirkung auszuüben vermödte als ‚die helltönende 
Poſaune von Straßburg‘. Geiler befaß, mas fi nicht häufig beifammen 
findet, die größte geiftige Energie und die Außerfte Milde des Herzens. Mit 
zarte Nächftenliebe und kindlicher Demuth paarten ſich bei ihm feſte Ent- 
ſchloſſenheit, eiferne Beharrlichfeit, unerſchütterliche Charakterkraft. Der jung 
fraulich Heilige Zug auf feinem männlich ernſten Antlige wies auf die Quelle 
bin, auß der er feine Sträfte ſchöpfte. Ex verzehrte ſich, jagt Wimpheling, in 
Liebe für feine Mitmenſchen, trug durch das ganze Leben einen tief fittlichen 
Schmerz über die ſchweren Sünden und Gebrechen der Zeit, übte in äußerfter 
Strenge gegen fi) Abtödtungen aller Art. Gleihwohl war er allem finftern 
Weſen feind, heitern Gemüthes im täglicgen Verkehr, innig in feiner Freund« 
haft gegen die Ausgewählten, welche das Glüd feines nähern Umganges 
genoffen. Der ascetiſch firenge Dann Hatte das Bedürfniß herzlicher, rüd« 
haltsloſer Hingabe, lebendigen Gedankenaustauſches, vertraulicher Ergießung ; 
er bewährte in feinem Weſen das ſchöne Wort: die eigentliche Freude bes 
Menſchen ift der Menſch. 

Zu feinen Freunden gehörten der Canonicus Thomas Wolf, in beffen 
Haus Picus von Mirandula ‚ein Sympofion von Weiſen‘ antraf, der Dom- 
dehant Friedrich don Hohenzollern, der Münfterpfarrer Johannes Rot und 
der Canonicus Peter Schott der Jüngere, der Sohn des Ammeiſters Peter 
Schott, auf deſſen Betreiben Geiler die Domlanzel erhalten hatte. Peter 
Schott der Jüngere war, wie feine Schriften beweiſen, ein eifriger Jünger 
der ältern chriſtlichen Humaniſtenſchule, ein durchgebildeler Ganonift, ein 
frommer, feeleneifriger Prieſter. Unter Geiler’3 Einfluß entwidelte ſich auch 
der gelehrte Theologe Ottmar Nahtigall ', der, nachdem er faft ganz Europa 
und einen Theil von Aſien bereist hatte, längere Zeit als Lehrer des Grie- 
chiſchen im feiner Vaterſtadt Strakburg wirkte. ‚Ich Habe,‘ fagt er in ber 
Borrede zu feiner evangeliſchen Hiftorie, ‚in meiner Kindheit von Doktor 
Raiferöberger in feinen Predigten, zu Straßburg gethan, und fonft in feinem 
Haufe eines Theils alfo viel Heilfamer Lehr empfangen, die mir dazu geholfen, 
dab man mich zeucht, ich fei fein Weltmenſch. Gott verleihe mir, daß diefe 
Nachred wahr fei.‘? 

Geiler’3 Theilnahme und Zhätigleit für die humaniſtiſchen und für die 
hiſtoriſchen Studien gewann erſt ihre rechte Bedeutung, nachdem es ihm 

1 Susciniuß. 

* Döllinger, Reformation 1, 547—548. Ueber Geiler's gelehrte Freunde unb Ge- 
finnungsgenoffen vergl. Dacheux 284—471. Lindemann 120—184. Dreher 8 fil. Gehr 
ſchon find Geiler's Bebensregeln für Sriebri von Hohenzollern; vergl. Dreher 8—8. 
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gelungen, feine beiden vertrauteften Freunde, Sebaftian Brant und Jacob 
Wimpheling, nah Straßburg Herüberzuziehen. Erſterer wurbe auf feine 
Empfehlung im Jahre 1500 als Syndicus des Rathes aus Bafel berufen 
und erhielt bald darauf aud die Stelle eines Stadtſchreibers und Archib- 
vorſtehers. Leßterer nahm auf feine Bitten für mehrere Jahre in Straßburg 
feinen Wohnfig und arbeitete gemeinfam mit ifm an der Herausgabe der 
Werke von Johann Gerfon. 

Ebenfo begeiftert für das deutſche Altertum wie für die Welt ber alt 
claſſiſchen Bölter, gründeten Wimpheling und Brant in Straßburg eine 
gelehrte Geſellſchaft, deren weſentlicher Zweck in der Förderung vaterländiſcher 
Geſchichtsſtudien beftand. Bon jüngeren Kräften unterftügt, bereiteten fie eine 
Sammlung fämmtliher Quellen für die Geſchichte des Oberrheins vor, die 
mit biographiſchen und ethnographiſchen Erläuterungen verjehen werben follte. 
‚Wir wollen damit,‘ ſchrieb Wimpkeling im Jahre 1507 über das leider 
nicht zum Abſchluß gelommene Werk, ‚der engen Heimat als dankbare 
Söhne eine pflichtſchuldige Ehrengabe widmen. Was könnte uns auf Erden 
theurer fein als der Boden, der ung geboren, auf dem wir herangewachſen, 
mit dem alle Erinnerungen der Jugend untrennbar verbunden find? Diejer 
Boden gibt Kunde von dem Leben unferer Vorfahren und birgt deren 
Gebeine, und darum lernen wir, wenn wir feine Vorzeit ſtudiren, unſere 
eigene Vergangenheit kennen.‘ 1 

" Auf Anregung Geiler’s faßte Thomas Wolf der Jüngere den Plan, 
eime Geſchichte Straßburgs von den früheften Anfängen bis zur Gegenwart 
zu ſchreiben; Wimpheling verfertigte, ebenfalls durch Geiler veranlaßt, eine 
Geſchichte der Straßburger Biihöfe; Brant ſammelte Materialien zur Zeit- 
geſchichte, Iegte in täglichen Aufzeichnungen ſtädtiſche Annalen an und er- 
warb fi) um die Ordnung des Archivs große Verdienfte?. Im einer Schrift, 
melde Wimpheling im Jahre 1501 unter dem Zitel: ‚Teutſchland, zu Ehre 
der Stadt Straßburg und des Rheinftromes‘ an den Straßburger Rath 
richtete, bezeichnete er als eine befondere Pflicht einer guten Regierung, daß 
getreue ‚Chronikbücher‘ abgefaßt und darin zu Nu und Frommen der künfe 
tigen Geſchlechter, zur Belehrung und Aufmunterung der Jugend, zur Be 
ſchirmung der Freiheit und zur getreuen Aufredhthaltung der von Päpften 
und Kaifern der Stadt verliehenen Privilegien, alle wichtigen Begebenheiten 
aufgezeichnet würben, wie überhaupt Alles, was für die Stabt Bedeutung 
habe, der Nachwelt erhalten werde. Mit Wärme ermahnte er den Rath: 
um das Heil der Stadt zu fördern, müſſe er für die Belebung der Wiſſen- 


4 *De arte impressoria fol. 17. 


2 Vergl. Chroniken der beutfhen Städte 8, 0668. Wencker, Apparatus 
archivorum 15—16. 
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ſchaften und für die Errichtung eines Gymnaſiums Sorge tragen!. In 
daterlandiſcher Gefinnung ſuchte Wimpheling in der genannten Schrift den 
Nachweis zu führen, daß die weſtlichen Rheinlande von jeher zu Deutſchland 
gehört Hätten und demgemäß die Franzofen Teinerlei Anſprüche auf den Beſitz 
der elſaſſiſchen Städte erheben könnten. 

Warmer noch äußerte ſich feine Vaterlandsliebe in einem ‚Abrik der 
deutſchen Geſchichte bis auf unfere Zeiten‘, melden er nad) den Vorarbeiten 
des Golmarer Ganonicus Sebaftien Murrho im Jahre 1502 verfaßte. ‚Ich 
bewundere ſtets, jagt er, ‚die alten ehrlichen Geſchichtſchreiber, nicht dieſe 
neuen, die mir immer wie Schmeichler vorkommen. Denn während fie darauf 
beat fein müßten, zuerft nichts Falſches zu erzählen und dann nichts 
Wahres zu verſchweigen, um nicht ben Verdacht parteiifher Bevorzugung 
und feinbfefiger Entflellung zu erregen, pflegen fie, wenn fie über die Deutſchen 
ſchreiben, deren Lafter und fogar die geringfügigften zu erwähnen, ihre Tu- 
genden aber entweder ganz zu übergehen, oder wenn fie etwas darüber bes 
richten, es durch fichtlichen Verdruß oder Vorenthaltung des gebührenden 
Lobes zu fhmälern . ...‘ ‚Wir wollen ftolz darauf fein, von den Germanen 
herzuſtammen, deren bewundernswerthe und ruhmbolle Thaten in unjerm Buche 
beihrieben werben.‘ 

Das Buch ift die erſte von einem Humaniften geſchriebene allgemeine 
deutſche Geſchichte, die allerdings in Bezug auf gründliche Forſchung hinter 
den ähnlichen Werten eines Irenicus und eine Beatus Rhenanus zurüd. 
fleht, aber doch einen kräftigen Anftoß gab zum ernftern Studium der vater- 
landiſchen Vorzeit. Im lebendiger, anziehender Darftellung feiert Wimpheling, 
um das Selbfigefühl der Deutſchen zu ſtärken umd bie fludirende Jugend zu 
zuhmbollen Thaten anzufpornen, die große Vergangenheit des Volkes, mit 
dem an Kriegsruhm und Tüchtigleit der Sitte wie an geiftigen Leiftungen 
teime zweite Nation der Erde fi mefjen könne. Schon allein durch bie 
Erfindung der Buchdruckerkunſt hätten die Deutſchen fih als die größten 
Bohlthäter der anderen Völler eriwiefen; in der Baufunft, in der Malerei 
und Bildnerei feien fie die vorzüglichſten Meifter. Eingehend behandelt er 
die geiftigen Zuftände feiner Zeit, er beſpricht die hervorragendſten Gelehrten 
und Künftler und liefert dadurch den erfrenlihen Beweis, daß man ſchon 
damal3 mit Berftändni die Cultur- und Literargeſchichte in Verbindung mit 
der politischen Gefchichte zu behandeln mußte. 

Am wohlthuendſten berührt das Buch durch feine innige Verfhmelzung 
der treu lirchlichen und der treu vaterländiſchen Gefinnung, wie fe fi über- 
haupt nicht bloß in allen Veftrebungen Wimpheling’s , ſondern in denen der 


tv. MWislowatoff 101—102.. Horawitz, Nationale Alaiatärdsung 11—12. 
Sauffen, beufche Geichichte. I. 18. u 14. Aufl. 
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ganzen chriſtlichen Humaniſtenſchule kund that. Kampf für die Einheit und 
Reinheit des Glaubens und Kampf für die Ehre und Unverſehrtheit des 
Reiches galt den Vertretern derfelben als Heiligfte Pflicht und ebelfter Beruf; 
Wiederherftellung der Weltherrfhaft des Chriſtenthums unter Kaifer und 
Reich war das höchfte Ziel ihrer Bemühungen. Daher ihre rührenden, in 
Wort und Schrift unermüdlich wiederholten Mahnungen und Klagen über 
die Abnahme der Chriftenheit durch das Vorbringen ber Türken, die ganz 
Europa zu überfluthen droßten, und über ben Verfall bes Reiches durch 
die Habgier und Sonderſucht der Fürften, die den für alles Hohe und Edle 
begeifterten Kaifer Maximilian in Nichts unterftügten. Auf Marimilien, 
fagt Wimpeling, feien Aller Augen gerichtet; von feinem Kaiſer feit Earl 
dem Großen habe das Bolt in all feinen Schichten größere Hoffnungen ge 
hegt. Allgemein fei die Erwartung, daß er alle deutſchen Kräfte einigen 
und zum Siegeszuge gegen die Türken führen werde. ‚Wie lange,‘ rief er 
den deutſchen Fürften zu, ‚werdet ihr es dulden, daß die katholiſche Religion 
vernahläffigt und Confantinopel widerrechtlich beſetzt gehalten wird? Viel- 
leicht kampft ihr unter einander gerechte Kriege, aber gerechter ift es, für 
Chriſtus zu kämpfen.‘ ‚Sebt einmal den deutſchen Zwiſtigkeiten eine Grenze, 
damit eure umbefiegte Tapferkeit fi} gegen die Türken wenden könne. Er« 
löst die unglüdlihen Chriftengefangenen, die in den Feſſeln der türkifchen 
Knechtſchaft ſchmachten, befreit Gonftantinopel . ... Ihr feid Woeliche, 
tragt die kriegeriſchen Zeichen, am Halfe goldene Stetten und an euern 
Fingern koſtbare Ringe, eure Schwerter und Sporen ſtrahlen von Gold, 
ihr ſeid Chriften und wollt für Chriften gehalten und angejehen werben. 
Zeigt aber eure Religion und euren Glauben durch eure Thaten felbft! 
Dulbet es nit, daß euer Ruhm abhanden komme, daß man euch Yeigheit, 
Gleihgültigkeit, Müßiggang, Trunkenkeit, Luxus, Tanz, Schaufpiel, Benus- 
dienft, Kleinkrämerei, Wohlleben, Vogelſtellerei und dergleichen vorwerfen 
tann! Wie leicht Haben es deutſche Fürften, zu fiegen! Denn welch ein 
Volk ift es, über das fie herrſchen, welchen Waffentuhm befigt es! Was 
Haben dagegen die anderen Völler einzufegen ?'t Es war derſelbe Mahnruf, 
den Geiler in feinen Predigten? und Brant in feinem großen religids- didac⸗ 
tiſchen Gedichte und in feinen Heinen Iateinifen Poefien an die Fürſten und 
andere fonberfüchtige Reichsftände ergehen ließ. „Getheilte Reiche,‘ ſchrieb er, 





4 Vergl. Näheres bezügli; des Epitome Germanicarım rerum bei Horawit, 
Nationale Gefihtfreibung 72—80, und Zur Geſchichte bes beutfen Humanismus 
78—78. v. Wistowatoff 108—115. Vergl. auch Raumer, Germ. Philologie 10—12. 
Martin, Wimpheling's Germania. Straßburg 1886. — Aehnlich wie Wimpheling 
ſprach fi Johann Nauclerus in feiner Weltchronik Aber Marimilian aus; vergl 
Joachim 61—82. 84. 

2 Bergl. z. B. Narrenſchiff, ooter Geſchwarm. 
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‚gehen zu Grunde; dem Feinde dffnet ſich der leichte Zugang; das uneine 
Geſpann fürzt den Pflug um.‘ t 

Reben den Hiftorif gen Studien wurden die altclaffifhen im Kreiſe der 
Strahburger Humaniften eifrig betrieben und beſonders duch Brant’s raft« 
loſe Thätigfeit gefördert *. Auc Geiler, der die formale claſſiſche Bildung 
als ein vorzügliches Mittel anfah, um ben wiſſenſchaftlichen Geiſt in der 
Auffoffung und Darftelung der Wahrheit zu ſcharfen, widmete biefen 
Studien freudige Theilnahme und brachte es beim Biſchofe und Domcapitel 
zu Wege?, daß der tüchtige Schulmann Hieronymus Gebmeiler + zum Rector 
der Münſterſchule nad Straßburg berufen wurde. . Durch Geiler wurde 
auch Beatus Rhenanus aus Schlettftabt, der fpätere feine Philologe und 
Bahnbreher Für die Hiftorifchen Wiſſenſchaften?, nad Straßburg gezogen. 
Im Jahre 1510 mar er dort Zeuge ber allgemeinen Klage des Volkes, als 
der verefrungswürbige Domprebiger begraben wurde, und er entwarf darnach 
ein [hönes Bild don defien Leben und Wirken. 

Ber unbefangenen Gemüthes Geiler's Schriften liest, wird von ber 
unbeſtechlichen Wahrbeitsliebe, dem furchtloſen Freimuth, der unentwegten 
Gerechtigkeit, Geradheit und Biederkeit dieſes heldenhaften Charakters tief 
ergriffen. Faſt unvergleichlich iſt die Gewalt feiner Rede, die Vollsmäßig- 
keit, Einfalt und natürliche Lebendigkeit feines Ausdruds. \ 

Wie er aus dem vollen Leben des Volkes fhöpfte und in feinen Büchern 
die reichſten Fundgruben für die Kenntniß des damaligen Volfsmefens, der 
damaligen Sitten und religiöfen Anſchauungen des Volles?* darbietet, jo 
war er im beften Sinne ein Mann des Voltes, ein Verfechter all feiner be» 
gründeten Rechte, ein Vater der Unterbrüdten umd Leidenden aller Art. Er 
trat gegen die Ueberbortheilung der Armen durch die Reichen, gegen ſchlechte 
Steuervertheilung , gegen die furchtbaren Jagbfrevel des Adels auf. Mit 
emfiger Sorgfalt ſuchte er für eine beſſere Armenpflege zu wirken; muthig 
befämpfte er die barbariſchen Strafen, insbeſondere die Zortur; rührende 
Liebe erwies er den zum Tode Verurtheilten, denen man bisher in Straßburg 
den Empfang der Sacramente und ein hriftliches Begräbniß verweigert Hatte. 
Bas er von feiner Dompredigerpfründe erübrigte, gehörte den Armen. Täglich 
gab er den Findelfindern und anderen verlafienen Waifen ein Almofen, und 


4 Bergl. Goebefe XIT— XIX. Schmidt 108 -218. 

2 Bergl. Schmidt 42—45. 168. 

® Nach einer Aufzeichnung von Görres aus bem Straßburger Cober. 

+ Bergl. Wiebemann 404. 

® Bergl. Horawitz, Beatus Rhenanus 70, 195, ferner 71, 648 und 72, 360. 

6 Bergl. Wadernagel, Geſch. ber deutſchen Literatur 841. Ueber Geiler's Schriften 
vergl Rerter 49, 748—767. Dacheux, Jean Geiler 557588. 
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fo oft er auf der Strafe erſchien, war er bon hülfeflehenden Unglücklichen 
umtingt ?. 

AB Domprediger übte Geiler dreißig Jahre lang auf Hohe und Niedrige, 
die feinen Lehrſtuhl umdrängten, einen gewaltigen Einfluß aus. Er verftand 
&, alle Gefühle des menſchlichen Herzens aufzuregen und die Kraft des 
Glaubens und die Liebe zur Frömmigleit zu beleben. In einer Zeit, in der 
das kirchliche Leben feine Wurzeln nad allen Seiten noch tief in das flant« 
liche und geſellſchaftliche Leben Hineintrieb, war ein fo gotterleuchteter, geiſtes - 
ſtarler Mann feiner Art eine auch in focialen und politiſchen Dingen bebeut- 
ſame öffentlihe Macht. Wie er die Uebel, melde in den einzelnen Claffen 
des Volles einriffen, beſondets die des Lurus und Wohllebens, ſtrenge geißelte 
und die Unbotmäßigen zum Gehorfam gegen die von Gott gejehte Obrigfeit 
aufrief, fo ſchätfte er anderſeits mit gleichem Muthe und gleichem Nahdrude 
der Obrigkeit ihre Pflichten ein. ‚O du Gewaltnart,‘ ruft er einmal jenen 
Herrſchenden zu, die ihre Untertfanen verachten und bebrüden, ‚maß ver- 
ſchmähſt du des Unterthanen, glei) als wenn er nicht jo gut wäre als du? 
Biſt du nicht ſowohl aus Lemen gemacht als der Unterthan? oder bift du 
gewißlich mit föftficherer Laugen gewaſchen worden weder er? oder biſt du 
mit Malvafter, er aber mit Wafler getauft worden? O du Gemaltnarr, 
meineft du, daß dir darum das Schwert in die Hand gegeben ſei, die 
Untertanen damit umzubringen, und nicht, daß du fie beſchützeſt und 
beſchirmeſt ?* 

Geiler war, wie Brant in einem Nachrufe rühmt: 

Ein pflanzer ber gerechtigfeit, 

Ein befunder feyendt der boßheit, 
Laſter und böfer werd ausrhter, 

Der ſunde ftraffer und bebäter, 

Ein troft und zuflucht aller armer, 
Ein milter vater und erbarmer, 
Senfft in zugang, fruntlich und gätig, 
Stil, uffrecht, dapffer und bemitig, 
Nit ein ausnehmer ber perfonen, 
Sein Ier und ftraff thet niemans ſchonen, 
Sunbert mit gleicher wag und moffen 
Acht er ben cleinen und ben großen. 


Ein würdiger Geiftesgenoffe Geiler’3 mar deflen Freund Gabriel. Biel, 
Profeſſor an der Univerfität zu Tübingen. 





4 MWergl. Dacheux 45—97. Kerker 48, 644—847. 727. 
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Rad) "Freiburg und Baſel erftand inmerhalb eines kurzen Zeitraumes 
die Univerfität zu Tübingen als dritter Herd des wiſſenſchaftlichen Lebens in 
Süddeutſchland. Im Jahre 1477 eröffnet, erlebte fie eine fo raſche Blüte, 
daß der Florentiner Marfilius Yicinus bereits im Jahre 1491 an Reuchlin, 
den geiftigen Beirath des Grafen Eberhard von Württemberg bei der Gründung 
der Anftalt, fehreiben Ionnte: die Studenten, welde aus Tübingen auf die 
itafienif hen Academien geſchidt würden, müßten gerade jo viel als andere, 
welche fie verließen. Neben Reuchlin machte fi Eberhard's Lehrer Johann 
Vergenhanns, genannt Nauclerus, der Verfaſſer eines enchclopäbifchen Ge- 
ihichtßfammelmertes 1, um die Einrichtung der Hochſchule verdient. Ihre erfie 
Glonzperiode vor dem Ausbrud der Kirchenſpaltung verbankte diefelbe den 
ſcholaſtiſchen Zheologen Paul Scriptoris, Conrad Summenhart und Gabriel 
Biel. Der erfigenannte, Guardian der Minoriten in Tübingen, förderte in 
Verbindung mit Summenhart die griechiſchen und hebräiſchen Sprachſtudien 
und trug, ohne öffentlichen Auftrag, im Seife von Freunden die mathe- 
matif den Wiſſenſchaften vor?. Im Yahre 1497 zählte er in feinen Bor« 
leſungen über Euflid und die ptolemäifche Geographie faft ſämmtliche Lehrer 
der Hochſchule zu feinen Zuhörern. Sein Schüler Johannes Stöffler, Pfarrer 
von Juftingen, fertigte in einer eigenen Officin Himmelsgloben und Thurm- 
uhren an und gewann als Profeffor der Mathematit und Aftronomie einen 
meitverbreiteten Ruf. Er nahm thätigen Antheil an der Verbefferung des 
Kalender3 und war einer der Exften, der Über Landkartenzeichnungen ſchrieb ®. 
Summenhart (+ 1502) war ein emfiger Förderer der auf das Studium der 
Grundſprachen geftügten wiſſenſchaftlichen Schrifterklärung und arbeitete durch 
fein Werk ‚Ueber die Verträge‘ und feine Schrift ‚Ueber den Zehnten‘ eifrig 
mit an der Ausbildung der Volkswirthſchaftslehre“. Am einflußreichften wirkte 


1 Berg. barüber Joahim 8—70. Drei Tübinger Bürger beförberten das ums» 
fangreiche Wert auf ihre Koften zum Drud. ©. 19. 

% Ueber die bibliſchen Studien Gcriptoris’ intereffante Mittheilungen bei Besold, 
Dissert. juridieo-polit. (Straßburg 1641) ©. 148. Vergl. Tholuf, Academiſches 
Xben 102. 162 Note 218. 

® Näheres bei Moll 18—49. ‚Man nannte Gtöffler ben Archimedes feiner Zeit, 
weil er in ber Anfertigung aſtronomiſcher und phyfikaliſcher Werke und Apparate bas 
Außerordentlichfte leiſtete.“ S. 88. 

+ Näheres in Vinfenmann’s treffliher Biographie Summenhart's 2-68. Wie 
ſehr Summenhart, ahnlich wie Geiler von Kaiſersberg und Johann Trithemius, bie 
auf kirchlichem Gebiete vorhandenen Schäden anerfannte und befämpfte, zeigt S. 60 — 76 
feine Rebe über die zehn Mißbräͤuche unter ben Mönden. ‚Summenhart ſchont bie 
Mönde nit und erfpart ihnen nicht manch hartes Wort, aber während er bie Ge= 
brechen der Einzelnen geihelt, verlegt er nie bie Pietät gegen bie Inſtitution ſelbſt. 
Bas er ihmen fagt, muß wahr fein, benn er fagt e8 ihnen frei in das Befiht; aber 
eine Verſammlung, welde eine ſolche Mahn- und Gtrafprebigt erträgt, ift auch noch 
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Gabriel Biel (F 1495), unter den Scholaftifern nominaliſtiſcher Richtung 
einer der Wenigen, denen es gelang, ein Syſtem der Theologie aufzurichten, 
deſſen kirchliche Orthodorie von katholiſchen Theologen nie angegriffen worden 
iſt . An feinen zahlreichen Werken rühmen auch die entjchiedenften Gegner 
der Scholaftif die Einfachheit, Kürze und Deutlihleit des Stils? Man 
nannte ihn den Monarchen unter den Theologen. Summenhart und Biel 
Tönnen in gleicher Bedeutung wie Johannes Zrithemius, Johannes Heynlin, 
Gregor Reufh und Andere zum Beweiſe dafür angeführt werden, in meld 
hohem Grade die hervorragenden deutſchen Scholaftiter des ausgehenden fünfe 
zehnten Jahrhunderts, frei bon leeren Gpeculationen und fpigfindigen Ge 
dantenfpielen, fi den Fragen und Bedürfniſſen des praftifchen Lebens zu- 
wandten. Biel's Auffafjungen von dem Preife der Waare und dem Arbeitslohn, 
von dem Geld- und Münzweſen und dergleichen find noch Heute vorzüglicher 
Beachtung würdig; die Schrift über das Geldweſen ift ein ‚wahrhaft goldenes 
Buch‘ ?. Gegenüber der häufigen Münzverfchlehterung duch die Fürften er- 
Härte Biel: ‚Der Fürft hat zwar das Müngreht, aber die circulirenden 
Münzen gehören nicht ihm, fonbern denen, melde fie für Brod, Arbeit und 
dergleichen eingenommen Haben.‘ Deßhalb ift e8 Betrug und fordert Wieder- 
erflattung, ‚wenn der Fürft eine Münze verruft, wohlfeil einzieht und dann 
eine geringhaltigere zu gleichem Werthe ausgibt. Das ift eine durchaus un⸗ 
gerechte und tyranniſche Ausbeutung des Volkes, ebenfo verwerflich, als wenn 
er alles Kom zu einem von ihm feftgejeßten Preife kaufen und nachher 
theurer wieder verkaufen wollte. Ebenſo entſchieden verdammt er es, wenn 
die Wald», Weide und Waſſernutungsrechte der Unterthanen von ber Obrig- 
teit gej hmälert werden. Die Jagdherren erklärt er für ſchuldig, entweder 
allen Wildſchaden zu erfegen, oder wenigftend den Bauern die Erlegung des 
Wildes, welches ihre Felder verwüftet, zu überlafien. Bei dem wachſenden 
Abfolutismus des Fürſtenthums war es ganz an ber Zeit, daß Biel den 
Sat betonte: die Fürften fein nur um des Volles willen da, und bie 
Ausnugung bes Volles durch Steuern fei ein Frevel vor Gott und den 
Menſchen. J 


nicht auf jenen Stand ber ſittlichen Fäulniß und Entartung herabgeſunken, wie ihn 

kurze Zeit fpäter die Gatiren eines Erasmus und Anderer gezeichnet Haben.‘ S. 76. 
° % Binfenmann, Gabriel Biel 221. 3 Wergl. Erhard 1, 192—194. 

® Vergl. W. Rofcher über Gabriel Biel ald Rationaldkonomen in ben Berichten 

ber Lönigl. ſächſiſchen Geſellſch. der Wiſſenſchaften, philolog.-Hiftor. GL 18, 164—174. 

Rofcger’s Ausführungen folgt Contzen, Geſch. ber vollswirthſchaftl. Literatur bes Mittel» 

alters 161—188. Bergl. ferner alle, Die vollsiwirtäfgaftl. Anfauungen ber Rer 
formationsgeit, in ber Zeitichr. für deutſche Kulturgeſch. 1874, &. 167206. 
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Die vierte neugegründete ſüddeutſche Univerfität, Ingolftadt, wurde in 
den erften Jahrzehnten ihres Veſtehens als eine der vorzügliciften deutſchen 
Bildungsanftalten angejehen und zog aus Italien, Frankreich, Spanien, Eng« 
land, Ungarn und Polen zahlreiche Studirende an!. In der Artiftenfacultät 
machte ſich feit 1498 Jacob Locher, genannt Philomufus, als Weberfeber, als 
Verfaſſer mehrerer Lehrbücher und als Herausgeber und Erklärer alter Autoren 
um die claffiiche Philologie verbient?, Auch Johann Zurmaier, genannt 
Aventinus, war in Ingolftadt für die Förderung humaniſtiſcher Bildung in 
vielfaher Weife, beſonders durch Gründung einer literariſchen Geſellſchaft, 
tätig. Eine andere Zierde der Hochſchule war Johann Böſchenſtein aus 
Erlangen, neben feinem Lehrer Reuchlin ein Wiedererweder der hebräifchen 
Sprache und Literatur ®, 

Am vieljeitigften von allen Lehrern wirkte der Profefjor der Theologie 
Johann Ed, ein Mann von ungewöhnlicher Begabung* und einer feltenen 
Friſche und Beweglichleit des Geiftes. Im einem Alter von fünfzehn Jahren 
hatte er in Freiburg oft an einem Tage ſechs Stunden philoſophiſche DBor- 
leſungen und Repetitionen gehalten und feinerjeit3 bei den bebeutendften Theo- 
bogen und Juriſten Eollegien gehört. Schon in feiner Jugend unterhielt er 
mit den erften Größen der Zeit, wie Brant, Geiler von Kaiſersberg, Peu- 
finger, Reuſch, Reuchlin, Wimpheling, Zaſius und Anderen, freundfchaftlichen 
und fiterarifchen Verkehr und bildete fi zu einem gründlichen Theologen 
und Philofopgen aus®. Im feinem vierundzwanzigften Jahre wurde er 
Brofeffor der Theologie in Ingolftabt, zwei Jahre fpäter befleidete er das 
Recorat der Univerfität. Zur Reform der Borlefungen an der philoſophiſchen 
dacultat veröffentlichte er unter Anderm zwei Foliobände Gommentare über 
die Dialectit und Phyſik des. Ariſtoteless. Als Lehrer, Schriftſteller und 

. Disputator erlangte er durch ganz Deutjhland einen großen Ruf; felbft 
Kaifer Marimilian holte über eine religiöfe Frage fein Gutachten ein. Als 
er einmal Nürnberg befuchte, wurde er von dem Rathe der Stadt und den 
dortigen Gelehrten auf das Ehrenvollfte empfangen 7. 

Ed war ein Vertreter der alten Zeit, eine conferbative Natur, aber er 
war zugleich ein treuer Anhänger und Verfechter der neuen wiſſenſchaftlichen 
Beſttebungen, ein Freund ädhter Reform, der aus dem Alten das wirklich 
Veraltete entfernt wiſſen wollte. Im Jahre 1511 fagte er in einer Rede: 


4 Bergl oben ©. 9. * Bergl. Hehle 18, 84-30. Prantl 1, 188. 
® Geiger, Stubium ber hebräifen Sprache 48—55. Prantl 1, 186-137. 
* Bergl. oben ©. 07 fl. + Wiebemann 8-81. 


6 Meufer 8a, 102. Wiedemann 33—84. Seine logiſchen unb philofophifchen 
Säriften hat man noch neuerdings ſchon deßhalb befonderer Beachtung empfohlen, weil 
€ ‚in ihnen auf bie ächt ariftotelife Quelle zurüdtentt‘. Prantl 1, 115. 129. 

? Wiedemann 86. 
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„Ich lobe mir unfer Jahrhundert, in weldem die Barbarei ihren Abſchied 
erhalten und die Jugend auf die befte Weife unterrichtet wird; in welchem 
die vortrefflichften Redner in ganz Deutſchland ſich finden, in lateiniſchet oder 
in griechiſcher Sprade. Wie viele Wiederherfteller der ſchͤnen Künſte blühen 
mit jegt, melde aus den alten Schriftftellern das Ueberflüffige und Un- 
nöthige ausſcheiden, Alles glänzender, reiner, anmuthiger machen, welche afte 
vortreffliche Autoren wieder an's Licht ziehen, Griechiſches und Hebräifdhes 
von Neuem überfegen! Wahrlich, glüdlih dürfen wir uns preifen, daß wir 
in einem folhen Jahrhundert leben.‘ ! 


Unter den ſüddeutſchen Culturſtätten, die nicht im Beſitze einer Uni« 
berfität waren, fteht die Reichsſtadt Nürnberg beim Ausgang des Mittel» 
alter8 an Bedeutung am höcften. Man pries fie als ‚glänzendften Edelſtein 
des Reichs‘, als ‚Mittelpunkt des Völlerverlehrs und Sammelplag der Fünfte 
und Gewerbe. Ein großartiger Handel Hatte dort Wohlftand und Macht 
erzeugt und umter den reichen Kaufherren Luft und Liebe zu Kunſt und 
Wiffenfhaft hervorgerufen. Mit den hervorragenden Künftlern metteiferten 
an Fleiß und Geſchidlichkeit die Meifter der bürgerlichen Gewerbe; die neue 
Kunft der Typographie wurde fo eifrig wie nur irgendwo gepflegt. 

‚Alle Mufen zogen durch die Thore Nürnbergs ein‘, als dort im Juni 
1471, wenige Wochen nad; der Geburt Albrecht Dürer’s, der Reformator der 
Sternfunde und Mathematit, das ‚Wunder feines Jahrhunderts‘, Johann 
Müller, nad) jeinem Heimatsorte Königsberg in Unterfranken Regiomontanus 
genannt, feinen Wohnſitz nahm. Er erhob die Stadt zu einem Hauptfig der 
mathematiſchen und phyfitalifchen Wiſſenſchaften und trug weſentlich dazu bei, 
daß fie aud zur eigentlichen ‚Hauptftabt der deutſchen Kunft‘ erhoben wurde. - 

Kaum zwölf Jahre alt, Hatte Regiomontan im Jahre 1448 zum Studium 
der Philofophie und Mathematik die Univerfität Leipzig bezogen, zwei Jahre 
fpäter war er nad) Wien gegangen, um feine Ausbildung dem großen Georg 
von Peuerbach, dem Herborragendften unter allen damaligen Aftronomen und 
Lehrern der Sternkunde, anzubertrauen. In Wien erwarb er in feinem 
ſechzehnten Lebensjahre das artiſtiſche Baccalaureat und dort eröffnete er im 
Jahre 1458 mathematifhe und aftronomifde, im Jahre 1461 philologifche 
Vorträge. Gemeinfam mit Peuerbach arbeitete er, unterftügt von dem Cardinal 
Beffarion und dem Biſchof Johann von Großwardein, an mehreren für die 
Wiffenfhaft der Aftronomie bahnbrechenden Werfen. Beide Männer find die 
eigentlichen Väter der rechnenden und beobadjtenden Afttonomie ?. 





1 Sagen, Literariſche Verhältniffe 1, 215. 
2 Vergl. Aſchbach, Univerfität Wien 1, 479493. 544. Fiedler 1-7. 


Die Aftronomen Peuerbad und Johann Müller. 121 


Konnten die Deutfchen, da fie kein ſeebeherrſchendes Boll waren, in 
jener Zeit um die räumliche Erweiterung des Wiſſens feine Verdienfte fich 
fihern, jo wurden fle doch gerade damals durch Peuerbach und Regiomontan 
die Begründer der heutigen mathematiſchen Geographie. Ihr Jahrhundert 
darf ohne Widerfpruc als das deutſche Jahrhundert der Erdkunde bezeichnet 
werden. Peuerbah und Regiomontan wurden unter dem Einfluffe des 
Cardinals Nicolaus don Eues in Europa die Wiederherfteller einer felb- 
fändigen und unmittelbaren Erforſchung der Natur, vermehrten durch mühe» 
volle, forgfältige Arbeiten den eroberten Schaf des griechiſchen und arabiſchen 
Wiſſens und förberten eine kühne und großartige Gedankenentwicklung, das 
Syſtem bes Gopernicust. Vornehmlich war es Peuerbach's, durch Regio« 
montan zum Drud befördertes Werk über die Planeten, wodurch Copernicus 
zu feinen Forſchungen angeregt wurde. Peuerbach Hatte darin ein neues 
Syſtem von den Planeten, ihren Sphären und Bewegungen aufgeftellt und 
die ſchwierigſten Materien mit ungemeiner Senntniß und Klarheit behandelt. 
Das Werk blieb beinahe ein Jahrhundert lang die Hauptquelle des aſtro⸗ 
nomifhen Studiums und wurde in den Schulen von ganz Europa dem höhern 
Unterricht in der Mathematik zu Grunde gelegt. Ein zweites epochemachendes 
Bert Peuerbach's über die Sonnen- und Mondfinfterniffe wurde ebenfalls 
werft durch Regiomontan im Drud herausgegeben. 

Nachdem Peuerbach im Jahre 1461 in kaum vollendetem achtunddreißigſten 
Lebensjahre geſtorben, ging NRegiomontan auf die Einladung des Cardinals 
Beſſarion nad alien. Dort eignete er fi während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes eine gründliche Kenntniß des Griechiſchen an, machte fi mit 
den Rebnern, Geſchichtſchreibern, Philoſophen und Dichtern des alten Hellas 
vertraut und faßte felbft geſchmackvolle Verſe in griechiſcher Sprache ab?. 
Er fammelte viele Handſchriften der griechiſchen und römiſchen Glaffiter und 
wandte feinen Eifer auch den bibliſchen und theologifhen Studien zu. Don 
einem griechijchen Neuen Zeftamente, deſſen Ankauf ihm nicht gelingen wollte, 
fertigte ex mit eigener Hand eine faubere und cortecte Abſchrift an, bie er 
beftändig bei fi trug. An mehreren Univerfitäten hielt er afttonomifche 
Borlefungen, er erklärte in Padua den arabifhen Aftronomen Alfragan, 
machte in Viterbo und an anderen Orten aſtronomiſche Beobachtungen und 
beendigte im Jahre 1468 im Kloſter St. Georg zit Venedig ein Hauptwerk 


4 Worte Alex. von Humboldt's im Kosmos 2, 345 unb 8, 74 unb Peſchel's Ger 
ſchichte der Erdkunde 848. Wie Peuerbah und Negiomontan ‚wohlthätig einwirkten 
auf Gopernieus und feine Schüler Rhäticus, Reinhold und Möslin, fo wirkten biefe, 
wenngleich ber Zeit nad getrennter, auf bie Arbeiten von Kepler, Galilei und Newton‘. 
Vergl. auch H. Wuttle, Zur Geſch. ber Erdkunde im letzten Drittel bes Mittelalter. 
Dresben 1871. 

? Gassendi 358—854. 
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der mathematiſchen Kiteratur, durch welches er das jehige Gebäude der Trigono- 
metrie begründete. Als Mann der Wiflenfhaft wie als gläubiger Chrift 
befämpfte er mit Entſchiedenheit den Irrwahn der Aſtrologie. 

Reich ausgeftattet mit Handſchriften und anderen literariſchen Schäten, 
und im Befige faft der ganzen mathematifchen Literatur des Alterthfumst, 
tehrte Regiomontan im Jahre 1468 nad Wien zurüd. In der nächſten 
Zeit richtete er dem König Matthias Corvinus von Ungarn, einem Freund 
und Zörberer der claſſiſchen Studien, von deſſen vielen in Griechenland an- 
getauften Handſchriften in Ofen eine Bibliothek ein; dann ging er in das 
heimatlihe Franken, nad Nürnberg, um fi in fiiller unabhängiger Muße 
feinen wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen zu widmen. ‚Ich habe mir Nürn- 
berg,‘ fehrieb er an den berühmten Mathematiter Ehriftian Roder in Erfurt, 
‚sum bleibenden Wohnort ausgewählt, weil ich dort die Inftrumente, beſonders 
die für die Sternlunde unentbehrlichen, bequem borfinde, und weil ich mit 
Leichtigleit Verbindungen nach allen Seiten mit den Gelehrten aller Länder 
anknüpfen kann; denn jene Stadt darf man wegen der Reifen der Kaufleute 
für den Mittelpunkt Europa’s anfehen.‘ 

Was Regiomontan’s univerfeller raftlofer Geift in einem Zeitraume von 
nur bier Jahren in Nürnberg zu Stande brachte, gehört in der Geſchichte 
menſchlichet Entwidiung zu den großartigen Erſcheinungen. Wie fih in ihm 
der allfeitige Wiſſens und Bildungsdrang der Zeit verkörperte, fo wollte er 
nad allen Seiten Wiffen und Bildung verbreiten. In der That gelang es 
ihm, eine ganze volkreiche Stadt geiftig zu erregen, für höhere Intereſſen zu 
gewinnen und für die verfchiedenen Schöpfungen, die er in's Leben rief, in 
allen Ständen Theilnehmer und Gehülfen zu finden. 

Um die gebildeten Bürger in feine Studien und Entdedungen einzu 
führen, hielt er über Mathematit und Aftronomie populäre Vorlefungen, die 
in diefer Art und zu ſolchem Zwede in Deutſchland noch niemals ftattgefunden. 
Nach der Zageslänge, welde er für Nürnberg berechnete, wurde die Stabt« 
uhr verbefert. Als gründlicher Kenner der Mechanik und der Phyfit ſchrieb 
er Über Brennſpiegel, über Waflerleitungen, über Gewichte. Er errichtete 
eine große Werkftätte, worin unter feiner Anleitung allerlei aſtronomiſche 
Inftrumente, Maſchinen und Räderverte, Compafle, Himmelsgloben, Land- 
tarten gemacht wurden, die für die nautifhe Aftronomie eine außerordentliche 
Bedeutung erhielten. In turzer Zeit lieferte Nürnberg die beften Compafje 
für alle Seefahrer Europa's und erwarb fih durch Anfertigung trefflicher 
Sandlarten ein anerlanntes Verdienft um das Studium der Geographie. 
Zur Sörberung der Wiſſenſchaften, namentlich der Mathematik, ftellte Regio- 
montan Preisfragen, für deren richtige fung er Geldſummen beftimmte *. 


4 Vergl. Fiedler 7. Aſchbach, Univerfität Wien 1, 533. 
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Bon feinem Schüler und Freunde Bernhard Walther, dem factor der 
Kaufgerren Vöhlin und Welfer, mit Geldmitteln unterftügt, gründete er für 
mathematifhe und aftronomifche Werke eine eigene Druderei und gab hier- 
für einen ganz neuen Apparat an, der ihm wohl mit Recht den Ruhm eines 
Miterfinderd der Vuchbruderkunft ſichert. Neben wiſſenſchaftlichen Werten 
von hoöchſtem Werthet, die er als Erfilingsdrude aus diefer Officin hervor- 
gehen ließ, beforgte er darin auch den Drud eines Kalenders für's Bolt, 
des erflen in feiner Art, der bis zur Gegenwart das Mufter und Vorbild 
aller Kalender geworben if. Er faßte den Plan, eine Sammlung der nam- 
bafteften Mathematiker, Aftronomen und Aftrologen des Altertfums wie des 
Mittelalters mit den nöthigen Erläuterungen im Drud zu veröffentlichen. 
Bereits hatte er ein Verzeichniß der darin aufzunehmenden Autoren entworfen ? 
und die Männer des Faches am verjchiedenen deutſchen und auswärtigen 
Univerfitäten brieflih zur wiſſenſchaftlichen Unterftügung aufgefordert, aber 
fein früßzeitiger Tod verhinderte die Ausführung des Unternehmens’. 

Durch Bernhard Walther’s fürftliche Freigebigfeit wurde Regiomontan 
in den Stand gefeßt, die erſte in Europa vollkommen eingerichtete Stern- 
warte zu erbauen und diefelbe mit den von ihm zur Beobachtung der Geftirne 
erfundenen und berbefferten Inſtrumenten zu verſehen. on allen abend 
ländijhen Aftronomen beftimmte er zuerft die Entfernung, Größe und, Um- 
laufszeit der Gometen und führte dadurch ‚diefe früher ganz räthfelhaften 
Weſen in den Bereich der Haren wiſſenſchaftlichen Betrachtung ein‘. Als 
Verbeſſeret des Aftrolabiums, als Erfinder des Gradflods oder Jacobsſtabes 
und als erfler wiſſenſchaftlicher Begründer der aftronomifchen Jahrbücher, 
der Ephemeriden, verband er die deutſche Aftronomie mit der iberiſchen 
Rantit, umd betheiligte ſich nit nur geiſtig an den weltgeſchichtlichen Ent- 
dedungen des Jahrhunderts, fondern trug weſentlich zu deren Ausführung 
bei. Ohne den Jacobaftab und das vervolllommnete Aftrolabium, vermittelit 
deffen man die Entfernungen nach der Sonnenhöhe berechnen konnte, wäre 
es den großen Seefahtern der Zeit: Columbus, Basco de Gama, Cabot, 
Magelhaens, nicht möglich geweſen, ſich weiter in den Ocean hinauszuwagen 
und ihre Entdeckungen zu machen. Regiomontan’s auf zweiundbreikig Jahre 
voraus berechnete Ephemeriden begleiteten Columbus und Vespucci in die 
Neue Welt. Erſterer legte fie feinen Berechnungen zu Grunde und fagte 
vermittelft berjelben den Eingeborenen in Weftindien eine Mondfinfterniß 


t Zergl. das Verzeichniß bei Ziegler 25-87. 

2 Vergl. Gassendi 882—888. 

® Dasjelbe ift noch bis Heute unausgeführt geblieben, und zum Gchaben ber 
Wiſſenſchaft find nicht einmal bie Hanbferiftlih vorhandenen zahlreichen Briefe, worin 
Regiomontan feine Gebanten darüber ausiprah, zum Gemeingut ber gelehrten Welt 
gemadt worben; vergl. Aſchbach 1, 551—552. 
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voraus. Gleich bei ihrem Erſcheinen im Jahre 1475 "Hatten fie in allen 
Ländern ein ſolches Auffehen erregt, daß fie fat gegen Gold aufgemogen 
murden; die Venetianer trieben Handel mit dem Werke Bis nad Griehen- 
land. Dan fhäpte fi glüdlih, in einer Bibliothek auch nur Bruchſtüde 
davon zu befien?. 

Unter denen, die ſich rühmten, Schüler Regiomontan’s zu fein, erlangte 
der Nürnberger Martin Behaim als Kosmograph und Seefahrer einen twelt« 
gefhichtlihen Namen. Er nahm perfönlih an Entdedungsreifen Theil, und 
zeigte den fihern Weg nad DOftindien um Afrifa bereits im’ Jahre 1492, 
ſechs Jahre vor deſſen Auffindung durch Vasco de Gama, auf feinem Erd- 
globus deutlih an. Auch zur Entdedung der Magelhaensſtraße ging die erſte 
Anregung von Behaim aus. Magelhaens felbft ſprach fi nad) unzmweifel« 
haften Nachrichten wiederholt dahin aus, daß er auf einer Karte Behaim’s 
die fpäter nad ihm benannte Straße verzeichnet gefunden, und daß dieſe 
Karte in ihm den Gebanken erwedt Habe, durch dieſe Meerenge nad) den 
Molutten zu fegeln ?. 

Regiomontan's Ruf war fehon ein europäifcher geworden, als ihn Papft 
Sirtus IV. zum Bifhof von Regensburg ernannte und durch ein eigen. 
handiges Schreiben zur Verbeſſerung des Julianiſchen Kalenders nad Rom 
berief. Der Einladung folgend, verließ er Nürnberg im Jahre 1475; in 
Rom twurde er überall auf das Ehrenvollfte aufgenommen, aber bereits im 
nädjften Jahre, als er eben fein einundvierzigſtes Lebensjahr angetreten, fand 
er einen frübzeitigen Tod. Welche Bedeutung man dem Manne beilegte, 
läßt fih daraus entnehmen, daß man die Erſcheinung eines Cometen mit 
feinem Austritt aus der .Zeitlichkeit in Verbindung brachte®. 

‚Rom birgt in feinen Mauern,‘ ſchrieb Wimpheling im Jahre 1507 
einem römiſchen Cardinal, ‚die Gebeine eine Deutſchen, den das Vaterland 
als einen feiner beften Söhne noch Heute betrauert. Durch feine Wiſſenſchaft 
gehört Regiomontan der ganzen Welt an und die fremden Bölfer werben 
Deutſchland um den Ruhm, einen folhen Genius geboren zu haben, beneiden. 
Er war ein edler Menſch. Sein fledenlofer Wandel fihert ihm die Krone 
des ewigen Lebens.‘* 


4 Vergl. Carl Ritter, Geſchichte ber Erdkunde und ber Entbedungen 254—255. 
Peſchel, Geſchichte ber Erdkunde 860. Ziegler 79-80. 92—98. Ghillany 37—40. 
Meber einen im Jahre 1499 zur Ertheilung aſtronomiſchen Unterrits nad Ancona 
berufengn beutfchen Aftronomen vergl. dv. Reumont’s Mittheilungen im Anzeiger für 
Kunde ber deutſchen Vorzeit, 1879, ©. 108—104. 

ı Ghillany 51. 55. 68. 72. U. Reichenbach, Martin Behaim, Breslau 1877. 

® Alba) 566. ‚Hune unum,‘ fagt Paul Jovius, ‚astronomorum omnium, 
qui haotenus floruerunt, praestantissimum veneramur.‘ Gassendi 868. 

* % De arte Impressoria fol. 10. 
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In Nürnberg, wo Regiomontan als ‚ein Vater und Wohlthäter der 
Stadt‘ allgemein verehrt worden, verfeßte die Nachricht von feinem Tode bie 
ganze Bürgerſchaft in tiefe Betrübniß. 

Unter feinem Einfluß war dort ein reiches geiftiges Lehen emporgefproßt. 
Der Kunſtfleiß Hatte den färkften Impuls erhalten, in wiſſenſchaftlicher Be— 
ziehung wurde die Stadt ein Stern erſter Größe. 

Mit unwiderftehliher Gewalt fühlten fi die SLernbegierigen von der 
Zucht und Strenge der mathematiſchen Disciplinen angezogen; eine un 
gemeine Freude am Rechnen und Meſſen verbreitete fi in allen Ständen. 
Unter den vielen aus Regiomontan’8 Schule Hervorgegangenen bauten Bern- 
hard Walther, Johann Werner, Johann Schoner, Conrad Heinfogel an den 
Schöpfungen des Lehrers rüſtig weiter. Walther wurde nad deflen Tode 
da3 Haupt aller deutſchen Afttonomen. Werner gemann für den mathematiſch- 
phyſilaliſchen Zweig der Erdkunde eine geradezu bahnbrechende Bedeutung !. 
An Zahl und Bedeutung der Gelehrten, die fi durd ihre Leiftungen auf 
dem Gebiete der Mathematit, Aftronomie, Phyſik und Kosmographie aus- 
zeichneten, konnte für lange Zeit keine deutſche Univerfität mit Nürnberg 
wetteifern. 

Selbſt ſolche Männer, welchen ein ganz anderer Beruf innewohnte, wie 
Willibald Pirkheimer und Albrecht Dürer, konnten ſich bes übermächtig 
gewordenen Zuges zur Mathematik und Sternkunde nicht erwehren. Mit 
einem Eifer, wie er nur jenem Jahrhundert eigen, Tagen fie dem Studium 
derfelben ob und erwarben fi) darin fo gründliche Kenntniffe, daß man ihre 
Ramen auch unter den angejehenen Mathematitern ihrer Zeit aufführen darf. 
Dürer erwies der Mathematit durch feine Bücher über die Meßkunſt, und 
der Afttonomie durch eine trefflich gezeichnete und in Holz geſchnittene Stern- 
farte, wozu ihm Heinfogel und Stabius das Material geliefert, Teinen Heinen 
Dienſt. Pirlheimer unterftügte Schoner in der Verfertigung aſtronomiſcher 
Infrumente und ließ aus feiner reihen Bibliothek durch deſſen Schüler 
omas Venatorius die Werke des Archimedes herausgeben. 

Wimpheling hebt außdrüdlih Hervor, daß Regiomontan auch für die 
Ihönen Wiſſenſchaften, insbeſondere für die Verbreitung der griechiſchen 
Sprade, und nicht minder für gefchichtlihe Studien mit Erfolg in Nürn- 
berg thätig geweſen fei. War er doch einer der erften Deutihen, die nach- 
weisbar in Deutſchland das Griechiſche erlernten und in Italien im Ums» 
gange mit gelehrten Griechen ſich in diefer Sprache vervolllommneten. Hifto- 
tifher Arbeiten bedurfte er fchon für fein großes Unternehmen, von den 


1 Näheres Über Johann Werner, einen Nürnberger Geiftlien, bei ©. Günther, 
Studien zur Geſch. ber mathematiſchen und phyfitalifen Beographie (Halle 1879) 
6. 273-331. Vergl. Falk, Ergänzungen 401—403. 
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einzelnen Ländern Europa’ Karten zu entwerfen und duch geſchichtliche 
und geographifche Nachrichten aus den beften Quellen zu erläutern. 

Bor allen erwiefen ſich die Patricier Johann Löffelholz und Johann 
Pirfheimer, Willibald's Vater, und Sebald Schreyer, bis zum Jahre 1503 
Kichenmeifter zu Et. Sebald, als Tundige, emfige Förderer der wiſſenſchaft- 
lichen Bildung. Sie legten Bibliothefen an, nahmen junge Gelehrte gaftlich 
in ihre Wohnungen auf und beförderten deren Werke zum Drud. Schreyer's 
Freigebigfeit ermöglichte dem Stabtphyfitus Hartmann Schedel, fein präd- 
tiges Buch der Chroniken zu veröffentlichen und mit mehr als zweitaufend- 
zweihundert Holzſchnitten ausftatten zu laſſen. Schebel verfertigte auch auf 
Grund feiner Hiftorifch-antiquarifchen Gollectaneen, melde er während feiner 
Studienzeit in Padua angelegt hatte, ein großes Werk, worin er aus Hand« 
ſchriften und Büchern wie nad eigener Forfhung die Merkwürdigkeiten 
Italiens, vor Allem Roms und Padua's, mit befonderer Berüdfihtigung der 
Inſchriften zufammenftellte, ‚damit‘, fagt er, ‚die Nachkommen Denkmäler 
erhalten, welde ihr Gemüth ergögen und zu mehrerer Vervolltommmung an- 
reizen fönnen‘. Für eine ähnliche Sammlung von Alterthümern und Epi— 
grammen zu Ehren Deutflands ftellte ihm fein Freund Willibald Pirkheimer 
mandherlei Notizen, Abſchriften und Abbildungen zu Gebote!. Schreher's und 
Schebel’3 Freund war der Benedictinermönd Sigmund Meifterlin, der zuerft 
die Geſchichte der Stadt in faßlicher, anſprechender Weife von den früheften 
Anfängen an darftellte?. 

Für die ſchönen Wiſſenſchaften gab es im Nürnberg fo viele Freunde 
und Förderer, daß man die Stadt wohl als die erſte in Deutſchland bes 
zeichnete, in der die claffifche Literatur eine emfige Pflege gefunden habe?. 

Der großmüthigſte Mäcen aller Wiſſenſchaften und Fünfte war Willie 
bald Pirfheimer (geb. 1470), gleich bedeutend als Yurift, Staatsmann, 
Philologe, Geſchichtſchreiber und Redner; auch als Heerführer in Dienften 
Marimilian's I. im In- und Auslande bekannt. Er war wie ein Furſt in 
der damaligen Gelehrienwelt. Seine literariſchen Verbindungen reichten bis 
nah Frankreich, Italien und England. Sein Haus in Nürnberg mar aus- 
geftattet mit Büchern und Kunſtſchätzen und bilbete für Deutſchland einen 
Mittelpunkt der humaniftifchen Beftrebungen. 


1 Bergl. Über Schedel's Etubien und Reifen ben Auffa von Wattenbach in ben 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 11, 851—874. ‚Man fieht aus Allem,‘ jagt ber 
Verfaffer ©. 371, ‚dab Schebel durch feinen Humanismus an feiner altgläubigen 
Frömmigfeit teinen Schaben genommen Hatte.‘ Vergl. auch Jahn, Aus ber Altertfums- 
wiſſenſchaft 848 fl. Roffi's Worte über Schebel im Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft 
1879, 2, 301. 808. 

2? Darüber fpäter im letzten Abſchnitt bes zweiten Bude: ‚Die Kumft der Profa‘, 

® DVergl. Hagen 1, 179. 
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Freilich kann Pirkheimer in fittlicher Lauterkeit des Wandels mit feinen 
Freunden Wimpheling, Geiler von Kaifersberg und Brant keinen Vergleich 
beſtchen. Er hielt fich nit immer frei von der naturaliſtiſchen Lebens - 
anfhauung feiner fo eifrig ſtudirten Alten; nicht frei von Leidenſchaftlichkeit, 
ſelbſt Schmähfugt; Albrecht Dürer's Briefe an ihn! weiſen nod auf andere 
wenig erbaulihe Dinge Hin, welche zeitweiſe geeignet waren, wohl gar feinen 
Ruf zu gefährden. Seine Auffafjung des Alterthums krankte ſchon einiger 
maßen an den Schäden, die jpäter im Kampfe der jüngeren deutſchen Huma- 
niften gegen das geoffenbarte Chriftentfum fo unheilvoll und verderblich Her- 
vortraten; tie Erasmus griff er wiederholt grundſätzlich die kirchliche Wiffen- 
ſchaft des Mittelalters — nit allein die Form der Sprache, fondern den 
Geift diefer Wiſſenſchaft — an und gab dadurd dem heranwachſenden Ges 
ſchlechte der falſchen Aufklärer ein gefährliches Veifpiel. Anderfeits aber war 
er eifrig für- die kirchliche Literatur bemüßt, durch Herausgabe und Ueber- 
fegungen von Kirchenvätern und anderen frühchriſtlichen Schriftſtellern, und 
aus den Vorreden und Widmungen, mit denen er dieſelben begleitet, Mingt 
immer wieder der edle Ton eines religiöfen Gemüthes hervor?. Am reinften 
und ebelften erſcheint Willibald's Perſonlichkeit in dem brüberlicen Verkehre 
mit feiner Schmwefter Charitas, der Aebtiffin von St. Clara. Die Briefe, 
welche die Geſchwiſter mit einander wechfelten, behalten als koſtbare Vermächt · 
niffe der Weißheit, Frömmigkeit und reinen Sitte, fo gut mie die ‚Denf« 
würdigfeiten‘ der Aebtiffin, einen unvergänglichen geſchichtlichen Werth ?. 


Eine ähnliche geiftige Bedeutung wie Willibald Pirfheimer für Nürn- 
berg befaß deſſen Freund Conrad Peutinger* (geb. 1465) für feine Vater- 
ſtadt Augsburg. Er war eine groß und edel angelegte Natur, ein Geift 
von flarker, umfaffender Befähigung. Schon in jungen Jahren hatte er auf 
den Hochſchulen in Rom, Padua und Bologna und in perſönlichem Umgange 
mit Pomponius Lätus, Picus don Mirandula, Angelus Politianus eine 
gründliche Ausbildung in der Jurisprudenz und in ben ſchönen Wiffen- 
ſchaften und Künften erlangt. Im ber griechiſchen Sprache, deren Stubium 
er erft auf Ermunterung feines Freundes Reuchlin nad zurüdgelegtem 
vierzigften Lebensjahre begonnen, brachte er es zu einer ausgezeichneten Fer - 
tigkeit. Ulrich Zaſius zählt ihn zu den Wenigen, die mit richtigem Ver- 
ſtändniß in das Wefen des römiſchen Rechts eingedrungen und für deſſen 


1 bei Thaufing 3—23. 

2 Vergl. Binder 44—51. ® Näheres bei Binder 651—101. 

+ Zergl. über ihn Herberger 81—62. Erhard 8, 8894411. Hagen 1, 211—218. 
Döllinger, Reformation 1, 517—519. 
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rechte Verbindung mit dem vaterländiſchen thätig geweſen fein. Aud auf 
theologiſchem Gebiete war er bewandert. Er ſchrieb über kirchliche Alter 
thümer und beforgte einen Commentar zu den Sentenzen des Petrus Lome« 
bardus zum Drud; feine Kenntniffe in der Heiligen Schrift und in den 
Kirchendätern wurden allgemein gerühmt. Er gehörte zu denen, melde Kaifer 
Marimilian bei feinen Bemühungen für religiöfe Vollsbildung um ein Gut- 
achten angehen ließ: wie die Geheimniffe der chriſtlichen Religion dem gemeinen 
Mann am verftändlichften entwidelt werben könnten. 

Zu Marimilian war Peutinger, bald nachdem er im Jahre 1490 als 
Stadtſchreiber in den Dienft feiner Vaterftadt getreten, in nähere Beziehung 
gelommen. Als Mann ‚des vollen Gefühls‘, als begeifterter Freund deutſcher 
Geſchichte und Kunft traf Peutinger in feinen Anlagen, Beltrebungen und 
Lieblingsneigungen auf das Innigfte mit dem gleichgearteten Kaifer zufammen. 
Es läßt ſich Hieraus das gegenfeitige Verhältniß beider Männer, die tiefe 
gemüthliche Anhänglichteit und unmandelbare Ergebenheit des einen wie das 
volle Vertrauen des andern, leicht erklären. Marimilian übertrug Peutinger 
manderlei wichtige, politifche Gejhäfte und wendete ihm im Laufe der Jahre 
eine herzliche Greundfhaft zu‘. Peutinger benußte feine Stellung zum Kaiſer 
niemals zu eigenem Vorteile, fondern ftet3 nur zum Beften der Vaterſtadt 
und zur Förderung edler vaterländifcher „Zwede. Auch nicht der leifefte Ver- 
dacht eigennügigen Strebens ruht auf feinem Andenken. Lebhaft und ade 
tung3boll nimmt er an den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Anderer Theil und 
freut ſich über jede fachliche Ergänzung und Berichtigung feiner eigenen Ar- 
beiten; nirgends zeigt fi eine Spur bon perjönlidjer- Eitelfeit: von dem 
Hochmuthe falſcher Wiſſenſchaft blieb er unberührt. 

Für geſchichtliche Studien fand Peutinger in Augsburg einen wohl 
bereiteten Boden. Seit Jahrzehnten Hatte fi) dafür. befonders in dem Bene» 
dictinerflofter von St. Ulrich und Afra, wo Möfterlide Zucht und miffen- 
ſchaftlicher Eifer in gleich Hoher Blüte ftanden, ein lebhaftes Intereffe gezeigt. 
In den Räumen des Kloſters war eine eigene Druderei angelegt und durch 
deren Erzeugniffe wie durch Tauſch und Ankauf eine anſehnliche, auch 
an alten Claſſilern reihe Bibliothek gefammelt worden. Auf Betreiben des 
Vürgermeifterd Sigmund Goffembrot, eines eiftigen Humaniften?, hatte der 
dortige Mind Sigmund Meifterlin in dem Jahre 1456—1457 eine Ge- 
ſchichte Augsburgs, fpäter im Auftrage des Abtes Johannes von Giltlingen 
eine Kirchengeſchichte der Stadt und eine Geſchichte des Kloſters angefertigt, 


1 Als der Kaifer im Jahre 1504 nad; Augsburg kam, hielt Peutinger’3 vier- 
jähriges Töchterlein Juliane, ein Wunberkind, im Namen’ bes Rathes bie lateiniſche 
Begrüßungsrebe, welche Peutinger verewigte. Bergl. Falk, Ergänzungen 406407. 
Herberger 36.. Ueber. anbere Wunberfinber vergl. Falk 404—406. 

Vergl. Wattenbach, S. Boffembrot 3689. 
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mit verftämdiger Benupung der Quellen, freimüthigem Urtheil; beſonders 
lebendig ſchildert er die Dinge, über melde er als Augenzeuge berichten 
lonnte *. Vornehmlich zum Zwede hiſtoriſcher Forſchungen bildete fih in 
Augsburg eine aus Geiſtlichen, Rathsherren und anderen Bürgern beſtehende 
literatiſche Geſellſchaft, deren eigentlihe Seele und wiſſenſchaftlich arbeitende 
Kraft Peutinger wurde. Mit großen Mühen und Koſten gründete er eine 
Bibliothek, welche fich vorzüglich durch Quellenwerfe für die ältere deutfche Ge- 
ſchichte auszeichnete?; unermüdlich ſammelte er werthvolle Handichriften, Münzen 
und ſonſtige alterthümliche Denkmale, und allmählich gewann er eine in ihrer 
Art einzige Sammlımg von römischen Inſchriften, bie in der Stadt und Diöcefe 
Augsburg gefunden worden waren. Diefe Infehriften, die älteften Urkunden 
der Geſchichte Augsburgs, gab er im Auftrage bes Kaiſers und mit Hülfe 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft im Jahre 1505 im Drude Heraus. Im folgen 
den Jahre Tieß er unter dem Titel ‚Zifchreden von ben wunderbaren Alter- 
thümern Deutſchlands“‘ eine warm patriotiihe Schrift erfcheinen, der er feinen 
literariſchen Ruf in den weiteſten Streifen hauptſachlich verbantte. "Im Jahre 
1507 folgte die erfie Ausgabe des von Conrad Geltes im Klofter Ebrach 
aufgefundenen Ligurinus, eines der Zeit Friedrich Barbaroffa’s angehörigen 
hiſtoriſchen Gedichtes, welches die Bewunderung aller zeitgenöſſiſchen Gelehrten 
erregte und binnen einem Jahre fieben Auflagen erlebte?. In fpäteren 
Jahren (1514—1515) beſchenlte Peutinger die Hiftorifche Wiſſenſchaft mit 
der dom ihm entdedten Uxfperger Chronik, mit der Geſchichte der Gothen 
don Jorbanis und der Geſchichte der Longobarden von Paulus Diaconus *. 
Rorimilian hatte Peutinger noch zu amderen gejhichtlihen Arbeiten aus- 
erfehen, die im Zufammenhang ftanden mit den aligemeinen tuhmvollen Bes 
mäßungen des Kaiſers für die Förderung deutſcher Wiſſenſchaft. 


1 Bergl. Chronilen ber deutſchen Städte 8, 6—8. 2 Vergl. Herberger 66. 

*® Die Iange beftrittene Aechtheit bed Gebichtes ift nachgewieſen von Pannenberg 
in ben Forſchungen zur beutfhen Geſchichte 11, 1861-800. Veral. Horawig, Zur 
Geſchichte bes beutfhen Humanismus 86—86. 

+ Die Vortrefflichteit aller biefer Ansgaben läßt es in hohem Grabe bebauern,. 
daß Peutinger nicht zur Ausführung ber von ihm beabfichtigten umfafienden Samm - 
kung beutjcher Geſchichtsquellen bes Mittelalters gekommen ifl. Er ift in Deutſchland 
ber Vater bes fritifhen Studiums römiſcher Altertümer und einer ber tüchtigften 
Begründer ber wiſſenſchaftlichen Erforſchung deutſcher Geſchichte. Cine genaue Arbeit 
über feine Werke würde, worauf Geiger, Neue Schriften 88 Bingewiefen, einen fehr 
willommenen Beitrag zur Geſchichte ber Geſchichtſchreibung umb ber Alterthums- 
wiſſenſchaft Tiefern. Als Hintergrund müßte ber Augsburger Gumanifienfreis, bie 
literariſche Geſellſchaft dienen, beten treue Unterftügung Peutinger wiederholt in feinen 
Säriften rühmt. Mit ihrer Hülfe wollte er au bie nad ihm benannte Tabula 
Peutingerlana, jene sbenfalls von Geltes gufgefundene berühmte Reiſelarte guß ber 
Zeit bes Mare Huzel, durch den Drud befanat madien; fie lam aber erfi lange nad 
feinem Tode heraus. . 

Janfien, deutſche Gefgigte. L 18. u. 14. Aufl. o 
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Dieſe :Bemühungen fanden ihren lebenskräftigen Mittelpunkt in der 
deutſchen Reichshauptſtadt Wien, am kaiſerlichen Hofe, mo Marimilian die 
bebeutendften Gelehrten der Zeit zu vereinigen fuchte, und an der Univerfität, 
die zur erften Hochſchule Europa's erhoben werben follte. 


Liebe für WiffenfHaft und Kunft war dem Kaiſer ſchon in früher 
Jugend ‚in’s Herz gelegt‘; dur die Fürſorge feines Vaters hatte er eine 
acht fürſtliche und Acht humane Erziehung erhalten und war in allen Zweigen 
des damaligen Wiſſens unterrichtet worden, Im feinem ſchriftlichen Nachlaß 
in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien finden ſich .Auffäge über Genealogie 
und Hausgeſchichte, Artilleriewiſſenſchaft, Heraldik, Waffenſchmiedekunſt, Archi- 
tectur, Jägerei, Falknerei und andere Gegenſtände. Kein Fürſt des geſammten 
Mittelalters eignete ſich fo umfaſſende Sprachlennmiſſe an wie er. Nicht allein 
die verſchiedenen in feinen Ländern geſprochenen Idiome waren ihm geläufig, 
fondern aud die mehrerer anderen Völler, fo daß er einft während eines 
Krieges mit fieben Hauptleuten in fieben verſchiedenen Sprachen fi unter- 
teben Tonnte!. Insbeſondere erlangte er im Lateinifhen eine ſolche Fertig- 
teit und Gewandtheit, daß Willibald Pirfheimer, der mit einigen vom Kaiſer 
dictirten Denlwürdigleiten feines Lebens befannt war, einem freunde ber« 
ſichert: die Schriften keines deutfchen Gelehrten feien in einem fo reinen Stil 
abgefaßt wie Mazimilian’s lateiniſche Dictate. Sogar im Sriegslager las er 
ſteis die beſten Dichter. ‚EB gibt in Deutſchland Niemanben,‘ ſchrieb Tri- 
themius, ‚der eine größere Wißbegier, eine ernftere Liebe zu den mannigfal- 
tigften Studien befäße und eime herzlichere Freude an dem Aufblühen der 
Wiſſenſchaften und Fünfte als König Maximilian, diefer Freund und För- 
derer aller Gelehrten.‘ ? 

Marximilian förderte nit bloß, wie mande andere Fürften feiner Zeit, 
dieſes oder jenes befondere Studium ‚aus perfönlicher Liebhaberei, jondern er 
wendete feine Theilnahme und Liebe den weiteften Kreiſen menſchlichen Willens 
zu: Theologen, Geſchichtſchreiber, Rechtsgelehrte, Dichter, Sprachkundige, vor 
Allen aber die Humaniſten und bie Künftler erfreuten fid feiner fleten Aufe 
munterung und Unterflügung. Mit Begeifterung ſprechen fie alle von dem 
Monarchen, der, in feinem Weſen kaiſerliche Würde mit der größten Volls- 
thümlichteit vereinigend, fie in feine Nähe zog, feines vertrauten Umgangs 
würdigte und ‚Allem, was feine Gegenwart berührte, Leben und Seele gab‘. 


1 9. Bilieneron, Weißkunig 348--844. 348. Haltaus T—10. Zappert, Gefpräd- 
büdlein 289241. Vergl. Pölig, Jahrb. ber Geſchichte und Staatstmf 2, 804. 
% ® De vera studiorum ratione 7. 
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Maximilian verdiente den Ehrennamen eines ‚Boters der Künfte und 
Wiſſenſchaften? befonders deßhalb, teil fein ganzes geifliges Streben und 
Schaffen, um mit Wimpheling zu reden, nur ‚das Eine hohe Ziel verfolgte, 
Treue gegen Kirche und Reid), fittliche Veredlung, Liebe zu Volk und Bater- 
fand zu befeftigen und auszubreiten' 1. Nirgends mehr als auf bem Gebiete 
der Wiſſenſchaften und Fünfte bewährte Maximilian das Wort, welches ihm 
ein Rheinfranle in den Mund gelegt: 

‚Deutf bin ich und finn’ ic, 
Deutfd) handle ich und bleibe ig 


Hieraus erflären ſich vornehmlich auch feine unausgejepten Bemühungen 
für die geſchichtlichen Stubien, die an feinem römischen Kaifer deutſcher Nation, 
weder vor ihm noch nad) ihm, einen zugleich jo warm patriotiſchen und lennt ⸗ 
nißreichen Mäcen gefunden Haben. 

‚Er Hatte zu Feiner Sach,‘ erzählt Joſeph Grünbed, ‚als zu den Hiſtorien 
mehr Luft, und ein foldes Sprüchwort gehabt: welcher Fürft nit Sorg hat, 
feine und feiner Vorvorderen Geſchichten zu beſchreiben, mit Läffigleit feines 
Romend ewiger Gedädhtnuß fürgeet, ſei alles Neides und Haß würdig. Es 
fei au) der fein Liebhaber des gemeinen Nußes, der ein ſolche fruchtbare 
Erlandtnuß der Kunft, darvon die Speiß der Tugendt entpringen, in ber 
dinſternuß Liegen laſſe. Denn ſolche Nadjläffigkeit wäre die Urſach gewefen 
der Zerftörungen viel großmechtiger Herſchafften, Gemeinden und Stetten, 
das umerfaren, ungelert, grob Fürften zu regieren darinnen gefunden waı 
worden.‘ . 

„Als er zu feinen Jaren fam,‘ berichtet May Treizſaurwein im ‚MWeiß« 
funig‘, ‚iparet er feinen Koften, ſonder er ſchidet aus gelert Leut, die nichts 
anders teten, dann daß fie fi in allen Stifften, Kloftern, Puechern und 
bey gelerten Leut erkundigeten alle Geſchlecht der Kunig und Furften. Und, 
fieß ſolichs alles in Schrift bringen zu Er und Lob der kuniglichen und 
furſtlichen Geſchlechten.. Und wo ain Kunig oder Furſt etwo ein Stift 
gethan hat, des vergeſſen worden ift, fo hat er benfelben Stifter widerumb 
mit feiner Gedachtnus erhebt, des fonft nit beſchehen were. Er Hat alle 
Vung, fo die Kaifer, Kunig und ander mechtig Herrn vor Zeiten geſchlagen 
haben und die funden und ime zugebracht worden fein, behalten und in ein 
Puech malen laſſen, dardurch oft ain Kaifer, Kunig und Herr mit feinem 
Namen wiberumb geoffenbart, des fonft gang vergeſſen worden were. Des- 
gleihen hat er auch ainem jeden Kaiſer, Kunig und Furſten, die von Anfang 
bis her regiert haben, ire guete Täten, inen zu einer Gedächtnus, non Newen 
widerumb beſchrieben laſſen. Wie ain fonder kuniglich erlich Gemuet Hat dieſer 


1 ®De arte impressoria fol. 12. % Bergl. Haltaus 11. 
9° 
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jung weiß Kunig gehabt! Er if ain Anweifer aller kunftigen Kunigen und 
Furſten, das ſy die kuniglich und furſtlich Gedächtnus unterhalten und waren.‘ * 

Aehnlich ſchreibt Wimpheling: ‚Alles, was die Vergangenheit des deut - 
ſchen Volles irgendivie auflären Tann, nimmt die volle Theilnahme des 
Königs. in Anſpruch. Er vertieft fi in bie alten Chronilen und Gefchicht- 
ſchreiber; er. läßt fie fommeln und herausgeben und feht darüber mit den 
unterrichtetften Männern in mündlichen und brieflihem Verkehr.‘ ‚Mit dem 
Gelehrten in feiner Umgebung beſpricht er die Abfaffung eines für das Volt 
beftimmten Geſchichtswerles, welches unter dem Zitel: Bilderſaal deutſcher 
Ahnen erjheinen fol.‘ ? 

Em umfaſſendes ‚Raiferbuch‘ follte in Laiferlihem Auftrage Peutinger 
bearbeiten. Derfelbe bereitete auch zur Geſchichte des Haufes Habsburg ein 
Negeftenwerk vor, für welches Maximilian ihm nicht bloß ‚von allen Dften 
Chroniken und Hiftorien bringen‘ ließ, fondern auch perfönlich Forſchungen 
anftellte, die zumeilen die freimüthige Kritik des gelehrten Freundes heraus- 
forderten®. Durch feine Hiſtoriographen Johann Stabius, Ladislaus Sunt« 
heim und Jacob Manlius ließ Marimilian einen großen Theil Deutſchlands, 
HHaliens und Frankreichs bereifen, um in den Slöftern neue handſchriftliche 
Quellen aufzutreiben. Vom Kaifer ımterftüßt, unternahm Conrad Eeltes in 
Begleitung des Mathematiker Andreas Stiborius zum Ziwede eines umfang» 
reihen hiſtoriſch · geographiſch· ſtatiſtiſchen Werkes Reifen im ganzen nörblichen 
Deutſchland. Wimpheling verſichert, daß Marimilian einmal bei drüdendent 
Gelbmangel fogar ein ihm theures Kleinod verjept habe, um bie Fortſeßzung 
einer auf feine Anregung unternommenen wiſſenſchaftlichen Reife zu ermöge 
then. Im kaiferlihem Auftrage fammelte Suntheim Materialien zu einer 
genealogiſchen Geſchichte des habsburgiſchen Hauſes und anderer deutſcher 
Fürftenhäufer; Stabius beſorgte in Verbindung mit Marimilian’s gelehrtem 
Arzt und Archidar Johann Spieshaimer, genannt Cuspinianus, die erſte Aus- 
gabe des Dito don Freifing und deſſen Fortſetzers Radevicus. 

Alle diefe Bemühungen des Kaiſers Hatten fo viel Plan und innern 
Zufammenhang, daß man jagen Tönnte,, Maximilian habe eine Geſellſchaft 
für ältere deutſche Geſchichts und Alterthumslunde geftiftet ımd bern Bor- 
fig Übernommen. Die erfreulichfte Seite bei diefer Thätigfeit mar, daß Alles, 
mas er unermübli und opfertoillig für die Verbreitung und Erweiterung 
der hiſtoriſch· antiquariſchen Senntniffe Ieiftete, den Höhern Zwed verfolgte, 
den vaterlandiſchen Sinn zu beleben und ‚den heimiſchen Boden Jedem theuer 
u moten “. 


Weißlunig 68-69. % © De arte Impressoria fol. 12. 

® Bergl. Herberger 64—67. 

+ Vergl. Wattenbach, Deutſchlanda Geſchichtaquellen 2-8. Horawitz, Nationale 
22 
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Wie Marimilion fo manches Hiftorifde Denkmal vor dem Untergange 
teitete, fo auch mandes Denkmal der alten Literatur, mande Volksſage, 
manches Vollslied. Man verdankt ihm unter Anderm bie Erhaltung einer der 
ſchonſten Perlen mittelhochdeutſcher Dichtung, der ‚Nebenfonne der Ribelungen‘, 
der Gudrun, die er in den Ambrafer Pergamentcoder einfchreiben ließ‘. 

Die eigene ſchriftſtelleriſche Thätigfeit des Kaiſers ift befonders aus 
dem ‚Theuerdan‘ und aus dem ‚Weißtunig‘ befannt. Die Idee zu- erfterm 
allegoriſchen "Gedichte, worin ausſchließlich das Privatleben des Kaiſers be 
Handelt wird, faßte Marimilian ſelbſt. Er verfertigte auch den größten 
Theil der dazu gehörigen Gefänge, die dann. von feinem Secretär Melchior 
Pfinzig, Propft zu St. Mban in Mainz, überarbeitet und ausgeſchmückt 
wurden. Das Werk, deſſen erfler Drud zu den bewunderungswürdigſten 
Arbeiten der Typographie gehört, fand die Iebhaftefte Teilnahme bei den 
Zeitgenoffen, welchen darin die ritterliche Perjönfichteit des Kaifers im 
glänzendften Licht emtgegentrat?. Die Sprache des im poetifdher Beziehung 
ſchmucloſen Werkes if ernft und gemeſſen; ohne Kraft und Fülle, aber nicht 
ohne Reinheit und Gemwähltheit des Ausdrudes. Der Dichter wollte zeigen, 
daß ‚in allen denkbaren Anfechtungen bes Lebens ein rüſtiges Gemäth und 
ein feſtes Vertrauen auf Gott endlich doch den Gieg davontrage‘. Diefen 
Zwed hat er erreicht. Mitten durch Noth und Leiden ſchreitet der Held 
geoß und unerſchroden einher; ihm leiht fein reines Bemußtfein, fein uner- 
fhütterliches Vertrauen auf Gott den Muth und die Kraft, auch durch eine 
Belt von Feinden, durch Lebensftürme jeglicher Art zu dem belohnenden Ziele 
zu gelangen ?. Unwillkürlich wird man bei der Lectüre an Albrecht Dürer’s 
Blatt: Ritter, Tod und Teufel, erinnert. 

Während der Theuerbant in allegoriſchem Gewande Marimilian’s Private 
Ieben ſchildert, Handelt das nicht allegoriſche Profawerk, der ‚Weißkunig‘, 


Geſchichtſchreibung 8970 und unfern Aufſatz, Mazimiltan’s Bedeutung für Deutfd- 
land, im Katholik 18695, 528—634. 

1 Bergl. Pfeiffer’8 Germania 11, 881—884. Ueber ben Schreiber bes Helden · 
Hude, den Tiroler Hans Ried, vergl. Germania 9, 381—884. 

2 Im biefer Characteriſtil Maximilian's Yiegt, wie wenig aud bie allegorife 
Einfleidimg dem Geſchmacke ber Gegenwart zufagen mag, bie Bebeutung ber Dichtung 
für ben heutigen Befer. 

% Bergl. Haltauß 34. 96. 10B—110. In einem Werk unter dem Titel: Frehdale 
wollte ber Raifer feine Minnefahrt um Maria von Burgund und alle bamit zu« 
fanmenhängenden ‚Turniere und Mummereien‘ poetif und fünftlerif verherrlichen. 
Dad Prachtwerk, an deſſen Herausgabe ber Raifer burd; ben Tod verhindert wurde, 
enthält 265 forgfältig ausgeführte Abbildungen. Vergl. Freydal, bes Kaiſers 
Marimilian J. Zurniere und Mummereien, herausgegeben unter ber Leitung des 
—S Franz Grafen Folliot de Crenneville von Quirin von VLeitner. 

ien 1880. “ 
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ſoweit ber Kaiſer dabei als Verfaſſer in Betracht lommt, von feiner öffent. 
lichen Wirkſamleit, von ben kriegeriſchen Begebenheiten feines Lebens !. 

Wenn Mazimilien von ben Gelehrten zu fagen pflegte: ‚fie feien es, 
die da regieren und nicht unterthan fein follten, und ifnen wäre man bie 
meifte Ehre ſchuldig, weil Gott und die Natur fie Anderen vorgezogen‘, jo 
erllärt fi) leicht, weßhalb er deren fteten Umgang fuchte, fie auszeichnete und 
belohnte und ihrer Furſorge die wichtigfien Aemter übertrug. Faſt alle feine 
Räte waren Männer der Wiſſenſchaft, Freunde und Förderer der claſſiſchen 
Kiteratur. Zu ihnen gehörten die ſchon genannten taiferlihen Hiftoriographen 
Ladislaus Suntheim, Jacob Manlius und Johann Stabius. Lehterer, der 
feit dem Jahre 1503 den Kaifer faft auf allen feinen Reijen begleitete, 
wurde zu den Herborragenden Gelehrten an der Wiener Hochſchule gerechnet 
und Binterließ mehrere mathematiſche, aſtronomiſche und hiſtoriſche Werte. 
Der kaiſerliche Secretär Sebaftian Sprenz?, fpäter Biſchof von Brigen, zeich- 
nete fich durch feine Kenntniffe im Hebräifen und in den mathematifchen 
Disciplinen aus. Die kaiferlihen Räthe Graf Ulrich don Helfenftein, Jacob 
Spiegel, Jacob Billinger, Jacob VBannifis, Georg Neudeder und Andere 
merden- von den Humaniften als tüchtige Gelehrte und Görmer ber neuen 
wiſſenſchaftlichen Richtung gerühmt; die reichſten Lobſprüche erntete Maximi- 
lian's Kanzler und vertrauter Rath Matthäus Lang, ſpäter Biſchof von Gurk 
und Erzbiſchof von Salzburg ?, 


+ Die aus Magimilian’s eigenen Dictaten Herftammenben heile bes Wertes 
befigen als Geſchichtsquelle einen nicht zu unterfhäßenben Werth, wie wenig fie auch 
durch den kaiſerlichen Gecretär Mag Treizſaurwein von Ehrentreiz zu einem wirt - 
lichen Geſchichtswerk verarbeitet worben find. Vergl. v. Lilieneron’s ſchͤnen Aufſatz 
über den Weißkunig. Berichtigend bemerken wir bazu, daß Treigfaurwein’s Wibmung 
bes Manuferiptes an Carl unb Ferdinand unmögli, wie der Verfaſſer 328-829 
annimmt, noch bei Vebzeiten Maximilian's im Jahre 1617 erfolgt fein Tann; denn 
Ferdinand wird fowoh! in ber Wibmung wie am Schluß ber Vorrede von Treigfaurwein 
ausbrüdlid als König bezeichnet. Zwiſchen bem Jahre 1626, in welchem Ferdinand 
König wurde, und 1527, in weldem (vergl. v. Liliencron 827) Treizſaurwein farb, 
erfolgte bie Widmung. Damit ftimmt Ferdinand's Inftruction für Treizſaurwein 
dd. Augsburg 1526 März 1 im Notizenbl. für Kunde öfterreih. Geſchichtsquellen 8, 
286—288. Es fällt nun aud bie Folgerung weg, welche v. Liliencron 828. 857 an 
bie angebliche Widmung vom Jahre 1517 gefnüpft hat. Irrig nimmt ber Verfafler 
334 an, daß bie Bedeutung bes Wortes ‚weiß‘ als sapiens (nit ald albus) im Weiß - 
tunig ‚nur in einer einzigen Stelle glei im Eingang bes Werts (6. 1) einen Anhalt 
finde‘, Das Wort wird in diefer Bedeutung auch S. 61 (‚ald er biefe auslegung 
gethan ... .‘) und ©. 75 alten weißen man‘) gebraudt. 

? Sperantius. 

3 Vergl. Hagen 1, 220-222. Horawitz, Nationale Geſchichtſchreibung 90-100. 
Aſchbach, Wanderjahte bes Conrab Celtes 119. Erhard 2, 98 unb 8, 429, 
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Marimilian's Hof war ‚eine Schule jeder Achten Eultur‘!, und ‚des 
Raifers Lieblingskind‘, die Wiener Univerfität, glänzte an Ruhm und Ehren 
wie feine zweite geiffige Schöpfung in Deutſchland?. 


Die Univerfität zu Wien hatte ſchon während der Regierungszeit Kaiſer 
Friedrih’8 III. durch ihre großen Mathematiker und Aftronomen Johann von 
Gmunden, Georg von Peuerbah und Johann Müller, genannt Regiomontan, 
einen Weltruf erlangt. Un feiner andern Hochſchule wurden bie mathe: 
matif den und aſtronomiſchen Disciplinen unter fo tüchtigen Meiſtern und 
mit fo glänzendem Erfolge betrieben®. Peuerbad und Regiomontan waren 
zugleich die erften Magifter, welche durch Vorlefungen über lateiniſche Dichter 
und Proſaiker den humaniſtiſchen Studien dort Eingang verjdafften . Der 
Magifter Bernhard Perger führte einen beffern grammatiſchen Unterricht in 
der Iateinifchen Sprade ein und verfaßte auf Grund der Grammatit des 
Erzbiihofs Nicolaus von Siponto eine lateinifhe Sprachlehre, bon der bis 
zum Jahre 1500 achtzehn verfchiedene Ausgaben und Auflagen befannt find>. 
Eeit dem Jahre 1457 wurden in Wien auch griechiſche, zum Theil ſchwierige, 
Schriftſteller erklärt ®, 

Der Humanismus fam in Wien erft recht zur Blüte, nachdem der hoch ⸗ 
begabte Conrad Celtes, durch ein eigenhändiges Schreiben Marximilian's im 
Jahre 1497 zum Profeffor berufen”, feine Wirkſamkeit an ber Univerfität 
eröffnete. Im feiner völlig antifsnaturaliftifhen Weltanfdauung und epicu- 
täifchen Lebensweiſe gehörte Geltes nicht mehr der alten chriſtlich⸗gläubigen 
und fittlich ernſten, fondern ſchon ber aufgeflärten jungdeutſchen Humaniften- 
ſchule an. Er verbierfte deßhalb die Zurechtweiſungen, welche die edle Charitas 
Birkheimer in vollem Freimuthe ihm wegen feiner gefallfüchtigen und ein 
feitigen Beihäftigung mit dem claſſiſchen Heidenthum zu Theil werben lie ®. 


1 Bergl Julius Scaliger's Ausſpruch bei Haltaus 10. 

3 ® Wimpheling, De arte impressoria fol. 12. 

a Aſchbach, Univerfität Wien 1, 456467. 479-498. 587-557. Vergl. oben 
©. 120 fil. . 

aAſchbach 1, 868. 481. 688. Kint 1, 182. 

3 Hain Rr. 1260212619. Njäbad) 1, 878. 

Aſchbach 1, 864. Ein Beweis, daß keineswegs, wie gewöhnlich behauptet wirb, 
ber im Jahre 1456 geborene Reuchlin ber erfte Deutfche geweſen, ber feit Jahrhunderten 
in Deutſchland Griechiſch gelernt habe. Weber bie erften gebrudten Hälfsmittel zur 
Renntnib bes Griechiſchen vergl. A. Horawitz, Griehife Studien, Beiträge zur Geſch. 
bes Griechiſchen in Deutfäland. Erſtes Gtüd. Berlin 1884. Paulſen, Geſch. bes ge- 
lehrien Unterrichtes 4844. 5 J 

1 Bergl. Aſchbach 2, 66. ® Binder 80-87. - 
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Aber es bleibt ihm gleichwohl das große Verdienſt, unabläffig in allen 
deutſchen Ländern das wiſſenſchaftliche Intereſſe gewedt und duch Wort und 
Schrift insbeſondere für die Pflege der vaterländiſchen Studien gewirkt zu 
haben. Er konnte fi) rühmen, daß er auf feinen vielen Reifen alle großen 
deutſchen Flüffe bis zu ihrer Duelle befucht, alle deutſchen Hauptftäbte gefehen, 
alle deutſchen Univerfitäten tennen gelernt habe, und von Land und Leuten 
eine Anſchauung befige, wie fie Niemand vor ihm ſich erworben habe. Die 
Früchte diefer Reifen und die Ergebniſſe feiner Iangjährigen und forgfältigen 
hiſtoriſchen Forſchungen wollte er in einem umfaſſenden geſchichtlichen und 
befchreibenden Werke über Deutſchland und die Deutſchen! niederlegen; aber 
ex wurde mitten in feinen Arbeiten, neunundbierzig Jahre alt, im Jahre 1508 
vom Tode ereilt. 

Manche Shäge der ältern Literatur, tie bie berühmte Reifelarte aus 
ber Zeit des Marc Aurel, die Werke der Gandersheimer Nonne Roswitha, 
das hiſtoriſche Gedicht des Ligurinus, wurden durch ihm ber Vergeffenheit 
entriſſen. Ueber den Ligurinus hielt er in Wien Vorlefungen. Er war über 
haupt wohl der erfte deutſche Profeffor, der an einer Univerfität die allgemeine 
Weltgeſchichte in ihrem Zufammenhange vortrug, und der in eigenen Collegien 
aud die Reichsgeſchichte behandelte, um bie ftudirende Jugend für die Größe 
und Herrlichkeit der Borzeit zu begeiftern. 

Mit einem ungewöhnlichen Lehrtalente begabt, ſammelte Geltes einen 
großen Kreis Ternbegieriger Schüler um fi) und fuchte namentlid) den Adel 
für geiſtige und wiſſenſchaftliche Intereffen zu gewinnen. Die von Marimilian 
begrimdete faiferliche Bibliothel, deren Zeitung ihm übertragen worden, be- 
reicherte er mit den werthvollſten lateiniſchen und griechiſchen Werken, mit 
Himmelstugeln, Landkarten und dergleichen, jo daß dieſelhe für die Studirenden 
allmählich die beften Hülfsquellen darbot. 

Eine bedeutende Wirkjamteit entfaltete Celtes auch als Vorſteher des 
fogenannten ‚Dichtercollegs‘, welches der Kaifer auf feinen Rath im Yahre 
1501 errichtet Hatte, um das Studium der Dichtkunſt und der Mathematik 
an ber Univerfität zu heben und für die Zukunft ficherzuftellen. Dieſes 
Dichtercolleg, das erfte diefer Art an einer deutſchen Univerfität, beftand aus 
einem Vereine ‚gelehrter Männer und hoffnungsvoller Jünglinge‘, die in 
einem eigenen Haufe zufammenlebten; es erhielt jogar die Berechtigung, einen 
alademiſchen Grad, nämlid) den eines ‚gekrönten Poeten‘, zu verleihen *. 

Wie Celtes früher die ‚Rheinifche literariſche Gefeljchaft‘. begründet Hatte, 
jo errichtete er in Wien zur Förderung der Kumaniftifhen Disciplinen und 








4 Germania illustrata. 
Aſchbach, Univerfität Wien 2, 65 flL 207. 248. 439-441. Paulfen, Geſch. bes 
gelegrten Unterrichts 88—89. 
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überhaupt der ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaften bie fogenanmnte ‚Donan- 
Gefellfhaft‘, eine Hofakademie, melde Deutſche, Wagyaren, Slaven und 
Italiener zu ihren Mitgliedern zählte‘. Eines der thätigften derjelben war 
Euspinian; er widmete fi) vorzugsweife den Hiftorifhen Studien und hinter 
ließ unter Anderm ein wichtiges Wert über die römifchen Kaifer deutſcher 
Nation, für das er in öſterreichiſchen Archiven und Bibliotheken vielfache 
dorſchungen gemacht hatte?. Eifrige Mitglieder der Geſellſchaft waren auch 
die Mathematiler Johann Stabius, Andreas Stiborius ‚und der Mediciner 
Bartholomäus Steber, genannt Scipio, die zugleih zu den angefehenften 
Xehrern der Univerfität gehörten ®. 

Die Univerfität erreichte überhaupt mit ihren Hunderten von Lehrern 
unter Maximilian ihre höchfte Blüte, ihr ‚goldened Zeitalter‘. Ohne Scheu 
dor perjönlichen Opfern arbeitete der Kaiſer unabläffig darauf Hin, fie zur 
erſten Hochſchule Europa’s zu erheben. Selbft die Pariſer Univerfität, meinte 
der Humanift Zoriti Glareanus, tönne für jene Zeit nicht mit der Wiener 
mwetteifern *. Die Wiener Univerfität gewann einen Ruf, wie ihn damals 
feine zweite genoß. Der Franzoſe Pierre de Yroiffart, ein Mann von be 
deutenden Kenntniſſen und ſcharfem Urtheil, berichtet mit Erftaunen, wie viele 
geiftig hervorragende Männer er in der Kaiferftadt kennen gelernt, wie geiftig 
tegfam das Leben unter den Studenten ſei. Er vermunderte ſich über das 
ungezwungene Leben am Saiferhofe, und über den traulihen und herzlichen 
Verkehr, den Marimilian mit den Männern der Wiffenfchaft unterhielt. ‚Der 
Kaiſer nennt fie micht bloß feine Sreunde,‘ ſchreibt er, ‚jondern er behandelt 
fie auch als folde, und es ſcheint mir, daß er ihren Umgang gern auffucht 


1 Bergl. Aſchbach, 2, 78 fl. 421-438. W. Galiger, Die gelehrte Donaugefell« 
ſchaft und die Anfänge des Humanismus in Oeſterreich. Olmüg 1876. Ueber ben 
Humanismus in Wien vergl. A. Horawitz in (Raumer's) Hiſtor. Taſchenbuch 18883. 
6. 189—200. 

% Ueber Eeltes vergl. Aſchbach, Univerfität Wien 2, 48. 55. 67. 78. 189—270. 
Erhard 2, 1146. Kint 1, 201— 212. Raumer, German. Philologie 18—15. v. Bezolb 
in d. Gybel’s Hiftor. Zeitſchr. 49, 1—45. 198— 2328. Ueber Euspinian vergl. Aſchbach 
2, 234—309. Erhard 8, 429484. Horawitz, Nationale Geſchichtſchreibung 70, 92. 

® Ueber Gtabius vergl. Aſchbach 2, 56. 68. 70. 75. 88. 289. 842. 864—872. 
Gofmann, 3. Stabius und deſſen Weltkarte von 1515, in ben Monatsbericten über 
bie BerhanbL ber Geſellſchaft für Erdtunde zu Berlin, 1848, Neue Folge d, 232 fil. 
haufing, Dürer, Gefch. feines Lebens 370. 876876. Weber . Etiborius vergl. 
Aſchbach 2, 56. 75. 88. 107. 289. 878—875. Ueber B. Gteber 2, 56. 75. 96. 97. 
197. 854—856. 

* Bergl. Aſchbach 2, 126. 187. Kink 1, 227—229. Befonbere Erwähnung ver« 
dient, baß im Jahre 1608 der ſchlefiſche Herzogsſohn Briebri von Teſchen unb Groß · 
glogan, der in Wien die Rechte ftubirte, zum Sector ber Univerfität erwählt wurde; 
im Jahre 1510 befleibete ber junge Herzog don Mailand Franz Sforza, obgleich felbft 
noch Scholar, biefe Würde. 
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und fi daran erbaut. Es gibt gewiß feinen zweiten Herrſcher, der ſich fo 
willig belehren ließe von denen, die mehr gelernt haben als er, und ber jelbft 
fo reihen Geiftes ift, daß er ſchon durch feine Fragen belehrt.‘ t 


Die die Wiffenfhaft und Literatur, fo fanden auch die bildenden Künſte 
durch Mazimilian eine eifrige und kenntnißreiche Unterftügung. Er lieh 
Kirchen und Burgen errichten ober wieder herftellen, beſchäftigte Erzgießer, 
Helmſchmiede, Plattner und Goldarbeiter, Maler und Kunftdruder, Holz 
ſchneider und Kupferſtecher. Mande der Herrlihften Schöpfungen der erften 
damaligen Künftler verdankten feinen Aufträgen ihre Entflehung. Den beften 
Beweis für den durchgebildeten Kunftfinn des Kaifers liefert fein großartiges 
Grabdenkmal in Innsbrud, zu welchem er felbft mit feinem Freunde Conrad 
Peutinger den Plan entwarf?. Die dafür angefertigten älteften Arbeiten 
gehören zu den lebten bedeutenden Erzeugniffen der alten deutſchen Kunſt. 


1 Lettres 14—16. 

2 Vergl. Herberger 64—82. ‚Der Kaiſer wollte dort ruhen, umgeben von ben 
Darftelungen feiner Thaten, mitten unter ben Bilbern feiner gewaltigen Vorfahren 
und aller berjenigen, welche gut und groß herrſchten feit dem Beginne ber neuen Zeit. 
Es ift ein Wert, bem fein Volt etwas Aehnliches, weber in ber Idee noch in ber Aus · 
führung, an die Seite zu jegen hat. Der Eintretenbe unter dieſe erhabene. Berfamme« 
lung (in Allem find es fehsundfünfzig metallene Figuren, theils unter, theils über 
Bebensgröße) wird von einem gewaltigen Gefühle durchſchüttert: 


‚Wer find fie, die metallenen Geftalten, 
Die hier vor Gott im ewigen Eyflus halten 
Die fürftlihe Zufammenkunft aus Erz? 
An Maxens Grabmal fteh’ ich, tief verwundert, 
8 greift auß jedem Bilbniß ein Jahrhundert 
Herüber in das aufgeſchmolzene Herz. 
Was jetzt der Erzkoloffen inneres Wefen, 
Das ift e8 auch der Lebenden gewefen: J 
Gediegenheit und Klang und Glanz und Kraft... .“ 
Böhmer, Leben, Briefe und Heinere Schriften 1,:66-67. 


Zweites Bud. 


Kunſt und Bolksleben. 


Deutlier und eindringlier noch als aus den gefehriebenen Quellen 
ſpricht das Herz und ber Geift, die Arbeit und die Ausdauer eines Voltes 
aus feinen Kunſtwerken. Diefe empfangen von feinem Gemüth und feinem 
Character ihren geiftigen wie ihren fittlihen Ausbrud, verkörpern feine Ideen 
und feine Ideale und find demgemäß die eigenthümlichften Zeugniffe feines 
innern Weiens '. 

Für das deutfche Volt Hat im der Zeit des ausgehenden Mittelalters 
die Kunft eine um fo größere Bedeutung, weil es während berfelben mehr 
als während irgend einer frühern ober fpätern den Sern und das Mark 
feines Lebens in feine Kunſtwerle niederlegte. Diefe Werke, in Folgerichtigkeit 
und Gefegmäßigkeit, harmoniſcher Wechſeldurchdringung von Berftand und 
Phantafie die Wunder aller Jahrhunderte, find die höchſten Merkmale der da- 
maligen deutſchen Geſchichte, die Gradmeſſer der fittlichen Höhe des Volls, die 
ebelften Kundgebungen feiner glaubensfräftigen und zugleich vaterlandiſchen 
Gefinnung®. 

Sie liefern den unumftößlichen Beweis, daß die Kirche hier, wie auf dem 
Gebiete der Wifjenfchaft, noch alle Geifter behertfchte, und weit entfernt, den 
Fdlug des Geiftes zu hemmen, Kraft und Mittel zu den idealſten Schöpfungen 


1 Man bat es fogar als ein nothwendiges Erforderniß bes ächten Volfsftubiums 
bezeichnet, bie Iebenden und monumentalen Quellen noch vor ben gefchriebenen zu 
flubiren, weil man dadurch aus ben Iehteren Neues herauslefe, während man bei um« 
gelehrter Methode ‚nur bie alten todten Hiſtorien in bie Lebendige Gegenwart hinein- 
buäftabire‘. Veral. Riehl 292. 

? Sehr ſchön Über mittelalterlihe Kunft fpridt Carl von Rofen, in den Bal · 
tiſchen Studien 17, 60 fl. Den großartigen Leiſtungen Schnaaſe's im 4.—7. Bb. 
feiner Geſch. ber bildenden Künfte (zweite Aufl. 1866—1878) reiht fi Fr. v. Reber's 
Aunſtgeſch. bes Mittelalters mit vierhundertzweiundgwangig Abbildungen —J 1886) 
wärdig an. 
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darbot. Aus den innigen Wechfelbeziehungen zwiſchen ihr und ihren ein- 
zelnen Gliedern erwuchs jenes freudige Glaubensleben, jene Verlärung ber 
irdiſchen Erſcheinungen, jene demüthige, felbftlofe Hingabe an höhere Zwede, 
welche man als die eigentlien Quellen ber damaligen Kunſt betrachten Tann. 
Gedeiht doc die Kunft überhaupt nur in den Zeiten eines glaubensfräftigen 
und gefunden Muthes, der weit über das bloß Nügliche hinaus an den Ge 
bilden hoher und freier Schönheit Luft und Freude hat. 

Die Kirche ftellte die Kunſt in den Dienft Gottes und betrachtete fie 
als eine mwejentlihe Ergänzung der mündlichen und ſchriftlichen Unterweifung 
des Volles. Sie wies hiermit.‚den Künftlern den erhabenen Beruf an, als 
Prieſter des Schönen an ber Ausbreitung des Gottesreiches mitzuwirken und 
den Armen das Evangelium zu verfündigen‘!. Und die großen Künſtler 
erfaßten treulich diefen Beruf und übten die Kunft als einen Dienft, den 
fie Gott und den Menſchen leifteten. Sie wollten das Schöne niht um 
feiner felbft willen als Göße auf den Altar erheben, fondern, wie Peter 
Viſcher am Fuße bes Sebaldusgrabes ausſpricht, um Gottes willen barftellen. 
Durch den Hohen und ernften Inhalt ihrer Werke wollten fie Sinn und Liebe 
für alle idealen Güter weden und verbreiten; nicht allein für die Bildung, 
fondern aud für die Erziehung des Volkes thätig fein; nicht für die Pradt- 
Tiebe üppiger Großen, fondern für die Verhertlihung des kirchlichen und des 
Öffentlichen Lebens arbeiten. Ihre Namen vergruben die Baumeifter mit den 
Fundamenten ihrer Gathebralen. 


Alle Ziveige der Kunft bildeten ein großes Ganze: Steinhaus, Stand- 
bild, Gemälde und Mufit wuchs aus Einer Wurzel heraus, war bon Einem 
Grundgedanken getragen, war Ein Kunſtwerk. Baumeifter, Bildhauer, Maler 
und Zonkünftler wirkten nicht abgefondert von einander, fonbern pflegten in 
Gemeinſchaft die Kunſt, arbeiteten in einem und demfelben religiöfen und 
voltsthümlichen Geifte: die Einheit der Kunft ſchuf ihre wahre Größe. 

Bei dem innern Zufammenhange aller Fünfte war e8 feine feltene Ex 
ſcheinung, daß große Künftler mehrere Zweige derjelben umfaßten. Albrecht 
Dürer zum Beifpiel übte neben der Malerei auch die Bildhauerei, die Kunft 
des Kupferflihes und bes Holzſchnittes, er beſaß außerdem ausgezeichnete 
Kenntniffe in der Perfpective fowie in der Baufunft und trat darin auch 
als Schriftfteller auf. 

Alle Verhältniffe des Lebens umfaſſend und durchdringend, das Größte 
wie das Kleinſte veredeind und verſchönernd, mit dem Weſen des Volles in 


4° fagt treffend Johann Teithemius, in De vera studlorum ratione fol Ba. 
% Bergl. barüber Hettinger 25—26 und Paffavant’s Anfiäten Aber bie bilbenben 
Künfte ©. 97. 124—126. 
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feiner Gefammtheit gleihjam verwachſen, fand die Kunft in allen Schichten 
ver Geſellſchaft eine Theilnahme und eine Aufmunterung, wie man folde in 
der Geſchichte amderer Völker Taum irgendwo antrifft und in der deutſchen 
Geſchichte jpäterer Zeit nit mehr verzeichnen kann. 

So lange die deutfche Kunft ihre kirchliche und vollsthümliche Grund⸗ 
lage bewahrte, befand fie ſich in fletem Aufſchwung und fing an, eine welt. 
beherrjchende Macht auszuüben. In demfelben Maße aber, in welchem die 
Feſtigleit und Treue der religibſen Geſinnung ſchwand, der angeerbte Glaube 
verloren ging und die angeerbten Kunftüberlieferungen verachtet wurden, in 
demjelben Maße ſank die Kunft von ihrer Höhe Herab. Je mehr man nad 
fremden Gößen ausſchaute und das längft für befeitigt gehaltene Heidenthum 
zu einem neuen Scheinleben wiedererweden wollte, deſto mehr ſchwand alle 
lũnſtleriſche Gemialität und Schöpfertraft, bis man zuleßt in eine vollftändige 
Dürre und Unfruchtbarkeit verfiel. 


Zur Würdigung der deutſchen Kunft des ausgehenden Mittelalters 
leben dem Forſcher noch viele Denkmale aus den verſchiedenen Gebieten bes 
tünftlerifhen Schaffens zu Gebote, aber alle diefe Denkmale, don der mäd.- 
tigen Eathebrale an bis zum einfachen Hausgeräth, find nur wenige geringe 
Refte und Ruinen im DVergleih zu der ehemaligen Größe und Schönheit, 
Fülle und Pracht jener Kunfl. Denn die allermeiften Schöpfungen derjelben 
find in den religiöfen und politiſchen Kämpfen der folgenden Jahrhunderte, 
im Bauernkriege, im breikigjähtigen Kriege und in dem fpäteren Franzoſen- 
triegen vernichtet oder geraubt worden oder im Auslande berfommen. Mit 
gleicher Zerftörungsfugt wurde aud in Friedenszeiten während der Herrſchaft 
der fogenannten Aufklärung gegen Alles gemüthet, mas auf dem Gebiete ber 
Kunft nur immer das Gepräge des am Chriſtenthum auferzogenen deutſchen 
Bolksthumes trug. 


L Die Bankunſt. 


Die Baufunft bildet bei allen von wahrhaft kunſtleriſchen Ideen bes 
herrſchten Völkern den Mittelpunkt des gefammten Sunftlebens. Sie ver- 
gegenwärtigt unter allen „Künften am meiften das Streben, Wiſſen und 
Können, den äſthetiſchen Sinn und die künftferifhe Begabung eines Voltes 
und bietet zugleich den treueften Spiegel für alle Züge und Richtungen, die 
einem Volke während einer beftimmten Periode eigenthümlich waren‘. Denn 
fie iſt der unmittelbarſte Ausdrud der geiftigen und der phyſiſchen Bebürfniffe 
eines Volles, fteht mit dem religiöfen und dem Öffentlichen Weſen in der 
nähften Beziehung und berfinnbildet am beutlichften die Wechſelwirkungen 
zwiſchen Leber und Kunft. Sie ift der Sammelplak und Ausgangspunkt 
aller anderen Künfte, fie ift Voltstunft im vollſten Sinne des Worles. 

Die in den Klöftern großgezogene deutſche Kunft war, wie das Mönd- 
thum ſelbſt, ein volfsthümliches Erzeugniß und gipfelte auch noch beim Aus- 
gang des Mittelalters in der Architectur, die kraft des angeborenen ardhitecto« 
niſchen Genies ber germaniſchen Race in feinem Lande fo viele wahrhaft 
geniale Meifter als in Deutſchland fand. 

Der allgemein herrſchenden chriftfichen Geiftesrichtung entſprechend offen- 
barte ſich die deutſche Schöpferkraft am vielgeftaltigften in ben kirchlichen 
Bauten. In allen Theilen Deutſchlands erftanden unzählige großartige Gottes“ 
Burgen, Darftellungen des chriſtlichen Geiftes, erhabene chriſtliche Dichtungen 
in Schriftzeiden von Stein und Farbe. Dan Hat den Kriftlich-germanifden, 
fogenannt gothifchen, Bauftil mit treffendem Außdrud als den architectoniſchen 
Gedanten des Chriſtenthums bezeichnet. Der ganze Bau ſtellt nicht nur bie 
organiſche Einheit verſchiedener Theile dar, fondern wächst aus ber Natur 
des Innern heraus und berförpert in Stoff und Form, ohne Schein und 
Trug, die Idee des Wahren. Alle Linien des Baues laufen nad) Oben, 
gleihfam um die Blide aufwärts zum Himmel zu erheben. Die Orbnung, 
Vertheilung und Gliederung des Materiald und feiner Stärke zeigt den 
Sieg des ungehemmt waltenden Geiſtes über die Materie. Alle Details, 
alle Schnitzwerle in ihren manderlei Verzierungen ftehen in Einklang wie 


1 Bergl. Reichensperger, Kunfthanbwert 7—10. 
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mit dem Grundgedanken des Werkes ſelbſt, fo auch mit ben geiſtigen Dis- 
ciplinen der Zeit, bie jeden Gegenftand ihrer Forſchungen aufs Zeinfte zer- 
gliederte und die widtigften wiſſenſchaftlichen Gegenftände in ein Gewebe 
ſchatffinniger Diftinctionen auflöste. Aufgerichtet nad) feften Grundprincipien, 
im Geiſte der Selbfiverläugnung unb des Gebetes, nur der Ehre Gottes 
und der Erbauung des Volles dienend, ergreifen. bie Bauten noch in ihren 
Ueberbleibfeln das Gemüth des Beſchauers in feinen tiefften Wurzeln und 
erfüllen es mit Bewunderung, mit Weihe und Andacht. 

Fragt man, wie es möglih war, daß auf deutſchem Boden eine fo 
große Zahl bewunderungswürdiger Werke in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
erbaut werden konnte, jo hat man zunächft die Zünftigkeit der Kunft und 
die vielen damaligen Bauvereine in Betracht zu ziehen. 

Die auf allen anderen Lebensgebieten, jo bildeten fid, dem Weſen des 
deutſchen Volles gemäß, auch in der Kunft Genoſſenſchaften aus, welche die 
Träger aller künſtleriſchen Leiftungen wurden und dur ihr eben fo wohl- 
geordnetes als begeiftertes Streben das Höchſte ermöglichten. Innethalb bes 
zünftigen Verbandes wurden in den Meiſterſchulen und den Steinmeghütten 
die Kunftbefliffenen vom Lehrlinge an ſtufenmäßig in ſtrenger Zucht unter- 
wieſen und nad einem beftimmten Ziele ausgebildet. Sie follten nit im 
bloßen Wiffen, fondern vor Allem im Können erprobt werden. Jeder Ge 
ſelle Hatte feine Lehr- und Wanderjahre durchzumachen, und Meifter wurde 
mut, wer längere Zeit hindurch im jeder Beziehung practiſch erprobt, ein 
tüchtiges Meifterftüd abgelegt hatte. Nur durch bie Tüchtigkeit, welche das 
Handwerk im firengen Zunftverbande erreicht, konnte man zu ber Kunft- 
fertigfeit gelangen, die gleihfem in jedem einzelnen Steine eines gothifhen 
Domes bemerkbar if. Nur durd die Stetigfeit und Gleihförmigteit ber 
Arbeitsweife des damaligen Gewerbelebens, nur durch die gegenfeitige Unter- 
fügung und Förderung der Steinmegen, Zimmerleute, Schloſſer und Metall- 
gießer wurde es möglich, diefe harmoniſche Fülle der Ausfhmüdung, melde 
das Ganze der Bauten in eine endlofe Zahl Heiner und Heinfter Theile gliedert, 
md dennod in joe einzelnen Theile das Ganze zur Ahnung bringt, zu 
erreichen 1. 

Um zu Rup und Frommen der Bauherren wie des ganzen Kunfthand- 
werleg ‚künftige Zwietrachten, Mißhelligkeiten, Kummer, Koften und Schaden‘ 
abzuwenden, vereinigten fih um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bie 
vielen Tängft vorhandenen Bauvereine zu einer allgemeinen Brüderſchaft der 
deutſchen Bauhütten: Auf zwei großen Steinmeßenverfammlungen, im Jahre 


4 Berg. Reichenaperger, Chriftlich⸗ germaniſche Bauunft 13-21. Durſch, Aeſthetit 
ber chriſtlich· bildenden Kımft 810. Wriebri von Schlegel, Sammitliche Werte 6, 201 
bis 208. Gpringer, Baukunſt bes Griftl. Mittelalters 121—122. 
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1459 in Regensburg und im Jahre 1464 in Speyer, ordneten fi alle 
Bauhütten und Zünfte durch ein gemeinfames Statut den ‚vier Haupthütten 
von Straßburg, Eöln, Wien und Bern unter und übertrügen dem Werk« 
meifter des Straßburger Münſters das Amt eines Obmannes und Ober- 
richters. Alle Bauhütten erhielten gleiche Negeln, Bräude und Gerichte und 
follten ‚tete Freundſchaft, Einhelligfeit und Gehorfamteit‘ als ‚das Yunda- 
ment alles Guten‘ wahren und pflegen. Der alte Steinmegenfprud; Iautete: 
Zirkels Kunſt und Gerechtigkeit 
Of’ Gott Niemand ußlait.“ 

‚Meifter und Gefellen,‘ heißt e3 in einer Steinmetzenſatzung vom Jahre 
1462, ‚follen chriſtliche Ordnung halten, fi einander beiftehen, jeden Sonn- 
tag in das Hochamt und mindeftens alle Jahr zu ben Heiligen Sacramenten 
gehen.‘ Practifche Frömmigkeit und ehrbarer Wandel galten als die Grund- 
pfeiler jeder Hütte. ‚Ein jeglicher Meifter,‘ jagt die Satzung, ‚joll feine 
Hütte frei halten, daß darinnen feine Zwietracht geſchehe, und foll die Hütte 
frei haften wie eine Gerichtsftätte.‘ Jeglicher Genoffe Hatte eine Wochengabe 
für den Gottesbienft und bie Pflege der erkrankten Brüder zu entrichten und 
unterftand einer firengen Auffiht in Bezug auf Spiel und Trunk, Unlauter« 
feit, Fluchen und Schmwören. Der Unterricht des Lehrlings war frei, er 
„durfte nicht bezahlt werben‘. ö 

Man rechnete die Bauhütten zu den. vollgmäßigen Inftituten und bes 
richteie als einen vollsthümlicen Zug aus dem Leben Kaifer Darimilian’s, 
daß er ‚die recht maifterlih Kunft des Zirds, der Grundveft und anderes 
dazu gehörig‘ erlernt Habe und Mitglied einer Bauhütte geworben ſei!. 

Außer den Bauhütten gab es auch noch mande Baumeifter in den Klö— 
ftern, beſonders bei den Eiftercienfern, Venedictinern und Dominicanern; letztere 
Hatten zum Beifpiel in Straßburg eine Art Bauſchule. 

Schriftliche Unterweifungen in ber ‚maifterlien Kunſt wurden, fo lange 
die Kunft traditionell das Leben beherrſchte, nicht verfaßt. Erſt als die 
fremdländiſche Remaiffance hereinbrach, machte fi, ähnlich wie im deutſchen 
Rechtsleben beim Ueberwuchern des römifchen Rechtes, das Bedürfniß fühlbar, 
die ‚Grundregeln des Baues‘ ſchriftlich feſtzuſtellen. So verfertigte der Bau- 
meifter Matthäus Noriger von Regensburg im Auftrag des kunſtliebenden 
Biſchofs Wilhelm von Reichenau unter dem Titel: ‚Ueber der Fialen Gerech- 


2 Außer Janner's Schrift über die Bauhütter vergl €. 8. Gtieglig, Ueber bie 
irche ber Heiligen Kumigunde zu Rohlig und die Gteinmeßhütte bafelbft. Leipzig 
1829. Allihn, Bauhütte Nr. 43—44. Reichensperger, Vermiſchte Schriften 166—168 
unb beffen- Vortrag: Die Baubütten bes Mittelalters 8 fil. Gräneifen unb Mauch 
3—19: Maurer, Gtäbteverfaffung 2, 484. Ein Schreiben der Melfler ber Prager 
Altſtadter Bauhütte von 1489, in den Mittfeilungen 6, 107—108. 


Hertſchaft der Geiftliegermanifchen Bautunſt. 145 


tigleit‘ im Jahre 1486 ein Werkchen, das in ſchlichtem, treuherzigem Ton die 
Entwidlung gemwiffer Theile eines gothiſchen Bauwerkes darlegte. ine ähn- 
liche ‚Unterweifung‘ ſchrieb im Jahre 1516 der Pfälzer Baumeifter Lorenz 
Lader für feine Söhne auf. Aus diefen Schriften ſchon erfieht man, wie die 
ädte Kumft in der Höchften Durchbildung des Aeußern durch das innere Ge- 
feg beruht, umd wie nur auf dem Grunde firenger Gefegmäßigfeit das Werk 
der freien Schönheit fi aufbaut !. 

Künſtleriſche Freiheit mit ftrenger Gejegmäßigfeit verbindend, prägte die 
chriſtlich germaniſche Baukunſt Jahrhunderte lang der gefammten Kunftthätigfeit 
der chriſtlichen Welt ihren Stempel auf. Durch die Dome und Kirchen von 
Mailand, Florenz, Orvieto, Aſſiſi, Siena und zahlreiche andere größere und 
Heinere Were hatte fie ſich in Italien eingebürgert, und noch im Jahre 1490 
berief man deutſche Baumeiſter aus Straßburg nah Mailand, um für den 
Fortbau des Domes ihre Rathſchläge zu Hören. ‚Die Deutfchen,‘ fagte der 
Haliener Paul Jovius, ‚bringen die höchften Künfte hervor, und wir ſchlaf- 
tige Italiener müffen um gute Werkmeifter nad Deutſchland fhiden.‘? Andrea 
Balladio (F 1580), einer der einflußreichſten Meifter der Renaiffance-Ardhi« 
techur, erflärte die Bauten deutſcher Art für die bedeutendften in Italien ?. 
Ron England hatte die germanifche Kunft unter anderen durch die Gathedralen 
und Kirchen von Salisbury, Ely, Lincoln, Worcefter, Wincefter, Glouceſter, 
Ereter, Beperley, Briſtol und York; von Spanien und Portugal durd die 
Cathedralen von Barcelona, Leon, Oviedo, Toledo, Sevilla und die Klofter- 
firhen von Batalha und Belem Befi genommen; in Burgos führte um bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ein Cölner Meifter eine der getvaltigften 
Kirhen-Fagaden auf. Palma auf Majorca ift eine gothiſche Stadt gleichſam 
aus Einem Guß. Nach der Eroberung der Inſel durch die Spanier muß 
eine förmliche Colonie größtentheils deutſcher Steinmetzen von Spanien aus 
dorthin übergefiedelt fein. Auch in den verfchiedenften Gegenden Ungarns mur« 
den in deutſchem Bauftile, zum heil von deutſchen Meiftern, Werke geſchaffen, 
die an Bebeutung mit der großen Mehrzahl der Baudenkmale anderer Länder 
den Vergleich außhalten*. Im der alten Polenftadt Krakau beſitzen die here 


4 Näheres bei Reichensperger, Vermiſchte Schriften 5571, und 183—156. 
Bergl. Gighart 448 Note. Wie fehr fpäter bie theoretiſchen Werke aberhand nahen, 
vergl. Fiorillo 2, 877 fiL. 600. ° 

? Berg. Springer, Bilder 174—175. 

® DVergl. Reichensperger, Vermiſchte Schriften 173—174.. Nicht allein in ber 
Brazis, fonbern auch unter ben Gelehrten hatte der gothiſche Stil in Italien die größte 
Anerfennung gefunden, wenngleid; man ihn als eine fpecififch deutſche Kunſtweiſe be · 
trachtete. Vergl. bie Belege bei Reichensperger, M. Merian 13—14. 

+ Bergl. Jahrbud der Gentral-Eommiffion 1, 95—86. 108 fil. 122—128. Mit- 
theilungen 8, 87. Gothiſche Kirchen in Eroatien; vergl. Mittheilungen 1, 282—236. 

Jauffen, deutſche Geſchichte. 1. 18. u. 14. Aufl 10 
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vorragendſten mittelalterlihen Kunftihöpfungen das Gepräge germanifchen 
Seife! . 

Freilich macht ih in den gothiſchen Bauten des ausgehenden Mittelalters 
nicht felten ein flörendes Ueberwiegen des Ornamentalen über das conftructive 
Moment bemerklich, aber die Gebäude waren noch immer ‚nach Zirlels Kunft 
und Geredhtigfeit‘ geplant und durchgeführt, und in ber glanzvollen und an⸗ 
muthigen becorativen Compofition wurde das Wunderbarſte geleiftet?. In 
Deutſchland fo gut wie in England und Spanien, beifpielstweife in den Cathe- 
dralen von Segobia und Salamanca °, offenbarte die Spätgothil nad) wie bor 
die volle Lebensfähigleit, Kraft und Schönheit ihres Stils. Unmittelbar vor 
dem gänzlihen Verf gwinden der germanifchen Bauweiſe gründete noch eine 
Deutſche, Kaifer Maximilian's Tochter Margaretha von Oeſterreich, die Cathe⸗- 
drale zu unferer lieben Frau von Brou, welche alle Herrlichkeit der Gothit 
wie in einem Strahlenbundel zufammenfaßt *. 

Der Einfluß der germaniſchen Kunft waltete auch noch während ber erſten 
Periode der fogenannten Renaiffance, indem das Grundſchema der älteren Res 
naifjancebauten im Wefentlihen noch das aus dem Mittelalter überfommene 
blieb. Aus dem Mittelafter erbten die neuen Baumeiſter techniſche Fertigkeit 
und phantaftifchen Reichthum, und fo lange fie noch bon den großen Weber« 
lieferungen der Vorzeit zehrten, förberten fie viel Schönes und Bewunderns ⸗ 
werthes zu Tage. 


Bon der kirchlichen Bauthatigkeit des ausgehenden deutſchen Mittelalters 
Tann man, da unzählige Gotteshäufer aus jener Zeit im Laufe der Jahrhun - 
berte dern Boben gleich gemacht worben, nur mehr eine annähernde Vorftellung 
gewinnen. Dennoch ift die Zahl der noch übrig gebliebenen fo bedeutend, daß 
fi) behaupten läßt, in feiner Periode der Geſchichte fein fo viele kunſtſchöne 
Bauwerke zu gottesbienftlihen Ziveden errichtet worden als vom Beginne des 
fünfgehnten Jahrhunderts bis zum Ausbruche der Kirchentrennung. Diefe Bau- 
thätigteit herrſchte gleichmäßig in allen Zheilen Deutſchlands und gleihmäßig 


4 WVergl. das Prachtwerk von A. Effenwein, Die mittelalterliien Kunſtdenkmale 
ber Gtabt Krakau. Ueber deutſche Kunft in Böhmen vergl. Mittheilungen 2, 832. 
Der große Arditect Benes von Laun (geb. um 1450), angeblih bohmiſchen Urs 
fprungs, war ein Deutfcher, Namens Benebict Ried, aus Piefling im Erzherzogthum 
Defterreih. Vergl. E. Wernicke im Anzeiger für Kunde ber deuiſchen Vorzeit, 1881, 
©. 141—14. 

. % Vergl. Kugler, Baufunft 3, 308. MWeidhenäperger, Profan-Architectut 22—24. 

% Street, Gothic architeeture In Spain, 2. edit. 438—482, reqhnet biefe fpäte 
gothiſchen · Gathebralen ‚in gewiffer Beziehung zu ben großartigfien Werken‘. 

NKReichenaperger, Vermiſchte Schriften 230—232. 
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in ben großen wie in ben Tleinen Städten. Sogar in Dörfern erhoben fi 
mancheroris Kirchen, die an kunſtleriſcher Schönheit mit ben Riefemverfen der 
Cathedralen wetteifern konnten und nad Verhältniß der Kräfte ebenfo bes 
deutende Opfer erheifchten, wie die Münfter von Freiburg und Um !. 

Selbſt in den norddeutſchen Tieflanden, in welchen deutſche Bildung am 
fpöteften durchdrang, entftanben zwiſchen 1450—1515 zahlreiche kirchliche Neu, 
Um · und Ausbauten von hervorragendem künſtleriſchem Werthe?. Solche finden 
fih in Berlin, Brandenburg, Breslau, Danzig, Dargun, Elbing, Frankfurt 
an der Oder, Fürſtenwalde, Gardelegen, Gleiwiß, Güfttom, Habelberg, Heifigen- 
Grabe, Füterbogk, Lübeck, Neu-Ruppin, Neuftadt-Eberäwalhe, Pelplin, Pritz ⸗ 
malt, Roftod, Salzivedel, Seehaufen, Stendal, Stettin, Stralfund, Tanger- 
münde, Thorn, Werben, Wilsnad, Wismar, Wittftod, Wolmirftädt, Wurft- 
haufen und Ziefar. Im vielen diefer Orte baute man gleichzeitig an mehreren 
Kirhen, zum Beifptel in Danzig, wo damals, aufer der großartigen Marien- 
tirde (bis 1502) umd der ftattlihen St.-Johannig- (1460-1465) und St. 
Trinitatisficche (14811495) mit der Annacapelle (1490), der Chor der 
Karmeliterficche (feit 1467), die Barbarakirche (nad) 1499), Bartholomäiticche 
(nad) 1499), Brigittenfirhe (1513) und Petri-Baulifiche (bis 1515) ger 
gründet oder vollendet wurben. In biefen Gegenden, wo man auf die Ber- 
wendung des Backſteins angewieſen war, zeigte ſich jo recht die Hohe Begabung 
der nordbeutfchen Baumeifter, indem diefelben mit diefem ſchlichten Material 
die großartigfte Wirkung zu erzielen verflanden; fie glänzen namentlich in der 
Kunft des Wolbens. Das Höchfte wurde in Danzig, einer wahren Pracht - 
Rabt, geleifet®. 


1 Die Namen der Verfertiger zahllofer Bauwerke find unbefannt, aber es laſſen 
fich gleichwohl ſchon allein aus bem Zeitraum von 1450—1520 beinahe zweihundert 
Baumeifter namentlich aufführen; vergl. Sighart 418—495. Otte 882-844. Höchften 
Ranges unter biefen Baumeiftern waren Burkhard Engelberger in Augsburg, bie 
Roriger in Regensburg, bie Enfinger in Ulm, bie Boblinger in Eßlingen, Joſt 
Dopinger in Straßburg, Hans Riefenberger in Freiburg, Jörg Gangkofer in Münden, 
Hans von Nußborf in Bafel, Erhard Küng in Bern, Gerhard von Lohmar und Jo- 
hannes von Bangenberg in EBln. 

2 Für das Folgende vergl. Dite 489628. Ausbrüdlih muß hervorgehoben 
werben, daß in dem Verzeichniß don Kirchenbauten aus ben verjhlebenen Begenben 
Deutſchlands nur biejenigen aufgenommen worben, von benen bie Forſchung genaue 
Jahretzahlen zwiſchen 14501615 fefigeflellt hat; eine- große Anzahl von Kirchen, bie 
unzweifelhaft ber -betreffenben Periode angehören, aber chronologiſch noch nicht genau 
datirt werden Tönnen, iſt abergangen. 

® Ueber bie Bauten in Danzig während ber zweiten Hälfte bes funfdehnien Jahr · 
handeris vergl. Hirſch und Voßberg zu Weinreich's Chronik XIX—XXIL Un der 
Gtettiner Kirche arbeiteten im fünfzehnten Jahrhunderte nicht weniger als bierthalb« 
hundert Maurermeiſter. Baltiſche Stubien 8, 111—112. ‚Das ganze fünfzehnte'Jahr- 
Hundert hindurch, fagt Schnaaſe, Mittheilungen-8, 56, ‚herrfähte Cin diefen Gegenden» 
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Bon ber ebenfo ungewöhnlih reihen baulihen Thätigkeit in Thüringen 
und Sachſen zeugen die damaligen Kirchenbauten in Altenburg, Annaberg, 
Bauten, Braunſchweig, Calbe an der Saale, Chemnig, Coburg, Duder- 
ſtadt, Eisfeld, Eisleben, Erfurt, Freiberg, Freiburg an der Unſtrut, Görlig, 
Goslar, Halberftabt, Halle an der Saale, Hildesheim, Jena, Leipzig, Magde- 
burg, Meiffen, Merjeburg, Naumburg, Nordhaufen, Pirna, Rochlitz, Römhild, 
Saalfeld, Sangerhaufen, Wittenberg, Zerbfi und Zwidau. In Görlig beie 
fpielsweife wurde 1458—1473 die Frauenkirche, 1465 das heilige Grab, 
1481—1498 die heilige Kreuzcapelle, 1508—1512 die Annakirche erbaut 
und 1497 die coloffale Petri-Paulikicche vollendet. 

Noch rühriger wie das nördliche erwies fi) das ſüdliche Deutſchland 
in der Errihtung neuer und in dem Umbau und Weiterbau alter Kirchen. 
Aus Deutih-Defterreih find unter anderen zu verzeichnen die Bauten in 
Aller-Heiligen, Ansbach bei St. Pölten, Bärned, Braunau, Brunn, Eifenerz, 
Eferding, Feldkirch, Graz, Greften, Groß ⸗Pechlarn, Knittelfeld, Krems, 
Kuttenberg, Lana, Leoben, Mariabuh, Melt, Meran, Mödling, Neuberg, 
Nußdorf an der, Draifen, Obermauern, Pottendorf, Prachatitz, Prag, Purg- 
ſtall, Rabenftein, Salzburg, St. Georgen bei Murau, St. Marein bei Prant, 
St. Oswald bei Oberzegring, St. Pauls bei Botzen, St. Ruprecht bei 
Straffenfuß, St. Wolfgang, Schönbach, Schwaz, Schmweigers, Sobieglau, 
Stein bei Krems, Stein bei Laibach, Steger in-Oberöfterreih, Strafengel, 
Zabor, Töllersheim bei Zivetl, Waidhofen, Wien, Wiener-Neuftadt, Wilhelms- 
burg, Windif-Gräz. In dem einzigen Kreis ob dem Wiener Walde wurden 
in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gegen neunzig Kirchen 
gebaut oder erneuert '. 

Aus Schwaben und Bayern reihen ſich diefen an die Bauten in Alpirs- 
bad} bei Freudenſtadt, Altheim bei Riedlingen, Altötting, Amberg, Augsburg, 
Bebenhauſen, Beinſtein bei Waiblingen, Berchtesgaden, Blaubeuren, Bluten- 
Burg, DBogenberg, Burghaufen, Chammünfter, Dingolfing, Dinkelsbühl, 
eine große Bauthätigkeit, in welcher ber Badjteinbau, nun feinen eigenen Geſetzen 
und Motiven folgend, fi in höchſter Pracht entwidelte und namentli, zum Theil 
mit erfennbarem Einfluffe von Brandenburg her, das bort an ber Katharinenkirche 
angewenbete Decorationsfyftem mit farbigen Ziegeln fi aneignete und außbilbete. 
Ausgezeichnet reich und gefämadvoll ift biefer Schmuck an Gt. Stephan zu Tanger- 
münbe und ber Orbensfire Gt. Johannes zu Werben; befonbers bemerfenswerth find 
aber an beiben Orten unb noch mehr. in Stendal bie Thorthürme . . 

1 Vergl. Jahrbuch ber Gentraleommiffion 2, 104. Florian Wimmer, ein genauer 
Kemer kirchlicher Bauten, verfidgert, baß unter zweihunbert Kirchen ber Linzer Didceje, 
weldje-er näher unterfucht, mehr als hundertſechzig im fünfzehnten Jahrhundert größten- 
theils von Grund aus nen erbaut wurben. Ghrenfpiegel ber Stadt Steyr (1877) 
©. 27; angeführt bei Ezerny, Kunft und Kunftgewerbe im Stifte St. Florian (1886) 
©. 80. 
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Donauwörth, Eggenfelden, Ellwangen, Entringen, Eßlingen, Freiſing, 
Gaimersheim, Geiſenhauſen bei Landshut, Gnadenberg bei Neumarkt, Hall 
in Schwaben, Heilbrom, Hirſchau, Ingolſtadt, Kelheim, Landshut, Leutkirch, 
Magftadt bei Böblingen, Memmingen, Monheim, Münden, Neumarkt, Neun« 
burg dor dem Walde, Nenötling, Nördlingen, Oehringen, Paſſau, Pippingr 
PBrüll, Regensburg, Rottweil, St. Nicola bei Landshut, Schorndorf -bei 
Stuttgart, Schrobenhaufen, Schwäbiſch Gmünd, Straubing, Stuttgart, Sulz, 
Tirfhenreuth, Tölz, Troftberg, Tübingen, Ulm, Velden, Vilsbiburg bei Lands» 
hut, Waiblingen, Waflerburg, Weil der Stadt, Weilheim bei Stuttgart, 
Bimpfen am Berg. In einigen Städten gehören faft ſammtliche Kirchen 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an, beifpielaweife in Waiblingen, 
wo die äußere Kirche 1459—1489, die Kirchhofscapelle mit Gruft 1496, 
die Nicolaitirche 1488; in Stuttgart, wo bis 1474 die Leonhardskirche, bis 
1490 die Stiftskirche, bi 1493 die Spitalfiche entftanden!. In Augsburg 
wurde bis 1484 am Dome gebaut, 1467 bie Ulrichslirche begonnen, 1490 
bis 1505 die Georgskirche vollendet; auch die Morigkirche ift aus dieſer Zeit. 
Prachtwerke erften Ranges find unter anderen die Bauten am Regensburger 
Dom bis 1486, am Ulmer Münfter bis 1507, und die 1468-1488 er- 
richtete Frauenkirche in Münden. 

Bie Bayern und Schwaben, fo erhielt auch Weftfalen und das Rhein» 
fand in diefer Periode überaus ftattliche, kunftgerechte Bauwerle in ‚großer 
Zahl. Aus Weffalen fein erwähnt die Bauten: in Blomberg, Bocholt, 
Votlen, Coesfeld, Corbach, Dortmund, Everswinkel, Hamm, Liesborn, Lipp- 
adt, Lüdinghaufen, Mollended, Münfter, Nottuln, Rheine, Schwerte, Soeft, 
Unna, Vreden, Wedderen. Aus den Rheinlanden die Bauten: in Alzey, 
Andernach, Baden-Baden, Bafel, Bern, Bingen, Bonn, Bruchſal, Calcar, 
Elaufen bei Trier, Cleve, Coblenz, Cöln, Conftanz, Cuss an der Mofel, 
Duisburg, Elten, Emmerich, Eſſen, Freiburg, Heidelberg, Hernsheim bei 
Worms, Kiedrih im Rheingau, Landau in der Pfalz, Linz bei Andernach, 
Mainz, Meifenheim, Metz, Neuftadt an der Hardt, Rokeskyll bei Adenau, 
St. Goar, Simmern und Sobernheim oberhalb Kreuznach, Straßburg, 
Hann, Trier, Weberlingen, Worms, Kanten, Zug und Zürich. Im Iepterer 
Stadt baute man am Großmünfter von 1480-1490, am Yrauenmiünfter 
von 1484— 1507, an der Waſſerlirche von 1479—1486.- Die gemaltigfte 
Tätigkeit Herrfchte in Cöln. Dort wurde (aud die untergeorbneten Arbeiten 
und Umbauten eingefäloffen) 1449 und 1467 an &t. Urfula, 1451 an’ 





t Ueber jehr viele andere Kirchenbauten am Ausgang bes Mittelalters in Süb« 
deutſchland, befonbers in Württemberg, als Monumente für bie Siätfeiten jener Periobe‘, 
dergL bie forgfältige Arbeit in Hofele's Didcefan-Arhiv von Schwaben, Beibl. zum 
Bafloralblatt für bie Didcefe Rottenburg 1884 Nr. 9 fll. 1885 Nr. 1 fl Weber bie 
Rirhenbauten in Bayern vergl. Gighart 418-427. 
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St. Apoſteln, 1479 an St. Severin, 1480 am der Minoritenkirche, an Hein 
St. Martin, an St. Lorenz, 1483 an St. Johann und Cordula gebaut; 
1456 erfolgte die erſte, 1493 die zweite, 1504 bie dritte Erweiterung bon 
St. Eolumba, 1472 und nad 1491 die Erweiterung bon St. Paul; feit 
1462 entftand die Kirche der Machabäer, 1465 die Salvatorscapelle an 
St. Maria im Capitol, 1469 die St.-Thomascapelle, 1473 die St.-Ea- 
tharinacapelle, 1474 die Sacriftei der Rathhauscapelle, 1477 die Kirche und 
das Klofter St. Apern, 1480 die Kirche und das Klofter Sion, um 1480 
die Kreugbrüderkiche, 1483 die Kirche des Kloſters Mommersloch, 1489 
die Taufcapele an St. Johann, 1490 die Kirche des Bruderhaufes Weiden- 
bad, 1493 die zweite Gapelle an St. Maria im Capitol, 1505 die Taufe 
capelle an- St. Severin; außerdem baute man mit Unterbrehungen von 
1447—1513 am Dome fort !. 

Für das ganze Gebiet des Mittelcheins, wo die chriſtliche Baukunft im 
Allgemeinen ihre herrlichſte Blüte entfaltete, war bie Periode von 1450 bis 
1515 vielleiht die fruchtbarſte Bauzeit des Mittelalters wie aller folgenden 
Zeit. Auch an Heineren Orten wurden glänzende Leiftungen ausgeführt, 
wie dieß unter anderen die herrliche Pfarrliche und Michaelscapelle in 
Kiedrich im Rheingau und die Schwanenlirche bei Zorft auf dem Maifelde 
zeigen. Letztere dürfte wohl den Höhepunkt der Kunft in Bauten diefer Art 
bezeichnen. Sie dient zum fpredhenden Belege, wie fehr die damaligen Bau- 
meifter jedem Bedürfniffe fi anzupaffen und auch das Kleine mit gleichem 
Geſchid und Erfolg wie das Große zu handhaben wußten?. Die Entfal- 
tung der Baukunſt ging mit dem Aufſchwunge des wiſſenſchaftlichen Lebens 
Hand in Hand. Zur felben Zeit, als zum Beifpiel in Baſel und Freiburg 
die neugegründeten Univerfitäten ihre erfle Glangperiode erlebten, wurde in 
erflerer Stabt von 1470—1487 der zweite Kreuzgang, bon 1484—1500 
der füblihe Thurm des Münfters, von 1496-1503 die Leonhardskirche 
erbaut; in legterer 1471—1509 der Münfterchor mit feinem herrlichen Ca- 
pellenkranz errichtet ?. Eine im Vergleich zu anderen Zeiten feiner Geſchichte 
jeltene Rührigleit im Bauen waltete damals auch in Frankfurt am Main, 
wo bis 1452 an ber Peterslirche, bis 1455 an der Weißftauenkirche, bis 
1458 am der Liebfrauenkirche, bis 1485 an der Deutſchordenslirche, bis 
1507 an der Leonhardslirche, Bis 1512 am Dome gebaut wurde“. 


1 Vergl. Ennen 8, 982—1001. Ueber bie Bautbätigfeit im Bistum Worms am 
Ausgang bes Mittelalters vergl. den Auffah von Kalt in ben Hift.»pol. BL. 79, 1265—180. 

2 Reichensperger, Vermiſchte Schriften 11I—121. Ueber Kiedrich vergl. Zaun 
82 fiL. 182 HL. 

3 Ueber den Munſterchor vergl. Baber, Geſchichte ber Etabt Freiburg 1, 6588541. 

+ Die Jahreszahlen bezüglich der Siebfrauen- und Weißfrauenkirche nad einer 
Aufzeihnung von Vöhmer aus dem Frankfurter Archiv, bezeichnet Mittelgewölb B, 19 a. 
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Nicht minder entftanden auch in Franken und Heffen Hunderte bon 
Kirhen. Folgendes Verzeichniß ift einer genauen Specialforſchung über ein 
einziges Gebiet diefer Lande, nämlich über den jegigen preußiſchen Regierungs« 
bezirk Caffel, entnommen!. Innerhalb diefes Bezirks errichtete man kirchliche 
Neu, Aus- und Umbauten in Asmushauſen bis 1518, Bifhofsheim 1512, 
Breitnau 1508, Bruchtöbel 1505, Bürgeln bis nad 1500, Gaffel 1483, 
Cathrinhagen 1517, Connefeld 1514, Eſchwege 1446—1494, 1450—1466, 
nad 1466, Frankenberg 1515, Friemen 1498, Fulda feit 1447, Fürftenhagen 
1489, Gelnhaufen 1467, Gemünden 1485, Gudensberg 1500, Haindorf um 
1449, Hanau 1474 und 1505, Harle 1492, Hofgeismar 1449 und 
1460, Kerspenhauſen 1512, Sangenftein um 1500, Marburg 1447—1473 
und 1477—1485, Margretenhaun 1487, Möllenbet bis 1505, Naſſenetfurt 
1512, Raumburg 1512, Neukirchen bei Hünfeld 1515, Neuficdhen bei 
diegenhain 1497, 1502, Neuftabt 1462 und 1502, Niederdünzebach 1516, 
Riederelfungen 1515, Niederhohne 1508, Niederwalgern um 1479, Nieder 
weten um 1500, Nordhaufen um 1497, Oberlaufungen 1470, Peteräberg 
1479, Rauſchenberg 1453 und 1508, Retterode 1453, Riebelsdorf um 1500, 
Rofenthal 1518, Rotenburg 1484—1501, Schlierbach feit 1460, Schmal« 
talden bis 1509, Schönberg 1490, Schweinsberg bis 1506, Soden 1464, 
Sontra 1483—1493, Spangenberg 1486, Spiekcappel um 1500—1504, 
Steinau 1481 und 1511, Zrendelburg bis 1458, Wäctersbah 1514, 
Waldcappel bis 1501, Wehrda 1490, Wetter 1506, Willingshauſen 1511, 
Bindeden 1495, Wolfterode 1515. 

Aus diefem Verzeichniß ergibt ſich die merkwürdige Thatfahe, daß hei» 
nahe der vierte Theil ſammtlichet noch vorhandener Kirchen des durch ver« 
wüftende Kriege fo vieler Baudenkmale beraubten Regierungsbezirks aus der 
Zeit des ausgehenden Mittelalters ftammt. Derjelben Zeit gehören, um noch 
aus einer andern Gegend ein Beilpiel anzuführen, beinahe die Hälfte bon 
allen in den beiden Elſäſſer Kreifen Kaiferäberg und Rappoltsweiler noch 
übrig gebliebenen beſonders bemerlenswerthen kirchlichen Bauwerlen an?. 

Die Entſtehung der unzähligen Bauten dient zum unumſtdßlichen Ber 
weis, wie Iebensträftig damals die Kirche, für deren Zwede fie errichtet 
wurden, in allen heilen Deutſchlands baftand. So viele und herrliche 
Bauten nebſt all dem Schönen, womit fie im Innern ausgeftattet wurden, 


4 Die Baudenkmäler im Regierungsbezirt Gafjel von 9. v. Dehm-Rotfelfer und 
€. ®. Sotz. Caſſel 1870. Gine nähere Borftellung von ber faft unglaublichen Frucht · 
barkeit bes Mittelalters, insbefondere auch bes fünfzehnten Jahrhunderts, auf bem 
Runftgebiete gewäßrt bie ‚Kunfttopographie Deutjhlands‘ von E. W. Lotz. 2 Bbe. 
Gaffel 1882. . 

2 Bergl. Straub, Statistique monumentale des cantons de Kayserberg et de 
Ribesuvill6. Strasbourg 1880. 
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hätten nicht geſchaffen werden lönnen, wenn nicht cpriftliher Sinn und 
fromme Andacht in allen Ständen, in den Familien und in den Genoffen- 
Ihaften vorhanden geweſen wäre. Nicht die Kunftliebe trieb zur Andacht, 
fondern das fromme Gemüth, und die Hohe geiftige Bildung des Volkes trieb 
zu Wohlgefallen an chriſtlichen Kunſtwerlen. Das Bolt Inüpfte fein höheres 
Streben an ſolche Werke an und wollte fi daran je nad) Vermögen mit 
großen oder Heinen Gaben betheiligen. 

Man nehme nur einmal beifpielsweife die Baurechnungen der Kirche 
von Kanten zur Hand. Da empfängt der Werkmeifter von dem Einen ein 
Bett, von dem Andern eine Schaale oder einen Rod, von einem Dritten 
Getreide, von einem Vierten eine Kuh, um den Erlös zum Beften des Baues 
zu verwenden. Im Chore der Kirche werden Panzer, Helme und andere 
Waffenftüde aufgehängt und für die Kirchenfabrit verkauft. Ein Bürger 
ſchenkt feine Edelfteine für den Bau; ein Grundherr opfert den Preis für 
die Entlaffung von Hörigen. Man bringt Baumaterialien, den Erlös eines 
Kegelfpiels, ein Almofen für den Eintritt in eine Bruderſchaft. Ein Dienſt- 
knecht reicht ſechs Heine Münzen dar, eine arme alte Frau vierzehn Denare. 
Auch die Steinmepen felbft bleiben nicht zurüd. Sie geben oft mit der 
andern Hand als Almofen, was fie eben mit ber einen als Wochenlohn 
empfangen hatten !. 

Aehnlich waren die Verhältniffe in Frankfurt am Main. Dort Hatte bei 
dem Ausbau des Domes das St.-Bartholomäusftift einen befondern Beamten 
angeftellt , der zum Empfange der Spendungen ben Tag über vor dem 
‚Martelbilve‘ oder Delberg auf dem Kirchhofe ſaß. Diefem ‚Bildwärter“ 
brachten die Leute nicht allein baares Gelb, fondern auch Hausrath und 
Kleidungsftüde, ja fogar Kälber, Schweine, Hühner, für welde bei jenem 
Vilde ein eigener Behälter angebraht war. Die Bäderzunft übernahm es, 


Scholten's Auszüge aus ben Baurehnungen ber St.Victorskirche zu Kanten 
(Berlin 1852), ©. 21, 26, 80, 36, 89, 48, 48, 54—59, 68, 64, 74. Weichensperger, 
Vermiſchte Schriften 268-270. Aus biefen Baurechnungen erfieht man unter An« 
derm, wie überaus koſtſpielig au in damaliger Zeit eine große Bauausführung war. 
Dtte 631. Reid an neuen Auffhlüffen über bie Art und Meife, wie man im Mittel« 
alter baute, ift St. Beiſſel's Baugeſchichte ber Kirche des HI. Victor zn Kanten. Frei - 
burg im Breisgau 1888. Ueber bie Art ber Arbeiten und über bie. verwenbeten Koften 
vergl. auch bie intereffanten Mittheilungen aus ben Baurechnungen bes Regensburger 
Domes vom Jahre 1459 bei Alihn, Bauhtte Nr. 42 ©. 84—92. ‚Die Poefie bes 
begeifterten Schaffens an ben herrlichen Werten mittelalterlicher Kunft‘ Tann doch nicht 
dadurch verſchwinden, daß Hin und wieber aud ‚böfe Diüngen‘ in den Opferſtock gelegt 
wurben und einmal ‚ein grief barein‘ geſchah, ber fi auf einen Verluſt von acht 
Schillingen beziffert. Im Uebrigen fpricht fi Allihn über ben Baueifer ‚des fo viel 
geſcholtenen fünfzehnten Jahrhunderts‘ würdig aus. Vergl. ferner Schuegraf, Drei 
Rechnungen über ben Regensburger Dom 1487—1489. Regenaburg 1857. 
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die geſchenlten Schweine unentgeltlich fo lange zu mäften, bis fie geſchlachtet 
werden konnten. Jeden Samstag hielt der Bildwärter eine Berfleigerung der 
außer dem Gelde dargebrachten Gegenflände, und oft hing ein Mann feinen 
Harniſch oder fein beftes Kleid, eine Frau ihren beften Rod Freitags am 
Martelbilde auf, um ifn am Samstag twieber zu erfleigern '. 

Ueber den Bau des Ulmer Münfters heißt es in einer handſchriftlichen 
Chronik: ‚Wo das Pfarrlichen-Bauamt zu amten pflegt, if eine Hütte aufe 
geihlagen worden, dahin Jedes fein gutherzig Gäblein bracht; fein Fürfleck 
(Schürze), Mieberlein, Gürtel oder Halsband wurd verjhmäht, jo nachmals 
auf dem bei den Nagelfchmieven am Münfter angeriteten Trumpelmarkt 
beftmöglichft verfauft wurde. Etliche Bürger hatten ein ganzes, etliche ein 
halbes Jahr, ein, zwei, drei Monat mit Pferd und Leuten daran gefrohnet; 
etfihe kauften Pferd darauf, und wuchs das Werk alſo unter ihren Händen, 
dab... . Anno 1488 nicht allein der große, überköftlich Tempel und Thurm 
ausgeführt, gewölbet, gededet, auch mit zweiundfünfzig Altären geziert wurde. 
Auh wurd zu diefem Bau feine fremde Hülf angeruft. Der Tempel fammt 
dem Thurm foll der Rechnung nad neun Tonnen Goldes gefoftet haben. 
Anno 1452 folle Claus Lieb, den man den Kalchſchmied genannt, die Sacri- 
fei als das vornehmbſte Gebäu auf eigene Koften haben erbauen laffen; zur 
Tanffagung oder vielmehr auf Begehren (mie dann Jedem, der etwas geftift, 
ein Angedenten von Wappen, Zafeln oder Gemälden aufzuhängen umver- 
mehrt gewefen) ift ihm fein Ambosflot gleich daneben in den Hausboden 
eingegraben worden; über der Thür der Küſterei fteht: Claus Lieb, den 
man nennt Kalchſchmied. .. Anno 1517 wurde ber Delberg bei den Münfter 
gebaut. Es feind zwölf Bilder fammt des Herrn Chriſti und drei Apofteln 
darauf zu ſehen geweſen ... Die Stifterin, eine Süßbedin in der Herbel- 
gaſſen, wurd genannt Maria Tauſendſchöne, joe fiebentaufend Gulden daran 
gewandt haben.‘ ? 

Solch glaubenzfreudigem Zuſammenwirlen der Wermften und der Reichften, 
der Bürger und Bauern, Geiftlihen und Adelichen, der Einzelnen wie der 
Zünfte und Genoſſenſchaften, verbantten die Gotteshäufer borzugsmeife ihre 


* Aus Rriegt, Geſch. Frankfurts 165. 

2 Aus ber größtentheils don dem AUlmiſchen Herrfäaftspfleger Hans Greck her« 
rüßrenben Ehronit in ben Hiflor.-pol. BI. 32, 108—104. Vergl. die Schenkungen 
vom Kleidern und Waffen an bie Liebfrauenfirche in Mainz bei Mone 11, 188. Walt, 
Bifienfhaft und Kunft 860. Ueber bie freiwilligen Gaben für bie Nürnberger Kirchen 
vergl. Baader, Beiträge 1, 54 und 2, 20. 82. 84. Vergl. auch (Paflavant) Anfichten 
124—125. Die Kreuggewölbe in ben Kirchen zu Nußdorf an ber Zraifen und zu 
UnterWölbling enthalten in den Gälußfleinen Wappenjhilde mit Winzermeffern, 
Achten, Birnen und Trauben, wahrſcheinlich zum Gedächtniß ber Bauern und Winzer, 
welche Beiträge zum Kirchenbau Iieferten. Jahrbuch ber Gentralcommilfion 2, 165. 
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Entftefung. In eblem Wetteifer fuchten Länder und Städte‘ zum Beweis 
ihrer Frömmigkeit, ihrer Macht, ihres Kunftfinnes fi) in diefen Bauten ein- 
ander zu überbieten, und bieß in einer Zeit, in welcher die hriftliche Opfer- 
willigkeit fi zugleih in Vermädtniffen und zahlreichen milden Stiftungen 
aller Art in wohlthuendſter Weife belundete. Für Frankfurt am Main erliek 
der Bapft im Jahre 1477 fogar eine gefehlihe Vorſchrift, damit die Stadt 
durch die vielen Vermächtniſſe an die Kirchen nicht Noth leidet. 


In kirchlichen Bauten fand die Kunft einen beſonders Haren und kräf- 
tigen Ausdrud. Aber es genügte ihr Teineswegs, lediglich der Kirche ihre 
verherrlichende Tätigkeit zugumenden, fondern auch das öffentliche und Häus- 
liche Leben umgab fie mit den würdigften Gebilden. Nächſt Gott den Zweden 
des Gemeinmwefens, der bürgerlichen Freiheit und der bürgerlichen Ehre dienend, 
ſchuf fie' zur Vertheidigung und Befeſtigung der Städte jene gemaltigen 
Thürme und Thurmkronen, Zwinger und Doppelthore, zu deren Vernichtung 
die mechaniſchen Mittel der Neuzeit kaum ausreichen; fie ſchuf Rathhäufer, 
Zeughäufer, Hallen für die Verſammlung der Gemeine, Zunfthäufer für fröh- 
fie gefelige Luft. Oft waren es Baumeifter erſten Ranges, melde bie 
Thore und Thorthürme errichteten. Wie die Städte mit einander wetteiferten, 
dem Herrn des Himmel und der Erde die prachtvollſten Dome zu erbauen, 
fo wmetteiferten fie aud in ber Aufrichtung öffentlicher Bauten, die der Nach- 
welt von der Macht und dem Unfehen, der freudigen Kraft und Gebiegenheit 
des Gemeinweſens Zeugniß ablegen follten, und die nicht etwa bloß in den 
Zeiten des Friedens, fondern oft mitten im Waffengetöfe erwuchſen. Deutjch- 
land wurde gleichſam überfäet wie von kirchlichen, ſo auch von Profanbauten 
aller Art und Größe. Auch die Patricier- und Bürgerhäufer mit ihren hoch- 
aufragenden Giebeln, ihren ebenjo zwedmäßigen wie kunſtgerechten Fenſter- 
gewandungen, ihren mannigfaltig geformten Erlern, und fogar die ſchlichteſten, 
aus Holz zufammengefügten Bauernhäufer jener Zeit zeigen auch im Stleinen, 
welch reger und bemwußter Sinn für das Kunſtſchöne im gefammten Volke 
vorhanden war. Einfahe Privatleute wollten ebenfo gut wie die Gemein- 
wefen duch ein ſchönes, untabelhaftes Werk zur Belebung bes Kunſtſinnes 
und zur Verherrlihung ihrer Heimat einen Beitrag liefern: der Ehrgeiz des 
Bürgers, ja ſogar des Bauern ging darauf, au das Nothwendige in mög- 
lichſter VBolltommenpeit zu haben ?. 


* Kriegt, Geſch. Frankfurts 104. . 

2 fagt Juſtus Moſer. Vergl. Meichensperger, Allerlei 409412; Chriſtlich- 
germaniſche Baukunſt 20. 80-82. 37; Profan-Aritectur 63 fl. Wenn es auffallend 
erfeint, baß bie damaligen ſtädtiſchen Wohnhäufer weniger Luft und Licht haben 


Bargerliche Baukunſt. 155 


Bon der ehemaligen ‚monumentalen Herrlichkeit deutſcher Nation‘ läßt 
fh durch ein Studium der Merian'ſchen Abbildungen in der Zeiller'ſchen 
Topographie noch eine Vorftellung gewinnen. Nicht bloß die einzelnen bürger- 
lien Baumerke, die Schlöffer, Rathhäuſer, Stabtthore, fondern aud bie 
Städte ala Ganzes betrachtet weiſen in diefen Abbildungen diefelbe hohe, den 
Stoff wie die Form nad allen Richtungen Hin beherrfchende, alle Verhältniffe 
abwägende Meifterfhaft auf, die in den kirchlichen Bauwerken vorwaltet. 


als die heutigen, fo findet bieß feine einfache Erflärung in bem Umftande, daß die 
Befeftigungen aller bebeutenderen Orte ein möglichftes Zufammenbrängen ber Wohnungen 
notwendig machten. — ‚Wenn Straßen mittelalterlicer Stäbte zu enge und zu bunfel 
find, fo ift dieß lediglich der Zwangslage beizumeffen, in welde biefelben durch ihre, 
mitunter noch aus ber Römerzeit flammenden Mauergürtel verjegt waren. Während 
der gebachten Periode neu angelegte Stäbte entſprachen volltommen bem in Rebe 
Regenden Bebirfniß, ließen überhaupt in rationeller Beziehung Nichts zu wunſchen 
Abrig.‘ Reichensperger, Profan-Ardjitectur 24—25. — ‚Was Tann reigender fein,‘ fügt 
Jacob Grimm (Studien von C. Daub und Fr. Creuzer 4, 107), ‚als das Bilb einer 
Etabt bes Mittelalters? Künfte, die nur Reichthum ernährt, zogen herbei, kunſtreiche 
Kirchen und öffentlidge Gebäude fliegen auf in ben fihernben Mauern, grän bepflanzte 
Pläße erheitern bie zutraulichen Wohnungen, und barinnen ein arbeitfames, reges 
Shaffen, neben aller Luft im Spiel, Scherz, Tanz und Ariegsübungen. Eines ger 
grändeten Reichtum fi bewußt, gingen bie ſchön gefleibeten Bürger baher, ftolz 
auf ihre Freiheit, tapfer fie vertheibigenb gegen jede Anmaßung, großmüthig in Ger 
ſchenken, ehrbar und fireng in ihrer Familie und fromm vor Gott.‘ 

! Man erkennt daraus, in welcher Geftalt und Schönheit Deutſchland aus ber 
bildnerifhen Hand bes Mittelalters Hervorging. Näheres bei Neichenäperger, Martin 
Derion 6—18. Vermiſchte Schriften 195. 490. Die ganze mittelalterliche Baukunſt 
ging von der Kirche, insbefonbere ben Klöftern aus, gleichwohl entwidelte fich die pro« 
fane Architectur nicht weniger felbftändig, bem jebesmaligen Zwed und Bebürfniß 
durchaus entſprechend. Ein Bergſchloß, wie unverfennbar auch ber gothiſche Typus 
daran hervortritt, erinnert nicht im minbeften an eine Kirche ober ein Klofter, eben fo 
wenig wie die weltliden Trachten, Geräthe u. f. w. ben geiftlichen nachgebilbet 
find. Ein tiefer liegendes, im Chriftentgum wurzelndes Gefeh beherrfchte bis zur Zeit 
ber Remaiffance alle Erſcheinungen, ohne ber mbividualität Eintrag zu thun. Da 
gegen erhielt während ber mit ber Renaiffance beginnenden Periode alle Kunſt, aud 
die kĩrchliche, ihren Stempel von ben Fürftenhöfen. 
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Mit der Blüte der Baufunft entwidelten fi wie bei allen Völkern, fo 
auch in Deutſchland gleichzeitig die Schwefterfünfte der Bildnerei und der 
Malerei. Die Baukunft bedarf der Hülfe diefer Künſte und Tann nur durch 
eine innige Verbindung mit denfelben zu voller Entfaltung und Wirkung ge- 
langen, wie anderfeit3 Bilbnerei und Malerei nur fo lange fräftig gedeihen, 
als fie in der Baukunſt ihren feften Halt finden. 

Waren die Räume der Gotteshäufer hergerichtet, fo galt es, die ſtarren 
Maffen zu beleben und von Außen und Imnen mit Bildwerfen zu erfüllen, 
welche die Heiligen Lehren und Ueberlieferungen des Chriftenthums berfinn- 
lien, alle Perfonen und Gegenftände kirchlicher Andacht veranfhaulichen, 
gleihfam ‚Die Prediger eines höhern Lebens‘ fein follten. Das chriſtliche 
Gemüth drängt dazu, den Ort, wo der Heiland wohnt und in Liebe und 
Gnade fi mit den Menſchen vereinigt, mo bie gläubige Gemeine in Gebet 
und Andacht fih zum Himmel erheben fol, mit dem Schönften und Glän- 
zendften, was die Erbe bietet und was die Schwungkraft der Seele erhöhen 
fann, auszufhmüden und zu verherrlichen. So erwuchſen Vildnerei und 
Malerei aus der Baukunft und erreichten im Dienfte der Kirche den erhaben« 
ften Ausdrud des chriſtlichen Geiftes und Lebens. Eine wunderbare Fülle 
von idealer Hoheit und kindlicher Anmuth, von natürlichem Weſen und über« 
natürlicher Weihe ſpricht den Beſchauer aus ihren Meifterwerfen an. Sie 
athmen, was das Beſte und Bleibende in jedem Kunſtwerk: warme Liebe 
der Künftler zu ihren Geftaltungen. 

Die Gotteshäufer wurden für die Chriſten nicht nur die Stätten des 
Gebete, fondern auch monumentale Darftellungen der Heiligen Geſchichte. 
Sie wurden gleichzeitig die ſtets offenen Muſeen für Jedermann aus dem 
Volke, Hiftorifhe Kunftgallerien, in melden man von einem Jahrzehnt zum 
andern immer neue Kunſtwerke neben den alten aufftellte. An diefen Werfen 
bildete fi der Kunftfinn des Zalentes feit früher Jugend durch die tägliche 
Anſchauung aus, und die ausübenden Künftler fanden dauernde Beſchäftigung, 
weil von Einzelnen und Genoſſenſchaften fortwährend neue Beftellungen ge 
macht wurden. 
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Jede begüterte Familie, jede Zunft und jede Brüderſchaft wollte zur 
Ehre Gottes ihre eigene Kunfkftiftung, ein Gemälde, eine Statue, ein 
Farbenfenfter, ein Altarwerk, befigen. Selbſt die Familienbilder wurden 
ala Portraits der Schenkgeber zu den Füßen der Heiligen einer höhern Be 
ziehung untergeordnet, und wenn die Künftler ſich felbft in Farbe ober in 
Hol, Stein ober Erz abbilbeten, fo ftellten fie fi als Beter oder be 
ſcheidene Zuſchauer in den Winkel irgend eines figurenteichen Werkes, oder 
fie nahmen, wie Adam Kraft am Sacramentshaus ber Lorenzlirche in Nürn« 
berg, mit dem Schurzfell beileidet, da® Werkzeug in der Hand, eine dienende 
Stellung ein!. 

Doch nicht allein das religidfe, fondern auch das Häusliche und das 
öffentliche Leben wurde durch die Vildnerei und die Malerei veredelt und ber- 
ſchönert. Jedes Rathhaus, jedes Zunfthaus, jedes Patricierhaus ftellte eine 
Kunſtſammlung im Kleinen dar und zeugte von dem kräftigen und fröhlichen 
Kunſtleben im Volle?. Sein Bürgerhaus entbehrte der Schildereien; jedes 
trug ein malerjſches Symbol oder einen Heiligen als Schußpatron an ber 
Stirne. Schon die Straßen der größeren Städte legten mitunter Zeugniß 
ab von dem vollsthümlichen Einfluß der Kunſt. Sie glichen einer großen 
Bilderhronit, deren Blätter die mit Freslen bededien Häuferwände waren, 
und aus biefer Chronik konnte man das innere Vollsleben beffer kennen 
lernen als aus irgend einem gefchriebenen oder gedrudten Buch. Ausgezeich- 
nete Künſtler verſuchten fi in ſolchen Hausfreslen, und manche berfelben 
malten fie mit mehr Geihid und Züchtigfeit als ihre übrigen Bilder, ſtellten 
alſo gleihfam ihre Meifterwerte zum Schmude ſchlichter Biürgermohnungen 
auf die Straße“. Auf ‚die offenbarliche Shmüdung‘ der Städte wurden 


! Bergl. Mone, Zeitfärift 8, 3—8 und 17, 257—279. Rettberg, Nürnberg’s 
Runftleben 59. 91. Riehl 113. 

2 60 Heißt es beifpielaweife bezüglich Colns in einem Lobgedicht bes Herman 
dan dem Buſche, bie Säle der Patricier feien mit Kunſtwerken angefüllt: 


. bem Vorſaal felber gebricht es 
Rt am töftlichen Bildern. Nirgenb ift mußige Veere, 
Nirgend wird Zierde vermißt, und bis an die Dede hinan iſt 
Allſeits Gemäld’ an Gemälde gedrängt und plaſtiſches Bildwert.“ 
Ennen 8, 980. 
® ‚Ganze Straßen,‘ fagt dv. Eye, Das bürgerliche Wohnhaus in feiner geſchichtl. 
Danblung, in v. Raumer’s Hiftor. Taſchenbuch, Jahrg. 1868 ©. 842, ‚bilbeten Ge- 
mälbegalferien, oft von bedeutenden Künftlern ausgeführt, beren bunte Darftellungen 
im bewegten Beben zwiſchen ben Häuferreihen eine Fortſetzung fanden.‘ ‚Und fo ge 
Ihmüdt erſchienen nicht allein bie Wohnungen ber Privaten, aud bie Öffentlichen Ge- 
bäube, Rathhäufer, Brunnen, bie Portale ber Kirchen hielten es für feinen Abbruch 
ihrer ernften Beftimmung, wenn fie in das farbige Leben mit eintraten.‘ ‚Eine Er« 
gänzumg des bilblihen Schmucles gaben bie Inſchriften ab, Vibelftellen oder jene 
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oft große Summen verwandt. In Nürnberg zum Beifpiel koſtete die Vere 
goldung des fchönen Brunnen: im Jahre 1447 fünfhundert, eine neue Be 
malung und Bergoldung im Jahre 1491 vierfundert Gulden. 

Sammtlichen Meifterwerken gemeinfam if ihr eigenthümlich deutſcher 
Charakter. 

Obwohl die Kunft ein Gemeingut der Menfhheit ift und ihre Wurzeln 
in dem allgemein menſchlichen Geiftesleben findet, fo if fie doch anderfeits 
auch wieder ein Erzeugniß des menſchlichen Geiftes in feinem nationalen Ge 
präge?. Gleich der Sprade ımd der Sitte wächst fie auf religiöfem Grunde 
aus dem Volke hervor. Sie überſetzt und Heidet das innere Leben, bie höchſten 
Gedanten und Empfindungen eine Volles in die Form des Bildes, mie die 
Sprache fie in die Yorm der Worte, die Sitte in die Form des allgemeinen 
Verkehrs überſetzt und Heide. Weil nun bie damaligen deutſchen Künftler 
durchaus national waren in Entwidlung und Wefen, jo waren fie es ebenfo 
in ihrer Kunfl. Man kann ſogar die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen 
deutf hen Stämme aus ihren Kunſtwerken herausfinden; felbft jede größere 
deutſche Stadt beſaß, wie ihren eigenen Dialect, fo auch gemiffe eigenthüm ⸗ 
liche Nitancirungen ihrer Kunſt. 

Alle die vortrefflichen Kunſtler, die eine ſolche Fülle der mannigfachſten 
Berte hervorbrachten, waren einfache, ſchlichte Bürger, beſcheidene Genoffen 
einer ftäbtifchen Zunft. Wer der Kunſt fi widmete, begab fi in die Werk- 
ſtätie eines Meiſters, lernte die traditionelle Zubereitung der Materialien, 
übte die handwerksmäßigen Arbeiten, rüdte allmählich zum Gefellen auf, 
ſtudirte den Meifter und vervollkommnete fi) nad feinem Vorbilde. Dann 
ging er auf die Wanderſchaft. Wenn er etwas Tüchtiges zu leiften verſtand, 
fo legte er fein Meifterftüd ab; wenn nicht, fo blieb er Gefelle und half dem 
Meifter in der Ausführung der Aufträge, die diefer erhielt. Die Meifter 
ſelbſt arbeiteten ala Maler, Bildhauer, Schniger, Glaswirker, Rothgießer, 
Gtlodengießer, Goldſchmiede, Eiſenſchmiede gemeinfam mit ihren Gefellen und 
Lehrjungen und hielten unter diefen Zucht und Orbnung aufrecht. Sie aßen 
durchweg mit ihnen an einem Tiſch, fehliefen mit ihnen unter einem Dache 
und unterſchieden fi in Nichts von anderen Gewerbetreibenden. 


Ternigen Ginn- und Denkſpruche, mit welchen unfere Alterthumler fo gern bie Flau - 
heit der Gegenwart aufftugen.‘ Bezüglich Augsburgs vergl. Riehl 291298. Ur- 
funbfid) fteßt feft, baf in Augsburg fehon im Jahre 1448 ‚auf naffen tünidh‘ gemalt 
wurde. Herberger 82. 

% Ehroniten der beutfhen Städte 10, 187 und 11, 580 Note 8, 586. 

% Bergl Luthardt 834—85. 
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In welcher Weiſe ih das Kunſtleben entfaltete, wie innig Leben und 
Kunſt mit einander verwoben waren, und wie ſehr die Kunft den Bedürf · 
niffen der damaligen Menſchen eniſprach, zeigt, um aus ber großen Zahl der 
Kunfibeförberer einen Einzelnen auszumählen, dad Leben des Tuchhändlers 
und Schöffen Jacob Heller aus Frankfurt am Main. Derfelbe fand wegen 
feiner practiſchen Tüchtigleit und Geſchäftslenntniß in Hoher Achtung; er 
hatte fi in der Welt umgefehen, war im Yahre 1500 in Rom, vertrat bie 
Angelegenheiten der Stadt wiederholt und mit Erfolg auf Reihötagen und 
in anderen auswärtigen Gefchäften. Seine zahlreichen Stiftungen und Legate 
geben ein rührendes Bild von feiner Mildherzigkeit und Wohlthätigkeit gegen 
Armuth und Elend, von feiner Tiebevollen Furſorge für feine Untergebenen 
und von feinem ſchönen, ächt häuslichen Verhältniß zu feinen treuen Dienft- 
boten. Als patriotifcher Bürger und Freund der Wiffenfchaften gab er ‚zu 
gemeyner Stadt Notze uß miltet Bewegunge! einen anfehnlihen Beitrag zum 
Bau einer neuen Bibliothet, und auch noch über feinen Tod hinaus fuchte 
er durch Vermächtniſſe zu den öffentlichen Bauten, zu dem Bau ber Kirchen, 
der Stadtthürme und der Mauern das Wohl und Gebeihen feiner Baterftadt 
zu fördern. Ziefe ernſte Frömmigkeit, ein glaubensftarter und der Kirche 
treu ergebener Sinn war die treibende Kraft feines ganzen Lebens. Auch 
die treibende Kraft für feine Beförderung der Kunſt. Er beſchäftigte Maler 
und Glaswirler, Bilbhauer und Exzgießer, Goldſchmiede und Anfertiger von 
Kirdengewändern, um durch bie Gebilde der Kunft feiner Frömmigkleit einen 
bleibenden Ausdrud zu verleihen. In feiner Anordnung über die Anfertigung 
vieler koſtbaren Kirchengewänder für ſtädtiſche und auswärtige Kirchen und 
Klöfer gab Heller genau die kunſtvollen Stidereien an, bie darauf angebracht 
werden follten. Zum Beifpiel: für das Dominicanerkloſter in Frankfurt fol 
ein Meßgewand gemacht werden ‚von rothem Sammet, von dem beiten und 
ihönften auf das allertöftlich reichlich gemacht, mit einem ſchonen Kreug mit 
Marie und Johannes, unten mit den beiden Schilden der Eheleute. Dann 
zwei Evangelienröd und ein Chorlapp, darauf St. Jacob und St. Catharina 
gefticht‘, wozu die Perlen ferner feligen Frau genommen werben follen. Ohne 
bie Perlen follen achtzig Gulden oder aud zwanzig Gulden mehr verwendet 
werden, damit ‚es des (befto) löſtlicher und erlicher Got zu Lob und Ere 
gemacht werde‘. Für feine Grabftätte bei den Dominicanern ließ er ſchon 
bei Lebzeiten ein lunſtreiches Gußwerk mit einer Figur des Todes anfertigen !. 
In der Liebfrauenkicdhe errichtete er einen Delberg®, eine plaſtiſche Darftellung 
Chriſti mit den fchlafenden Jungern im Garten von Gethſemane, und nüpfte 


welches päter bei’ ber Aufhebung bes Klofters ‚als altes Metall zerſchlagen 
und an Juden vertauft wurde. 
* jeßt ganzlich verfämunben. 
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daran eine milde Stiftung. An künftleriihem Werthe ftanden alle diefe Stif- 
timgen weit zurüd Hinter einem Altarwerl bei den Dominicanern, welches er 
im Jahre 1509 dur Albrecht Dürer, und einem Galvarienberg auf dem 
Domkirchhof, welden er in demſelben Jahre durch einen unbelannten Meifter 
anfertigen ließ. Das Dürer'ſche Werk, die Himmelfahrt und Krönung Maria’s 
darftellend, erregte bie größte Bewunderung der Zeitgenofien und beſaß ein 
Jahrhundert lang einen weit verbreiteten Ruf!. Der Calvarienberg ift das 
twichtigfte und bebeutendfte Werk ber Steinbilbnerei, welches Frankfurt aus 
dem Mittelalter befigt. Cr befteht aus fieben überlebensgroßen Figuren, die 
alle vortrefflih durchgeführt und von lebendiger Wirkung find. Vorzüglich 
ir Chriſtus am Kreuz eine Herrliche, meifterhaft aufgefaßte Geftalt, ergreifend 
durch den ſchmerzvollen edeln Geſichtsausdruch des gejentten Haupt. Am 
Unterbau des durch feine Anordnung und Aufftellung mufterhaften Denkmals 
ſteht in Latein die Inſchrift: ‚Im Jahre 1509 Tießen dieſes Bild des Kreuzes, 
zum Preife unferes fiegreihen Ueberwinders Jeſu EHrifti, Jacob Heller und 
Catharina von Molhaim, Eheleute, im Nürnberger Hof wohnend, errichten für 
fi) und ihre Voreltern, damit Gott den Lebenden Gnade, den Verftorbenen 
die ewige Ruhe gebe.‘ Aud die an mehreren Stellen des Baues und in den 
Säumen der Gemwänder in erhabenen Buchſtaben angebraditen Infchriften, 
Bibelftellen enthaltend, find von Bebeutung, indem fie den Geift bezeichnen, 
in welchem das Denkmal gefhaffen wurde. Durch die Wechſelbeziehung der 
bibliſchen Ausſprüche und der plaſtiſchen Darftellung geftaltete fi das Wert 
gleihfam zu einem monumentalen Ausdrud der glaubensvollen Hoffnung und 
der vertrauenben Liebe des frommen Stifter. Die Schlußftelle: ‚Und Jacob 
nahm den Stein und richtete ihm auf zu einem Mal‘, wurde von Heller, in 
finniger Anfpielung auf feinen eigenen Vornamen, dazu verwerthet, um feine 
Stiftung zum Seelenheile Tobter und Lebender als ein Mal der Erinnerung 
und eine Stätte der Andacht für Mit- und Nachwelt zu bezeichnen. ‚Bor 
ſolchem Grucifiz,‘ verfügte er, ‚jollen alle Freitage durch das ganze Jahr der 
Rector auf der Schul (des Bartholomäusftiftes) mit ſechs Knaben‘ eine An« 
dacht zum Gebächtniß des Todes Chriſti verrichten. Außerdem machte er bie 
Stiftung, daß vor dem Galvarienberg umd vor dem Delberg in ber Lieb- 
frauenkirche ‚zei ewige Ampeln‘ brennen follten ?. 


1 Wergl. Kaufmann, X. Dürer 27—29. Jetzt find davon nur nod bie einzelnen 
Tafeln ber Flugelbilber bis auf eine erhalten. 

® Vorftehenbes über Jacob Heller aus O. Cornill's fhöner Sährift ‚Jacob Heller 
und Albrecht Dürer‘. Vergl. J. Merlo, Eine Gtiftung Jacob Heller's aus Frant · 
furt in die Marienkirche im Capitol in Cöln, in ben Annalen bes hiſtor. Vereins für 
ben Niederrhein (Göln 1882), Heft 88, 108110, Ueber Heller's Thätigkeit in politi 
fen Angelegenheiten finden fi manderlei neue Nachrichten im zweiten Banbe ber 
Reiciscorresponbeng Frankfurts. Daß Heller, wie Cornill 12 aus Husgen's Artiſti - 
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Jede in irgend einer Weife vollbrachte gute That wurde bon den Das 
maligen Menſchen als eine Gott mohlgefällige angefehen. Sie geichah ‚durd) 
Gott‘, wie man ſich ausbrüdte, das heißt, durch das Gebot Gottes von ber 
thätigen Liebe; geſchah zum eigenen Geelenheil, weil das jenfeitige Glück nur 
durch die in Got und zu feiner Ere gethanen guten leiblichen und geiftigen 
Berk der Barmherzigkeit, der Almufen, Kirchen bawen und ſchmoden durch 
Gemeld und Bilde und funftige Ornament, mas zu Andacht anreiget und zu 
Sinnileit der Menſchen, und dergleihen Gutes mag erlanget werden‘!. Die 
alle Stände des Boltes beherrſchende Lehre der Kirche non den guten Werten 
hatte zur Folge, daß damals Staaten und Städte feine laufenden Ausgaben für 
Gotteshäufer, Schulen und Armenpflege zu entrichten hatten, daß Spitäler, 
Baifenhäufer und ähnliche Anftalten feines Zufhuffes aus Staatd- und Ge 
meindefaffen und feiner Hauscollecten bedurften; denn alle Koften wurden 
durch freiwillige Gaben gededt. Sie Hatte ebenfo zur Folge das Entflehen zahl« 
loſer Kunſtwerke zur Verherrlihung des religiöfen und des öffentlichen Lebens. 

Man betrachte nur zu noch näherer Veranſchaulichung beiſpielsweiſe die 
Kunftthätigkeit in der Meinen Stadt Calcar am Niederrhein, wo noch jekt in 
der Kirche viele Herrliche Schnikereien und Tafelgemälde vorhanden find ?. 

In Ealcar gab es verſchiedene Bruderſchaften, unter melden, ſoweit Nach ⸗ 
richten vorliegen, die Bruderſchaft zu Unſerer lieben Frau und bie zu St. Anna 
dur ihre Beftellungen von Kunſtwerken ſich am meiften hervorthaten. Letztere 
Bruderfchaft ließ im Jahre 1492 durch Meifter Derick Bongert den noch er 
haltenen wunderlieblichen Schnigaltar zur heiligen Familie anfertigen. Nach 
den Rechnungen ber Liebfrauenbruberfehaft vollendete ein Meifter Arnt im Jahre 
1480 einen Leichnam Chrifti im Grabe; ein Meifter Ewert im Jahre 1492 
ein Altarfchnigmwert. Im Jahre 1498 faßte die Liebfrauenbruderſchaft den 
Entihluß, einen großen Paffionsaltar zu errichten. Ihr Vorſtand begab fi 
in Begleitung des Stadipfarrers Johann Houdaen, Doctor und ehemals Pro- 
feſſor der Theologie, nad) Utrecht, um die dortigen Schnigaltäre als Vorbilder 
in Augenfchein zu nehmen; ein Zeichner, den fie mitgenommen, machte mit 


{dem Archiv mittheilt, eine Bibel ‚überaus nett mit eigenen Hänben‘ geſchrieben habe, 
iſt unmöglich, denn feine Handſchrift war, nad; Ausweis feiner vielen im Frankfurter 
Siadtarchiv vorhandenen Originalbriefe, eine kaum Iesbare. Ueber weitere Kunfte 
fiftungen Frankfurter Bürger vergl. Kriegk, Geſchichte von Frankfurt 161—181. 

1 Der Geelenfürer, Blatt 9.- 

% Folgendes aus ber gebiegenen Schrift von Wolff über bie St.Nicolaikirche in 
Ealcar. 1880. Die Einleitung enthält einen Meberblid Aber bie Geſchichte ber Stadt 
and bie Urfachen ihrer Kunftblüte, namentlich auf dem Gebiete ber Bilbjänißerei. 
Ueber den ehemaligen herrlichen Kirchenſchatz vergl. 6..88—81. Das in Calcar eben · 
falls im fünfzegnten Jahrhundert errichtete Rathhaus bezeichnet ber Verfafler S. 81 
mit Recht als ‚ein wahres Mufter feiner Gattung‘. 

Janffen, beutfdhe Geichiähte. T. 18. u 14. Mufl, u 
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Hülfe des Malers Meifter Arnt die nöthigen Zeichnungen ; das befte Holy! 
verſchaffte man fi aus Amfterdam, Nymmegen und aus dem Reichswalde, 
und gleich nad) der Rüdkehr ließ man dur einen Calcarer Zimmermeifter den 
Altarſchrein Herftellen. Die weitere Arbeit murde dann unter verſchiedene Cal- 
carer Bildſchnitzer, je nach deren Fähigkeit, vertheilt. Die drei Gruppen des 
Unterfages, Jeſu Einzug in Jerufalem, die Feier des Paſchahlammes und die 
Fußwaſchung, übernahm Jan van Haldern, die Ausfülung der Hohlkehlen 
wurde Peter Rytermann und dem ‚RKiftenfchneider‘ Derid Jeger und deſſen 
Sohn übergeben; das Hauptwerk, das Leiden Chrifti, führte der bedeutendſte 
Bildſchneider“‘, Meifter Lodewich, aus. Im Jahre 1500 war die in Anord- 
nung und Durchführung bewunderungswürdige Schöpfung vollendet, und der 
Vorſtand der Bruderfhaft händigte dem Meifter Lodewich für feine Arbeit 
hundertachtundſiebzig Goldgulden ein. Einem andern Bürger aus Galcar, dem 
Meifter Heinrih Douwermann, übertrug dieſelbe Bruderſchaft fpäter die An— 
fertigung des ungemein ſchönen und reihen Altars zu den fieben Schmerzen 
Marid. Das prächtige CHorgeftühl der Kirche wurde auf Koften der Kirchen. 
rechnung von 1505—1508 durd Heinrich Bernts Hergeftellt. In feiner bild- 
lichen Ausftattung ift es wohl das ſchätbarſte unter den niederrheiniſchen 
Werken diefer Art. Der Meifter erhielt dafür zweihundert Goldgulden, zwei 
Malter Roggen, vier Faß Bier und in befonderer Verehrung für feine Frau 
einen Tappert und fünf Ellen Seidenftoff aus Ypern in Flandern. Der breis 
zehn Fuß hohe, fieben Fuß breite Muttergottesleudhter, eines der großartigften 
Gebilde diefer Art, war ebenfalls von Heinrich Bernts in Arbeit genommen, 
derjelbe farb aber vor deffen Vollendung, die dann um 1510 dem Meifter 
Kerſtlen von Ringenbergh, Bürger der Stadt, anvertraut warb ?. 

Neben fechzehn namentlich bekannten Bildſchnitzern waren in der Heinen 
Stadt gleichzeitig fo viele Maler thätig, dab ſich noch jegt dreizehn derſelben 
aufführen laffen; unter ihnen war Jan Joeſt (F 1519), gewöhnlich Meifter 
Yan von Calcar genannt, der bebeutendfte®. Letzterm übertrug die Liebfrauen« 
bruberfhaft im Jahre 1505 die vier Flügel des Hodaltars, für welche der 
Prior des nahe bei Calcar gelegenen Urjulinerfiofter die Entwürfe gemacht 
hatte. Außer den Tafelmalern werden von 1485—1515 aud) zwei Glaswirker 
genannt, und acht Seidenftider, melde die mit Bildwerken verfehenen und mit 
Perlen und Edelfteinen befeßten Kirchengewänder, Fahnen und andere Orna- 
mente lieferten; unter ihnen wird aud ein Bruder Egbert, wahrſcheinlich ein 





Wagenſchott genannt; vergl. Wolff VIL. 

2 Molff 23—28. Aus ber Holzfhnigerjhule von Calcar flammt ſehr wahr 
ſcheinlich der prädtige Altarfehrein der Kirche zu Altenbru im Bande Habeln; vergl 
9. Allmer's Monographie über biefen Altarſchrein, Stade 1873. 

® Dergl. Wolff 13—22. Der von Vaſari erwähnte Johann von Galcar hieß 
Johann Stephan (Stewens) und ftarb 1546 in Neapel. 
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Dominicaner, erwähnt!. Auch mehrere Orgeln wurden gebaut, von melden 
aber Nichts übrig geblieben, als die Rechnungen von 1482—1519. 

Auf den Calcarer Dentmälern erſcheinen Bildnerei und Malerei innig mit 
einander verbunden. So .mar es damals, mie in der vorchriſtlichen Zeit durch- 
weg ſchon bei den Griechen, überhaupt der Fall. Sculpturen aus Stein und 
Holz, felbft aus Elfenbein, wurden bemalt, und auf Gemälden finden fich 
plaſtiſche Verzierungen ?. 


Bildnerei, 


Der Baufunft am nächften fteht die Bildnerei, melde die Aufgabe hat, 
die von jener hergeftellten Räume entſprechend einzurichten und auszuftatten. 
Im ihrer beften Zeit war fie mit der Mutterfunft auf's Engfte verbunden; 
der architectoniſche Grumdgedante macht ſich in ihr durchweg bemerklich; ihre 
Shöpfungen befunden den organifhen Zufammenhang der gefammten Kunfte 
Übung. Bei weitem die größte Zahl diefer Schöpfungen aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert iſt zerftört worden, und dennoch ift die Fülle des in Metall, Holz 
und Stein noch Vorhandenen unüberfehbar. Es find Bildwerke an Domen, 
Kirchen, Capellen und an Privathäufern; Portalbauten, Altarbauten mit einer 
Menge von Statuen und Reliefs; Broncealtäre, Sacramentshäuschen; Orgel- 
gehäufe, Tauffteine und Brunnen; Grabdenfmäler aus Meffing und Stein; 
Mierpufte ſowohl in Metallguß als in Schnitzwerk; aus Bronce oder Mej- 
fing gegoffene Taufleſſel; Kanzeln und Chorftühle; Standbilder; Kirchen- 
geräthe in allen Größen und aus allen Metallen; Monftranzen,: Eiborien, 
Kelche, Oftenforien, Reliquiarien, Altarkreuze, Bifhofsftäbe; Leuchter und 
andere Schmiedearbeiten ; Trinkgefäße, Schwertknöpfe und dergleichen *. 


Unter den Metallarbeitern fanden die Gold» und Silberjhmiebe die meifte 
Veihäftigung; fie lieferten zum Theil wahre Wunderwerke, welche bie beften 
griechiſchen und orientalischen Leiftungen auf dieſem Gebiete erreichen, vielleicht 


ı Wolff 22. Wahrfeinli Hatte in Galcar bamals jedes Bürgerhaus gemalte 
Senfter; vergl. Wolff 22. 

2 Wach, Bemerkungen Aber Holz · Eculptur mit farbiger Anmalung, im Kunftbl. 
1833 Rr. 2 fl. Kugler, Baltiſche Stubien 8, 186 fl. Otte 660-651. Mküngen- 
berger, Mittelalterlije Altäre 2—8. 66. 74. — Holsfhniger und Maler waren zunft« 
mäßig verbunden. Mitteilungen 7, 22. 

° Was allein die Altäre betrifft, fo gelang es dem Kunſtforſcher Munzenberger 
(vergl. befien Wert S. 3), ‚ein genaues Verzeihniß von etwa zweitaufenb mittels 
alterlichen Altären aufzuftellen, die noch in Deutſchland und ben früger im ſtaatlichen 
Berbanb mit ihm befinblich gewefenen Bändern in Oeſterreich, Belgien, in ber Schweig 
vorhanden find‘. Haft ſammtliche find aus Holz geſchnitzte Flugelaltäre. 

11% 
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überbieten. Ihre Zunft ftand befonders in Nürnberg, Cöoln, Augsburg, 
Regensburg, Landshut und Mainz in höchſter Blüte. Im Mainz gab es im 
Jahre 1475 mehr als dreißig Golbarbeiter 1; aus Landshut, Regensburg und 
Augsburg werden Goldſchmiede in Fülle genannt?. In Augsburg arbeitete 
der berühmte Goldſchmied Georg Selb ſechsundzwanzig Jahre lang (bis 1508) 
an einem Silberaltar für die Domkirche, der eine Darftellung des legten Abend- 
mahles und des Leidens Chrifti bis zur Auferftefung enthielt und beinahe 
zweihundert Pfund ſchwer war. 

In Nürnberg zählte dad Handwerk der Goldſchmiede oft mehr als fünfe 
zig Meifter, welche gleichzeitig ‚große Werkftätt hielten‘ und ihre Erzeugniſſe 
durch ganz Europa vertrieben. Ihre Arbeit beſchränkte fih nicht etwa auf 
bloße Geſchmeide und foftbare Gefäße, jondern fie zeichnete ſich vor Allem in 
der Kunft aus, Bildwerkle zu formen und in Metall zu gießen. Alle dama- 
ligen Schmuckſachen waren von künftlerifhem Werthe. Man brachte darauf 
allerlei Figürliches an: Ihiergeftalten, Yrauenbilber, religiöfe oder weltliche 
Gruppen, die man entweder in Metall trieb oder emaillirte. Man emaillirte 
beiſpielsweiſe Pfauen mit ſchillernden Schwänzen, Frauengeftalten mit bunt« 
farbigen Kleidern und goldenen Kronen, und ſetzte zur weitern Verzierung 
noch Perlen und Ebelfteine Hinein. Für den König Ladiglaus von Ungarn 
Tieß der Nürnberger Rath im Jahre 1509 eine filberne, vergoldete kunſtreiche 
Blume anfertigen, für den Biſchof Toren; von Würzburg im Jahre 1512 ein 
filbernes, vergoldetes Kleinod mit einer Dede, darein die Arbeit der zwölf 
Monate des Jahres mit großer Kunft eingefchnitten war ?. 


t Salt, Runftthätigfeit in Mainz, zum Jahre 1475. 

* Eighart 551554. ‚Es ift kaum eine gewerblich bedeutende Stadt bes ba» 
maligen Deutſchlands, bie nit mit Stolz auf einen gerühmten Goldſchmiedemeiſter als 
ben ihrigen Hinweifen fönnte‘ Meyer 185. 

® Mie viele golbene und filberne Runftfäge bie Nurnberger Kirchen zu Sieb» 
frauen, Gt. Lorenz und Gt. Sebald in fi} bargen, Tann man aus einer Nachricht 
über einen im Jahre 1552 vom Rathe ausgelbten Kirchentaub erfehen. Der Rath 
Tieß damals aus ben genannten Kirchen Kleinodien an vergolbetem und unvergoldetem 
Silber im Gewicht von mehr als fiebenzehngundert Mark, alſo von beinahe neun» 
Hundert Pfund, wegnehmen, einfmelzen und verkaufen! Was man von kunſtreich ge» 
arbeiteten Kelchen, Bildern, Heiligenfiguren noch übrig gelaffen, wurbe in einer fpätern 
Zeit eingefhmolzen und zu Geld gemadt. Ebenfo verfäleuberte man bie goldenen 
unb filbernen Kunſtſchätze des Catharinenkloſters, unter anderen eine fgurenteiche, 
überaus [Göne Monftranz. (Dergl. Baader, Beiträge 1, 88. 91--92 unb 9, 23—25.) 
Die mit Nürnberg Handel treibenden Kaufleute führten ganze Babungen von Runft- 
werten in frembe Länder aus. Vergl. Springer 179. Die Meifterwerke Albrecht Dürer’s 
murben als ‚alte papiftifhe Bilder‘ an Italiener, Franzoſen, Niederländer 
und Engländer verhandelt. dan Eye 487. Ueber bie in Ulm ſchon im Jahre 1695 
geraubten golbenen und filbernen Kirdengefäße vergl. Haffler 116. 
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Bil man einen Begriff befommen von dem im fünfzehnten Jahrhundert 
in Deutſchland vorhandenen Reichthum am goldenen und filbernen Kunſtwerken, 
fo durchleſe man nur die Schagverzeichniffe einzelner Kirchen, wie der Nürn« 
berger Marienkirche von 1466, des Freiſinger Domes von 1482. Im Pafe 
ſauer Dom gab e8 ganze Kirchen und Thürme von Silber, mit Heiligthümern 
gefüllt, an zwanzig Silberarme und vierzig filberne Statuen, Särge, Schäfel 
und Monfttanzen ‘. Im Münfter zu Bern befanden ſich unter anberen 
Meinodien ein filbernes Bildniß Chrifti, einundbreißig Pfund ſchwer, zwei 
Engel von Silber, achtzig Pfund ſchwer mit reicher Vergoldung, bie filbernen 
Bruftbilder des hl. Vincenz und des Hl. Achatius und eine maſſiv goldene 
Einfaffung für das Haupt des Schutzheiligen, achtundzwanzig Pfund an Ge 
wicht, mit Edelſteinen beſetzt von zweitauſend Ducaten an Werth; die Bild- 
niſſe der Apoſtel, jedes vierundzwanzig Pfund ſchwer?. Um noch ein weiteres 
Beiſpiel anzuführen: Abt Conrad von Tegernſee Taufte in einem einzigen Jahre 
(1462) zwei Silberarme mit Reliquien; vier Monftranzen, deren eine mit dem 
Bilde der Gottesmutter verfehen war und fünfhundertzwanzig Gulden foftete ; 
in Bid der HI. Jungfrau mit der Sonne umgürtet für mehr als fünfhundert 
Gulden; ferner filberne Bildniſſe des HI. Benedictus und der hl. Scholaftica; 
ein Pectoral von purem Gold mit Ebeffteinen bejept, eine große Inful, eine 
Kette und ein Kreuz, viele Reliquiengefäße und achtzehn Kelche. Auch Pri- 
vatleute befaßen ähnliche Kunſtſchatze °. 

Unter den noch erhaltenen Werfen ift die um 1490 verfertigte, über drei 
duß hohe filberne, vergoldete Monftranz im Dome zu Chur eine Meifterarbeit 
höchften Ranges durch Reinheit der Formen in figlrliher und ornamentaler 
Beriefung. An Koftbarkeit, aber nicht an Schönheit, wird fie weit übertroffen 
durch das don Meifter Lucas, Bürger und Rathsfreund von Donauwörth, im 
Jahre 1513 vollendete Oftenforium, welches Kaifer Marimilian dem dortigen 
Rofter zum Geſchenle machte; es ift ein großartiges, mit Wappen in Email, 
Infhriften und vierzig Figuren verfehenes Wert*. 

Wie in den Gold- und Silberarbeiten, fo errang auch in der Kunſt des 
Bronceguſſes Nürnberg eine der erſten Stellen. Schon im Jahre 1447 fang 
Hans Rofenplüt von den dortigen Rothgießern: 

‚Viel meifter vindt id in Nurnbergt, 
Der fein ein teil auf rotſchmid werk, 
Der geleichen in aller werlt nit Iebt. 
Was fleucht und lauft, ſchwimbt oder ſchwebt, 


% Bergl. Baader 1, 7489. Gighart 547. 652. 

? Scheurer, Berniſches Maufoleum 1, 266. Wilder, Geſchichte ber Disputation 
in Bern 676. 

* Bergl. Gighart 647. 

* Gighart 555. Ueber andere Monftranzen Otte 182—188. 
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Menſch, engel, vogel, vifd, wurm und tyr 
Unb alle creatur in Loblicher zyr, 

- Und alles das auß ber erden mag entiprießen, 
Desgleihen Tonnen fie aus meffing giehen, 
Un feinerley ſtuck ift in zu ſchwer, 

Ir kunft und erbeit wird offenber 

Im mangen landen, vern unb weit. 

Sind das in gott ſolch weisheit geit, 

So fein fie wol wert, bad man fie nennt, 
Und fir groß kunſtig meifter erfennt ; 

Dan Nimrot nit fold meifter gewann, 

Der ben turn ließ pauen zu Babilan. 
Darumb ih Nurnbergf preis unb Lob, 

Wan fie leit allen fleten ob 

Mit Hugen, tumftreihen mannen.‘ 1 . 

Der bedeutendfte unter den dortigen Metallarbeitern war Peter Bifcher, 
ein einfacher Rothſchmied, der die Kunſt der Erzgießerei zur reinften Boll« 
endung erhob. ‚Diefer Peter Viſcher, ſchreibt Neudörfer, ‚mar auch gegen 
Jedermanniglich freundlichen Gefprädes und in natürlihen Künften (als ein 
Ley zu reden) fein erfahren, im Gießen aud dermaßen berühmt, da wenn 
ein Fürſt oder ein großer Potentat herfam, er’3 felten unterfieß, daß er ihn 
niet in feiner Gießhütte beſuchtet.“ ‚Täglich ging er in feiner Gießhütte um 
und arbeitete.‘ In feiner Anſpruchsloſigleit, Befcheidenheit und unermüdlihen 
Lernbegierde bis in's hohe Alter fand ſich Viſcher innig verbunden mit feinen 
berühmten Freunden, dem Steinmeben Adam Krafit und dem Kupferſchmied 
Sebaftian Lindenaft. Die drei, heist es bei Neudörfer, find ‚gleih mit 
einander aufgewachſen und wie Brüder gemwefen. Sind auch alle Feyertag 
in ihrem Alter zufammen gangen, fi nicht anderft als wären fie Lehrjungen 
mit eimander geübet, welche Uebung und ihr Aufreißung noch zu weilen ift. 
Sind auch allemahl ohn einiges Eſſen und Zrinfen freundlich und brüderlich 
von einander gejchieden‘?. An feinem Hauptierfe, dem Sebaldusgrab in 
der Sebalduskirche zu Nürnberg, hat ſich Viſcher felbft angebracht: eine unter 
fegte, gedrungene Geftalt, in der Kleidung eines Rothgießers, mit Schurzfell, 
Hammer und Müge, und mit reihlihem Bartwuchs. 

An diefem Hauptwerke arbeitete Viſcher, von feinen fünf Söhnen unter» 
fügt, vom Jahre 1508—1519; am Fuß goß er die Worte ein: „Iſt allein 
Gott dem Allmächtigen zu Lob und St. Sebald dem Himmelsfürften zu 
Ehren, mit Hülf andächtiger Leut von dem Almoſen bezahlt.‘ Es hat ein 





Bochner, Der Sprud von Nürnberg, beſchreibendes Gedicht bes Hans Rofen- 
plüt; Zert mit Erläuterungen. Nürnberg 1854. Das Nürnberger Kunftleben ift in 
anfpredjenber Weife poetifch verherrlidt worden von A. Hagen, Norica, das find Narn - 
bergiſche Novellen aus alter Zeit. 2 Bändchen. Breslau 1829. 

? Neubörfer, herausgegeben von Lochner 21. 37 unb bazu Bochner 21—81. 87—48. 
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Gewicht von Hundertfiebenundfünfzig Gentnern, neunundzwanzig Pfund. An 
Neinheit der Ausführung im Guß, Adel der Empfindung und Reichthum 
der been hat das wunderbare Prachtwerk in der ganzen Plaftit des Jahr- 
hunderts vielleiht nur ein einziges Seitenftüd: Ghiberti's große Broncethür 
in Florenz. Das Ganze ftellt einen Zempel vor, der ſich über dem Silber« 
farge des Heiligen erhebt. Das reihe Bildwerk läßt verſchiedene Erklärungen 
u, aber im Allgemeinen ſcheint fo viel fiher, daß der Meifter zur Dar- 
ftellung bringen wollte, wie Alles auf Erden dem Heiland dient, Ales auf 
ihn Hinmeist, von ihm herftammt, ihn verherrficht: die Natur mit ihren 
Gebilden, das Heidenthum mit feinen großen Thaten und natürlichen Tugenden, 
das Alte Teftament mit den Propheten und der Neue Bund mit den Apofteln 
und den Heiligen. Das Chrifttind thront auf der Spitze des Mittelthurmes, 
die Weltfugel in der Hand, der Anfang und das Ende der weltgeſchichtlichen 
Entwidiung. Als unüberttoffen gelten die ausdruds- und daracterollen * 
Statuen der Apoftel. Mehrere derſelben entiprechen allerdings in ihren be— 
wegten Geftalten keineswegs ber feierlihen Ruhe und Verklärung der alten 
plaſtiſchen Kunft: fie find wie ein Ausdrud des aufgeregt gewordenen religiöfen 
Lebens der Zeit!. 

In der Zahl der anderen noch vorhandenen Werke des Meifterd werben 
wegen ihrer Formvollendung das Grabmal des Biſchofs Heinrich von Bam« 
berg und eine Grabtafel der Margaretha Tucher, die Scene bei der Erwedung 
des Lazarus darftellend, im Dome zu Regensburg, am meiften gerüfmt. Für 
das großartige Grabmal Kaifer Marimilian’s zu Innsbruck arbeitete Viſcher 
das Standbild des Königs Artus von England, ausgezeichnet durch ruhige, 
ſchlichte Schönheit und vollendete Feinheit der Durhführung. Von Viſcher's 
‚gröften Güß‘, welche fih, mad der Verfiherung Neudörfer's, ‚in Pohlen, 
Böhmen, Ungarn, auch bei Chur- und Fürften allenthalben im heiligen römifchen 
Reich‘ befanden, ift Nichts mehr bekannt. 

Ebenjo find die beften Arbeiten jeines Freundes Sebaftian Lindenaft, 
welder Bilder, Trinkgefäße, Spangen und allerlei Geſchmeide aus Kupfer 
tunftvoll herrichtete, ‚al3 wären fie von Gold oder Silber getrieben‘, abhanden 
gelommen. Es waren dieß die im Jahre 1506—1509 in Kupfer getriebenen 
Figuren an der vom Schloſſermeiſter Jörg Heuß angefertigten Kunſtuhr der 
Frauenkirche zu Nürnberg: Kaifer Carl IV. auf dem Throne und vor ihm 








ı Näheres über bie Entftehung bed Werts und die Almojen bei Baader, Bei- 
träge 1, 58. Weber das Werk jelbft Waagen, Kunſtwerke und Künftler 1, 228—230. 
Sishari 660-662. Olle 517. Mettberg 148—106. Aud) in fünftlerifcier Beziehung 
zeigt dieſes Werk, jagt Iekterer, ‚wie hoch das Chriſtenthum mit feiner fittlichen Würbe 
über das Griechenthum mit feiner finnlichen Schönheit zu ftelfen iſt.. Vergl. auch 
R. Bergau in ben Grenzboten 18738, 58—82. 
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ſtehend ein Herold. Mit dem Schlage. der Stunde, die der Tod einläutete, 
fegten zwei Paar Hornbläfer neben dem Throne ihre Hörner an; aus einer 
Thüre traten die fieben Kurfürften hervor, zogen ſich vor dem Kaiſer ver- 
neigend vorüber und verſchwanden durch eine andere Thüre'. 

In Norddeutſchland waren die hauptſächlichſten Gießſtätten in Braun ⸗ 
ſchweig, Dortmund, Erfurt, Leipzig, Magdeburg und Zwicdau. Eines der 
größten und bebeutendften Gußwerfe ift das über dreißig Fuß hohe Sacra- 
mentshaus in der Marienkirche zu Lübeck, welches der Goldſchmied Nicolaus 
Rugheſee und der Bildgießer Nicolaus Gruben im Jahre 1479 verfertigten ?. 

Die unzähligen Grabplatten aus Meffing auf den Fußböden und an 
den Wänden der Kirchen find durchweg Meifterftüde ftilvoller Zeichnung, 
wie denn überhaupt die mittelalterlihen Grabdentmäler in jeder Hinficht bes 
deutungsvoll find: fie fielen in würdigſter Weile die chriſtliche Auffaffung 

"des Todes dar. 

Auch in der Kunft des Glodenguffes fteht das fünfzehnte Jahrhundert 
unübertroffen. Die größten Gloden des Cölner Domes? von 1448 und 1449, 
der Marienkirche zu Danzig von 1458, des Domes zu Halberſtadt von 1457, 
zu Merjeburg von 1458, zu Erfurt von 1497 und der Eliſabethkirche zu 
Breslau von 1507 zeichnen fi durch forgfältigen Guß, tonreihe Miſchung, 
ſchöne Politur und Geſchmack der Verzierungen vor allen früheren. und 
fpäteren Gloden aus *. 








Vergl. Otte 264. 719. Näheres über das Kunſtwerk bei Baader 1, 73. 99 bis 
111. Die Kunftfiguren wurben fpäter meift als altes Kupfer verkauft; nur der Kaiſer 
und fein Herold find noch davon übrig. 

2 Otte 714. Vergl. Fiorillo 2, 208 fll. Die Waffenſchmiede Deutſchlands ftanden 
an Runftfertigkeit ben Jtalienern nit nah. Jahrbuch 4, 231. 

® Weber bie berühmten Glodengießer in Göln vergl. Ennen 3, 1032—1083. 
Ueber weftfälifche Glodenmeifter und Glodeninfäriften vergl. Norbhoff, Kunſtgeſchicht - 
liche Beziehungen zwiſchen Rheinland und Weftfalen 6667. 86—97, und beffen 
Dänfterifden Humanismus 60—55. Ein Verzeichniß von Blodengieern bes aus- 
gehenden Mittelalters bei Falk, Zur Beurtheilung bes fünfzehnten Jahrhunderts 419 
bis 420. 

* Die Viteratur über bie Gloden bei Otte 243. ‚Die Gloden aus dem tiefen 
Bapfttfum und aus dem grauen Altertfum haben allemal das befte und ſchönſte 
Metal‘, jagt Hahn, Campanalogie (Erfurt 1822) ©. 90. Im einem auf ber Biblio» 
thet des Provinzialarchivs zu Münfter befindlichen handſchriftlichen Werk von 8. v. Leder 
bur über die Kunftdentmäler im Fürftentfum Minden und ber GrafiKaft Ravensberg 
werben aud) bie Gloden behandelt. ‚Mit der Reformation,‘ erörtert ber Verfaſſer, 
‚Ihloß die Zeit ab, in der man biefe trefflihen Gloden goß. Den fpäteren fehlt das 
Metall, die Oberfläche derfelben ift raub‘ u. f. w. 
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Auch die Bilbnerei in Stein und Holz; nahm während derfelben Epoche 
einen fo großartigen Aufſchwung, daß ihre Werke an Bedeutung den Metall- 
arbeiten durchaus ebenbürtig find, in gewiſſer Beziehung dieſelben fogar über- 
treffen !. 

Der hervorragendſte und thätigfte Bildner in Stein war Peter Viſcher's 
Freund, Adam Krafft?, in feiner Einfachheit, Wärme und Würde der treuefte 
Spiegel des damaligen deutfchen Wejens, Hierin durchaus Albrecht Dürer 
vergleichbar. Kein deutſcher Meifter hat die Leidensgeichichte des Herrn 
tührender und inniger dargeftellt. Krafft's Hauptarbeiten in Nürnberg fallen 
in die Zeit von 1490—1507. 

An die Entftehung feines älteften befannten Werles, der fieben großen 
vaſſionsbilder, knüpft ſich eine Nachricht, die den frommen, gläubigen Geift 
des Jahrhunderts treffend haracterifirt. Der Nürnberger Bürger Martin Ketzel 
hatte in der Abſicht, die Entfernung vom Haufe des Pilatus bis zur Richt- 
Hätte des Heilandes genau abzumeffen, im Jahre 1477 eine Wallfahrt nad 
Jerufalem gemadt. Auf dem Ritdiwege verlor er das Maß und machte 
darum im Jahre 1488 eine zweite Wallfahrt, und ließ dann 1490 nad 
feiner Abmeſſung von feinem Haufe (dem fpäter fogenannten Pilatushaufe) 
bis zum Johanniskichhofe durch Adam Krafft fieben ſandſteinerne Wegpfeiler 
onfertigen, welche oben ein großes Leidensbild in Relief zeigen; auf jedem 
Pfeiler erllärt eine Inſchrift die dargeftellte Scene und gibt das Maß ber 
Entfernung vom Haufe des Pilatus an. Es find großartige, ergreifende 
Gruppen; am ergreifendften ift die legte: ‚Hir leyt Criſtus tot dor feiner 
gebenedeyten wirdigen mutter, die in mit großem herzenleyt und bitterlichen 
imerg claget und beweynet.“ Der ausgeftredie Leichnam wird von Joſeph 
don Arimathia ſorgſam unter den Achſeln emporgehalten, knieend wendet 





1 Bevor bie Holzſchnitzerei fi zur Vieblingstechnik ber beutfhen Sculptur aus - 
bildete, fland die Elfenbeinplaftit in ſchwungvoller Uebung. Für bie auch im Aus - 
fande anerfannte Tuͤchtigkeit beutfer Elfenbeinkünftler findet fi) ein urkundlicher 
Beleg in einem Briefe, ben bie Signoria zu Florenz im Jahre 1457 an ben Cardinal 
Golonna ſchrieb, um bemfelben ben deutſchen EIfenbeinpfaftiter Johann Heinrich als 
vortrefflichen Erucifigbifbner zu empfehlen Johann Heinrich wurbe wirtlich nad Rom 
berufen. In welder Achtung beutfhe Plaftiter fon tm Anfang bes fünfzehnten 
dahrhunderts in Italien fanden, bafür Iegt fein Geringerer als Ghiberti Zeugniß 
ab in feinem secundo commendario, wo er von einem cölnifchen Künftler ſpricht, der 
in Ntalien gearbeitet Habe und fi nur mit den großen helleniſchen Meiftern ver« 
gleien Iaffe. Manche plaftifcge Arbeiten in Florenz, bie ald eminente Beiftungen von 
Italienern betrachtet werben, bürften von deutſchen Künftlern Herrühren: Vergl. 
G. Schäfer, Die Denkmäler der Elfenbeinplajtit des großherzogl. Mufeums zu Darm« 
ſtadt, in kunſtgeſchichtlicher Darftellung (Darmftadt 1872), ©. 74. 

% Ueber ihn vergl. Neudörfer 12—19. Wanbeter, $r., Ueber Adam Krafft unb 
feine Schule 14890—1507. Nürnberg 1809. 


170 Bilbnerei in Stein und Holy — 4. Krafft. 


Maria das von ber Dornenkone befreite Haupt zu ſich ber, Magdalena zu 
des Heilands Füßen feuchtet mit ihren Thränen das Leichentuch: tiefe, treue 
Empfindung maltet in jeder Geftalt; die Nürnberger Trachten, worin bie 
Figuren gelfeidet find, geben dem Beſchauer ein eigenes heimatliches Gefühl 
und vermehren den Eindrud lebendiger Antheilnahme. 

Gleihe Würde und Wärme und eine nod größere Anmuth und Yorm- 
ſchonheit bekundet eine im Auftrage des funftfinnigen Kirchenmeiſters Sebald 
Schreger im Jahre 1492 ausgeführte Grablegung Chrifti. Ein anderes, durch 
Hans Imhoff geftiftetes ! Meifterverk fertigte Krafft von 1496 bis 1500 an, 
das vierundſechzig Fuß hohe Sacramentshaus für den Chor von St. Lorenz. 
Getragen don den Iebensgroßen fnieenden Figuren des Meiſters und zweier 
Gefellen, erhebt fih das Werk wie ein erhabenes Pflanzengebäube, deſſen Aefte 
und Blüten aus Steinen gewachſen find, und endet in einer ſchöngewundenen 
hirtenſtabahnlichen Blume. Die Pfeiler des Gebäudes find mit Heiligenbildern 
gegiert; um den Tabernatel Halten Engel die Wade. Da das heilige Sacta- 
ment zum Gedachtniß des Erlöfungstodes eingefegt worden, jo ftellt der Künftler 
im Aufbau feines Wertes einzelne Paffionsfcenen dar, welche mit der Auf- 
erftehung, als der Frucht des Abendmahles für alle Gläubigen, abſchließen?. 

“ Im edler Reinheit der Formen wird das Werk nur übertroffen von dem 
Sacramentshaus im Münfter zu Ulm, welches die dortige Bürgerin Angelica 
Zähringer von 1461— 1469 durch den ‚Meifter von Weingarten‘ bei Ravens- 
burg errichten Tieß?. Es ift eine der herrlichſten Schöpfungen der Stein 
bifdnerei des Mittelalter, ſowohl in architectoniſcher als in plaftifher Be- 
siehung. So vortrefflih ift an diefem Werk die oft wahrhaft filigranartige 
Arbeit des Steinmegen umd des Bildhauers, daß früher, ja felbft noch vor 
Hundert Jahren, der Glaube herrſchend war, e3 fei gegoffener Stein, ‚melde 
Kunft, Steine alfo zu gießen, Heut zu Tage unter die verlorenen gezäßlt 
wird‘. Im der Höhe überragt das Sacramentshaus das Nürnberger noch um 
die Hälfte’. 





! Der Contract bes Rünftlers mit dem Befteller vom Jahre 1493 ift im Aus- 
zuge mitgetheilt von Allihn in den Grenzboten 1875, Nr. 44, ©. 191. 

2 Rettberg 83— 91. Eighart 525—526. 

s Den erften Aufſchluß über bie Stifterin und den Meifter gibt Haſſler 106, 
wo fich aud) eine fhöne Beſchreibung des Werkes findet. Angelica fpenbete 300 rhei · 
niſche Gulden zum Sacramentshaus ‚unferer lieben frowen zu rechtem Iuterm aigen‘. 

+ Eine Madonna in Stein.an einem Haufe zu Nürnberg ift ‚an Feinheit ber 
Empfindung den beften biefer Zeit ebenbürtig; fie verbindet damit einen Adel ber 
Form, eine Reinheit des Styls, wie fein gleichzeitiger Meifter bes Norbens, mit einziger 
Ausnahme von Peter Viſcher, fie erreicht. Gleihwohl braucht man bier nit an 
italieniſche Einflüffe zu denken, ſondern ſich nur einen hodbegabten Meifter vom An- 
fang bes 16. Jahrhunderts vorzuftellen, der bie ſchönſten Intentionen des 14. Jahr: 
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Eine dem Adam Krafft verwandte Kunſtrichtung verfolgte Dill Riemen- 
füneider, der zu Würzburg ‚große Werkftätte‘ hielt '. Zu feinen hervorragenden 
Arbeiten gehören eine Kreuzabnahme in der ehemaligen Kloſterlirche zu Maid- 
brunn, ferner die Grabmäler der Bifhöfe Rudolf von Scherenberg und Lorenz 
von Bibra im Dome zu Würzburg und das 14991513 verfertigte Grab- 
mal Kaiſer Heinrich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde im Dome zu 
Bamberg. Auf den Dedel des Dentmals fieht man die Geftalten der beiden 
Seiligen, in ruhiger Lage, durch den Abel der Auffafjung wie durch bie 
deinheit der Ausführung auf gleiche Weile ausgezeichnet; an den vier Seiten 
in Hochreliefs Scenen aus ihrer Legende. Das ſchönſte Werk Riemenſchneider's 
if ein Hochaltar in der Kilianskirche zu Heilbronn, eine der beiten Schöpfungen 
diefer Art, . 

Zu den bielfeitigften Meiftern gehört Veit Stoß (geb. 1447), der ab- 
wechſelnd in Krakau und Nürnberg thätig war. Er war Holzſchnißer, Bild- 
bauer, Maler, Kupferftecher, Mechaniker und Bautechniker. In Krakau volle 
endete er 1489 den großartigen Hochaltar der LTiebfrauentiche?, 1492 das 
Grabdentmal des Königs Cafimir im Dom und 1495 Hundertfiebenundvierzig 
Stühle im Chor der Frauenkirche. Durch feine dortige Iangdauernde Wirk- 
ſamleit übte Veit Stoß einen bedeutenden Einfluß auf den Kunftbetrieb in 
Polen und Ungarn aus“. In dem Zipfer Comitat befigen ſämmtliche in 
Städten und Dörfern noch vorhandenen Schnitzwerle dad Gepräge deutſcher 
Kunf. Auch in Nürnberg entfaltete Stoß eine Fruchtbarkeit ohne Gleichen 
und fand Befteller und Abnehmer für feine Werle von Siebenbürgen bis 
Bortugal®. ‚Er machte dem König in Portugal,‘ berichtet Neubörfer, ‚Adam 
und Eva lebensgroß von Hol; und Farben, folder Geftalt und Unfehen, 
daß fid) einer, als wären fie lebendig, davor entſetzt. Er hat auch mich 
felbften eine ganze Mappam fehen laffen, die er bom erhöhten Bergen und 
geniederten Waffer-Flüffen, ſammt der Städte und Wälder, Erhöhungen ges 


hunderts mit neuem Naturgefühl zu beleben weiß. DaB wir folde Künftler befaßen 
und fie nicht einmal zu nennen wifien, hat bie deutſche Kunſtgeſchichte noch oft zu 
beflagen.‘ übte, Plaftit 2, 728. 

* Das Zunftbuch der St.-Bucas-Bruberjhaft ber Maler und Glafer zu Würz- 
burg vom 9. 1501 führt zwölf Lehrlinge des Meiſters auf; vergl. Weber 8. 

3 Nähere bei Weber 8 fll. 19. 2i 36-88. 

® Bergl. bie interefjanten Nachrichten über die Beiträge für ben Altar bei Efien- 
Wein 101—103 und Beilage 15, xxvıu. Der Stabtereiber Johann Heide fagt bort 
über den Meifter, er wäre ‚erftaunlich flint, fleißig, und wolwollend; deſſen Verftand 
und Arbeit in der ganzen Chriftenheit vol Ruhm ftrahlen, und den biefe Arbeit in 
die Jahrhunderte preist‘. 

+ Bergl. Mittheilungen 3, 253—257. 4, 41. 44. 5, 277 fl. 

5 Der Nürnberger Arzt Hieronymus Münzer fand im Jahre 1494 Erzeugnifie 
deutſchet Aunft in Valencia, Toledo, Saragofja. Näheres bei Kunſtmann 804. 
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macht hat.‘t Seine Hauptarbeit in Nürnberg ift der große Rofenkranz in ber 
Lorenzlirche, den er im Auftrag des Kaufmanns Antoni Tucher im Jahre 1518 
vollendete. Reben Stoß waren in Nürnberg fo viele Bildfhniger thätig, daß 
man kaum begreift, wie fie alle ihren Lebensunterhalt fi) erwerben lonnten?. 

‚Am tieffinnigften in der Schnikunf‘ war Meifter Jürgen Syrlin in 
Ulm. Seine Chorgeftühle im Ulmer Münfter enthalten eine in Holz dar 
geftellte Philofophie der Natur, der Geſchichte und der Offenbarung. Ueber 
den Gebilden der vernunftlofen Natur aus dem Pflanzen. und Thierreiche 
und den Mißgeftalten der gottverlaffenden und deßhalb gottverlafjenen Menjch- 
heit erheben ſich in dreifacher Abftufung das denkende, gottſuchende Heiden- 
tum der Alten Welt, die borbereitende Offenbarung des Alten Bundes und 
die Fülle der Offenbarung im Neuen Bunde. Das Heidenthum ift vertreten 
durch berüfmte Männer, wie Pythagoras, Cicero, Seneca, Quintilian und 
durch die Sibyllen; das Judenthum durch die Patriarchen, die Propheten 
und die heiligen Frauen; das Chriſtenthum durch die Apoftel und die Frauen 
des Neuen Teftaments und andere Heilige der Kirche. Dem tieffinnigen Ge 
danlengang entſpricht volltommen die künſtleriſche Ausführung. Aus dem 
ganzen Werke tritt ein wunderbarer Reichthum der Phantafie, eine unerſchöpf - 
lie Mannigfaltigfeit in ausdrudsvollen Formen hervor; alle Figuren find 
voll Wahrheit, Leben und Anmuth; neben dem heiligen Ernſte findet auch der 
feine Humor feinen Platz. Die Schöpfung Meifter Jürgen's ift um fo mehr 
zu beivundern, weil er dieſelbe in dem Furzen Zeitraume von 1469—1474 
ausführte®. 





1 Neubörfer 84. Veit Stoß ift ber einzige unter ben großen Künfilern des 
funfzehnten Jahrhunderts, befien Beben durch eine bumffe That befledt if. In einem 
Proceß mit einem Nürnberger Handelsmann, bem er ben Berluft einer beträchtlichen 
Gelbfumme zuſchreiben Tonnte (vergl. Chroniken ber deutſchen Städte 10, 867), beging 
er im Jahre 1503 das Verbrechen einer Siegelfälſchung und wurde zur Strafe dafür 
mit einem Eifen burch beide Baden gebrannt. Er hielt fi) aber für unrecht ver- 
urteilt, und Kaiſer Marimilian fete ihn 1506 wieber in alle bürgerlihen Ehren 
ein. Baader, Beiträge 1, 14—25. Neubörfer fpricht von ihm mit Achtung: ‚er ent» 
hielt fi bes Weines unb Iebte ſehr mäßig.‘ Jedenfalls Hat Kühle, Geſchichte ber 
Blaftit 547, kein Recht, aus der einen nicht hinlänglich aufgeflärten Thatfache einer 
Fälſchung von Stoß als von ‚diefem Meineidigen und Falſcher zu reden‘ und daraus 
Schlüffe auf feine Kunftwerfe zu ziehen. Vochner, Neubörfer 8.—115, handelt gründ- 
lich und unbefangen über ben Künftler. 

Vergl. bad DVerzeichni bei Baader 1, 4—5. Sighart 540. 

® Bergl. Haffler 107— 114. Preſſel 77. Es war um biefelbe Zeit, als einer ber 
großen Bollender des Wünfters, Moritß Enfinger, das Gemdlbe bes Mittelſchiffes fchloß. 

‚Hier Iebt durch Jürgen’s Meifel, Stift und Hammer 
Ein Chor von Heiligen, bie der Kirche dienen, 

Dort fließet Meifter Mori über ihnen 

Den tühn gewölbten Bau mit fiherer Klammer. 
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Wie in Süd- und Mitteldeutihland, fo entfaltete fi) das Kunftleben 
nicht weniger auch im Norden des Reiches‘. Selbft in Pommern war 
eine über das ganze Land verbreitete Kunſtſchule thätig, welche befonders in 
Holzſchnitzwerlen eine hohe Meiſterſchaft erreichte. So gehört zum Beifpiel 
ein großes Altarfhnigmerk in der Kirche des Städtchens Zriebfees zu den 
bedeutenderen Leiftungen des fünfzehnten Jahrhunderts?; ein anderes, glei 
herrliches, aus derfelben Zeit ziert die Kirche auf der Infel Ummanz“. In 
ſehr vielen anderen Heinen Städten, jogar in unſcheinbaren Dorflichen findet 
man Schnigereien von hoher Vortrefflichleit. Die Bildwerke in der Kirche 
zu Bugow in Medienburg-Schwerin®, in der Ortſchaft Bodel bei Hantels- 
büttel und zu Ohrdorf bei Wittingen in der Landdroſtei Cüneburg®, in ber 


O ſchöns Welt! als Pfleger bir und Wächter, 
Ehrfame Zünft’ und edelfte Geſchlechter 
Blühten in Gottesfurät und Bürgerfitte . . 
Grüneifen und Maud I. 


1 ‚Man bat,‘ fagt Diüngenberger 4, ‚jo viel vom alten Kunftleben in Nürnberg, 
in Ulm, in Schwaben und im Elfaß gehört, baß man wohl verfuht fein konnte, bie 
Gauptfige ber alten Kunft, wenigſtens ber Architectur und Gculptur, bort fi zu 
benten. Wir für unfern Theil haben aber jet eine ganz anbere Anficht und Weber- 
zeugung gewonnen . .. Welche Schäße von mittelalterlier Gculptur und Malerei 
finden ſich in ben Kirchen und Mufeen bes Nordens vor ... In ber Gatharinene 
fire zu Kübel neben einer Menge kleinerer Schnigwerke zwölf vollftänbige Flügel» 
altäre; im der Marienkirche bafelbft fieben mittelalterliche Altarwerke, barunter zwei 
von ber allergrößten Bebeutung; in ber Gt. Georgskirche zu Wismar neben bem über« 
aus großartigen und prächtigen alten Hochaltar fünf weitere alte Altäre; in dem 
Muſeum zu Berlin fieben; in ber Marienlirche zu Danzig dreiundzwanzig; in bem 
Mufeum bes Vereins ber Alterthumsfreunde zu Dresben fogar dreiunddreißig alte 
Atäre in Schnitzwerl und Malerei.‘ 

2 Bergl. Rugler’s Pommer'ſche Kunſtgeſch. in ben Baltiſchen Studien 8, 185 fll. 
200 fit. 

3 Bergl. Münzenberger 80-82. 

* Bergl. darüber €. v. Rofen in ben Baltiſchen Gtubien 17, Heft 2, 77—89. 
©. 180—144 beſchreibt Rofen ben geſchnitzten Hodaltar ber Gtralfunder Kirche aus 
der Sitte bes fünfgehnten Jahrhunderts, und fügt hinzu: ‚In ben Gtäbten, in ben 
Richen ber Dörfer, felbft an Orten, 'wo aud ber mit bem Lande genau Bekannte 
nichts Derartiges ahnt, finbet man Werke von oft ähnlicher, oft fogar von noch höherer 
Bortrefflichteit.‘ 

> Sich, Mecklenburgiſche Jahrbucher 24, 318—821. Vergl. 18, 289 fil. Ein 
intereffanter Contract zwiſchen bem Maler Henning Lephow unb ben Borflehern ber 
Gt-Georgenkiche zu Parhim vom Jahre 1421 Aber bie Anfertigung eines Wltar« 
ſchreines in Parchim bei Liſch, Jahrbucher 28, 369876. 

* Müller’s Zeitfehr. für deutſche Kulturgeſchichte 1874 ©. 244. 279; vergl. 286 
—289. Müller weist darauf Hin, daß fi) im Jahre 1860 in ben lutheriſchen Kirchen 
des ehemaligen Königreichs Hannover noch beinahe zweihundert Schnitzaltäre aus Tatho- 
Hifger Zeit vorfanben. 
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Kirche von Calcar!, von Lord am Rhein, von Glaufen unweit Trier, bon 
Blaubeuren, von Eſchach, von Heerberge, einem Heinen Orte in Schwaben, von 
St. Wolfgang, einem Orte bei Iſchl, von Käfermarkt, einem Marktfleden bei 
Linz in Defterreih, von Rothenburg an ber Tauber, in der Herrgottskirche bei 
Greglingen in Württemberg, in Gnadenberg, einer Wallfahrtskirche in der 
Pfalz, find durch einfahe Schönheit, großartige Behandlung der Formen und 
reiche Characteriftit den vortrefflichſten Erzeugnifien deutſcher Kunſt beizuzählen *. 

Bon den wenigſten dieſer Wunderwerle kennt man noch die Namen ber 
Vildner. Auf ihre Perfon Iegten die Künftfer kein Gewicht. Auch in ihren 
Werken traten fie nirgends hervor, wollten fie nirgends befondere Wirkungen 
erzielen. Ihre Gebilde hlühten in ihrer Seele, waren leibhaftig vorhanden 
in ihrer Frömmigfeit und Andacht, wuchſen gleihjam unbewußt aus ihnen 
heraus. Daher die Ruhe und die Schlihtheit diefer Gebilde, daher aber auch 
das Geheimniß der Größe in diefer Schlichtheit und Ruhe: fie machen einen 
fo aufßerordentlihen Eindrud der Größe, weil die Größe in ihrer Natur liegt?. 

% Bergl. oben ©. 161—163. 

? Bergl. Waagen, Handbuch 1, 186—189. Kugler, Handbuch 2, 418420. Weber 
28—80. 34—36. Was andere unbekannt gebliebene deutſche Meifter, welche keinem fremd» 
landiſchen Einfluß unterlagen, zu leiften wußten, zeigen in ber Holzſchnitzerei aud bie 
um '1512—1514 errichteten bier Altäre in Marburg. Vabte, Plaftif 2, 713. In ber 
Kirche zu Bartfelb in Ungarn finden fi), deutſchen Urfprunges, nit weniger ala zehn 
gemalte und geſchnitzte Altäre mit Altarflügeln, bie mit ihrem Schmudwert an ben 
Pfeilern Hinaufranten. Der ſchönſte und werthuolffte berjelben ift wahrſcheinlich von Beit 
Stoß. Mittheilungen 3, 255 fil. In Oberpettau in Steiermark befinden fi) vierzig 
Chorftühle vom Jahre 1446, ‚auf 160 Tafeln, jebe in der Größe einiger Quadratſchuhe, 
zeigt fi dem Beſchauer ein Album gothifher Ornamentit, wie wohl felten ein ähn- 
liches vorfommen mag‘. Geiger, in den Mittheil. 1, 173. Ueber bie mittelalter- 
lichen Chorgeftüßle in Bayern vergl. Sighart in ben Mittheil. 6, 106. 107. Was in 
volfreihen Stäbten an Kunftwerfen diefer Art vorhanden war, ift dort, wo im folgen« 
ben Jahrhundert die religiöfen Kämpfe mütheten, meiftentheils ber Zerftörung anheime 
gefallen. In St. Gallen zum Beifpiel wurben zur Zeit bes Bilberfturms die Heiligen- 
bilder und ‚andere Hölgerne Kirchenzier‘ auf vierzig Wagen nad; dem Brühl geführt, 
um verbrannt zu werben; barunter befanb fich ‚ein Föftliches Geftühl, fehön von be= 
maltem Schnitzwerk, weldes dreizehnhundert Gulden gefoftet‘. In Zürich beſchäftigte 
man fi dreizehn Tage, unter obrigkeitlicher Auffiht, mit ber Vernichtung der ‚ger 
fürdteten Bögen. Zu Bafel zündete man fie im Jahre 1629 am Aſchermittwoch in 
zwölf Haufen auf bem Domkirchhof und auf anderen Kirähöfen an. In Ulm fdaffte 
man im Jahre 1531 über fünfzig der prädtigften Altäre mit ihren polychromen Holz. 
feulpturen und reichem Malwerk jammt den Orgeln gewaltfam aus dem Munſter fort 
und vernichtete biefe ‚Bößen‘ zur ‚Ehre Gottes‘! Vergl. unfere Angaben Bd. 3. (13. Aufl.), 
86—94. 226—231. Die Zerftörungen wurden nur übertroffen durch die fpäter von 
den aufſtändiſchen Proteftanten in ben Nieberlanden, befonbers in Antwerpen verübten 
Greuel. Vergl. Bd. 4, 253—255. 

Versl. A. Stifter's Auffag über be Schnitzaltar in Käfermarkt bei Sing, in 
beffen Vermiſchten Schriften 1, 236—253. 
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Malerei. 


ALS die eigentlich bahnbrechenden Meifter für die deutſche Malerei des 
Jahrhunderts gelten gemeinlich die beiden, vornehmlich in Brügge thätigen 
Brüder Hubert van Eyd (} 1432) und Johann van End (f 1440), die 
in ihren Bildern eine bis dahin ungeahnte Kraft, Ziefe, Klarheit und Har- 
monie der Farbengebung erreichten. Ihre kunſtgeſchichtliche Bedeutung ift eine 
doppelte. Sie waren bie erften, welche die allerdings längft erfundene Technil 
der Oelmalerei für Arbeiten höherer Art zu verwenden wußten, und die erften, 
welche das Raturflubium in die Kunft einführten, indem fie das Porträt und 
auf ihren hiſtoriſchen Bildern das Landſchaftliche mit einer bisher unbelannten 
Sorgfalt und Liebe behandelten‘. Ueber alle Lande verbreitete ſich ihr Ruhm, 
und nicht allein aus Deutſchland, fondern aud) aus Italien gewannen fie viele 
Shüfer?, Bon diefen verpflanzte Antonelli von Meffina die Freude an der 
landſchaftlichen Auffaffung? nach Venedig, und in Florenz wirkten die Bilder 
ihret Schule felbft auf Domenico Ghirlandajo ein.. Auch auf die oberdeutſchen 
Künfler übten fie mächtigen Einfluß, und mande von denen, die in ihrer 
Werkſtätte gelernt, wie Lucas Mofer von Weil und Friedrich Herlen von 
Nördlingen, braten nad ihrer Heimkehr ‚die niederländifche Art‘ im ber 
Heimat in Aufnahme. 

Gleichwohl wurde für die epochemachenden Meifter deutfcher Kunft in 
Behandlung und Inhalt nicht der flämiſche Einfluß, fondern der der Cölner 
Schule maßgebend. Letztere, welche vielleicht ſchon im Zeitalter der Ottonen 
duch griechiſche Künſtler eine bedeutende Grundläge erhalten, war feit dem 
vietzehnten Jahrhundert zu einem hohen Aufſchwunge gelangt. Durch Meifter 
Wilhelm und Meifter Stephan Lochner (f 1451) aus Gonftanz erreichte fle 
ihre höchfte Blüte. Lochner's Kunſtweiſe wirkte in Cöln bis in's fechzehnte 
Jahrhundert Hinein und zählte eine ganze Reihe bedeutender Vertreter, unter 
welchen ‚der Meifter der Lyversbergiſchen Palfion‘, der ‚Meifter der Glori- 
fication Mariä‘ und ‚der Meifter von St. Severin‘, um 1460—1500, am 
meiſten hervorragten *. 


1 Näheres bei O. Eiſenmann, Die Brüder van Eyd, in Kunſt und Künftler bes 
Mittelalters und ber Neuzeit 3—86. Ueber Dürer als ben erften deutſchen Landſchafts - 
maler vergl Kaufmann 35. 

Bittoria Colonna und Michel Angelo fanden ‚bas Gefühl in ben Bilbern ber 
aliflandriſchen Schule religiöfer als in benen ber italienifden‘. Berge. Mittheilungen 
3, 155. 

® Bergl. v. Huniboldt's Kosmos 2, 81--82. 

Scheibler 11—56. ‚Ueberhaupt ift Göln für ben Niederrhein, von Mainz bis 
Eſſen, der Gentralpunft ber Malerei‘ S. 17. Der Verfaſſer betrachtet feine mufter« 
Haft forgfältige Abhandlung nur als eine Vorarbeit zu einer erfööpfenden Unterfuhung 
über die altcölnife Malerſchule. 
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Von den auswärtigen Künftlern, die in Cöln ihre erfte Ausbildung 
empfingen, fommen als Lehrmeifter deutſcher Malerei vor allen zwei in 
Betracht: der von den deutſchen Kunftfehriftftellern gemeinlich irrig für einen 
Flaminger gehaltene Hans Memling (F um 1495), ein Franke von Geburt, 
genannt ‚der deutſche Hans,‘ und der Schwabe Martin Schongauer (+ 1488), 
wegen feiner Kunftfertigteit ‚der hübſche Martin‘, Martin Schön, geheiken. 
Auf Memling’s älteften Gemälden haben die Gefihter durchaus ein rheiniſches 
Gepräge, die Gebäulichkeiten tragen alle Kennzeichen der rheiniſchen Baukunſt, 
die Farbengebung hat den Character der Gölner, keineswegs den der van 
Eyd’fhen Schule. Memling blieb der Göfner Kunſtweiſe auch fpäter treu, 
nachdem er längft nad) Brügge übergefievelt war und unter Roger van der 
Weyden dem eltern (f 1464), dem begabteften Schiller der beiden van End, 
gearbeitet hatte‘. Ein Gleiches ift bei Martin Schongauer der Fall, obgleich 
auch diefer den Unterricht des genannten flämifchen Meifter genoffen. 

Vergleicht man Stephan Lochner’s wunderlieblichſte Schöpfung ‚Maria 
im Rofenhag‘ im Cölner Stabtmufeum und fein großartigftes Meifterwerk, 
das fogenannte Dombild, mit den Memling'ſchen Bildern im Capitelſaale des 
St.-Johannes-Hofpitals in Brügge und den ‚Sieben Freuden Mariä‘ in der 
Münchener Pinakothel, und mit Schongauer’3 ‚Maria im Rofenhag‘ in der 
St..Martinstiche in Colmar, fo kann man über deren nahe Verwandtſchaft 
nicht mehr im Zweifel fein. Durch geiftvolle und tiefempfundene Zeichnung, 
durch den Ausdrud demuthsvoller Unſchuld und jungfräufiger Hoheit, durch 
die Kraft und Fülle, des ideellen Gehaltes, insbeſondere in der Darſtellung 
der Madonnen, übertreffen die brei Meifter alle ihre Zeitgenoffen. Der ibeelle 
Gehalt der von ihnen oder ihren ausgezeichneten Schülern herftammenden 


1 James Weale 11—17 weist nad, dab Hans Memling fein Fläminger war, 
und Hält bafür, daß er aus bem Holländifchen Gelderlanbe ftamme. Aber fon ber 
Borname Hans deutet auf deutſchen Urfprung. Der don Weale citirte van Varnewyt 
(# 1666) nennt ihn an verfciebenen Stellen in feiner ‚Historl van Belgis‘ und in 
ber ‚Beschrilvinghe van dat edel graefscap van Visenderen‘ ausbrüdlid; ben 
‚duytschen Hans‘. Schon viel früher kommt er unter gleicher Bezeichnung vor in einer 
Heinen Gehrift: ‚Van duitscher conste‘ (Amfterdam 1627) Blatt 4, wo noch beir 
gefügt wird, baß er ‚nit Rijnland‘ Herftamme. Wahrſcheinlich war das eine Meile 
von Aſchaffenburg gelegene Dorf Memling fein Geburtsort. Der deutſche Hans und 
Meifter Martin von Colmar (Martin Schön), fagt diefelbe Schrift, hätten zuerſt in 
Eöln gearbeitet und wären bann nad; Brügge gefommen. Kür Diemling werben 
teine Jahreszahlen angegeben, von Meifter Martin aber heißt e8, er fei (omtrent) um 
1485 geftorben. Vergl. Springer in den Mittheilungen 4, 142. v. Wurzbach 88 fl. 
Ueber das Todesjahr Schongauer's vergl. Heudler in Naumann's Archiv für zeichnenbe 
Künfte, 1867, ©. 129, wo ber Todestag auf ben 2. Febr. 1488 feftgeftellt wird. 
Bergl. auf v. Wurzbach 16—28. Auch Durer's Vehrer Michael Wolgemut flanb 
Anfangs unter dem Einfluß ber cölnifhen Schule; vergl. Thaufing, Dürer, Geſch. 
feines Lebens 54. 
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Kunſtwerle fteht in treuer Verbindung mit jener edeln Realität, die das Weſen- 
hafte und Characteriſtiſche der Erſcheinungen verkörpern will. Die dargeſtellten 
Heiligen find vom. tiefften veligiöfen Geifte durchdrungen, erhabene Geftalten 
aus einer andern Welt, aber fie machen gleihwohl den Eindrud der vollften 
Wirklichleit; es find Geftalten voll Kraft und Mark, bis in's Kleinſte derart 
indipidualifirt, daß man fie beinahe ſammtlich für Porträts halten könnte. Auch 
ihre ganze Umgebung, Gewänder, Gefäße, Schmuchſachen find dem friſchen 
ben entnommen und führen den Beſchauer in dieſes Leben ein !. 

Für den Deutjchen haben alle diefe Gebilde noch eine befondere An« 
zichungskraft, weil fie das deutſche Bolt in der Ziefe und Lauterfeit feines 
tligisfen Gefühle, in feiner Wahrheit und edeln Schlichtheit am getreueften 
abfpiegeln. Darum find fie au von einem ihren Kunſtwerth noch über- 
feigenden pſychologiſchen Intereſſe: reichſprudelnde Quellen für die Eultur- 
geſchichte des Volles. Schon ‚allein Memling’s Chriftustopf? und Schon« 
gauer's vom Kreuz abgenommener Chriftus? genügen, um von dem tliefchriſt - 
fihen Sinme einer Zeit, in der ſolche Werke entftehen ‚tonnten, eine überaus‘ 
günfige Vorftelung zu gewinnen. Schongauer Hat in feinem Bilde Heilige 
keit, Liebe, Trauer und Seligkeit in Einen Ausdrud verſchmolzen; denn in 
dem Angefichte Maria's wird Heiligkeit zur Liebe, Liebe zur Trauer und 
Trauer zur Seligkeit und Alles Eins. Reichlich tollen Helle Thränen über 
ihre Wangen und lindern den heißen Schmerz; der Heiland verſchlummert 
die Leiden in ihrem Schoße: eine felige Rührung erfüllt das Gemüth des 
Beſchauers, neben welcher Fein anderes Gefühl Raum findet‘. Memling’s 
Ghriftustopf aber iſt ein in der ganzen Kunſtgeſchichte unvergleichliches Wert. 
Kein Maler irgend eines Volles hat weder früher noch jpäter eine ſolche 
göttliche Majeftät und eine folde Fülle von Licht und Liebe verkörpert. Man 
hat gefagt, es fei der einzige Chriſtus, vor dem man das Evangelium Iefen 
und betrachten könne. Als Typus der Zeit, die nach Wimpheling's Worten 


1 Ueber die Verbindung bes Jbealismus unb ber entfchiebenften Realität auf 
dem alten Bilbern vergl. Reichenaperger, Vermiſchte Schriften 464. Vochner's ‚Dome 
bil‘ wirb von Schnaaſe, Geſch. ber bilbenben Fünfte, 141—142, trefflich characteri - 
fit. Es Heißt bort unter Anderm: ‚Die Jungfrau Maria, fo Zöniglih ruhig und 
fo jungfräulich mild, das wunderbare Kind auf ihrem Schoße, das ber ausgebilbetften 
Nunft Ehre machen würde, ber Ausbrud von Innigkeit in ben Köpfen ber beiden 
Üteren Könige, bie ruhige, fefte und feierlige Haltung aller anderen Geitalten, dieß 
Alles umleudtet von Gold und Farbenpracht, gibt und wirklich ein Bild himmliſcher 
Seligkeit und Freude, bei ber dann auch) bie Mängeh, bie Gleichheit mancher Gefichts« 
däge, bie breite behagliche Stellung, ſelbſt die bürgerliche Anfprudislofigfeit ber Köpfe 
nicht ohne Bebeutung find.‘ Vergl. Münzenberger 95. 

% in ber Pinalothet in Münden. ® in Colmar. , 

* Bergl. v. Quandt, Ueber Martin Schongauer als Maler und feine Werke in 
Colmar, im Kunftblatt 1840,.6. 317. 

Sauffen, deutſche Geſchlchte. L 18. u. 14. Buff. 12 
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‚zur höchften Ehre des göttlichen Erldſers die Ehre der Gottesmutter immer 
weiter zu verbreiten fuchte‘, innen auch Memling’s ‚Sieben Freuden Mariä‘ 
angejehen werben: eine farbenprächtige Mariade, fo zart und rein, wie Meifter 
Conrad von Würzburg ehemals ‚die golbene Schmiede‘ gedichte. Bon der 
innigen Wechſelwirkung zwiſchen dem kirchlichen Leben und der Kunſt gibt 
auch Roger van der Weyden's Gemälde ber fieben Heiligen Sacramente in 
der Gallerie von Antwerpen ein herrliches Zeugniß. Man fieht in biefem 
breigeteilten Bilde in das Innere eined gothifchen Domes. Als Wurzel und 
Quelle alles Heiles ftellt der Künſtler im mittlern Raume den gekreuzigten 
Heiland dar, umgeben von feiner Mutter und Johannes, der hl. Magdalena 
und den Frauen. Hinter diefer Hauptgruppe wird am Pfartaltar das Heilige 
Meßopfer dargebradht; der Priefter erhebt in der Wandlung den Leib des 
Herrn: das höcfte der Sacramente hat feinen reiten Plap in der Mitte er- 
halten. Im den beiden Seitenflügeln werden bie übrigen Sacramente ge 
fpendet; der Meifter fand für jede Handlung, zum Theil in Capellen, den 
*pafienden Raum, und läßt die einzelnen Gruppen von Engeln mit Sprud- 
bändern, welche das Gnadenmittel bezeichnen, umſchweben. Das Bild madıt 
in feiner feinen und vollendeten Durchführung, bei der Schlichtheit der Aufe 
faſſung, einen gewaltigen Eindrud; es ift gleihfam ein in Yarben aus- 
geführtes chriſtliches Epos. 


An Memling vorzugsweiſe ſchließt fi die niederrheiniſche Kunſtſchule, 
deren Gemälde jo viel Ebles und Anmuthiges enthalten, jo kräftig und 
bfüßend in den Farben, fo tief und wahr in der Empfindung, fo treu und 
frei in der Ausführung find, daß man fi nicht fatt daran fehen kann?. 

Unter dem Einfluß-der Cöfner Kunſtrichtung ftand die weſtfäliſche Schule, 
die in eigenthümlich bedeutungsooller Entwidlung durd Kraft des Ausdruds 
und Zartheit der Stimmung ſich auszeichnete. Sie Hatte ihren Mittelpunkt 
in Münfter und fand ihre Hauptvertreter in dem Liesborner Meifter und in 
Jarenus von Soeft?. Der niederrheiniſch-weſtfäliſchen Schule fiehen merk- 
würdiger Weife am nächſten, ohne daß ſich aber perfönfiche Bezüge nachweiſen 
Tießen, die Bilber des bedeutenden Wiener Malers Wolfgang Rueland * (f 1501) 


4 Bergl. bie ſchöne Beſchreibung bes Bilbes bei Holland, Geſchichte ber Literatur 
187—189. 

2 fagt Sulpiz Boiſſerée 1, 615. Vergl. Waagen 1, 188. 

Vergl. Nordhoff, Kunſtgeſchichtliche Beziehungen zwiſchen Rheinland und Weft- 
falen 64—60. Ueber bie Kunftübung und ben Kunſtbetrieb bes Klofters Liesborn 
vergl. Norbhoff, Die Chroniten bes Klofters Liesborn (Münfter 1866), S. 32—40. 

* gehörte einer Zunft geiftlicher Maler an, bie in Wien fon im Anfang bes 
fünfzehnten Jahrhunderts thätig war; vergl. Jacob 279. 
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und der Tiroler Michael Bacher und Friedrich Pacher aus Brumed und Caspar, 
Johann und Jacob Rofenthaler aus Südtirol!. 

Am einftugreichften und nadhaltigfien wirkte Martin Schongauer, der 
die deutſche Kunſt im ganz Europa zu ſolchem Anſchen brachte, daß Italiener, 
Spanier und Engländer feine Gemälbe und Kupferſtiche, als koſtbarſte Schäge‘ 
auflauften und wegführten?. Man Hat ihn wohl mit Perugino, dem Lehrer 
Rufaels, verglichen. ‚Ex unterhielt,‘ wird berichtet, ‚vertrauliche Freundſchaft 
mit Piero Perugino, deren einer den andern mit Ueberſchidung ihrer Hand« 
tiffe öfters erfreuet. Je einer Hat von dem andern das Befte abgefehen, wie 
aus beider Künſtler Werken die Kumftverftändigen wohl merken Zönnen.‘? 

Schongauer's Werkftätte in Colmar war bie eigentliche Hohe Schule für 
die deutſche Malerei, insbeſondere für die ſchwäbiſchen Maler, die durch feinen 
Geſchmack und feelenvolle Innigteit bald alle übrigen Schulen in Deutſchland 
übertrafen. Dort entwidelte fih Bartholomäus Zeitbloom von Ulm, der 
wegen der edeln Einfachheit, Wahrheit und Reinheit feiner Schildereien als 
‚der beutfchefte aller Maler bezeichnet wird. Dort arbeitete Hans Burgk- 
mayr von Augsburg, ein unerſchöpflicher Meifter in der Ausführung religiöfer 
und profaner Bilder, umter dert Oberdeutſchen der erfie, der das Land» 
fhaftlihe feiner Hintergründe im Einzelnen naturgemäß außsbilbete®. Auch 
Hans Holbein der Aeltere von Augsburg, in feiner Blütezeit einer der beften 
deutſchen Künſtler, empfing don Schongauer die tieffte Anregung. Nicht 
minder waltet der Geift des Golmarer Meifters in den erften Bildern des 
füngern Hans Holbein, und von Albrecht Dürer laßt fi jagen, daß er 





1 34) vertraue Bier bem fımfigeübten Urtheile Wöhmer's. Im feinen Geſprächen 
Aa er auf biefe Thatſache, biefer mit gleichen Stammeseigenthümlichteiten ber Weftfalen 
und Tiroler in Verbindung brachte, wieberholt zurüd. Ueber Michael Pacher vergl. 
2%. Fiſcher in ben Studien und Mitteilungen aus bem Benebictiner« und bem Cifter- 
tienfer- Orden, Jahrg. 7 (Würzburg und Wien 1886), 386844. Den meiften Ruhm 
erlangte Pacher durch den hohen Altar zu Gt. Wolfgang in Oberdſterreich vom Jahre 
1481; er gehört ‚zu ben großartigfien Werken ber Altarbaufunft‘. 

* Van duitscher conste 45. Vergl. vd. Wurzba 8 und das Urtheil Wim ⸗ 
Pheling’s 47—48. Vergl. auch Hotho 2, 207—219. Schnaaſe, Zur Gef. M. Schon« 
geuers, in ben Mittheil. 8, 185—189. 

Vergl. W. Schmibt 28. 

+ Ueber bie Ulmer Malerſchule am Ausgang bes Mittelalters vergl. Hiftör.- 
dolit. BL. 95 (1885) 606516. 578—584. Vergl. ferner Waagen 1, 184—188. 
Hafller 117—119. W. Schmidt 89-40. Den B. Zeitbloom zum Vorbilb nahm 
Bernhard Strigel and Diemmingen (geb. um 1460), ber fogenannte Meifter ber Samm · 
Iung Hirſcher's. Er wurde von Kaiſer Marimilian, beffen Bilbnik er allein Fraft 
laiſerlichen Edictes gemalt zu haben fi) berühmte, in ben Ritterftand erhoben; vergl. 
BD. Bode und 8. Scheibler im Jahrb. der königl. preuß. Kunſtſammlung (Berlin 
1881) Bb. 2, 54-81. 

® Otte 748. 
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teoß feiner ganzen eigenartigen Entwidlung Zeitfeßens bon Deifter Martin 
beeinflußt wurde !. 

Dürer und Holbein der Jüngere erhoben den Ruhm der deutſchen Malerei 
zur höchſten Stufe, als künſtleriſche Genies von einer Schöpferkraft, Frucht- 
barkeit und Alfeitigfeit, wie fie nur Wenigen zu heil geworden. Sie waren 
fo fein und ſcharfſinnig in ihren Beobachtungen, jo reich an immer neuen Er 
findungen, fo raſch in deren Ausführung, daß man auf fie anwenden könnte, 
was man bon Shatefpeare gefagt Hat: fie feien mit taufend dem Scepter ihres 
Genius untergebenen Seelen ausgeftattet geweſen. Im ihren beften Leiftungen 
gehören beide noch ganz der alten Zeit, dem hriftlichgermranifchen Geifte, den 
Ueberlieferungen des Mittelalterd an. Sie find keineswegs Vorlämpfer der 
fogenannten Renaiſſance. Was fie fi von fremden Kunſtrichtungen aneig« 
neten, that ihrem vaterländiſchen Weſer, ihrem deutſchen Ernſt und deutſchen 
Humor nur geringen Abbruch. Ihr antikifirendes Beiwerk war nur mobifcher 
Zierat, der den Kern ihrer Kunſt nicht beeinflußte; ihre Abſchweifungen find 
nur Ausmüchfe aus einem kernfeften Stamm. Sie würden noch mehr hervor- 
gebracht Haben, wenn nicht bie hereinbrechenden religiöfen Wirren ihre Kunſt 
gelähmt hätten, und wenn ihr Genius dutch fo günftige Lebensverhältniſſe, 
wie fie einem Rafael und Titan beſchieden waren, zur vollen Entfaltung ge 
tommen wäre. 


Albrecht Dürer ift der einzige deutſche Künftler feiner Zeit, der über 
feine Eltern, feine Erziehung und Ausbildung eigenhändige Aufzeichnungen 
Binterlaffen hat. Diefe find nicht allein für ihn perſönlich von hohem Interefie, 
fondern gewähren einen tiefen Einblid in die alte ehrenfefte Axt des deutſchen 
Bürgertfums, aus dem allerort3 die Künftler hervorgingen. 

Dürer’8 Vater, ein Goldſchmied, ftammte aus einer deutſchen Anfiedelung 
in Ungarn. Er zog bon dort in die Niederlande, verweilte hier lange ‚bei 
den großen Künftlern‘ und kam zuleßt nad) Nürnberg, wo er fich verehelichte. 
Unter feinen achtzehn Kindern wurde Albrecht am 21. Mai 1471 geboren. 
Der ehrbate Goldjhmied war feiner Kunft hinreichend mächtig, nad dem Aus- 
drud des Sohnes ‚ein künſtlicher reiner Mann‘, aber gleichwohl fiel ihm der 
Unterhalt feiner zahlreichen Yamilie ſchwer. ‚Mein lieber Vater,‘ ſchreibt 
Albrecht, ‚Hat fein Leben unter großer Mühe und ſchwerer harter Arbeit zu- 
gebracht und nichts Anderes zu feinem Unterhalte gehabt, ald was er für fid, 
fein Weib und feine Sinder mit feiner Hand berbiente. Darum Hat er gar 
wenig gehabt. Er hat auch mancherlei Betrübniß, Anfehtung und Wider 
wärtigfeit erfahren. Ex genoß aber von allen, die ihn kannten, ein gutes 


% Schott 84-85. W. Schmidt 24, B4—86. 
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Rob; dem er führte ein chrbares chriſtliches Leben, war ein gebulbiger Dann, . 
fonftmäthig und friebfam gegen Jedermann; und er war fehr dankbar gegen 
Gott‘! Dieſer Characteriftit des Vaters entfpricht deſſen noch vorhandenes 
Porträt in der Münchener Pinakothel, welches der Sohn im Jahre 1497 mit 
Meiſterhand "ausgeführt: es ift eine hohe, etwas hagere Geſtalt; das Geficht 
hat den Ausdrud tiefen Ernſtes, der das Leben reuelos alles äußern Schmudes 
entlleidet fieht, wenn er nur deſſen Kern unbefhädigt weiß?. Diefen Kern 
ſuchte er auch Bei feinen Kindern zu wahren. . ‚Mein lieber Vater wandte 
großen Fleiß auf feine Kinder, fie zur Ehre Gottes zu erziehen; denn ſein 
böhfler Wunſch war, daß er feine Kinder in Zucht wohl aufbrächte, damit 
fie Gott und den Menfchen angenehm würden. -Darum mar .feine tägliche 
Rede zu und, daß wir Gott lieb haben ſollten und treulich handeln gegen 
unſere Nächften.‘ 

Bon der Muiter jagt Dürer: ‚Ihr häufigſter Brauch war, viel in bie 
Kiche zu gehen, und fie tadelte mich immer fleißig, wenn ich nicht gut han- 
deite, und immer hatte fie für mid) und meine Brüder große Beſorgniß vor 
Ende. Und ich mochte auß« oder eingehen, fo mar ſtets ihr Sprüdmert: 
„Geh im Namen Chriſti!“' ‚Sie gab uns befländig mit hohem Eifer Heilige 
Ermahnungen und Hatte fortwährend große Sorge um unſer Seelenheil. Ihre 
guten Werke und die Barmherzigkeit, die fie Jedermann erzeigt hat, kann ich 
nit genug anpreifen, wie auch ihren guten Zeumund.‘ ® 

Ueber feine Ausbildung führt er fort: ‚Da ich Schreiben und Leſen ge⸗ 
lernt hatte, nahm mich mein Vater aus der Schule und lehrte mich das 
Goldſchmied ⸗ Handwerk. Und da ich nun fäuberlich arbeiten konnte, zog mich 
meine Luſt mehr zu der Malerei als zu dem Goljhmied-Handwert. Das 
fellte ih meinem Vater vor; aber er war es nicht wohl zufrieden, denn ihn 
teute die berlorene Zeit, die ich mit der Goldſchmiedlehre zugebracht hatte. 
Doch ließ er fie mir nad, und da man zählte nad) Chriſti Geburt 1486, am 
Et. Andreastag‘, am 30. November, ‚verſprach mich mein Vater in die Lehre 
zu Michel Wolgemut, drei Jahre lang ihm zu dienen. In diefer Zeit ver- 
lieh mir Gott Fleiß, daß ih gut lernte, aber ich mußte aud) viel von feinen 
Geſellen leiden.‘ Wolgemut gehörte zu den bedeutenbften Malern Nürnberg 
und brachte deſſen Kunftbetrieb in Hohen Schwung *. 

‚Und da ich ausgelernt Hatte,‘ ſchreibt Dürer weiter, ‚fchidte mid mein 
Vater hinweg, und id blieb vier Jahre aus, bis daß. mid mein Vater 
wieder forderte.‘ Auf feinen Wanderungen kam er, erzählt ein Freund, ‚gen 
Colmar zu Caspar und Paulus, Goldſchmieden, und Ludwigen dem Maler, 


Thaufing, Dürer’3 Briefe und Tagebüdier 73. 
: Bar Eye 4-5. ® Zhaufing 187. 
* Berg. Thaufing, Dürer, Geſchichte feines Lebens 58—78. 
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und zu Bafel zu Georgen, Goldſchmieden, allen vier Martin Schon's Brü- 
bern, von denen allen er ehtlich empfangen worden und freundlich gehalten 
worden‘ 4, . 

‚Und nachdem ich im Jahre 1490 nad) Oftern hinweggezogen tar, lam 
ich hernach wieber, als man zählte 1494 nad Pfingſten. Und ala ich Heim 
gelommen war, unterhandelte Hans re mit meinem Vater und gab mir 
feine Tochter, Jungfrau Agnes, und gab mir mit ihr zweihundert Gulden, 
und wir hielten die Hochzeit.‘ 

Darnach begab es fi duch Zufall, daß mein Vater fo krank ward an 
der Ruhr, daß Niemand berjelben Einhalt thun tonnte Und ba er den Tod 
bor Augen fah, gab er fi willig darein mit großer Gebulb und empfahl 
mir meine Mutter und befahl mir, gottgefällig zu leben. Er empfing and 
die Heiligen Sacramente und verſchied hriftlih im Jahre 1502. O ihr alle 
meine Freunde, ich bitte euch um Gottes willen, wenn iht meines frommen 
Vaters Verſcheiden leſet, wollet feiner Seele gedenten mit einem Vater Unfer 
und Ave Maria, aud um eurer Seele willen, auf dag wir dadurch, daß 
wir Gott dienen, ein feliges Leben erwerben und eines guten Endes Gnade. 
Denn es if nicht möglich, daß Einer, der da gut lebte, übel abſcheide von 
biefer Welt; denn Gott ift voll Barmherzigkeit.‘ * 

Aehnlich ſpricht Dürer fih auch in einem Gedicht ‚Bom Tode‘ aus, 
welches er als Flugblatt, mit einem Holzſchnitt an der Spihe, im Jahre 1510 
veröffentlichte: 

‚Mer täglich ſich zum Sterben ſchidt, 

Den hat Gott gnadig angeblidt; 

Er fteht in rechten Friedens Bann, 

Den Gott nur, bie Welt nit geben Tann. 
Denn wer im Lehen Gutes thut, 

Den überfömmt ein ftarter Muth, 

Und ihm erfreut bes Todes Stund', 

Da ihm die Geligfeit wird fund.‘* 

Nührend ift Dürer's Bericht über den Tod der Mutter. ‚Run follt ihr 
wiffen, daß im Jahre 1513 meine arme, elende Mutter — bie ich zwei Jahre 
nad) meines Vaters Tode, da fie ganz arın war, zu mir in meine Pflege 
genommen hatte, und nachdem fie neun Jahre bei mir geivefen war — eines 
Morgens plöglih fo todtlich Trank ward, daß wir die Kammer aufbraden, 
weil wir fonft, da fie nicht öffnen konnte, nicht zu ihr gefonnt Hätten. So 
trugen wir fie herab in eine Stube, und man gab ihr die beiden Sacramente; 








1 Neubörfer 182. % Thaufing, Dürer’s Briefe und Tagebucher 74. 184. 

® Thaufing 154. 169; vergl. xır—xv. m Jahre 1509 legte Dürer zur Gtif- 
tung einer heiligen Meffe in St. Sebalb eine anfehnlihe Summe als Ewiggeld beim 
Rathe von Nürnberg an. Baader 1, 6. 
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denn alle Welt meinte, fie würde flerben ... Bon dem genannten Tage an, 
an dem fie frank geworben war, über ein Jahr, da man zählte 1514 an 
nem Dienflag, — e& war der 17. Zag im Mai — zwei Stunden vor Ein- 
bruch der Nacht ift meine Mutter chriſtlich verſchieden mit allen Sacramenten, 
durch papſtliche Gewalt von Bein und Schub abſolvirt. Sie gab mir auch 
ubor ihren Segen und wünſchte mir ben Frieden Gottes mit vielen jchönen 
Reden, auf daß ich mich vor Sünden hüten folle. Sie begehrte auch zubor 
den Sanct · Johannes ·Segen zu trinten, wie fie denn that. Sie fürchtete den 
Zod ſehr, aber fie ſagte: vor Gott zu kommen, fürdte fie ſich nit. Sie 
it auch ſchwer geftorben, und ich merkte, daß fie etwas Grauenhaftes fah; 
denn fie forderte daS Weihwaſſer, obwohl fie zuvor lange nicht geſprochen 
hatte. Sodann brachen ihr bie Augen. "Ich ſah auch, wie ihr der Tod zwei 
große Stöße in's Herz verfeßte, und wie fie Mund und Augen ſchloß und 
verjgied mit Schmerzen. Ich beiete ihr vor. Darüber habe ich ſolchen 
Schmerz empfunden, daß ich's nicht ausſprechen Tann. Gott ſei ihr gnädig! 
Ihre größte Freude iſt flets geivefen, von Gott zu reden, und gern jah fie 
bie Ehre Gottes. Sie war im dreiundſechzigſten Jahre, ba fie ſtarb, und ih 
habe fie ehrbar nach meinem Vermögen begraben laſſen. Gott der Herr ver- 
leihe mir, daß ich auch ein felig Ende nehme, und daß Gott mit feinen himm⸗ 
lijchen Heerſchaaren, mein Vater, meine Mutter, Verwandte und Freunde zu 
meinem Ende kommen möchten; und daß uns ber allmächtige Gott das ewige 
Leben gebe. Amen. Und in ihrem Tode jah fie viel lieblicher aus, als da 
fie nod) das Leben hatte‘! 

Es if ein Bild aus dem chriſtlichen Familienleben, das einfältig und 
treuferzig darftellt, wie inmig Haus und Kirche damals zu einander gehörten, 
tie fie gleichjam ‚auß einem Stüde gebildet waren‘. Es erflärt aud, wie 
das Haus die Grundlage von Dürer’3 ganzem künſtleriſchen Schaffen bildete 
und durchweg daß deutſche Haus auf feinen Bildern dem Beſchauer entgegen- 
tritt?, Das Edelſte und Beſte, was ihn durch's Leben begleitete, war ihm 
im Heiligthume der Familie erwachſen, und er blieb, nachdem er felbft ein 








4 Thaufing, Diürer’s Briefe und Tagebücher 186—188. Ueber dieſe Aufzeidh- 
nungen jagt Thaufing, Dürer, Geſchichte feines Lebens 86: ‚Da ift kein Hohler Auf« 
fwung und fein läßmenbes Nadhzittern ber Empfindfamfeit, da ift kein innerer Zwie · 
belt. Gerade das Haften am Gegenftänblichen unb an bem ihm an Wealität gleich“ 
genhteten religiöfen Glauben läßt bas Gemüth nie in Abſpannung verfinfen. Die 
Geiſter find zu gefund, zu elaſtiſch, um aud dem herbften Schlage für lange nadzu- 
geben; je einfadher, befto tiefer ift ihr Fuhlen, unb befto ſchneller fegt es fich wieder 
in eine nad Außen gerichtete Thätigkeit um. Und bei diefer Thätigfeit ift banm ber 
Menſch mit feiner ganzen Geele, mit allen feinen Sinnen. Darum fefleln ung bie 
Werte jener Zeit jo dauernd, darum ergreifen uns bie ſchlichten Worte fo tief, mit 
denen Dürer bie kleinſten Umftänbe erzählt, bie ben Tod feiner Eltern begleiteten.‘ 

* Sehr ſchon barüber Luthardt 85-87. 
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Hauswefen begründet, gegen Frau, Geſchwiſter und Gefinde den Pflichten 
treu, die ihm die Eltern noch auf dem Sterbebette eingeprägt hatten. Mit 
feiner Hände Arbeit erwarb er für die.Seinen das täglihe Brod. Unter 
drüdenden Lebensverhältniffen, Mühen und Nöthen entfaltete er als Maler, 
Zeichner, Aeter in Zinn und Eifen, Graveur, Bildhauer, Goldſchmied, Buch- 
druder eine ſtets unverdroſſene, erſtaunliche Tätigkeit. Es läßt fi laum 
irgend ein Zweig der bildenden Künfte nennen, auf den er nidt einen ent« 
ſchiedenen Einfluß ausgeübt Hätte. Viele hochſinnige Ausſprüche über Kunft 
und fünftlerifches Schaffen finden ſich in feinem Entwurf einer langen Bor 
rede zu einem großen enchflopäbifhen Werk, ‚welches alles dem Künftler 
Wiſſenswerthe umfaſſen follte, und von welchem feine ‚Metunft‘ und feine 
‚Proportionglehre‘ nur vereinzelte Bruchftüde find t. 

Dürer’S Iebendige, auf chriſtlichem Grunde rubende Weltanfhauung ge» 
winnt ihren Ausdruck in der Ueberzeugung, daß die höchſte Schönheit in 
Gott beruhe. ‚So wie wir aber fragen, wie wir ein, fchönes Bild follen 
machen, werden Etliche fprechen, nach der Menfchen Urtheil, fo werden's dann 
die Andern nicht nachgeben und ich aud nicht ohne ein rechtes Willen; wer 
will ung deſſen gewiß maden? Denn ich glaube, daß kein Menſch Iebe, der 
in ber geringften lebendigen Creatur ihr ſchönſtes Ende nicht bebente, ich ge- 
ſchweige denn in einem Menſchen, der da ein befonderes Geſchöpf Gottes ift, 
dem andere Greaturen unterworfen find. Das gebe ich zu, daß Einer ein 
hübſcheres Bild betrachte und made, und deffen gute natürliche Urſache anzeige 
der Vernunft gemäß, als der Andere, aber nicht biß zu dem Ende, daß es 
micht noch hübſcher möchte fein; denn ſolches fleigt nicht in des Menſchen Ge 
müth. ber Gott weiß foldes allein; wem er es offenbart, ber weiß es auch. 
Die Wahrheit Hält allein inne, weldes der Menſchen ſchönſte Geftalt und 
Maß fein könnte, und fein anderer.‘ So ift ihm die künſtleriſche Schöpferkraft 
überhaupt ‚die Kraft, die Gott dem Menfchen gegeben Hat, alle Tage viel 
neue Geftalt der Menſchen und anderer Creatur auszugießen und zu machen‘ ?. 

Die Glanzperiode feines Wirkens reichte biß zum Ausbruch der religiöfen 
Streitigleiten. Die weit übertiegende Mehrzahl feiner bedeutfamften Werte 


1 Thaufing, Dürer, Geſchichte feines Lebens 514. Die Vorrede ſtammt größten- 
theils aus ben Jahren 1612 umd 1518. Eine der wiätigften und ummittelbarften 
Quellen für bie Erkenntniß bes Meiſters bieten befien Handzeichnungen. MergL 
Fr. Sippmann, Zeichnungen von Albrecht Dürer, in Nahbildungen herausgegeben. 
3b. 1. Berlin 1883. Unter anderen finbet fi bort eine ber ſchoönſten thronenden 
Mabonnen des fünfzehnten Jahrhunderts, welche Dürer als vierzehnjähriger Knabe 
im Jahre 1485 anfertigte. Vergl. and Ch. Ephrussi, A. Durer et ses dessins. 
Paris 1881; mit. mehr als Hundert Nachbildungen Durer'ſcher Handzeichmmgen umb 
Gemälbe. 

2 Zergl. Kaufmann, 9. Dürer 80. 
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auf den verfchiedenen Kunftgebieten gehört der Zeit vor dem Ausbruch der- 
felben an; felbft für fein. berüßmteftes Gemälde, ‚die vier Zemperamente‘, 
hatte er Iange vor dem Jahre 1518 feine Studien begonnen!. 

Dürer machte ſich in feinen Kunſtſchöpfungen faſt die ganze Welt unter« 
Han und wurde Weltkünftler auch in Bezug auf die Verbreitung und bie 
Einwirkung feiner Kunſt. Bis zu Rafael Hinauf erfiredte ſich diefe Ein» 
wirkung?. Unter Dürer’s deutfhen Schülern und Nahfolgern find vor. 
nehmlich Hans Schäuffelin, Albrecht Altvorfer, Hans Baldung, Matthäus 
Gränwald umd Lucas Cranach hervorzuheben. 


Unter den verfchiedenen Zmeigen der Malerei erreichte in Deutſchland 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts aud die Glasmalerei 
ihre weitefte Verbreitung und ihre höchfte Blüte?. Wo fie nicht einen momi« 
mentalen, rein decorativen Character annehmen mußte, fteht fie auf der Höhe 
der damaligen Staffelei-Malerei. Mit den einfachften Mitteln und Werk. 
zeugen erzielte fie die glänzendften Wirkungen. Die Kabinet3-Glasmalerei 
des fünfzehnten Jahrhunderts, wie fie namentlih in Wappenbildern herbor« 
tritt, lann als unübertrefflich bezeichnet werben. 

Auch auf diefem Kunftgebiete herrſchte die zünftige Einrichtung, und 
Maler und Glafer bildeten meift zufammen Eine Innung und kamen an ber 
fimmten Tagen zum gemeinfamen Gottesbienft, zur feier von Seelenmeffen 
für die verſtorbenen Mitglieder, und zum gefelligen Vergnügen in ihrer Brüber- 
ſchaft zuſammen. Wie aber neben den zünftigen Bauhütten noc) viele Möfter- 
fihe Bauleute vorhanden waren, fo gab e8 auch mande Glaswirker in den 
Aöfern, die zum Theil ausgezeichnete Werte ſchufen. Der Dominicaner 
Jacob Griefinger von Ulm (f 1491) erwarb fi) in Bologna durch bie Kunft 
des Einbrennens der Farben einen angejehenen Namen und bildete eine eigene 
Kunſtſchule; insbefondere verdankt man ihm das fehöne Gelb, welches aus 
Silber bereitet wird. ‚Er mar eines gar geiftlihen, tugendſamen Lebens, 
auf den alle edeln Bürger und Herren ein Aufiehen Hatten‘* Man trifft 


% Bergl. Waagen 1, 199. Sighart 619. Im feiner Nunſt blieb Darer bis zu 
feinem Xobe achttatholiſch; vergl. Kaufmann 88—98. 

2 Bergl. Gpringer 179-180. Gighart 681. van Eye 277. 8. Raufınann, Die 
Nachwirtung A. Direr’S auf bie fpätere Zeit, in ber Zeitſchr. für deutſche Kultur - 
geigiähte, Jahrgang 1878, S. 470-481, und desſelben Verfaſſers A. Dürer 98—101. 

s Eine mit trefflichen Abbilbungen ausgeftattete Anleitung zur Beurtheilung 
biefeß Sunftzweiges bietet C. Gihäfer, Die Glasmalerei bes Mittelalters und ber 
Renaiffance. Breslau 1881. 

* Bergl. Haffler 121. Griefinger wurde felig geſprochen, und noch im vorigen 
Jahrhundert verehrten ihn bie Glasmaler unb @lafer in Paris als Schutzpatron und 
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Glasmaler in den Klöftern zu Klus (1486), zu Wallenried (1515); im 
Klofter Wienhaufen verglaste und malte zu Anfang des ſechzehnten Jahr- 
hunderts die Taienfehweiter Adelheid Schraders bie Fenfert, und gleichzeitig 
verfaßte in Nürnberg eine Nonne des Catharinenkloſters ein deutſches Büchlein 
über verſchiedene Kunftübungen, worin fie unter Anberm eine ſehr Hare An- 
leitung zur Anfertigung mufivifher Glasgemälde gab?. 

Unter den hervorragenden Werken ber Zeit feien erwähnt bie Glas 
malereien in der Nicolaikicche zu Wilsnad, in der Catharinenkirche zu Sal 
wedel, im Donte zu Stendal, in der Kirche zu Falkenhagen, in der Matthias- 
fire zu Trier, im Chor des Münfters zu Freiburg, in den Domen zu 
Negendburg, Augsburg und Eichftädt, in der Srauenkiche in Münden, in 
der Schloßcapelle zu Blutenburg, in den Kirchen zu Pipping, zu Jenkofen, 
in der Jacobskirche zu Straubing, in der Schloßcapelle zu Wiener-Neuftadt, 
in der Kirche zu Heiligenblut bei Weiten®. 

Am bebeutendften find die Glasmalereien in Nürnberg, Um und Cöln. 
Die Fenſter in den beiden Hauptkirchen St. Lorenz und St. Sebald zu Rürn- 
berg werben den ſchönſten der Welt beigezäßlt. Der aus einer dortigen Glas- 
malerfamilie ſtammende Veit Hirſchvogel (geb. 1451) Hatte in feiner Kunſt 
nirgends feines Gleichen; in der Lorenzlicche gilt das Volkammer'ſche Fenſter 
von 1493 mit dem Stammbaum Chrifti, der Donatorenfamilie und deren 
Schutzheiligen für eines feiner glänzendften Meifterwerte*. Im Ulmer Münfter 
gehören die zwei Chorfenfter, welche auf Veftellung des Raths im Jahre 1480 
von Hans Wild ausgeführt wurden, zu dem Farbenprächtigften, was die Kunft 
in biefer Art irgendwo hervorgebracht Hat®. Die meitefte Berühmtheit er- 
Iangten die fünf Senfter im nördlichen Seitenfchiff des Cölner Doms, aus 
den Jahren 1507—1509. 

Die unzähligen Glasmalereien in den Klöftern find faft ſämmtlich zu 
Grunde gegangen, nur noch einige Reſte finden ſich beifpielsmeife von den 
‚großartigen Glasgemälden aus dem Kreuzgang zu Hirſchau, deſſen vierzig 


feierten alljährlich ihm zu Ehren ein Feſt. In St. Petronio in Bologna werben noch 
jegt von ihm Glasgemäfbe von italieniſcher Zeichnung, aber deutſcher Färbung gezeigt. 
vd. Gtälin 8, 754. Wadernagel, Glasınalerei 64. 1658—169. 

Bergl. Otte 794, Note. ? Wadernagel 55. 168. 

® Bergl. das Verzeichniß ber Hauptwerke und ber bebeutenbften @lasmaler bei 
Geffert 98-128. 186-188. Otte 794—797. Fiorillo 9, 167 fl. Die meiften Werte 
jener Zeit find zerftört worben. 

* Ueber Veit Hirfhvogel vergl. Neubörfer 147 und dazu Vochner 147-150. 
Die berrlihften @lasmalereien liehen Nürnberger Patricier von 14771615 anfertigen; 
vergl. Rettberg, Nürnberger Briefe 186—188. 

5 Vergl. Prefiel 94—98. Weber bie Ehorfenfter ber alten Schule von 1417—1449 
vergl. ©. 995. 
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denſter der Abi Zrithemius im Jahre 1491 mit Malereien nad den Holz 
fünitten der Armenbibel ſchmücken ließ!. 

Aber nicht allein die Kirchen und Kreuggänge, jondern auch die Fenſter 
der Schlöffer, Rathhäufer, Zunftftuben und Patricierwohnungen wurden mit 
Glasmalereien geziert; felbft die größten Künſiler, wie Albrecht Dürer und 
Holbein, Tieferten dafür manche Cartons oder Zeihnungen. Bon Augsburg 
wird berichtet: ‚Es war vor Zeiten feine Kirche, fein äffentlihes Gebäude, 
kin Haus eines vermöglichen Mannes, darin man nicht gemalte Fenfler- 
ſcheiben erblidte.‘? Dieß galt von allen größeren Städten, beſonders des 
ſũdlichen Deutſchland, wo biefer Kunſtzweig die eifrigfte Pflege fand, 


Ein anderer Zweig der Kunft, worin Ausgezeichnetes zu Tage trat, war 
die Miniaturmalerei, deren Arbeiten fo häufig begehrt wurden, daß die Miniar 
turiſten, ‚Illuminirer, Illuminiſten“ in manden Städten eine eigene Gruppe 
der Malerzunft bildeten. Befonders wurden die Gebetbücher immer reichlicher 
mit Miniaturen geziert, und in manden Klöſtern waren alle Nonnen, auch 
wenn ihre Zahl fi) auf vierzig bis fünfzig belief, mit gemalten Brebieren 
verfehen?. Auch die erflen Meifter der Malerei ſchmückten für hochgeftellte 
über befreumbete Perfonen mandes Buch mit Bildern oder Federzeichnungen. 
Einzig in diefer Art durch feinen Geihmad, reihe Erfindungsgabe, Hohen 
Ernſt und überfprubelnden Humor find Dürer” 8 Verzierungen für das Gebet- 
buch Kaifer Maximilian's. 

Hauptftätten der Miniaturmalerei waren Nürnberg, wo die Familie der , 
Glodendon, und Regensburg, wo Berthold Furtmehr ‚als Fürften der Klein- 
malerei‘ hervorragten. Das bifhöflicge Miffale, welches Furtmeyr für ben 
Salzburger Erzbiſchof Bernhard von Rohr im Jahre 1481 in fünf Bänden an 
fertigte®, zählt zu den großartigften und originellften Werten diefer Gattung 5. 
In Schwaben zeichneten fi befonders Mönde als Miniaturiften aus. Im 
Hofer St. Uri in Augsburg war Pater Johannes Frank (von 1472 bi 
1492) einer der beſten damaligen Iluminiften®, und neben ihm arbeiteten 


1 Bergl. Leffing’8 Sämmtliche Werle 9, 222—288. 

® BVergl. Waclernagel, Glasmalerei 87-88. 169. 

® Giggart 566. Bergl. über ein miniirtes Gebetbuch aus bem 15. Jahrh. in 
der Stadtbibl. zu Bremen ben Aufſatz von A. Müller in ben Mittheil. 8, 818—820. 

es befindet fi in ber Munchener Hofbibliothef. 

® Ueber Burtmeyr’s Geben und Werke vergl. Sighart in ben Mittheil. 7, 146 
bi 161. Weber befien Miniaturen zum Hohen Vieb vergl. Weingärtner, Mittheil. 6, 
240-264. Wangen hat im Deutſchen Kunftbl. 1854 ©. 92 fl. nachgewieſen, daß 
Surtmeyr nad ben Holzſchnitten gemalt hat. 

 Bergl. Archiv für bie Gefchichte bes Bistums Augsburg 2, 79. 
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dort die Patres Conrad Wagner, Stephan Degen und Leonhard Wagner 
(1489); im Klofter Scheyern flatteten die Mönche Johann Keim, Maurus 
und Heinrich Molitor (1468) gottesbienftlihe und geiftliche Bücher mit allen 
Zierden aus. In Vornbach verfah der Bruder Georg Baumgartner eine 
Weltgeſchichte mit Bildern; im Ebersberg malte Bruder Vitus Auslaffer ein 
Herbarium; in Nürnberg füllte die Nonne Margaretfa Carthäuferin (1450 
bis 1499) fünf Soltanten mit Initialen und Gemälden. Nürnberger Mino- 
titen fertigten von 1491 bis 1494 ein großes Graduale an, defien Bilder 
als trefflich in ber Technik und Farbe gerühmt werben. Die großen würdigen 
Bilder im Lectionar des VBenedictinerordens aus St. Stephan! wurden im 
Jahre 1515 dom Bruder Johannes Eßwurm gemalt?, 

Es find nur wenige Namen aus der Zahl der noch bekannten Tlöfter- 
lichen Miniaturiften, aber fie zeigen ſchon, daß die demüthige Kunft der Mi- 
niaturmalerei, auch nachdem die anderen in ben Klöftern großgezogenen groß- 
artigen Künfte längft in alle Welt ausgegangen waren, in den ftillen Zellen 
heimiſch blieb ꝰ. 


Wie ſo manche Miniaturmalereien, ſo ſtehen auch manche mit der Nadel 
und der Spule verfertigten Arbeiten an Kunſtwerth in ihrer Art den mäch- 
tigen Bauten und den großen Werken der Bilnerei und Malerei ebenbürtig 
zur Seite. Die aus der.zweiten Hälfte des Jahrhunderts noch vorhandenen 
gewebten und geftidten prachtvollen Teppiche, Meßgewänder und andere Para- 
mente in ber faiferliden Schatzlammer zu Wien, in der Kirche zu Eisleben, 

im Dom und im Nathhaus zu Regensburg, in den Domen zu Speyer und 
zu Halberftadt, in den Kirchen zu St. Lorenz und St. Sebald in Nürnberg, 
in mehreren Kirchen zu Cöln und anderwärts find durchweg von hoher Schön. 
heit ber Formen*. Nicht allein die kirchlichen Gewandftüde, fondern auch 
die Teppiche der Hallen und der Zimmer, die Kleider der Vornehmen, bie 


! auf der Univerfitätsbibl, zu Würzburg. 

2 Vergl. Sighart 645656. In Cöln machten die Klöfter ber dortigen Maler- 
zunft eine bem Mathe ber Stabt bedenklich ſcheinende Concurrenz, vergl. Ennen 8, 1017. 

° Die Verfertiger der Mehrzahl ber noch vorhandenen Miniaturen find unbes 
Tarınt, und das Vorhandene ift nur noch ein ganz Meiner Reſt ber ehemaligen Herrlichkeit. 

+ Weberei und Stiderei zu kirchlichen Zwecken fanden mit ber Malerei und 
Bildnerei in fteter Wechfelbeziehung, und ber Höhepunkt ber beiden erfteren, im fünfe 
zehnten Jahrhundert, fällt Kronologifä genau mit ber Zeit zufammen, in welcher 
auf bie Iegteren ihre ſchönſten Triumphe feierten. Näheres -barüber bei Fr. Bod, 
Geſchichte ber liturgiſchen Gewänder bes Mittelalters 1, 116-121. 289272. Bergl. 
auch Otte 207. 260-261. 797—798. Gighart 667668. Ueber Bilbiwirferei zu 
Heibelberg im fünfzehnten Jahrhundert vergl. die Notizen von Fr. Schneiber im An« 
zeiger far Kunde der deutſhen Vorzeit 1877, ©. 18—14. 
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Fahnen, jelbft die ‚Feflgewandungen‘ der Pferde, wurden mit zierlichen, finn- 
wien Bildern verjehen, welche die Stider und Weber entweder felbft erfan- 
den oder nad) den- Zeichnungen tüchtiger Dialer ausführten. Die Verfertiger 
folder Arbeiten hießen Seidennater, Seidennäher, und ihre große Anzahl zeigt, 
wie vielfach ihre Hülfe in Anjpruh genommen wurde !. 

‚Und dieweil die Weibsbilder,‘ jagt Neudörfer in feinem Bericht über 
den Nürnberger Seidenftider Bernhard Müllner (der ‚feine Gefellen hielt, 
unter denen einer in’ diefer Kunft aljo geübt war, daß er aud mit Seiden- 
füden die Menfchen conterfeyt‘), ‚zu diefen Handel auch haben Helfen können, 
lann ich nicht unterlaffen, ihnen ihres Fleißes halben ein ehrlih Gedächtniß 
zuzuſchreiben. Dann vor Yahren, als die Kirchenzier im Schwange ging, 
find die erbarn Frauen nicht allein im Seidenſtiden, fondern au im Teppich“ 
machen fehr fleißig und gefchidt gewefen, wie dann berfelbe Teppich, Band- 
lalen, Küffen und Rudtücher noch viel bei den alten erbarn Geſchlechtern 
gefunden werben. Mir Hat der alte Meifter Sehald Baumhauer, welchen 
der Albrecht Dürer für einen guten alten Maler rühmte, und Kirchner bei 
St. Sebald war, gefagt, daß er von den alten erbatn Leuten gehört hette, daß 
bor Zeiten die alten erbarn Wittfrauen mit ihrem Teppichmachen den ganzen 
Tag auf St. Michaels Chörleins, in St. Sebalds Kirchen gewohnt, ihr 
Gebet gethan und dafelbft ihre Mahlzeit gehalten umd den ganzen Tag ihre 
Arbeit verrichtet haben.‘ ? . 

Auch in den Klöftern wurden Kunſtgebilde in anfehnlicher Zahl für den 
Shmud der Kirchen geftidt und gemoben, felbft Fürftinnen fertigten mit 
ägener Hand zur Ehre Gottes folde Zierden an?. 


4 Gighart 666. 

2 Neubörfer 180. Warum biefe Erzählung, wie Lochner 180 meint, ‚abgefhmadt‘ 
fein fol, iſt nit erfichtlic. 

Sighart 657. 





IIL Holzſchnitt und Kupferkich. 


Neben der Malerei führen Holzſchnitt und Kupferſtich die altdeutſche 
Kunft in ihrer reihen Entwidlung vor. Seit den legten Jahrzehnten des 
fünfzehnten Jahrhunderts wurden beide als eine weſentliche Ergänzung ber 
Malerei und als gleichberechtigt mit derjelben angejehen und von den beften 
Künftlern gepflegt. J 

Die deutſche Erfindung des Bilddruckes mittelſt der Metall- und der Holze 
tofeln war für die Kunſt ebenfo folgenteih wie die Erfindung der Zypo- 
graphie für die Wiſſenſchaft: fie war daS geeignetfie Mittel, künſtleriſche Er- 
zeugniffe raſch zu vervielfältigen und zum Gemeingut aller Stände des Volles 
zu machen. Holzſchnitt und Kupferfti dienten aber nicht allein der Kunſt, 
fondern wurden epochemachend für das gefammte Geiſtes- und Gulturleben. 
Der im Bild verkörperte Gedanke ward, wie der in Wort und Drud gefahte, 
ber Herolb einer neuen geiftigen Bewegung !. . 

Anfangs Tagen der Anwendung des Bilddruckes vorzugsweiſe practiſch- 
religiöfe Zwede zu Grunde, und er wurde barum auch längere Zeit meiſt nur 
in ben Slöftern gebt. Die Orden, beſonders die Bettelorden, fuchten durch 
eine Fülle von Bildern, die fie unter das Volk verbreiteten, die Erinnerung 
an ihre Lehren und Ermahnungen zu befeftigen; auch bebienten fie fi) der 
Bilder zur eigenen Erbauung und zur Verherrlichung ihrer Ordensſtifter und 
Patrone. Die Bilder wurden nicht bloß Bedürfniß für die Kirche, fondern 
aud für das Haus. Jeder wollte ein bildliches Andenken an feinen Heiland, 
die feligfte Jungfrau, feinen Schutz- und Namensheiligen unmittelbar in der 
Nähe haben. Gemälde, geſchnitzte Crucifixe, Miniaturen Tonnte nit Jeder 








1 Bergl. Springer 171— 2086. Woltmann 1, 21. Norbhoff, Kunſtgeſchichtliche 
Beziehungen zwiſchen deheinland und Weftfalen 69-80. Thaufing, Dürer, Geſchichie 
feines Lebens 18—15. Die Gleichberechtigung ber Stiche unb ber Schnitte mit ber 
maleriſchen Thätigfeit bezieht fi nur auf bie damalige Zeit, in welcher ber Kupfer« 
ſtecher und ber Holzſchneider auch ber Zeichner feiner Blätter war, ober bie Zeich- 
nungen doch wenigftens ausſchließlich mit Rüdfiht darauf, daß fie in Kupfer geſtochen 
ober in Holz geſchnitten werben follten, angefertigt wurben. Die Entwidlung ber 
Holzſchneidekunſt Iernt man fehr gut Tennen aus bem Werfe von U. Efjenwein, Die 
Holzſchnitte des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts im Germanifgen Muſeum 
in Nürnberg. Nürnberg 1875. 
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fich anſchaffen, aber felbft der Aermfte lonnte fi ein Papierbild Laufen, 
welches er in die Bücher oder an die Wände ımb bie Thüren Hebte !. 

Zuerft wurden bloß Bilder auf einzelnen Blättern Hergeftellt, dann feit 
der Mitte des Jahrhunderts verſchiedene fogenannte xylographiſche Bilderbücher, 
die eine Reihe von Bildern mit hırzem erflärendem Tert und Nuanmenbungen 
enthielten, zum Beifpiel die Apolalypfe, die Paſſion, das Salve Regina, bie 
Armenbibel, den Tobtentanz. Am befannteften find darunter die Armenbibein, 
eine Reihe von achtundvierzig bis ſechzig Doppelbildern aus bem Alten und 
dem’ Neuen Teſtament mit beigefügten Erklärungen. Die Armen, für die diefe 
Bücher gemacht wurden, waren nicht fo faft die Armen aus dem Bolt als 
die armen Prediger, welche fi nicht in der Lage befanden, eine ganze Bibel 
zu kaufen, und Hier ein Compendium der Hauptereigniffe der Heiligen Schrift 
echalten ſollten?. Auch die für das Volk beſtimmten deutfchen Ueberfegungen 
der Bibel wurden mit Holzſchnitten verſehen. So enthielt die herrliche deutſche 
Bibel, welche im Jahre 1483 bei Koberger in Nürnberg erſchien, mehr als 
hundert Holzſchnitte. 

Koberger erwarb ſich als Buchdruder und Verlagshandler um die Aus- 
bildung des Holzſchnittes ein großes Verdienft, indem er eine. ganze Reihe 
angeſehener Maler zu Zeichnungen für feine Holzſchneider heranzog. Die unter 
Leitung don Michael Wolgemut angefertigten Holzſchnitte für den ‚Schap- 
behalter der wahren Reichthümer des Heils‘ (1491) und feine und Wilhelm 
Pleydenwurfs Holzinitte für Hartmann Schedel's Buch der Chroniken (1493) 
xigten bereits einen tüchtigen Foriſchritt?. Biel bedeutender noch find bie 
Arbeiten von Hans Burgkmayr von Augsburg, der zu mehr als ſiebenhundert 
Holzſchnitien die Zeichnungen lieferte. Im Auftrage des Kaifers Marimilian 
fertigte er fir den ‚Weißkunig‘ über zwanzig Blätter an umd arbeitete mit 


1 Bergl. Sotzmann 550. 

® Vergl. darüber bie alten Nachrichten in: Die Anfänge ber Buchdruckerkunſt in 
Bid und Särift, erläutert von T. O. Weigel und Zeftermann (Beipzig 1865, 2 Bbe.), 
Bd. 1, 128 und Sighart's Beſprechung biefes Prachtwerkes in ben Hiftor.-pol. BL. 57, 
818—823. Vergl. ferner Jahrbud ber Gentralcommiffion 5, 11—18. Ueber bie Ver 
wandtſchaft zwiſchen ben Armenbibeln unb ben Chorgeftühlen vergl. Mittheil. 8, 264. 
Die Biblia Pauperum enthält fo zu fagen ben Urtypus der fpäteren Bilbnereien; fie 
vermittelt ben Uebergang aus ber monumentalen Darftellungsweife in bie vulgäre 
auf Papier. 

* Berg. Thaufing, Dürer, Gefdjichte feines Sehens 4059. Für bie Holzfänitte 
ber Chronik wurben ungefähr zweitaufend Stöde verwendet. Die meiften Holzſchnitte 
find urfräftig. Die Darfellung ber Hiftorif—en Perfonen und ber Stäbte zeigt deut« 
KG, wie bie damaligen Kimftler Alles in ihr Fleiſch und Blut verwanbelten, die Ver« 
gangenheit mit der Gegenwart zu verſchmelzen und fo für das Volt verftändlic zu 
— wußten. Die Heutige archaiſtiſche Correctheit laßt die Mehrzahl ber Ber 

janer lalt. 
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Albrecht Dürer und anderen Kunſtlern gemeinſam an dem großen ‚Zriumphe 
zug des Kaiſers‘ und an den Prachtblättern zum ‚Theuerdank‘. 

Die namhafteften Meifter der Zeit, wie Dürer, Hans Holbein, Hans 
Schäuffelin, Lucas Cranach, ließen ihre Zeichnungen und zwar nicht bloß 
einzelne Blätter, fondern auch umfangreiche Compofitionen durch das Meſſer 
bes Holzſchneiders vervielfältigen; mehrere derſelben ſchnitten ihre Stöde ſelbſt. 
In Tauſenden von Exemplaren wurden die Abdrüde auf den Weltmarkt ge- 
bracht und fanden an Kirchenfeften, auf Kirchmeſſen großen Abſaß. Es 
waren Darftellungen aus dem Gebiete der religiöfen Kunft wie des weltlichen 
Lebens, humoriſtiſch-ſatiriſche Blätter, welche die politiſchen umd die kirchlichen 
Zuftände oder die Juden geißelten, Blätter belehrenden und moralifirenden 
Inhalts, Todtentänze, Schwänte, Einkleidungen von Gedanken verſchiedenſter 
Art. Für das Bolt befiimmt, für die Wirkung auf das Volk berechnet, 
trugen fie in der Wahl der Stoffe wie in ihrer Ausführung einen durchweg 
voltsmäßigen Character 1; fie bemahrten ihr Gepräge aud) dann, wenn fie fidh, 
was beſonders bei manden Dürer'ſchen Blättern der Fall, über den Geſichts- 
treiß der Maſſen erhoben und für ihr Verftänbniß eine höhere Bildungsſtufe 
vorausfegten. 

Die Holzjchneidekunft erhielt ihre eigentlich künftlerifche Weihe und eine 
früher ungeahnte Bedeutung durch Dürer, der darin aud bis jet noch un- 
erreicht geblieben ift?. 

Gleih die erſten Holzihnitte, mit melden Dürer im Jahre 1498, in 
feinem fiebenundzwanzigften Jahre, feine künſtleriſche Laufbahn vor allem 
Bolt eröffnete, gehören zu den gewaltigften Gompofitionen, die je gemacht 
worden. Es find die fünfzehn großen Blätter zur Apokalypſe, worin er im 
Gewande religiöfer Symbolik die Schredniffe der göttlichen Gerichte und den 
Frieden der Seligen in ergreifender Weiſe darftellt. Befonders find die vier 
Reiter und die bier Engel am Euphrat von erfhütternder Wirkung. 

Bon derſelben Kraft und Wahrheit, einer erhabenen Tragödie vergleich- 
bar, find feine beiden Paffionen. Wer aud) nur die ZTitelgeftalten des leidenden 
Erldſers betrachtet, kann ſich eines bleibenden Eindruds nicht erwehren: wie 
Chriſtus auf einem Stein ſißt, alles Antheils am irdifchen Leben bereits ent- 
biößt, mit feinem Schmerz allein, in der Seinen Paffion das Haupt auf die 
Hand geftüßt, in der Großen von dem vor ihm knieenden Kriegsknechte ge 
höhnt, die Hände zum Gebet gefaltet, das Antlig auf den Beſchauer gerichtet 
mit einem Schmerzensausdrud, der durch die Seele geht. Es ift ein Bild 


NAllihn 44 bezeichnet bie Holzſchneider und bie Kupferfteher als bie Publi- 
ciften jener Zeit. 

* Epringer 184—185. Dürer Hat unbeftritten zu Bunberifiebzig Holzfhnitten 
bie Zeihnung entworfen. Kaufmann, A. Dürer 36. 


Albrecht Diners Holzſchnitte. 198 


der fortdauernden Schmach, die dem Erlöfer von dem Sünder wiberfährt, 
weßhalb auch bereits die Wundmale an Händen und Füßen angedeutet find. 
Dem Künftler ſchwebte dabei das Wort des Propheten vor: ‚RKommet und 
ſchauet, ob ein größerer Schmerz -fei als der meinige.‘ Er Iegte in biefe 
Baffionen feine eigene Seele hinein!; er ſprach im Bilde aus, was er in der 
Betrachtung des Leidens Chriſti in feinen ‚fieben Tageszeiten‘ betet: 

‚Zur Verperzeit, ba nahm man ihn 

Dom Kreuz, bracht' ihn zur Mutter Bin. 

Die Allmacht ſtill verborgen lag 

Im Gottes Schooß an jenem Tag. 

O Menſch! betrachte biefen Tod, 

Heilmittel für die größte Noth! 

Maria, aller Jungfrau'n Kon’, 

Sieh’ da, das Schwert bes Simeon! 

Hier Tieget aller Ehren Hort, 

Der von uns nimmt bie Günben fort. 


D Du, allmächtiger Herr und Gott! 
Die große Marter und den Tod, 

Die Jefus, ber Eingebor'ne Dein, 
Gelitten, um uns au befrei'n, 
Betrachten wir mit Innigfeit. 

Herr! gib mir wahre Reu und Leib 
Ob meiner Sünden, beff’re mid, 

Das bitte ih ganz von Herzen Dich! 
Herr, nad ber Ueberwindung Dein 
Vaß mid) des Sieges theilgaftig fein‘? 


1 Vergl. Buthardt 44—45. Ueber bas Titelbild zur Kleinen Paffion ſchreibt 
Hotho: ‚EHriftus — einen mächtig Hinftrahlenden Heiligenſchein um bas gefenkte 
Haupt; Iange Locken Aber bie linke Schulter hingeringelt, Träftiges Barthaar um Kinn 
und Lippen, bie bornenumfälungene vorftehende Stimm, die Brauen, bie eble feine 
Nafe, der Mund — alles in Schmerz; mit ber rechten Beibenshand das feelenleibenbe 
Haupt geftüßt; zufammengezogen, gebeugt bie ganze Geſtalt, fit er auf niebrigem 
Denkfteine ba, ala fei er Iebend aus bem Grabe geftiegen und trauere bie langen Jahre 
taufenbe hindurch Aber bie Sünde ber Welt, bie ihn nicht Ieiblih mehr, bo nur um 
jo peinvolfer geiftig one Unterlaß in Banden ſchlage, geißle, verrathe und kreuzige. 
Es ift die vergangene Paffion als unvergänglide Gegenwart. Ein 
dauernder Schmerz ber Liebe, eine unaufhörlich anflagende Klage, ein ewige Sinnen 
über das Myſterium ber Sunde und Berföhnung und doch zugleih burd fo innige 
Seelenvertiefung der Schmerz bes Einen wirklichen Sohnes in Stellung, Form und 
Geberde ausgebrüdt, daß bei fo ſcheinbar epiſchem Stoffe lyriſcher nichts zu erfinden 
iſt· Vergl. I. Danko, U. Dürer’s Schmerzensmann. Buba-Peft (1882), und bazu 
3. Schneiber’3 Bemerkungen in Hälsfamp's Literar. Handweiſer 1882, Nr. 820. Mit« 
theilungen 6, 218. Die fieben älteren Blätter ber ‚Großen Paffion‘ find bereits um 
das Jahr 1500 entflanden; vergl. Thaufing, Dürer, Gef. feines Lebens 246. 

? Thaufing, Dürer’3 Briefe 154— 155. 

Janffen, deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Aufl. 18 
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Das figurenreiche Blatt der, Kreuztragung CHrifti‘ iſt beſonders berühmt 
geworden, weil Rafael es als Motiv zu einem feiner herrlichſten Gemalde 
benugt hat‘. 

Neben der erhabenen Tragik der Paffionen fiehen die zwanzig, größten 
theils um 1504—1505 entftandenen? Holzſchnitte aus ‚Unfer rauen Leben‘ 
wie ein liebliches Idyll voll Gemüthlichteit, Reinheit und Wehmuth. Schon 
die ganze Umgebung der Marienbilder, die Darftellung des Landſchaftlichen, 
des Kleinlebens der Natur, der gemüthbollen Verbindung des Thierlebens 
mit dem Menfchenleben, trägt einen idyllenhaften Character und mildert den 
ernften Zug, der durd das Leben der Heiligen Jungfrau und ihrer Eltern 
hindurchgeht. Selbſt der Tod der Gottesmutter, wie fie umgeben von den 
Jüngern auf dem Sterbebette liegt, Petrus die Hinſcheidende mit geweihtem 
Waſſer beiprengt, Johannes ihr die brennende Kerze darreicht, ein anderer 
Jünger das Kreuz emporhält, hat etwas ebenjo Wohlthuendes wie Ergreis 
fendes®. Dürer bringt in dieſem Werke der Himmelstönigin feine Liebe und 
Huldigung dar: wahre Kunſt Hat es mit der Liebe gemein, auch dem gering- 
fügigften Gegenflande, der mit der geliebten Perjon in irgend einer Beziehung 
ſteht, Tiebende Beachtung zuzuwenden. 

In Dürer’s ‚Unfer Frauen Leben‘ ſpricht fih unter all feinen Werten 
das eigenthümliche Weſen der deutſchen Kunft, der Reichthum des deutſchen 
Gemüthes am Harften und vollſten aus. Wie der Dichter des ‚Heliand‘ den 
ganzen lebendigen Strom des Evangeliums in fein ſächſiſches Heimatland 
Teitet und Chriftus und feine Jünger in's deutſche Leben verfeßt, glei als 
hätte die heilige Gefchichte auf deutſchem Boden ſich zugetragen, fo gehen auch 
dem Stünftler die kirchlichen Thatſachen und Legenden ganz in der Gegenwart 
dor unter den Bedingungen feiner Heimat, feines Volkes. Hier verſchwindet 
alle Ferne, alle Fremdheit, Alles wird nahe gerüdt, warm und feelenboll. 
Der Geift der Zeit, aus dem Dürer ſchöpfte und dem er ſelbſt wieder als 
Erflärer und Verkündiger diente, empfängt Hier feine reinfte Beleuchtung *. 
Unter den Papieren des Glaratlofters in Nürnberg (aus der Zeit, als Chari« 
tas Pirfeimer dort Webtiffin war) findet fi der für Dürer entworfene Plan 


1 Bergl. van Eye 277. 

2 Vergl. Thaufing, Dürer, Gef. feines Lebens 248. 258. 

® Diefes Blatt wurbe mehrfad von Dürer’s Nachfolgern in Farben ausgeführt, 
und daher finden fi} in ben Gallerien Bilder diefer Art, welche Dürer’s Namen tragen. 
Nagler 32. 

+ Bergl. van Eye 280320. Gehr ſchön Yutharbt 86. 44. Wie jehr bie Kunſt 
alfe Heiligen Geſchichten in die Sitten und Goftüme bamaligen Lebens Tleidete, zeigt 
beſonders das fogen. ,weſtfäliſche Abendmahl‘ auf einem bem fünfzehnten Jahrhundert 
angehörigen Glasgemälbe ber Wieſenkirche in Goeft; vergl. I. Aldenkirchen, Die mittel« 
alterliche Kunft in Soeft (Bonn 1875) ©. 28—24 und Tafel 4. 
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bes Werles!; aber gerade aus einem Vergleich diefer Vorlagen mit der Aus⸗ 
führung des Künſtlers laßt fich defien Ideenreichthum und wunderbare Er« 
findungsgabe erfennen und würdigen ?. 

Das Großartigfie, was jemals für den Holzſchnitt gefchaffen worden, 
iſt Dürer's Ehrenpforte Kaifer Marimilian’s ®. 


Gleichzeitig mit der Holzſchneidekunſt gewann auch die Arbeit mit dem 
Grabſtichel ihre höchſte Bedeutung. . 

Die erften Incunabeln des Kupferfliches weiſen, wie bie älteften Werle 
des Holzſchnittes, auf Oberdeutſchland, wahrſcheinlich auf Altbayern Bin; 
jeenfals fteht feſt, daß der Kupferſtich eine deutſche Erfindung ift und in 
Deutſchland viel früher als in Italien zur Geltung gelangte*. Deutſche Gold- 
ſchmiede waren die erften, melde in Kupfer geftochene religiöſe Volksblatter 
abdrudten und verbreiteten. Man bediente fi) alfo auch dieſes Kunſtzweiges 
fofort zur Unterweiſung des Volkes. Die beiden namhaften Stecher Franz 
von Boholt und Israel von Medenen (F 1503 in Bocholt) ftehen in tedh« 
nifher Ausbildung weit zurüd hinter zweien nur ihren Monogrammen nad) 
befannten Meiftern, deren Blätter aus den Jahren 1451 und 1466 von 
zattet, aus feiner Naturbeobahtung Herborgegangener Zeihnung und von 
gtoßartigem Stile find ®. 

Nah einem diefer Beiden, dem Meifter E. ©.*, bildete fih Martin 
Schongauer aus, und er gewann als Kupferſtecher einen ebenfo großen, biel- 
keit noch größern Einfluß wie als Maler. In Erfindung, Ausdrud und 





1 Bergl. Baader 2, 36. 03—70. 

? Bortreffliche Facfimiles ber Großen Paffion und bes Sebens Mariä hat P. W. 
van ber Weijer herausgegeben. Utrecht 1875. 

3 Bergl. Thaufing, Dürer, Gefä. feines Lebens 870—878. 

Vergl. Sighart in ben Hiftor.-polit. BL 57, 822. W. Eämibt 86-88. 
Schott 2—8. 

Otte 802-808. Kugler, Handbud 2, 494. Die Zahl ber in Oberdeutſchland 
engefertigten Kupferftide muß fehr groß geweſen fein; vergl. Schott 9—10. Die 
zeihhaltige Collectio Weigeliana (Catalog frühefter Erzeugnifie ber Druderkunft ber 
T. DO. Weigel'ſchen Sammlung, Leipzig 1872) umfaßte an Humbert alte Kupferſtiche 
und über Hunbertfünfzig Holzſchnitte aus bem fünfzehnten Jahrhundert, fünf Holz- 
ſchnitte in Metallrahmen (einer von 1468), jehzig Metallſchnitte, darunter einige mit 
den Jahreszahlen 1443, 1464, 1485; vergl. van ber Binde 13. 

A. v. Wurzbach fucht in v. Lutzow's Zeitſchr. für bildende Kunft 1884, Heft 4, 
124—128 nachzuweiſen, baß ber unbefannte Meifter E. ©. vom Jahre 1466 höchſt 
wahrſcheinlich Erwein vom Stege geheißen und vor 1460 Müngmeifter bes Kalfers 
Friebrich IIL. in Wiener-Neuftabt gewefen. Vergl. bagegen bie Angaben von K. Chytil 
in berfelben Zeitſchrift 1884, Heft 7, 238—230. 

13* 
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einfacher Größe ift er allen Vorgängern und mit Ausnahme Dürer’s allen 
Nachfolgern überlegen. Seine Stiche, von denen noch hundertſechzehn bekannt 
find, gingen in alle Welt und verſchafften ihm einen europäiſchen Auf. So— 
gar ein Michel Angelo nahm, um zu lernen, die mühfelige Arbeit auf fi, 
einen feiner Stiche zu copiren!. Großen Einfluß auf die Kunſt übte allein 
ſchon das eine Blatt ‚Die Verfuhung des hl. Antonius‘ aus. 

Unter den Schülern, die fi in Schongauer’s Werfftatt in Colmar aus- 
bildeten, gift als der hervorragendſte Bartholomäus Zeitbloom von Ulm, dem 
etwa hunbertfünfzig theils gerigte, theils geſtochene Blätter von ausnehmender 
Schönheit zugefchrieben werben ?. 

Auf Schongauer's Schultern fteht Albrecht Dürer, durd den die Kupfer- 
ftedherei ihre reichſte Entfaltung, ihre vieffeitigfie Anwendung und ihre weiteſte 
Verbreitung erreichte. Ihm gehört auch die Erfindung der Aetzkunſt an. Seine 
Stiche wurden im Inlande und im Auslande noch häufiger nachgeahmt als 
die Schongauer’fhen, und von berühmten Malern, wie Andrea del Sarto, 
Niecolo Alunno, Marco da Ravenna, als Motive für ihre Bilder benupt. 
Mit berechtigtem Stolze zählte darum der SKriegsbaumeifter Daniel Spedlin 
aud das Kupferftehen zu ‚den fubtilen Künften, in denen alles zum ſchärfſten 
von und Deutfchen herkommt, truß ganzem Italien‘ ®, 

Hatte Schongauer die Kunft feines Stiches ſchon zu den mannigfachften 
Gebilden verwendet, nicht nur heilige Geſchichten, fondern auch Genreftüde, 
Thiere, Wappen und allerlei Vorlagen für das Kurifthandiwerk * geliefert, fo 
erfiredten fi Dürer’s Schöpfungen auf alle nur denkbaren Dinge. Außer 
den religidfen nahm er Hiftorifche, mythologifche, Humoriftifche, ſatiriſche, alle 
goriſche, ſymboliſche Gegenftände, Architecturen, Landihaften, Porträts zum 
Vorwurf; er war im Erfinden ebenfo unerſchopflich wie unermüdet im Schaffen. 

Im der Zahl feiner Stiche von allgemein culturhiftorifhem Intereſſe 
tagen insbeſondere drei hervor, in welchen der Künftler feine fittliche Welt- 
betrachtung verlörperte: Nitter, Tod und Teufel (1513), der Hl. Hieronymus, 
und die Melandolie (1514). Zei der ungewöhnlichen Tiefe ihres geifligen 
Gehaltes Tann man leicht überfehen, daß man in ihnen die vollendetften Mufter 
der upferſtecherkunſt vor ſich Hat®. 


4 Epringer 179-180. · Bergl. Haffler 118—119. 

® Bergl. Springer 174— 175. + Näheres bei W. Schmibt 86—88. 

5 Wergl. bie verſchiedenen, vielfach von einander abweichenden Erklärungen ber 
drei Kupferftiche bei van Eye 349366. Allihn 96—115. Luthardt 4649. Waagen 
223226. Thaufing, Dürer, Geſch. feines Lebens 450454. Kaufmann, A. Dürer 
88—42. Ueber Hieronymus und bie Melandolie fehr fhEn Springer 200—201. ‚An 
Großartigteit und Tiefe bed Gefühle, an Reichthum von bebeutenben Erfindungen auf 
dem Gebiete ber kirchlichen Malerei, unb an ftplgemäßer Anorbnung berfelben, muß 
Holbein Dürer nachſtehen. Auch er wird von bem phantaftifchen Element bes Mittel» 
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Auf erfterem Blatte reitet in dunkler Felſenſchlucht auf fleinigem , pfad- 
loſem Grund in ſchimmernder Rüftung ein Ritter. Neben ihm erſcheint der 
Tod, eine mit Schlangen durchflochtene Krone auf dem Kopfe, und hält ihm 
geinfend das Stundenglas entgegen. In noch ſcheußlicherer Geftalt firedt der 
Zeufel, mit einem Halenſpeer bewaffnet, feine Krallen nad) dem Ritter aus. 
Aber ungeſchtedt von Tod und Teufel, verfolgt der Ritter, weder rechts noch 
fints blidend, ruhig feinen geraden Weg. Sein feſter Glaube umd das Bes 
wußtfein ſtrenger Pflichterfüllung gibt ihm die Gewißheit des Sieges !. 

Die im Nitter, Tod und Teufel eingeffeideten allgemein gültigen Ge 
danten ergänzt der Künſtler auf dem zmeiten Blatte. Dasſelbe führt den 
Beſchauer in ein freundliches, wohnlich ausgeftattetes Gemach, in welchem der 
hl. Hieronymus an einem Pulte figt und ſchreibt. Alles ringsum if in ans 
muthigfter Ordnung. Volles Sonnenlicht bricht durch die Heinen runden 
Fenſterſcheiben und verbreitet reichen Glanz; in den Sonnenſchein Hingeftredt 
ſchlummert der Löwe mit halbverſchloſſenen Augen, ihm zur Seite liegt ein 
Hund? in tiefem, wohlthuendem Schlaf. In diefer feierlichen Stille ſtört kein 
innerer Zwiefpalt, fein äußeres Zerwürfniß den feligen Frieden des gläubigen 
Gemüthes, der fih auf dem ſchoͤnen, ausdrudsvollen Gefichte des Sirchene 
daters abfpiegelt. Diefen Frieden will aber der Heilige nicht für fi allein 
genießen, er till für deſſen Ausbreitung nad Außen wirken, er ift thätig bei 
der Arbeit, die ihn ganz in Anſpruch nimmt und beglüdt. 

Bon ganz anderm Character ift das britte Blatt. Ein geflügeltes Weib, 
einen Myrtenkranz um die Stimm, das Haupt auf die inte Hand geftüht, 


alters berührt, aber in ganz anderer Weiſe. Wenn Dürer bie Apocalypfe nod ein» 
mal in ben freieren Formen feiner Kunft, doch ganz im Geifte bes Mittelalters, bes 
handelt, und in feiner Melancholie zwar das furchtbare Bewußtfein ber Unzulänglich - 
leit und Hinfälligkeit aller Dinge feinen Ausdrud findet, fo bleibt in feinem Blatt, der 
Ritter, Tob und Teufel, das Gefühl ber Zuverficht und ber Mannestraft doch unbeirrt 
von biefen Dämonen unb trägt geiftig ben Gieg über fie bavon. Holbein ergriff da» 
gegen ben mittelalterlichen Gegenftand bes Tobtentanzes, um ihn mit allen Mitteln 
der vollendeten Darftellung zum Ausbrud ber bitterften Ironie, bes furchtbarſten Hohns 
zu machen, worin der Tod in allen möglichen Beziehungen, vom Papft bis zum Bettler, 
mit maiſcher Schadenfreude Aber bie allen gemeinfome Angft triumphirt und allen 
Recht behält.‘ Wangen, Hanbbud 1, 258. 

1 63 ift berjelbe Held, ber im ‚Iheuerbant‘ geſchildert wird, und es Bäsfte ſich 
wohl ber Unterſuchung empfehlen, ob nicht bie Anfertigung biefes Blattes im Jahre 
1513 zu ber Abfafjung jenes großen allegorifchen Gebidtes in Beziehung ſteht. Es 
wäre das wärbigfte Titelblatt für ben ‚Theuerbant‘ gewefen; vergl. oben ©. 133, 
Späteftens im Jahre 1612 war Dürer mit bem Kaifer Maximilian in Verbindung 
getreten. Vergl. van Eye 361. H. Grimm bringt ‚Ritter, Tod und Teufel‘ in Ver ⸗ 
Bindung mit bem Enchiridion militis christieni von Erasmus von Rotterdam; vergl. 
Preubtfche Jahrbücer 1875, Bd. 36, 543—549. 

% ober ein Bude. 
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mit der rechten ein Buch umd einen Cirkel Haltend, fit zufemmengelauert am 
Ufer des Meered. Zu ihren Füßen liegt ermattet ein hagerer Windhund. 
Ringsum fieht man die mannigfaltigften Werkzeuge und Symbole der Wiſſen⸗ 
ſchaft in chaotiſchem Wirrwarr, defien peinliher Eindruck durch das von einem 
Eometen verbreitete fahle, unheimliche Licht noch peinlicher wird. Hier iſt kein 
erquidender Sonnenſchein, feine behagliche Ordnung wie in der Stube des 
hl. Hieronymus; teine felbftbewußte Ruhe, wie fie der glaubendfefte Ritter 


. in Noth und Gefahren bekundet; feine freubige Zufriedenheit, wie fie dem 


Heiligen bei der Arbeit innemohnt: das Weib fißt in tiefes Sinnen ver 
funten, ihr Blick verliert fih in meite Fernen, in den Zügen fpricht ſich 
herbe Trauer aus. 

Die Blätter ftehen auf der Grenzſcheide zweier Zeitalter des beutjchen 
und chriſtlichen Gulturlebens. Erkennt der Betrachter in den beiden erflen 
gleihfam Symbole einer glaubensftarken, in offenem Kampf und in thätiger 
Stilfe durch den Glauben befeftigten, von jeder Unficherheit über die höchſten 
Fragen des Lebens befreiten Zeit, jo ift das legte Blatt ein Symbol einer 
felbftvermefjenen Zeit, melde die Näthjel des Lebens und der Natur aus 
eigener Kraft, durch bloße menſchliche Wiſſenſchaft zu Löfen ſucht, aber von 
dem furchtbaren Bewußtſein der Unzulänglicleit all ihres Grübelns gequält 
wird. Den Eindrud mildernd, läßt der Künftler als Sinnbild des Friedens 
den Regenbogen über das weite Meer auffteigen. . 


Aus der anſehnlichen Zahl von Dürer's Schülern und Nachfolgern 
tommt Zeiner ‚dem Fürften der Holzſchneider und Supferftecher‘ auch nur ente 
fernt an Ernſt und naivem Humor, an Gebantenreihtfum und Gemüthätiefe 
gleih, wenn auch manche derjelben, wie Hans Schäuffelin, Albrecht Altborfer, 
Heinrich Aldegrever, Hans Sebald Beham, große Meifterfhaft in der Technik 
bejaßen. Mehrere der Nachfolger verließen den einfadhen, edeln deutſchen 
Kunſtſtil und wurden froſtige Manieriften t. 

Auch auf dem Gebiete des Holzfchnittes und des Kupferſtiches zeigte 
ſich, daß die Künſtler nur fo lange Bedeutendes leifteten, als fie dem vater- 
landiſchen Sinn und Wefen treu blieben und im Boden der Religion fefte 
Wurzeln befaßen. Im demfelben Grade, in welchem fie die einheimijchen 
Ueberlieferungen verachteten, die ſtrengen feften, beftimmten Formen aufgaben, 
die Innigleit des Glaubens und damit den ernften fittlichen Sinn verloren, 
in bemfelben Grade erlahmte alle Schaffenskraft, bis fie zuleßt in tiefe Ge— 
meinheit geriethen. 

Vergl. Waagen, Handbuch 1, 286—248. Kugler, Handbuch ber Kunſtgeſchichte 
2, 494-495. van Eye 263—264. 
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In dieſer Beziehung verdient noch befonderer Erwähnung Lucas Cranach 
(geb. 1472), der die Dürer'ſche Kunſtrichtung zuerft nach Sachſen verpflanzte t 
und unter allen Nachfolgern desſelben am meiteften befannt wurde. In feinen 
älteften Bildern aus den Jahren 1504—1509 herrſchte eine wunderliebliche 
Zartheit, Unſchuld und Naivetät; viele feiner Holzſchnitte und Kupferftiche 
aus den Jahren 1504—1509 können zu den vorzüglichften Leiftungen der Zeit 
gerechnet werden. Der Nürnberger Chriſtoph Scheurl räumte ihm deßhalb im 
Jahre 1509 unter den deutfchen Künftlern eine Stelle unmittelbar nad Dürer 
ein. Aber bon der Zeit an, als Cranach zu einem leidenſchaftlichen Tendenz. 
fünftfer Herabfant, kam feine Kunft von Jahr zu Jahr in tiefern Verfall ?. 


1 Au in Sachſen hatte das Mittelalter fo Herrliche Kunftbläten getrieben, daß 
fie noch in ben bilbnerifäfen Schöpfungen ber Renaiffance nachwirkten; vergl. bag 
Prahtwert von C. Andrei: Monumente des Mittelalters unb der Renaiffance aus 
bem fächfifchere Erzgebirge, Dresden 1875. 

2 Vergl. Kugler, Hanbbud ber Malerei 2, 253—260. Sgnaeſe im Kunſtblatt 
1849, Nr. 14. Fabrikmäßig betrieb Cranach in Wittenberg mit vielen Geſellen Maler-, 
Zünder- und Anftreiherarbeiten jeglier Art; er hielt außerdem einen Bud« und 
Bapierhandel und war Beſitzer der dortigen Apothele; vergl. Schuchardt, Lucas 
Cranach 1, 68— 71. Dtte 778. Vergl. aud Holland 202—208. Allihn 60-61. Die 
Beihreibung verſchiedener Garricaturen bei Schuchardt 2, 240-247. Gelbft das 
Blatt, worauf ber Papft von ben Teufeln in bie Hölle geftürzt wird, mit ber Unter« 
ſchtift: ‚Es ift ergriffen die Beftia‘, wird von Schuchardt unter: ‚Heilige und zeligiöfe 
Darftellungen eingereiht; vergl. unfere Angaben Bd. 2 (13. Aufl), 428-430 unb 
2. 3 (13. Aufl), 509 


IV. Das Volksleben im Lichte der bildenden Annf. 


Während ihrer Blüte war die deutfhe Kunſt ein getreues Spiegelbild 
wie des deutſchen Weſens und Character, fo aud aller Erſcheinungen der 
reihen, vielbewegten Zeit. Alle Dinge, die das Leben in Anfprud nahmen, 
nahmen auch die Kunft in Anſpruch; was im Leben herrſchte, kam in der 
Kunft zu höherm Ausdrud. 

Zu den herrſchenden Mächten des deutſchen Lebens gehörte damals neben 
dem heiligen Ernft ein gefunder, friſcher und erfrifchender Humor. 

Das den Kern des Humors bildende geiftvolle Spiel mit Gegenfähen 
ift den Erzeugniffen der chriſtlichen Kunft und Literatur, wenn nicht aus- 
ſchließlich, fo doch vorzugsweiſe eigen. Denn erſt das Chriſtenthum brachte 
die Höhen und Tiefen des menſchlichen Geiftes, ſowie das Verhältniß der menfch- 
lichen Freiheit zu den ewigen göttlichen Geſetzen zum Haren Bewußtſein und 
gewährte den feflen Mittelpuntt, um melden jenes Spiel mit Gegenfägen fi 
betvegen Tann‘. So Lange darum das perſönliche, das Häusliche und das 
Öffentliche Leben auf dem Boden des Chriftenthums ruhte und die Kirche dem 
mittelalterlichen vielgeglieberten Organismus Einheit und Seele gab, blieb die 
Humoriftifche Ader im Volke Fräftig und friſch und fprubelte aus allen Ge 
faltungen des Lebens hervor. Zeuge davon ift das bunte, poetiſche Volfs- 
leben mit all feinen öffentlichen Spielen und Luftbarkeiten, feinen oft feltfamen 
Feſten, Narren» und Ejelsfeiern?. Zeugen find die zahllofen Schwänfe und 
tomifchen Erzählungen im Munde des Volkes, Zeugen die bildenden Künfte 
und die Literatur. Nur in gläubigen, gemüthsfräftigen, willensflarfen Zeiten 
quillt der Humor. Denn nur folde Zeiten find frei und kech im Leben, 
weil Sinn und Lebensmuth fie treibt; fie find heiter und genußfroh und 
bleiben umverfehrt in ihren inneren edleren Organen, wenn aud der Humor 
in derbe, Heftige, übermüthige Komik und Satire verfällt. In Zeiten bes 


1 Vergl. Reichensperger, Vermiſchte Schriften 471478. 

% ‚Unfere kirchlichen unb weltlichen Feſte im Mittelalter,‘ jagt Gervinus 2, 277 
bis 278, ‚waren gewiß alles poetiſchen Lebens, aller gehobenen Freude voll: wer ſoll 
die Zeit nicht barum beneiden, ba man bei ung Alles ber Art gefliffentlich unterbräckt 7* 
Dean müffe ‚alles Mark verloren haben‘, wenn man bie gefelligen Freuden ber Gegen« 
wart jenen alten vorziehen wolle. 
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Unglaubens gibt es feinen Humor, fo wenig tie in Seiten mattherziger, 
topfhängerifdjer Frommelei. 

Hätte die Kirche des Mittelalters den Humor unterdrüden mollen, fo 
wäre ihr das bei ihrer großen Macht ein Leichtes geweſen. Aber fie war 
weit davon entfernt. Weil fie den ganzen Menſchen mit all feinen Bedürf- 
niſſen und Strebungen umfaßt, fo ließ fie jeder berechtigten Entwidiung Raum 
und gewährte volle Freiheit der Meinungsäußerung, werm nur nicht ber Glaube 
als folher und fie felbft ala Hüterin des Glaubens angegriffen wurde. Sie 
hegte und pflegte den Humor und ließ ihn gleihfam ‚Wade Halten neben 
dem Göttlihen, damit der Menſch immer feines Abftandes von bemfelben ein 
gedenk bleibe‘. Nicht nur nady Außen wurden an ben gottgeweihten Tempeln 
frapenhafte Geftalten und Carricaturen angebradt und als Wafleripeier oder 
zu anderen niedrigen Dienften benupt, fondern ſelbſt im innerften Heiligthum, 
on den Säulen und ben Letinern, im Chor, fogar an ben Altären und ben 
Sacramentshäuschen Konnte der Humor ungeftört feine geiſtreich neckiſchen 
Schallheiten aufführen. Bom harmlofeften Muthwillen ging er oft in eine 
bernichtende Satire über, aber in all feinen Erzeugniſſen offenbarte ſich der 
Drang nach Wahrheit, daS Bewußtſein der Nichtigkeit aller irdiſchen Größe, die 
Ueßerzeugung eines fteten Kampfes im Innern des Menfchen. Er geißelte 
die Thorheiten und warnte vor Selbftüberhebung. Die Grotesten im Innern 
der Kirchen und der Klöfter, die Spöttereien insbejondere unter den Sif- 
brettern der Chorſtühle verfahen für die geiſtlichen Herren gleichfam die Dienfte 
der Hofnarren; waren doch auch dieje nad; dem Geifte der Zeit den Fürften 
wie ‚erhaben gefchliffene Spiegel zugegeben, aus welchen ihr verffeinertes und 
derſchobenes Bild ſpoöttiſch fie anlachte. So lange die Kirche unerſchüttert 
in ihren ewigen Pfeilern ftand, lonnte es ihr nur nützen, wenn die Kunſt 
gegen die in den öffentlichen Zuftänden vorhandenen Mißbräuche auftrat, an 
den Trägern der geiftliden und der weltlichen Gewalt ihre Gebrechen ver» 
folgte, die Laſter der Zeitgenoffen, Hoffart und Ueppigteit und ungebundenen 
materiellen Genuß unbarmherzig geißelte. Gefährlich geftalteten ſich ſolche 
Dinge erft, als das Princip der Autorität oder gar der Geift Gottes verneint 
twurde und dadurch dem Humor in feinen verſchiedenſten Geftaltungen das 
ägelnde Moment der höhern Regel verloren ging. Was ehedem Humor ge 
weſen, flug nun in's Barode um, wurde bloße Garricatur und artete in 
eine zügellofe Gemeinheit auß, die auf alle Verhältniffe des Lebens zerjegend 
wirlen mußte. 

Eine Zeit, in der neben der Kraftfülle das einſchränkende Geſetz vor» 
handen war und das höhere unwandelbare Ziel feft im Auge behalten wurde, 
lonnte die Gegenfäge von Ernft und Scherz, vom Erhabenen und Lacher- 


* Görzes, Vollsbucher 294— 29. 
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lichen nicht bloß ertragen, fondern Iiebte diefelben, wenn fie au im Raume 
hart an einander fließen. Ein Sünftler ftellt zum Beifpiel auf einem Blatte 
eines Heinen Gebetbuches mit feinem Pinfel, unendlicher Geduld, inniger Liebe 
und tiefer Frömmigfeit eine Verkündigung dar und umgibt fie mit einer farbigen 
Randverzierung, aber in den Laubgewinden zielt ein Affe als Jäger verkleidet 
mit der Armbruft auf einen zweiten, welcher ihm das Kehrgeſicht zur Ziel- 
ſcheibe zeigt. Im vollen Strömen ergießt fi der Humor in den herrlichen 
Federzeichnungen, mit melden Dürer ein Gebetbuch für Kaifer Marimilian 
zierte?. Zur Erklärung eines Gebete über die Erkenntniß der menſchlichen 
Armfeligfeit ftellt Dürer einen dürren Doctor dar, der durch eine große Brille 
ein Uringlas befhaut, während er mit der linken Hand den Roſenkranz auf 

. dem Rüden Hält. Wo für die Abwendung der Verſuchung gebetet wirb, bildet 
er unten am Rande einer Pfüge einen Fuchs ab, welcher die Ylöte bläst und 
die Hühner Heranlodt, die täppifch herbeilommen. Neben einem Almofengeber 
fieht man einen Fuchs, der ein Huhn geftohlen hat; unter einem betenden 
Engel einen flötenblafenden Satyr; unter dem harfenfpielenden David eine 
ſchreiende Rohrdommel. Auf einem Blatte, das die Aufſchrift: ‚Gegen die 
Mächtigen‘ trägt, figt ein Kaifer mit der Weltkugel in der linken, dem Scepter 
in der reiten Hand auf einem Wagen; vor diefen ift ein Bod gejpannt, den 
ein auf einem Stedenpferd reitendes Find am Barte leitet. Am fräftigften 
ift der Gegenfag auf jenem Bild, auf welchem rechts die vom heiligen Geifte 
überſchattete Jungfrau Maria in tiefer Andacht verfunten betet, während links 
in der Ede der Teufel von einem Hagelwetter verfolgt wird, fo daß er mit 
entſetzlichem Aufſchrei fi die Haare rauft und davoneilt. 

Das Ernfte und Erhabene follte dur die Streiflihter des Humors in 
feiner ganzen Tiefe und Gewalt hervortreten. Selbft dem Zeufel, den man 
als feindliche Macht empfinden, zugleich aber auch in feiner Ohnmacht gegen 
Chriſtus und feine Kirche erlennen follte, fehlt in den Darftellungen fat nie 
ein Humoriftifcher Anflug. Neben dem Teufel nehmen fi die Heinen Engel, 
welche die Künſtler mit naivem Scherz zu allerlei Spiel und Kurzweil ver- 
wendeten, defto Tieblicher aus. 

Unzöhfig find auf den Holzſchnitten und den Kupferflihen und anderen 
Erzeugniffen der Kunft die humoriftiihen Züge und berben Satiren gegen 
die Gebrechen und Thorheiten des Jahrhunderts. Mit Vorliebe wird bie weib- 


1 Vergl. Falke 1, 279. 

2 A. Dürer’s Randzeichnungen aus bem Gebetbuch bes Kaiſers Maximilian, nebft 
einer Einleitung von F. X. Stöger. Münden 1860. Die Erklärung ber Zeichnungen 
bei Heller 2, 869886. Thaufing, Dürer, Geſchichte feines Lebens 380—881. — 
Manderlei intereffantes Material für den Humor in ber Kunft bietet ba8 Wert von 
W. Schäfer: Deutſche Stäbtewahrzeidhen, ihre Entftehung, Geſchichte und Deutung. 
Erfter Ban. Leipgig 1858. 
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fie Eitelleit und Pußfucht gegeißelt; verliebte alte und junge Geden dienen 
zur wenig beneidenswerthen Zielſcheibe des Witzes, beſonders aber müſſen die 
üppigen und übermüthigen Bauern herhalten. Die Kunft iſt unerſchopflich 
in been Verhöhnung. 

Der Bauer war damals in dem meiften Gegenden Deutſchlands feined« 
wegs ein gebrüdter Mann, der in flumpfer Alltäglichleit, wie fie feit ber 
großen focialen Ummälzung des ſechzehnten Jahrhunderts eintrat, bahinlebte. 
Er war eine Tede urkäftige Natur, voll Muth und Lebensluft. Er Hatte 
das Recht, Waffen zu tragen, und war wehrbereit fo gut wie ein ſtädtiſcher 
Zunftgenoffe. Ex nahm an dem öffentlichen Leben Theil, an den Vollsgerichten, 
an den Berfammlungen der Gemeinen, Marken und Centen. Welch wichtige 
Rolle er fpielte, erfennt man aud aus der Literatur, melde fi mit ihm jo 
häufig beſchäftigte, daß man über fein Leben und Treiben, feine Schwächen 
und Lacherlichleiten, feine Luftbarkeiten und Wuthausbrüche beinahe befjer un 
territet wird als über die Culturverhältniſſe der übrigen Stände ?. 

In Franken und in Bayern, im Breisgau und im Elſaß, gerade dort, 
wo fi} die erften Borboten des großen Bauernkrieges zeigten, lebte der Bauer 
im Allgemeinen in behaglichen Verhältniffen und dünkte ſich, durch Reichthum 
übermüthig geworden, den höheren Ständen glei. Er ahmte deren Sitten 
und Vergnügungen nad) und Heidete fih in Sammt und Seide. Im einem 
der Nürnberger Faſtnachtsſpiele, deren Satire fi vorzugsweiſe “gegen das 
üppige Leben ber Bauern richtet, heißt es: 

‚Die Pauern wollen nicht vertragen, 
Daß bie Ritter unb ihre Kind 
Anders denn fie gefleibet find.“ 

Brüder trugen die Bauern graue Mäntel, graue Kappen und einen werth - 
loſen Hut, einen hänfenen Kittel und eine Ieinene Joppe. Die Schuhe waren 
mit Baſt gebunden, bie Haare waren nad ‚wendifchen Sitten‘ oberhalb ber 
Ohren abgefehnitten, ebenfo einfadh waren Sattel und Baum: 

‚Nun aber fi die Paurheit 

Den Rittern geleich hat geffait 
Mit Gewand und mit Gepärben, 
Num mag ed nimmer guot werben.‘ 


Aehnlich jagt Sebaftian Brant in feinem Narrenſchiff: 
‚Die bauern tragen ſeiden Tleid 
Und golbne keiten an bem leib.“ 
Den groben Zwilch mögen fie nicht mehr, fondern es muß Tud aus 
London oder Mecheln fein umd zerſchnitten nach der Mobe: 





1 Gehe gut daruber Allihn, Dürerflubien 82-94. Bergl. Geber 417 fil. 
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‚Mit aller farb, wild über wild, 

Und auf bem ärmel eines narren bilb, 
Das ftabtvolf jeßt vom bauern Iehrt, 
Wie es in boßheit werb’ gemehrt.‘ 


Aus Zuftänden dieſer Art erklären fi die häufigen Verſpottungen 
der Bauern durch die Kunſt. Man mollte fi) an den Lächerlichkeiten der 
Bauern vergnügen, und Schilderungen von Bauernſcenen tvaren darum eine 
vielgeſuchte Waare. 

So ftellt Dürer auf dem legten Blatte der Randverzierungen zum Gebet- 
buche Marimilion’s mit köſtlicher Satire einen Bauerntanz dar. Ein Bauer 
und eine Bäuerin laufen zum Tanz, fie mit fliegenden Haar in langem 
ſtadtiſchen Kleid, er mit weitaufgerifienem Munde, die Hand emporfiredend. 
Ein anderes Bauernpaar führt einen vornehmen ‚Hovetanz‘ auf, bei welchem 
fi der Bauer obendrein noch ein Waflerglas anf den Kopf geftellt Hat und 
mit großem Ernſte zu Werte geht‘. 

Komiſcher wirkt noch eine Martin Schongauer zugeſchriebene Federzeich- 
nung, auf der man ftußerhafte Bauern im Tanz mit ihren Dorfihönen er- 
blidt. Vortrefflih gibt der Künftler wieder, wie diefe eiteln Geden und derben 
Dirnen nad) ſtädtiſcher Mode fi) Herausgepußt, aber gleihwohl in ihrer 
ſchlotterigen Kleidung und ihren plumpen Betvegungen den angeborenen Stand 
nicht verläugnen tönnen?. Es ergeht den Bauern mit ihrer höfiſchen Zier- 
lipfeit und ihren feinen Manieren tie dem Don Quigote mit feinem titter- 
lien Anftand. Aus der ritterlihen Tracht haben fie Sporen, Ritterſchwerter 
und Gürtelgemand entlehnt, aber fie können den Bauer nicht verbergen: die 
Scheiden ihrer Schwerter find ſchadhaft, hie und da fieht eine nadte Knie- 
ſcheibe aus ber Hofe®. 

Saft alle damaligen Künftler liefern in Holzſchnitten und in Kupfer 
ſtichen die verfchiebenartigften Bauernbilder, aus welchen man die bäuerlichen 
Zuftände der Zeit ſich Iebhaft vergegenwärtigen Tann. 

Ueberhaupt führen viele Erzeugniffe der Kunft, Bilder und Miniaturen, 
Glasmalerein, Holzſchnitte und Kupferftiche, in's Volksleben ein: man fieht 
das Volt bei feiner Arbeit und bei feinen Vergnügungen und hat Gelegen- 
heit, die Dinge von damals mit den heutigen zu vergleichen. Auf einer 
Miniatur oder Glasmalerei wird ein Wochenmarkt dargeftellt. Die Mädchen 
und Frauen figen auf dem Markte und bieten ihre Waaren feil, weißes Brod 


Schon Nithart verfpottet einen Bauer, ber beim Tanzen fi) einen vollen Becher 
auf ben Kopf geftellt Kat. Uhland 2, 394. 

2 Vergi. Falle 818-814. 

® Allihn 90. Ueber ben Kleiberlugus der Bauern vergl. aud bie Stelle aus 
einem ‚mwunderlid Mpratel‘ bei Norrenberg, Kölniſches Ziteraturleben 37—28. 
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in den Körben, Butter und Eier, und Mil in den Krügen; Zauben und 
junge Hühner werden in bergitterten Körbe auf dem Kopf Herbeigetragen. 
Die Kleider der Verläuferinnen find vom einfadhften Schnitt, liegen dem 
Oberlörper an, Alles verhüllend bis zum Hals, mit mäßig engen Aermeln, 
in bequemer Enge um ben Leib; fie fallen bis auf die Füße herab, ohne 
durch zu große Länge Hinberlich zu werden. Eine Schürze ift borgebunden, 
und das Haar, auf der Stirne geſcheitelt, fällt den jungen Mädchen vom 
Sande frei herunter, während es ältere oder die aus der Stabt mit einem 
Tuche verhält haben, welches entweder loſe Herabfällt oder unter dem Kinn 
zuſammengebunden if‘. 

Ebenſo characteriſtiſch find die Darftellungen der Vergnügungen und 
Spiele. Auf dem einen Blatt nimmt man Theil an den Freuden der Sinber- 
welt, am Kreifelfpiel, Reifichlagen, Blindekuhſpiel, am Schauteln und Purzel- 
baum2; auf einem andern fleht man dem Schachſpiel, Breitipiel, Würfelfpiel 
der Erwachſenen zu. Hier wird unter lautem Jubel des Volles ein Mai- 
baum aufgepflanzt, dort ein Schühenfeſt abgehalten. 

Da das Tanzen zu ben beliebteften Beluftigungen gehörte, in allen Ständen 
ein wirkliches Volksbedürfniß war, fo nahm es aud die Kunſt häufig zu 
ihrem Gegenftande. Die Tänze der unteren Stände gehen unter freiem Himmel 
vor fi; denn diefe tanzten nicht im gefchloffenem Raume, und in Wirths- 
häufen fanden eine Tänze flat. Luſtig tummelt fih das Volt auf dem 
Tanzplan oder Tanzrain; auf der Sadpfeife, der Geige, der Trommel und 
dem Zamburin wird zum Zanze aufgeipielt. Die Bornehmen hatten ihre Tanz- 
fäle; aud die Rathaftuben wurden von ben Patriciern zum Tanzen benußt. 
Auf einem großen Kupferſtich des Israel von Medenen wird ein ſolches Tanz- 
feft, wie es am Niederrhein am Ende des Jahrhunderts gehalten wurde, dar- 
geRellt. In der Mitte auf breitem, pfeilerartigem Poftament ftehen die blaſenden 
Mufitanten. Rings herum bewegen ſich die tanzenden Paare, unter großen 
Schwierigleiten, wie fie bei der enggefpannten Kleidung der Männer, ihren 
fpigen Schuhen ober breiten Pantoffeln, und bei den Iangen Schleppen der 
Frauen, die den Herren zwiſchen die Füße gerathen, nicht außbleiben Tonnten. 
Der ganze Boden des Saales iſt mit ſolchen Schleppen bededt. Eine wunder · 
liche Mannigfaltigkeit herrſcht in ben bald engen, bald weiten, hier züchtigen, 
dort unfittfamen Kleidern der rauen. Die Einen tragen fpige, zuderhut- 
förmige Hauben, von welchen die Schleier bis auf den Boden fallen, Andere 


1 Bergl. Falfe 1, 8311—812. 

2 Zingerle zeigt in bem ſchönen Auffage: ‚Die deutſchen Kinberfpiele im Mittels 
alter‘ in ben Gifungsberichten ber Wiener Academie 57, 118—169, daß bie Kinder 
bamals größtentheils biefelben Gpiele unb Unterhaltungsmittel befahen, an welden 
fi) namentlich die Dorfjugend noch Heute erfreut. 
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eine turbanähnlie, Andere eine flahere Haube, mit Sränzen und Bändern 
geiämädt. Die Männer tragen über der engen eine meite Jade, offen 
ober über der Bruft mit Schnüren verſehen, oder flatt berjelben einen meiten 
geſchnürten Oberrod, der ſelbſt bis auf den Boden reicht, ober ein kurzes 
Mäntelhen. Hals und Schultern find entblößt, alle Gefichter bartlos, aber 
bon langem Lodenhaar ummwallt; auf dem Kopfe tragen fie ein buntes Band, 
ein Barett mit Federn ober eine Mütze gleich einem zufammengefalteten Tuch. 

Die Buntheit und den Farbenreihtfum damaliger Trachten, wie über- 
Haupt den ganzen Luxus, der mit den Stoffen, den Farben und den Formen 
der Kleider getrieben wurde, kann man aus Altarbildern, Miniaturen, Glad« 
malcreien auf das Genauefte kennen lernen. Alles ift hier aus der vollen 
Wirklichkeit des Lebens gegriffen. Da fieht man brofatne Prachtgewänder mit 
Gold auf rothem, ſchwarzem, grünem, blauem Grund, mit hängenden, zer- 
ſchlitzten, offenen, verbrämten Aermeln. Die Kleider mit Edelſteinen und 
Perlen befäet; um den Hals und die Schultern liegen oft jehs« und fieben- 
fach geftaltete goldene Ketten und Korallen hnüre; die Finger find mit Ringen 
bebedt '. 

Die ungewöhnliche Pracht und Mannigfaltigkeit, welche auf den Bildern 
befonder3 im der Srauenkleidung herbortritt, begreift man leiht, wenn man 
fi die Beſchaffenheit der Garderobe einer damaligen wohlhabenden deutſchen 
Bürgersfrau vergegenwärtigt. So befanden ſich im Jahre 1485 in ber Hinter 
laſſenſchaft der Frau des Nürnberger Bürgers Georg Winter unter Anderm: 
vier Mäntel von Arras und Mechliſchem Tuch, zwei davon mit Seide ge 
füttert; an Oberlleivern ſechs Röcke, eine Schaube und drei Zapperte; ferner 
drei Unterkleider, ſechs weiße Schürzhemden und ein ſchwarzes, zwei meiße 
Baderöde, auch Tapperte genannt, fünf Unterhemden, zwei Halshemden, fieben 
Paar Aermel und neunzehn Schleier; außer anderm Schmud über dreißig 
Ringe. Ein Breslauer Bürger gab feiner Toter im Jahre 1490 als Aus- 
fteuer mit: einen pelagefütterten Mantel und ein gleiches Oberlleid, vier Röcke 
von verſchiedenem Werth, mehrere Hauben, Gürtel und Wermel; ein mit 
Perlen befegtes Leibchen, einen Trauring im Werthe von fünfundzwanzig 
Gulden. Einer andern Breslauer DBürgerstodter wurden im Jahre 1470 
von ihren Bormündern als Erbtheil ihrer Mutter außer Gürteln, Hefteln und 
Ketten nicht weniger als ſechsunddreißig goldene Ringe ausgeliefert. 

Von reichſter Formenfülle, aber auch von feltfamftem Anblid find auf 
den Bildern die Kopfbedeckungen der Frauen und Männer. Einige Frauen 


1 Die Shmudjadhen waren, wie ſchon ©. 165. 166 fll. hervorgehoben worben, 
ſãmmtlich von Fünftlerifhem Werthe. Wie ſehr auch beim Adel ber Luxus ein Tünft« 
leriſches Gepräge trug, beweist befonbers bie Hohe Entwicklung ber heraldiſchen Kunſt. 
Faft alle Wappen ber damaligen Zeit find vollendete Meiſterwerke. 
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tragen ellenhohe Spighauben, andere bereiten ſich die Haube aus einem Täng- 
lien farbigen Wulft, der beftidt, mit Perlen nüren umwunden, mit Gold 
und Steinen, Blumen und Federn geſchmüdt if. Am wunderlichſten erſcheinen 
die aus weißen Tüchern in fleifer Form zufammengelegten Hauben under. 
beitateter fäbtifcher Frauen. Sie find meift über ein hohes und breites, 
ediges Drahtgeftell ausgefpannt und unter dem Sinn zufammengebunden. 
Ebenſo ſeltſam find bei den Männern bie Formen der Hüte und Mühen. 
So zeigen beifpielötbeife die Miniaturen des Hamburger Stabtrechtes hohe 
und niedere Hüte mit breitem oder ſchmalem Rand; mit born aufgeftälpter, 
hinten heruntergelaſſener Krempe, ober umgelehrt; rauhhaarige Hüte von 
Pelzwert, oder von Filz oder Tuch; Hüte von allen Farben halbirt und 
gefreift, mit Federn, Schnüren, Goldihmud und Binden, bie bis auf den 
Boden fallen. So gibt es auch Mühen aller Art, von Pelz, Filz und Zug, 
dieredig, rund und ſpitz, Tapuzenartig mit einer oder mehreren buntfarbigen 
Troddeln. 

Für eine der fhönften Zierden des Mannes galt das lange Lockenhaar, 
auf deſſen Pflege große Sorgfalt verwendet wurde. Als der reihe Baſeler 
Batricierfohn Hieronymus Tſchedenbürlin, der Eiteleiten der Welt überbrüffig 
geworden, im ſechsundzwanzigſten Lebensjahre in den Garthäuferorden eintrat, 
ließ ex ſich im der Feftkleidung, in ber er das Kloſter betreten hatte, por« 
tätiren: das Bild zeigt ein fein gefräufeltes Lodenhaar, welches die Stirne 
bededt und in reicher Fülle den nadten Hals umfließt. Auch auf den Porträts 
des jugendlichen Königs Marimilian fallen die langen blonden Haare wohl 
geordnet und zierlich in fanften Wellenfinien bis auf die Schultern herab. 
Ebenfo wallen auf dem Porträt des jugendlichen Albrecht Dürer, des ein. 
fachen Goldſchmiedſohns, die langen ſchöngepflegten Loden ftolz über den freien 
Naden. Nicht ſelten umſchließt bei den Männern diefe Lodenfülle ein farbiger 
Reif mit zierlicher Goldagraffe, worin ein Reiherbuſch oder ein Federſchmuch 
auch wohl ein natürlicher Epheu- oder Blumenkranz. 

Statt des langen freien Lodenhaares trugen die frauen meift dide um 
die Ohren gelegte Flechten, und man Hört häufig die Klage: ‚Die Frauen 
nehmen todtes Haar und binden es ein.‘ Bei den Mädchen find bie Flechten 
in goldene Neße eingeſchloſſen oder in Heine Säddhen von goldenem ober von 
farbigem Stoff, mit Golbfäden und Perlen umzogen, mit Edelſteinen beſetzt 
und behängt mit Golbplättdhen ‘. Wie die Bräute aus den vornehmen Bürger- 
familien gelleidet waren, erfennt man aus dem Dürer'ſchen Blatt, welches bie 
Verlobung der heiligen Jungfrau darſtellt. Ueber einem fammtenen Unter- 
Heide, welches nur in den weit auf die Hand reihenden, engen Aermeln ficht- 





1 Aus und nad) Falle 1, 279—805. Vergl. Mittheil. 5, 218—222. 285—272 
und 6, 36—44. 
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bar wird, trägt Maria ein koſtbares pelzbeſeßtes Oberkleid mit Schleppe und 
Hängeörmeln, auf dem Kopfe eine Heine Haube und den Schleier. Unter 
ihren Begleiterinnen zeichnet fi eine Nürnbergerin von gutem Stande in 
faltenreihem Regenmantel und mweitbaufchender Leinenhaube aus ?. 

Biel bunter noch als die Formen find, felbft bei den arbeitenden Volks“ 
Haffen, die Farben der Kleider. Steinmetzen und Zimmerleute arbeiten in 
tothen Röden mit blauen Mügen und blauen Beintleidern, oder in gelben 
Röden mit other Müge und rother Hofe; Andere find in Hellblau und Grün 
mit Gelb und Roth gekeidet. In benjelben lebhaften Farben ftehen die Ber- 
taufer Hinter dem Ladentiſch. Ein Bauer, der jeine Schweine auf den Markt 
bringt, trägt wohl einen grünen Rod, rothen Hut und braune Hofe; ein 
Kärrner oder ein Weinbauer, der ein Faß auf der Karre vor ſich herſchiebt, 
erſcheint in rothem Rod mit grünem Sutter, in other Mübe und blauer 
Hofe mit kurzen Iederfarbenen Reitftiefeln. Eitfe, ftuperhafte Geden trieben mit 
den Farben das wunderlichſte Spiel. Sie ließen an ihrer Kleidung die ganze 
eine Hälfte einfarbig und feßten die andere regenbogenartig bunt aus Heinen 
Stüden, Streifen, Quadraten, Dreieden zufammen. Ban begegnet auf den 
Bildern jungen Leuten, die von Kopf bis zu Fuß ſich in Roth tragen. Auch 
mit Stidereien wurde allerlei Luxus getrieben. Der Frankfurter Bernhard 
Rohrbach ließ (um das Jahr 1464) den Aermel feines Rodes fo ſchwer mit 
Silberfäben beftiden, daß das Silber 111/, Mark wog. 

Die Buntheit des Lebens, die launenhafte und willfürliche Mode fpiegelt 
fich in all diefen Erſcheinungen wieder. Die einzelnen Stände treten bor 
Augen, und man lernt felbft das faule, arbeitsſcheue, liederliche Gefindel aus 
den Städten kennen. Man betrachte beifpielsweife auf Martin Schongauer’s 
großer Kreuztragung die offenbar dem Leben entnommenen häßlic”egemeinen 
Gefalten, die den Heiland zum Tode ſchleppen. Sie umhüllen ihren Körper 
mit dem, was ber Zufall, das Glück oder die Mifbthätigkeit ihnen in die 
Hände gefpielt. Der Eine trägt einen Oberrod, aber die Arme und Beine 
find nadt. Ein Anderer hat ein enges Beinkleid, aber feine Schuhe an ben 
Füßen, eine kurze Jade mit tiefem Ausſchnitt an Bruft und Rüden, aus der 
ein gefaltetes Hemd herausfieht; nadte Schultern und auf dem Kopfe eine 
Zipfelmüge, unter der ein langer Haarzopf im Raden herunterhängt. Ein 
Dritter Hat ein Tuch turbanartig um den Kopf gebunden, ein Vierter einen 
formlos gewordenen Filz auf den kurz geſchorenen Kopf geſetzt, ein Fünfter 
läßt barhäuptig das fange, ſtruppig wüfte Haar im Winde flattern. Auch 
herabgelommene Sprößlinge eblerer Geſchlechter find unter dem Gefindel ver- 
treten. Diefer trägt einen an allen Säumen mit Franſen und Bandſchleifen 
beſetzten Nod ohne Aermel und hat die Hemdärmel oben aufgelrämpt. Ein 


1 van Eye 299. 
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Anderer Hat zu Bundſchuhen und nadten Beinen einen Schafpelz um feine 

Schultern gejhlagen, als wäre e3 ein Löniglicher Hermelin. Einem Alten ſchlot- 
tert eine abgenupte Garthäuferkutte um den nadten Leib. In jeder Bewegung, 
im Ausdruck, in den rohen Zügen und ben knotigen Gelenten find ale biefe 
Geftalten, denen man aud bei anderen Kupferflehern und Malern häufig 
begegnet, Häßlich-gemein. Leibhaftig hat man Bier das verkommene ftäbtifche 
Proletariat vor ſich, welches in den kirchlich⸗politiſchen Kämpfen des ſechzehnten 
Jahrhunderts eine fo verhängnißvolle Rolle fpielte. 

Im Wefentlihen unberührt von der Wandelbarkeit und Launenhaftigfeit 
der Mode, tritt der Arbeitgmann, der Bürger und der Rathsherr, der Ge 
lehrte dor den Beſchauer. Abgeſehen von der Lebhaftigkeit der Farben, ift 
die Kleidung der Arbeiter überaus einfah. Sie tragen einen kurzen bequemen 
Rod in Bloufenform, engere oder meitere Beinkleider, melde in kurzen oder 
langen Stiefeln oder in Schuhen fteden oder darüber, hängen; bei der Arbeit 
beihäftigt,, zeigen fie eine Jade ohne Aermel und die Hembärmel bis zur 
Schulter Hinaufgeftreift. Den Kopf mit kurzem Haar bebedt eine einfadhe 
niedere Müge oder ein Filzhut. Die Bürger find über der kurzen Jade mit 
einem Obertod belleidet, entweder in der Form bes Tapperts, ber born ge 
{Hloffen über den Kopf angezogen wurde, oder der horn geöffneten Schaube. 
Beide find meift von dunkler Farbe, ſchwarz oder braun, mit Pelz gefüttert 
oder berbrämt. Die Gelehrten, Aerzte, Doctoren tragen einen langen, weiten, 
bis auf die Füße herabreichenden Zalar, offen wie die Schaube oder ge 
ſchloſſen glei dem Zappert, gegürtet oder ungegürtet, meift bunfelfarbig 
dder auch roth; eine einfache barettartige SKopfbededung ruht auf dem 
kurzen Haar!. 

Diefe Stände vertreten in ihrer Kleidung das ehrbare deutfche Bürger 
tum, das ‚däftige deutſche Haus‘, wie es auf den Gebilden der Kunft fo 
lebhaft vor Augen flieht. Wie wohnli und behaglich ift das Gemach ein- 
gerichtet, in welches Dürer den Hl. Hieronymus verſetzt! Es hat zwei Fenſter 
mit runden gläfernen Scheiben, eine braune Holzdede, in ber Ede ſteht ein 
altvateriſch geftalteter Eichentiſch, mit einem Crucifix und einem Dintenfaß 
verfehen. Die Stube ift mit allem nöthigen und nützlichen Geräth reichlich 
ausgeftattet. An der Rüdwand bemerkt man die große Sanduht, die in einer 
wohlgeordneten Hauseinrichtung nicht fehlen durfte, das Wandbrett mit dem 
Vchtſtod, den Balſamflaſchen und der Schachtel mit Hausmitteln; darunter 
angeſchlagene Lederriemen mit allerlei Briefſchaften und einer großen Schere; 


? Vorftehendes aus oder nad; Falke 1, 805—816. Cine Iebenbige Vorftellung 
don ben ſtadtiſchen Trachten am Ende bes fünfzehnten ober im Anfang bes ſechzehnten 
Jahrhunderts gewinnt man aus bem trefflihen Werke: Hans Holbein bed Aelteren 
Silberſtiftzeichuungen im 1. Mufeum zu Berlin. In Originalgröße durch Lichtbrud 
ausgeführt von A. Friſch, mit Text von A. Woltmann. Nürnberg 1876. 

Janffen, beutfcje Geidjiäte. L 18 u 14 Mufl 14 
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neben dem Rofenkranz fehlt die Bürfte nicht. An der Dede hängt ein großer 
Kürbis; unter der Bank fliehen ein paar didfohlige Holzpantoffeln. Aus der 
ganzen Darftellung weht der warme Hauch deutſcher Gemütlichkeit. 

Was auf diefem Bilde zur Verdeutlichung des deutſchen Haufes noch fehlt, 
ergänzt Durer's Wochenſtube der Mutter Anna nad der Geburt Maria’s. Man 
befindet fich Hier zu ebener Erbe; im Hintergrunde des Zimmers führt eine 
weit in den Raum borgreifende Treppe mit feftem Bohlengeländer in ein oberes 
Gemad). Gleich neben der Thüre mit ihren ftarten, aber künſtlich gearbeiteten 
Eiſenbeſchlagen ift eine Vorrichtung zum Wafchen angebracht. In einer Mauer- 
niſche hängt eine Hohle, mit einem Hahn verfehene Metallkugel, in der das 
Waſchwaſſer fi befindet; darunter auf einem Tragſteine das Beden, in 
welches das Waffer über die Hand fließt; daneben Handtud) und Bürfte. Auf 
einem hölzernen Breit über der Thüre fieht man ein Gebetbuc mit ſchönem 
Einband, einen zierlich gebrehten Leuchter, eine Gewürzſchachtel und zwei 
Balfamflafhen. Bor dem Fenfter find jene traulichen Sige angebradpt, wie 
fie fi) noch in altdeutſchen Häufern finden. Stühle gibt es im Zimmer nicht, 
dafür hölzerne, mit beweglichen Kiſſen verfehene Bänke, die zugleich als Heine 
Truhen dienen. Der Tiſch if ftark gebaut; eine große geſchnitzte Stifte if 
für das Leinen und für andere köſtliche Habe der Hausfrau beſtimmt. Die 
Wöchnerin ruht in einem mächtigen Himmelbett. und foll eben eine Suppe und 
ein ftärfendes Getränke zu ſich nehmen. Um fie herum herrſcht die gemüth- 
lichſte Wirthſchaft. Gevatterinnen und Nahbarinnen, in großer Zahl beis 
fammen, thun fih nad) den überftandenen Mühen mit Efſen und Trinten 
ordentlih zu Gute. Einen befonders ſtarlen Durft verräth eine ſtattliche 
Matrone, die völig ausgerüftet mit großer Taſche, Schlüffelbund und Seiten 
meffer links im Vorbergrunde auf einer Fußbank figt. Für die Heine Maria 
bringt eine Dienftmagd eine Wiege und Wafler zum Baden herein. 

Eines der lieblichſten Bilder aus dem deutſchen Yamilienleben bietet 
Dürer’3 ‚Heilige. Familie bei ber täglichen Arbeit‘. Maria fiht im Freien 
dor dem Haufe, die Spindel in der Hand; im der Wiege liegt das Sind; 
in eifriger Arbeit Haut Joſeph eine Trogrinne aus einem Baumſtamm. Rings 
um find Heine Engel als geflügelte Knaben gejhäftig, die Späne mit Hand 
und Reden zuſammenzukehren und in einen Korb zu leſen, treiben aber da⸗ 
neben auch allerlei kindlichen Muthwillen; der Mutter wird ein Krug mit 
Maiblumen dargereicht. Diefes Beiſammenſein der Yamilie if die mahre 
Seele des deutſchen Haufes, ‚worin Alles fi von felbft verſteht und doch 
Alles Leben, Freiheit und Freude athmet‘. 


1 Bergl. über bie befprochenen Blätter van Eye 849—852. 282—294. B11—812. 
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Der Häusliche Herd war der Mittelpunkt, um den fi) das Leben ber 
Vorfahren betvegte, und man kann nur mit Nührung betrachten, wie behag - 
fi und gemüthfic fie fi} innerhalb ihrer vier Wände einzurichten mußten. _ 
Mes, wos zum täglichen Gebrauche gehörte, war bon gediegener Zwedmaßig · 
fit und Schönheit zugleich. An Geländern und Zimmerbeden, Thüren und 
Senftern, Tifchen und Stühlen, Schränfen und Truhen, Schlöffern und Thür« 
opfern, Defen und Leuchtern, überall machte ſich der feine Sinn und die 
geihidte Hand des Bildners bemerklidh ; ſelbſt das Heine Küchengeräth einer 
gewöhnlichen bürgerlichen Haushaltung, ſoweit fi ſolches noch erhalten hat, 
gigt einen beftimmten, eigenartigen, originellen Character. Mit Recht konnte 
Bimpheling rühmen, daß die deutſche Kunft allgemeine Bewunderung ver« 
diene, nicht allein wegen ihter erhabenen Schöpfungen in Baukunſt, Malerei 
und Bildnerei, fondern auch wegen alles deſſen, was fie an gemeinem Haus- 
rathe Bernorbringe?. Diefelbe Sorgfalt und Gemiffenhaftigfeit, welche bei ber 
Ausführung großer Werke vorwaltete, wurde auch auf das Geringfügigfte 
derwendet. 

Dieß erklärt ſich hauptſächlich aus der engen Verbindung zwiſchen Kunſt 
und Handwerk. Die Kunſt war aus dem Handwerk als deſſen duftende Blüte 
hervorgegangen und übte nun, in ſtetem lebendigen Zuſammenhang mit dem 
Stamm, auf die gewöhnlichen Aufgaben und Erzeugniſſe des Handwerks den 
entſchiedenſten Einfluß aus. Die erſten Meiſter der Kunſt nannten ſich ‚Hands 


4 Bergl. Rettberg 59. 

% Berge. Horawih, Nationale Geſchichtſchreibung 77. Die Deutſchen, fagt And 
helm in ber Berner Chronik 5, 283, feien ‚in ſolche Menge und Scharpffe aller ver- 
nunftigen Künften und finnrychen Handwerk kommen, baß fie feiner Nation entwychen, 
bie jewelt vor von allen Nationen gehalten und genämpt worben als bie, fo zu Feiner 
menſchlichen Art, fundern allein zu thierifhem Krieg geboren wärent‘. 

® Näheres barüber bei Reichensperger, Das Kunſthandwerk. Vergl. deffen Profan- 
Arditectur 62—58. ‚Der beutfche Handwerker erhob ſich in fertiger Geſchicklichkeit und 
Aunftfinniger Bearbeitung fiber bie Gewerbetreibenben aller übrigen Kulturländer.‘ Meyer 
185. ‚Diefe Handwerker vollbrachten, was wir nur vom Künftler fordern, fie arbei - 
teten nicht allein mit der Hand, fonbern mit Kopf unb Herz, drüdten ihr ganzes Sein 
in ihren Arbeiten aus und barum waren fie Künftler, ohne e8 zu wiſſen, unb ſchufen 
Kunftwerfe, bie vielleicht erſt wir recht verftehen.‘ ‚Es erwies fi fein Ding ala zu 
unbebeutend, daß es über feine nächſte Beftimmung Binauß nit noch im Stande 
geweſen wäre, als Träger eines höhern Gedankens zu bienen, gewiffermaßen einen 
Spiegel abzugeben, in welchem das feiner felbft frohe Leben fich erblickte und im An« 
ſchauen feiner felbft ben Genuß des Dafeins verboppelte. Und war ein Gegenftand zu 
arm, als daß man Hätte Schmuck daran anbringen fönnen, jo befunbete er doch durch 
die Art feiner Behandlung, durch bie Abftufung, wir möchten jagen, Profilirung feiner 
Fäden und Kanten, daß er aus Meifterhanb Hervorgegangen,, und ftand als volls 
berechtigtes Glieb unter ben Veiftungen ber Zeit.‘ „Welch fruchtbaren Boben fittlichen 
Gebeihens und geiftiger Befriebigung mußte e8 gewähren, wenn aus ben nächſten Ume 
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werter‘; Sürlin von Ulm wird in den Urkunden ſchlechthin als ‚Schreiner, 
Adam Krafft als ‚Steinmep‘, Peter Viſcher als ‚Rothichmieb‘ bezeichnet. 
Die’ Baumeifter der Dome verſchmähten nicht, aud Entwürfe zu Wohn« oder 
Gartenhäufern zu maden. Die Bildſchnitzer der herrlichen Chorgeftühle fertige 
ten aud das einfachſte häusliche Geräthe an. Die größten Maler waren 
gern bereit, ihre Lünftlerifche Hand auch dem Giebel eines Bürgerhaufes, den 
Fenſtern einer Wohnftube, dem Wappen einer angejehenen Familie zuzumenden. 

Kunft und Handwerk ergänzten und hoben fi) gegenfeitig. Jeder ge- 
mwöhnlihe Handwerker fuchte etwas wahrhaft Kunſtgerechtes zu Tage zu fördern 
und firebte nach Volllommenheit und Meifterfaft. Er ſuchte und wollte 
Nichts über die Grenzen feines Handwerks hinaus und fand in feinen Arbeiten 
BVerdienft, Anſehen und Ehre, Befriedigung und Genuß. Selbft aus den 
Heinften Handwerl3-Erzeugniffen muthet den Beſchauer die Liebe der Werk- 
meifter zu ihren Geftaltungen an. Gerade darum machen diefelben einen jo 
wohlthuenden Eindrud. Kunft und Kunſthandwerk gab ſich an's Leben Hin 
und fand dafür Veihäftigung und Förderung von Seite derer, melde das 
Leben in Ruhe genießen lonnten und ſtolz darauf waren, ‚auf heimatlichem 
Boden gewachfene Kunſtwerke zu befigen‘. 


gebungen bes Bebens Halbheit und Pfuſcherei entfernt waren, Überall nur Kunde 
gebungen von Meiſterhand, eines freien, felbftänbigen unb heitern Schaffens dem Auge 
begegneten; wie reich an gefunden lebenskräftigen Trieben mußte eine Zeit fein, bie 
fich ſelbſt ſolche Hülfsmittel zu bieten vermochte‘ U. von Eye, Das Verhältniß ber 
Kunft zum Geben, in Muller's und altes Zeitfchr. für beutfche Kulturgeſch. 1858 
©. 558—580. 


V. Die Mufik, 


Mit der reihen Entfaltung der Baulunſt, der Bildnerei und der Malerei, 
des Holzſchnittes und des Kupferſtiches trat auch die mächtigſte und ergreifendfte 
aller Künfte, die Tonkunſt, ebenbürtig in die Reihe der übrigen ein und reifte 
elmähli zur edelften Vollendung heran. 

Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ift die Zahl der deutſchen 
Tonſetzer ungewoöhnlich groß, die Menge ihrer trefflichen Tonwerle kaum über 
ſehbar; felbft die mittelmäßige Begabung wurde durch das allgemeine Kumfl- 
vermögen auf eine gewiſſe Höhe der Tüchtigfeit erhoben. Alle Kunfterzeug« 
niſſe gingen, wie auf den Gebieten der bildenden Künſte, aus dem vollen 
Herzen hervor, und anderſeits wurde die Blüte der Kunfterzeugung fo rei) 
und prächtig, weil das Volk die Kunft mit dem Herzen verftand und das 
wahrhaft Schöne zu würdigen und zu genießen wußte. Vorzüglich als relie 
giöfe Kunft geübt, erhielt die Mufit für alle Folgezeit die volle Würde 
und das volle Gewicht einer Kunſt. Die großen Tonſetzer felbft, zugleich 
Sänger, nahmen in den für Kirche und Gottesdienft beftimmten Capellen, 
in den aus Geiſtlichen und Laien beftehenden Sängercollegien eine ehrenvolle 
Stellung ein‘. . 

Die eigentliche Grundlage der neuen Tonkunſt war der Gregorianifche 
Kirhengefang. Auf ihm bauten die deutſchen Meifter eine ächt kirchliche 
Kunftmufit auf und enttidelten ‚in ihren bielftimmigen Tongeweben bie 
ganze tieffinnige Bedeutung der alten Kirchenmelodien‘. Ihre großen Meffen 
fowie die vielen über einen Pfalm, eine Antiphone, einen kirchlichen Hymnus 
componirten Motetten glichen in einheitlicher und gefegmäßiger Entwidlung 
den Wunderbauten des Zeitalters. Gleih den Baumeiftern. beobachteten 
ud die Zonfeger Maß umd Gerechtigkeit, Rhythmus und Spmmetrie 
als das fundamentale Geje beim Bau der Mufll. Wie in ber Bau 
tunft neben der tiefften Innigleit ber Seele ein fireng mathematiſcher 
Verſtand vorherrſchte, um die fichtbare, ſchwere, flarre Materie des 
Steines, Holzes und Metalles zu bewältigen, jo herrſchte er in der Mufit 


* Bergl. Ambros 3-7. 82-88. 
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vor, um den hörbaren, aus ber bewegten Materie frei fi) ringenden Tor 
zu geftalten 1, 


Das Berdienft, den mehrſtimmigen Sa aus feinen Anfängen auf eine 
höhere Stufe gehoben zu Haben, gebührt denfelben fübdeutjchen Landen, wo 
auch der Höhere Minnegefang wie die volksthümliche Liedmelodie reicher und 
ternhafter als anderwärts aufgeblüht war und Orgelbau und Orgelfpiel ſich 
am früheften vervolllommnete. Das ‚Lochamer Liederbuch‘ ?, eines ber älteften 
Dentmale deutſcher muſilaliſcher Art und Kunſt, fegt in feinen, dem Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts angehörigen, zum heile herrlihen Melodien 
bereits eine tüchtige Kunſtübung voraus; es enthält aber nicht allein füb- 


4 Beide Künfte ihrem Weſen nach mit einander vergleichend, Hat man bie Mufif 
eine auß bem Raume in bie Zeit Aberjegte Baukunst, dieſe eine verfteinerte Mufit 
genannt; vergl. Bafaulg, Philofophie ber ſchönen Künfte 191—122. Edermann’3 Ge- 
Tpräde mit Göthe 2, 88. Reichensperger fagt: ‚Die mittelalterliche Kirchenmuſik ift eim 
nothwendiges Supplement bes mittelalterlihen Kirchenbauſtyls; biefelben verhalten fich 
zu einander wie Zeit und Raum, wie Zahl und Körper.‘ ‚Die Architectur wirkt vor- 
zugsweiſe buch bie im Raum, wie die Mufit durch bie in ber Beit fortfäreitende 
Proportion.‘ Vermiſchte Schriften 520. 528. — Ob bie Wiege der neuen Tonkunſt in 
ben jübbeutfchen Banden ober in Flandern geftanden, hat als ‚nationale Frage‘ gar 
Teine Bedeutung; benn bie Släminger find deutſchen Urfprungs ebenfo gut wie bie 
anderen Stämme. Das einzig Wichtige für bie Ausbildung der Muſik Liegt in ber 
erfreulichen Thatfache, daß gleichzeitig im mittlern und füblicen Deutſchland und 
in ben Niederlanden fo Hervorragende Meifter den neuen Aufſchwung bewirkten und 
fi in ihrer Kunft bei regem gegenfeitigen Verlehr hoben und förberten. 

2 Früher irrtümlich ‚Sohauer‘, jet von bem font fehr forgfältigen Heraus- 
geber F. W. Arnold in Chryſander's Jahrb. für muſil. Wiſſenſchaft 2, 1—234 ebenfo 
irsthümlich ‚Sodpeimer‘ Liederbuch genannt. Das nieberbayerifhe Dorf Locheim hat mit 
bemfelben ebenfo wenig etwas zu fehaffen wie ein ‚fangluftiger Jube‘, den Arnold als 
Schreiber und Befier besfelben vermuthet. Der Befiger war Wölflein von Lohamer 
(vergl. ©. 146, nicht Bodamen) und gehörte wahrſcheinlich bem Nürnberger Geſchlecht 
ber von Locham an. Vergl. über dieſes Geſchlecht bie Chroniken ber deutſchen Stäbte 
1, 98. 214, ferner 2, 9 und 10, 189 und 11, 515. 611. Der tunftfinnige Johann Ott 
in Nürnberg, ber Herausgeber trefflicder Lieberfammlungen des ſechzehnten Jahrhunderts, 
tam fpäter (vergl. Arnold 7) in den Beſitz ber Handſchrift. Einer ber Echreiber ber 
Vieber war wahrſcheinlich, wie ſchon v. Meuſebach vermuthete, ber &. 161 genannte 
Frater Jubocus (vieleicht Subovicus?) be Winfheim, nicht be Winkhofen, wie Arnold 
liest. In den Epielereien mit ben hebraiſchen Buchſtaben S. 117 tft wohl ber britt« 
lehzte Buchftabe bes Ieften Wortes als Vamed zu Iefen, jo daß es Heißen würde: ‚Der 
allerliebften Barbara, meinem treuen liebften gemalen‘, nicht ‚gematen‘. Vielleicht hatte 
ber Schreiber bes betreffenden Biebes eine geborene Judin, in der Taufe Barbara ger 
nannt, zur Frau und brauchte ihr zum Scherz die jadiſch ·deutſchen Buchſtaben, bie er 
fich mühfem zufammengefuct zu haben ſcheint. 
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deutſche, jondern auch niederländifche Bollsweifen *. Ein anderer gleichzeitiger 
Beweis für die Verbreitung der Mufit der Niederländer ift eine um das 
Jahr 1458 in Augsburg angelegte Sammlung nieberländifcher Gantionen und 
Motetten ?. 

Die geiftigen Stammpäter aller folgenden Muſikſchulen bis auf die 
Gegenwart find Wilhelm Du Fay (F 1474), der aus dem Hennegau, Jacob 
Obrecht (F 1507), der wahrjdeinlih aus den Rheinlanden, und Johann 
Odenheim (} um 1512), der aus Flandern ſtammte?. 

In den Werken Odenheim’s verbindet fi ein tiefes Verftändniß ber 
firhlien Melodien mit einer erftaunlichen Fertigkeit in allen Tanonifhen Satz - 
fünften und einer ganz originellen Hangvollen Melodie. Er hauchte feiner 
Nufit die fingende Seele ein; feine Stüde enthalten ganze Perioden von der 
wunderbollften melodiſchen Führung und von außerordentliher Zartheit und 
Imnigleit des Ausdruds *. 

Sein genialfter Schüler war Josquin de Prös®, von deſſen Lob die 
Zeitgenoffen überfrömen®. ‚Sein Genie,‘ jagt Heinrich Lorig aus Glarus 
in feinem meltbelanmten Dodecahorbon, ‚war jo geſchmeidig und fo Traft« 
doll, daß er Alles vermochte, was er wollte. Niemand konnte die Gemüths- 

1 Vergl. das Lied ©. 121: ‚Ein vronleen edel von naturen Hefft my myn hertt 
w zeer ghewont . . “ 

? Bergl. Paul von Stetten's Kunft-, Gewerb- und Handelsgeſchichte der Stadt 
Augsburg 524. 

° Sr. X. Haberl, Baufteine für Mufitgefchichte. I. Wilhelm Du Bay. Leipzig 
1885. Gegen Kiefewetter 53, wo die Behauptung aufgeftellt wird, daß fi Odenheim 
genealogifh als Stammvater aller fpäteren Muſikſchulen nachweiſen laſſe, vergl. 
Ambros 171—173. Daß Obrecht wahrfdeinlid ein Rheinländer war, entnehme ich 
einer freundlichen Mittheilung bes mit ber Geſchichte der alten Mufit genau befannten 
Brofeffors Franz Commer in Berlin. Kiefewetter's Belgomanie wirb von Arnold in 
feiner Einleitung zum Lochamer Liederbuch ſcharf gegeißelt, aber Arnold's Deutſch - 
thumelei findet ihrerſeits gebührenbe Zurechtweiſung durch Ambros 297 (in Bezug auf 
den nieberlänbifgen Meiſter Benedictus Ducis, ben Arnold für einen Süddeutſchen 
ausgibt) und durch Chryſander und Bellermann in Chryſander's Jahrb. 2, 288-284. 
Niederländer und Deutſche wirkten zufammen, um die Blüte der Kunft hervorzubringen, 
und benußten treulich, was fie in Jtalien lernen Tonnten. Wie eng wäre ber Lauf 
der Aunſt, wie beſchränkt das Gebiet ihrer Entwidlung, wenn fie bei Sprachen und 
Vollerſcheiden ihre Grenze fände! ‚Die Nationalitätenheperei,‘ fagt treffend Ambros 
408, ‚war bamals zum Glüd nod nit erfunden, und bie Eultur einte unb band.‘ 
Bie groß bie Zahl ber Meifter war, zeigt Eitner’s Bibliographie der Mufiffammel- 
werte. Berlin 1877. 

+ jagt Ambros 170—179. Jacob 402. 

+ Jobocus Pratenfis. 

* Eine Auswahl ber beften Motetten Josquin's beforgte Fran Eommer im 
ſecheten bis zwölften Banbe feiner Collectio operum musicorum Batavorum. Berlin 
18481858. 
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bewegungen kraftiger ausdrüden, Niemand griff ſein Werk glüclicher an, Nie 
mand konnte ihm an Anmuth und Leichtigkeit verglichen werden, ſowie unter 
"ben lateiniſchen Epilern Keiner vor Vergil den Vorzug hat.‘ Der Nürnberger 
Adrian Coclicus, der fih unter Josquin ausgebildet, rühmte bon feinem 
Lehrer: ‚Er war bei weitem der erſte unter jenen bortrefflihen Mufitern, die 
gleihfam die Könige der übrigen find, weil fie nit bloß lehren, fondern die 
Theorie und Ausübung auf’3 befte mit einander verbinden, die Eigenſchaften 
aller Compofitionen Tennen, alle Affecte auszudrücken verftehen.‘ ‚Nahm er 
wahr, daß einer feiner Schiller muntern und regen Geiftes fei, ſo lehrte er 
ihn mit wenigen Worten drei, bier«, fünfe, ſechsſtimmig fegen, immer an Beir 
fpielen ihn fortleitend. Denn nicht alle Hielt Josquin für geſchickt zum Ton. 
fage, und e8 war fein Grundfag, nur folde darin auszubilden, die ein be 
fonberer innerer Drang zu dieſer herrlichen Kunft hinzog; denn, fagte er, es 
gibt fo viele anmuthige Werke biefer Kunft, daß Aehnliches oder Befferes 
taum Einer unter Zaufenden herborbringen wird.‘ t 

An Erhabenheit und einfacher Schönheit wurden Odenheim und Josquin 
weit übertroffen von Jacob Obrecht. Obrecht's ſammtliche Arbeiten, heißt es 
bei Glarean, haben eine gewiſſe bewunderungswürdige Majeftät und Einfach« 
beit: er ging weniger auf künſtliche Effecte aus als Josquin, wollte feine ' 
befonderen Wirkungen erzielen, ſondern ließ die Schöpfungen jelbft auf die 
Zuhörer einwirken. Dan erzählt von ihm, er habe fo viel Feuer und Ein- 
bildungskraft bejeffen, daß er im Stande geweſen, in einer einzigen Nacht die 
vortrefflichſte Mefje zu componiren. Mehrere jeiner Mefien und Motetten find 
gothiſche Münfter aus Tönen‘ ?. 

Obrecht lebte einige Zeit in Florenz am Hofe Lorenzo de Medici's und 
traf dort zufammen mit feinem deutſchen Landsmann Heinrich Ffaak, der um 
1475—1480 Gapellmeifter an San Giovanni war und die Kinder des kunſt⸗ 
liebenden Medicäerß in ber Mufit unterrichtete. Er nahm in Florenz eine 
fo angejehene Stellung ein, daß Kaiſer Marimilian ihn zum Geſchäftsträger 
bei Lorenzo ernannte. Seine letzte Lebenszeit bradte er am Hofe Mari« 
milian’8 zu; er war neben Josquin der Stolz und die Zierde der Taiferlihen 
Eapelle®. 


1 Fortel 2, 516. 550—615. Vergl. die Vebensſtizze von Eoclicus in ber Nieber- 
rheiniſchen Diufitzeitung (Cdln 1861), Jahrgang 9, 82 fil. — Glarean ftellt zwölf 
DOctavgattungen als befonbere Mobi auf. Alle dieſe umfaßt in feiner Vollſtändigkeit 
der Eyclus ber Toni des gregorianifcen Shftems. Vergl. das epochemachende Wert von 
A. v. Thimus: Die Harmonicale Symbolik des Alterthums (Cöln 1868) Bd. 1, 289 fIL. 

? Forfel 2, 520-527. Ambros 179—184. 

® Josquin ftarb nidt, wie Kiefewetter 67 annimmt, als Gapellmeifter Mazi« 
milian’s, fonbern als Propft bes Gapitels von Eonbs im Jahre 1621. Ambros 203. 
Da Eonbe in ben burgundiſchen Erbländern Marimilian’s lag, fo läßt fi wohl an« 
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Heinrich Iſaak if einer der ausgezeichnetſten Tonſetzer nicht bloß des 
Jahrhunderts, fondern aller Zeiten. Unter feinen Schöpfungen werben als 
Prachtſtüde erflen Ranges zwei ſechsſtimmige Motetten von großartiger ardhie 
tectoniſchetr Anlage gerüfmt, worin der Künſtler die höchfte geiftlihe und die 
hoͤchſte weltliche Macht, Papft und Kaifer, verherrlicht. Cine andere Motette 
über ein Marienlied sit, als eines der beften Mufter von Klarheit und Schön- 
heit des Tonſatzes. Sein Hauptwerk, die Bearbeitung der Officien für bie 
Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres, birgt einen Schaf der Iehrreichften 
Muſter für Studien de gregorianiſchen Chorals und des figurirten Gontra- 
dunttes!. Einen beträdtlichen Theil diefes Werkes vollendete Iſaal's Schüler 
Ludwig Senfl aus Zürich, ein durchaus genialer Meifter von einem tief reli« 
giöfen Gemüth und einem erftaunlichen Reichthum der Phantafle. Unter feinen 
teligiöfen Liedern ift das glaubenskräftige: ‚Ewiger Gott, aus deß Gebot der 
Sun tam hier auf Erden‘, ein wahres Juwel. Es gehört zu jenen im großen 
Sinne hiſtoriſchen Liedern, in welchen ſich der Geift einer ganzen Epoche ges 
maltig ausſpricht ?. 

Ein beſonders ausgezeichneter Componift religiöfer Lieder war Heinrich 
dind, feit 1492 Capellmeifter am polniſchen Königshofe in Krakau. Der 
Schluß feines Wallfahrtsliedes: ‚In Gotes Nam fo fahren wir‘, ift von dere 
ſelben Kraft, von weldrer man in den erhabenen Chören und Chorſchlüſſen 
Händel’8 ergriffen wird. Auch feine zahlreihen Bearbeitungen alter latei 
niſcher Kirchenhhmnen find gebiegene Tonfäge ernften, feierlichen langes. 
Eine treffliche Arbeit find feine ‚Sieben Begrüßungen des leidenden Erlöfers‘, 
dier· oder ſechsſtimmige Motetten von ſchlichter Schönheit, edler Klarheit des 
Tonſahes und tiefer Empfindung der reinften Andacht. Die gleichzeitige 
deutſche Kunft möchte kaum etwas Anderes ihnen Ebenbürtiges befigen als 
etwa Albrecht Dürer’3 von ähnlichem Geifte erfüllten Holzſchnitte der Paffion ?. 
Dan hat fie aud verglichen mit den großartigen bierftimmigen Lamentationen 
des ziemlich gleichzeitigen deutfchen Tonſetzers Stephan Mahu, bes Vorläufers 
don Paleftrina*. Im Geifte Find’s und Mahu's arbeitete der Laibacher 
Dechant Arnold von Brud, deffen religiöfe Gefänge zugleih voll Glut und 


nehmen, baß er dem Kaifer fein Amt verbankte. Ueber Mazimilian’s Förderung ber 
Tonfünftler vergl. Euspinian’s Diaridm bei Frreher, Soriptt. 2, 607. Aſchbach, Uni« 
verfität Wien 2, 80 fl. 

4 Aınbros 880—889. 

% Ambros 404 -411. Meifter irrt, wenn er Genfl ben proteſtantiſchen Compo - 
niften beizäßlt; vergl. Ambros 410, 

* Ambros 868871. 

* Diefe Samentationen, das einzige größere Werk von Stephan Mahu, find ex« 
ſchienen in Franz Gommer’8 Musica sacra, tom. 17. Berlin 1876. 
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firengen Ernftes, voll Erhabenheit und Milde, ‚zu dem Beften aller Zeiten 
gehören, was auf biefem Gebiete geleiftet tworden‘ 1. 

? Im all diefen großen lirchlichen Tonwerken ift die höchſte Form der Kunft, 
die Einigung aller Theile zu einem Ganzen und die Belebung aller Xheile 
dur das Ganze, auf das Glüdlichſte erreicht. Ihre Grundlage bleibt troß 
der höchſten Mannigfaltigleit des Ausdruds ber liturgiſche Gefang; ihre An« 
Tage ift eine durchaus einheitliche; ein Hauptgedanke gibt für alle Theile ‚Maß 
und Gerechtigleit, Leben und Bewegung, Lit und Farbe‘; die Harmonie 
quillt aus dem Innerften der Schöpfungen jelbft hervor und ift deßhalb immer 
wahr, eigenthümlich und vielfeitig. Wenn auch in ihnen, ähnlich wie in den 
fpätgothifhen Bauten, mandmal Ueberlünftelungen fi) geltend machen, jo 
blieb doch bei den wahrhaft bedeutenden Meiftern das Weſen der Kunft von 
diefen Beinden unberührt, und die Künſtler wehrten diefelben mit um fo 
befferm Erfolge ab, je entſchiedener fie immer wieder ſich auf den Boden der 
lirchlichen Weberlieferung ftellten und als Priefter des Schönen nur dem Altare 
dienen wollten ?. 

Eine gleiche Genialität offenbarten fie auch in der Behandlung weltlichert 
Stoffe. Faſt alle die Meifter, welche die Kirchliche Tonkunſt einer hohen Boll- 
endung entgegenführten, ſchufen auch die herrlichſten Melodien zu den deutſchen 
Volksliedern und ſchlugen darin nicht jelten Saiten an, die heute noch fort- 
Hingen. Ihre Mufik ſteht mit den Texten in einer wunderbaren Harmonie 
und gibt denfelben den tiefen Nahdrud, den das borüberraufchende Wort 
nicht Hat, damit der Hörer, fagt treffend der Nürnberger Johann Ott in 
feiner Lieberfammlung, ‚mit feinen Gebanten ſtille flehen und den Worten muß 
nachdenken· ®, 

Allbelannt ift beifpielsweife Heinrich Iſaal's Melodie zu dem angeblich 
vom Kaifer Marimilion gedichteten: ‚Innsbrud, ih muß dich laffen.‘ Eine 
Perle von unſchätzbarem Werthe bleibt Iſaal's Lied: ‚Mein Freud’ allein in 
aller Welt“ Alles, was im deutſchen Gemüthe Zartes, Inniges, Herzliches 
wohnen mag, lommt hier zum Ausbrud. Nicht minder lebt in den zahlreichen 


1,68 ift die Stage, ob nit beifpielaweife fein fünfftimmiges Pater Nofter an 
Kraft, Würde und Wohlffang jenem von Paleftrina beträchtlich vorzuziehen if.‘ Am- 
bros 889—404. 

2 Nach) Jacob 895—401. Nichts ift irriger als bie Angaben Brendel’s: ‚Die 
erſte große Epoche ber deutſchen Mufil datirt von Buther an‘ (Geſch. der Diufit, 5. Aufl. 
©. 121), und Srant’s: ‚Erft feit ber Reformation kann von beutfcher Mufif die Rede 
fein‘ (Gef. der Tonkunſt, 8. Aufl. ©. 46). Vielmehr gerieth feit dem Beginn ber 
religiöfen Gtreitigleiten im ſechzehnten Jahrhundert bie vaterländiſche Muſik in gänz- 
lichen Verfall. Vergl. Arnold und Bellermann in Chryfander’s Jahrb. für muſilaliſche 
Wiffenfjaft 2, 21. 168. 169-170. 

3 Bergl. Arnold 7. Gervinus 2, 269. 
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welilichen Liedern Heinrich Find's ein inniger, treuherziger, man könnte jagen 
teligiöfer Klang. ö 

Aber auch der deutſche Humor gelangt in den großen Tonwerken, ebenfo 
gut wie in der Bildnerei und der Malerei, zu feinem Recht. Für die ver« 
ſchiedenen Abftufungen desfelben, von der ſchallhaften Anmuth an bis zur 
derbften Satire, können Mahu's: ‚Es wolt ein alt man auf die buljaft 
gan‘, Iſaal's Lied von des ‚Bauern Zöchterlein‘, Senfl's: ‚Laub, gras und 
bluh“, und Finch's Bauerntrinklied: ‚Der Ludel und Henjel‘ als Mufter 
dienen !. 

Was die ganze Muſik jener Zeit fo eigen erfreulich macht, iſt ihre ge 
funde Frömmigkeit, Kraft und mannhafte Züchtigkeit, im ſteten Bunde mit 
zatter Empfindung und friſcher Lebensluſt. Es find dieſelben Eigenſchaften, 
durch die auch die Meiſter der bildenden Künſte ſich auszeichneten. Das deutſche 
Voll Hat ſich nicht leicht ein ſchoͤneres Zeugniß gegeben als in dieſen Kunſt- 
werten ?, 


Je mehr fi die neue Figuralmufil entwidelte, defto Iebendiger wurde 
aud das Bemühen, die Darftellungsmittel zu vervolllommnen und eine reichere 
und zugleich reinere Tonfülle zu gewinnen. 

An erfter Stelle wendete ſich dasfelbe dem würdigſten aller Inftrumente, 
der Orgel, zu. Dieſe fand bei feinem Volle eine fo anhaltende und Bin 
gebende Pflege wie bei dem beutjhen. Bereits im vierzehnten Jahrhundert 
galten die Deutfchen als die geſchickteſten Orgelbauer Europa’s. Die erſte 
Orgel, melde Venedig erhielt, die Arbeit eines Deutfchen, wurde ala ein 
Wunderwerk angeftaunt. Ein in Venedig lebender deutfcher Künftler Namens 
Bernhard faßte den kühnen Gedanken, das Manuale der Orgel um eine 
Octave höher zu fimmen und den hierdurch verfhönerten Gefang der Stimmen 
mit doppelten Baſſen zu begleiten; er ſchuf fein Inftrument zu einem Riefen- 
werte um, indem er um das Jahr 1470 das Pedal erfand?. Im Jahre 
1475 erbaute Conrad Rofenburger von Nürnberg eine folhe Manual- und 
Pedalorgel für die dortige Barfüßerfirche und für die Domlirche von Bam« 
berg. Die für St. Lorenz in Nürnberg angeblih von Heinrich Traxdorf * 


1 Ambros 870. 888. 890. 409. Fortel 2,,670-891. 

% fagt Ambros 887. \ 

3 Riefewetter 5854. Vergl. Retiberg im Anzeiger für bie Runde ber deutſchen 
Borzeit 7, 241—242. Nach Arnold 6869 war das Pebal ſchon früher in Deutſchland 
erfunden, unb Bernhard wurde nur, weil er bie Erfindung nad) Venedig übertrug, 
von ben Italienern als erſter Erfinder angefehen. 

Vergl. Lochner 222—228. 
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errichtete und durch den Barfüßermönd Leonhard Marcä im Jahre 1479 er- 
weiterte Orgel wurde durch ihre Großartigfeit weit befannt. Im Jahre 1483 
brachte Stephan Gaftendorfer aus Breslau das Pedal in der Domorgel zu 
Erfurt an; im Jahre 1499 erbaute Heinrich Kranz die große Orgel in der 
Stiftsliche zu Braunſchweig; aud Straßburg erhielt um diefe Zeit ein 
größeres Werk. Im Anfange bes fechzehnten Jahrhunderts befaßen faft alle 
größeren Städte Deutſchlands Herrliche mit Pedalen verfehene Orgeln. Auch 
der Humanift Rudolf Agricola wird unter den Orgelbauern genannt, als Ber- 
fertiger der Orgel in der St.-Martindtiche in Gröningen; wenigftens foll er 
beim Bau derſelben geholfen Haben 1. 

Mit der Vervolllommnung des Inftrumentes ging die Vervolllommnung 
des Orgeljpieleg Hand in Hand. Schon aus ber erften Hälfte des Jahr- 
hunderts kennt man-mehrere Geiftlihe und Mönde, melde fi) darin aus 
zeichneten. Der berühmtefte Orgelfpieler war der blindgeborene Conrad Bau- 
mann aus Nürnberg, von deſſen Spiel Hans Rofenplüt in einem Spruch- 
gediht jagt, daß e& ‚ein traurichs Herz freies mutes‘ mache. 

Noch ift ein maifter in biefem gebicht, 
Der hat mangel an feynem geficht, 

Der hayßt mayfter Conrad Pawmann, 
Dem hat got folde gnab geban, 

Daß er ein mayiter ob allen mayſtern ift, 
Wan er tregb yn feinen finnen Lift 

Dy mufica mit yrm füßen bon. 

Solt man durch kunſt einen meifter kron, 
Er trug wol auf von golt ein kron.“ 


Mehrere Fürften beriefen den blinden Künftler an ihre Höfe und ließen 
ihn reich beſchenkt in ihren eigenen Wagen in die Heimat zurüdbringen. So 
der Kaifer Friedrich und die Herzoge von Mantua und Ferrara. In Italien 
wurde Baumann wegen feiner unvergleihlihen Kunft in den Nitterfland er- 
hoben. Zuletzt lebte er am Hofe des mufifliebenden Herzogs Albrecht III. 
von Bayern und farb in Münden im Jahre 1473. Die von ihm erhaltenen 
Werke aus dem Jahre 1452 find die Alteften Denkmale einer kunſtmäßig be 
triebenen Inftrumentalmufil. Sie liefern den Beweis, daß in Deutſchland 
das Orgelfpiel nicht allein bei einem Einzelnen, fondern bei einer ganzen 


1 Vergl. Forkel 2, 724—727. Arnold 67-70. Weber einen berühmten Nürn« 
berger Orgelbauer Friedrich Stud, ber im Jahr 1458 eine Orgel für ben Dom zu 
Speyer errihten wollte, vergl. Baader, Beiträge 1, 88. Im Klofter Salem fertigte 
ber Priefter Bernharbin aus Reichenau 1511—1514 eine Orgel an. Mone, Zeitihr. 24, 
256. Ueber bie funftvolle Behandlung ber mittelalterlifen Orgeln vergl. Hifter.-polit. 
Bl. 98, 921—922, aus A. Schultz, Das hofiſche Veben zur Zeit ber Dlinnefänger. 
2 Bde. Seipzig 1879. 1880. 
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Genoſſenſchaft in voller Blüte fand zu einer Zeit, in der man im übrigen 
Europa noch kaum eine Spur davon findet !. 

Nächſt Conrad Baumann wurde Paul Hoffeimer aus Radftadt in den 
Salzburger Alpen, Hoforganift des Kaiferd Marimilien, der Vater des höhern 
Orgelſpiels. ‚Nie wird er,‘ fagt über ihn Ottmar Nachtigall, ‚durch Gedehnt: 
keit ermüdend, noch durch Kürze ärmlich; wohin er Geift und Hand richtet, 
führt ihm ungehindert ein freier Gang. Die wunderbare Gelenkigkeit feiner 
Finger flört nie den majeftätifden Gang feiner Mobulationen, und es genügt 
ihm nie, etwas nur Gebiegenes gefpielt zu haben: e8 muß auch erfreulich und 
blühend fein. Es hat ihn Steiner übertroffen, Keiner aud nur erreicht.‘ Aus 
feiner Schule gingen viele tüchtige Organiften hervor, die in Wien, Paſſau, 
Gonftanz, Bern, Speyer und am ſächſiſchen Hofe ihre Kunft ausübten?. Am 
pfalzgräflichen Hofe in Heidelberg Iebte der Organift Meifter Arnold Schlick, 
der im Jahre 1512 den Spiegel der Orgelmacher und die Orgeltabulatur 
herausgab, Werke, aus denen man nicht bloß eine, genaue Einficht in den 
damaligen Orgelbau gewinnt, fondern auch wichtige Auffchlüffe über die Mufit- 
zuſtände der Zeit, insbeſondere über den Choralgefang und deffen Begleitung 
mit der Orgel. Im der practifhen Anwendung der Aluſtik eilte Schlid den 
Deoretilern feines und des folgenden Jahrhunderts weit voraus‘. Schlick 
mar zugleich ein großer Lautenift und veröffentlichte in feiner Tabulatur vier- 
zehn merkwürdige Lautenftüde *. 

Die Kunft des Lautenfpiels Hatte, wie die des höhern Orgelfpiels, ihre 
Heimat in Nürnberg. Die von dem dortigen Bürger Conrad Gerla um das 
Jahr 1460 verfertigten Lauten wurden weit umd breit gefucht; felbft der 
Herzog Carl der Kühne von Burgund ließ ſich für feine Zauteniften drei diefer 
Inftrumente kommen. Ebenſo trefflihe Lautenmacher, zugleich Zauten- und 
Geigenfpieler, waren Conrad Gerla's Nachtommen, die beiden Hans Gerla®. 
‚Rein Sautenifte‘ aber erreichte den blinden Conrad Baumann, ‚der überhaupt 


? Aus Arnold, mo Näheres 71—88. Baumann's Orgelbuch felbft 177—224. 

* Ambros 878—874. 484. Bäumfer 120—121. 

® Eitner in Berlin hat beide höchft feltene Werte durch Abbrud gerettet und bie 
Berdienfte Schlic”3 gebührend Hervorgehoben. Monatähefte für Mufit-Geigichte, Jahr - 
gang 2 (1870) ©. 188 ff. Unfere Heutige Art ber Stimmung ber Orgeln unb 
Mavierinftrumente gilt als eine Erfindung bes achtzehnten Jahrhunderts; fie wirb 
dem braunſchweigiſchen Inſtrumentenmacher Barth. ri um 1756 zugefäriehen. Schlick 
tommt biefe Erfindung zu; fie ging im Laufe ber Zeit verforen und fanb erft buch 
Grig allgemeine Anerfennung (Jahrgang 1, 104). Falk, Zur Beurteilung bes fünfe 
sehnten Jahrhunderts 416417. 

+ Bergl. Ambros 428 420. 

® Ueber bie zwei berühmten Nürnberger Trompeten- und Pofaunenmader Hans 
Reuſchel, Vater und Sohn, vergl. Lochner 188—170. 
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der kunſtreicheſt aller Inftrumente und der Muflca Meifter‘ war. Baumann 
ift auch der Erfinder der deutſchen Lautentabulatur. Außer Arnold Schlid 
gaben Hans Judenkunig, Hans Gerla und Hans Neuſiedler Lautenbücher 
heraus, die auch theoretifche Unterweifungen enthielten. 


Die glänzenden Leiftungen der Componiften regten ſchon frühzeitig die 
Thätigfeit der Theoretifer, der Schriftfteller und der Lehrer an. Die älteften 
befannten Verbreiter der deutſchen Kunftregeln waren bie beiden Carmeliter- 
mönde Johann von Erfurt und Johann Goodendach; Ießterer unterrichtete 
den großen Theoretifer Franchinus Gafor, das Haupt der italieniſchen Mufit- 
gelehrten um das Jahr 1500. Ein ebenbürtiger Zeitgenofje Gafor's war 
Johann Yärber?, Obercapellmeifter und Sänger des Königs Ferdinand von 
Neapel, zulegt Canonicus an der Kirche zu Nivelles. ‚Er ift hochgelehrt in 
jeder Beziehung,‘ urtheilte über ihn Trithemius im Jahre 1495, ‚ein großer 
Mathematiker und ausgezeichneter Mufiter. Er jchrieb drei Bücher über den 
Eontrapumkt, ein Buch über die Töne und eines über den Urfprung der Mufik.‘ 
In diefen Werken hinterlegte Yärber den ganzen reihen Schatz von mufifa- 
liſchem Wiffen und Können der Zeit; fie find Mar, fireng wiſſenſchaftlich in 
der Anordnung des Stoffes wie in der Darftellung, in gutem Latein geſchrieben, 
und erläutern alle Kunftgefege und Kunſtregeln durch Veifpiele, welche ber 
Verfaſſer entweder jelbft componirte oder aus den Werfen der beſten Meifter 
entlehnte®, 

Ein angefehener Theoretiler war aud der Mönch Adam von Fulda, 
der im Jahre 1490 einen Tractat über die Muſik herausgab und eine in 
ganz Deutſchland fehr beliebte und vielgefungene vierſtimmige Motette über 
ein Kirchenlied componirte?. Andere Schriftfteller über den Kirchengeſang 
und fonflige Gegenftände der Muſik waren die Geiftfihen Conrad von Zabern® 
in Mainz (1474) und Sebaftian Virdung aus Amberg, ferner Jacob Faber 
aus Stablo (1496) und Michael Reinsbek aus Nürnberg (1500). Sehr 


* Arnold 72—78. Ambros 427. 

? Zinctoris, b. 5. Farber's Sohn. 

® Bergl. Joannis Tinctoris terminorum musicae diffinitorlum mit Erläuterungen 
von H. Bellermann in Chryſander's Jahrb. für mufilalifge Wifjenfhaft 1, 55—114. 
Ambros 141—142. 

* Vergl. Bäumfer 96108. Allgem. deutſche Biographie 1, 48. Ambros 866. 
Vergl. Gervinus 2, 282. Irrthumlich wird Adam als Dichter und Gomponift bes 
Viebes ‚U Hilf mid Leid und ſehnlich Mag‘ bezeichnet. Vergl. Arnold 50 Note. 

5 Vergl. über dieſen bie Mittheilungen von Falt bei Petzholdt, N. Anzeiger 1879 
Nr. 548. 


Theoretiler in ber Mufil. 223 


characteriſtiſch für die muſikaliſche Bildung der Zeit ift das Lehrbuch, welches 
Johann Cochläus als Nector der Schule von St. Lorenz in Nürnberg im 
Jahre 1511 zum Zivedt des Unterrichtes in der Mufit und im Gefange fehrieb. 
Es ift ein fo gelehrtes Werken, dak man kaum begreift, wie e& in der 
Säule verwendet werben konnte. Und doch iſt es außbrüdlich beftimmt für 
die Schuljugend von St. Lorenz, melde mit den Zöglingen zweier anderer 
Rödtifhen Schulen alljährlih am St.-Catharinentag vor Sachkennern einen 
muſilaliſchen Wettlompf anftellen und unter Zeitung ihres Rector eine Mefje 
aufführen mußte!. Muſilaliſche Wettämpfe diefer Art waren in den da— 
maligen Schulen in Deutſchland nicht ungewöhnlich. 


1 Otto 37—89. Bis 1520 erfdienen von bem Lehrbuch vier Ausgaben. 


VI Poefie im Volke‘. 


Alle bildenden Künfte und unter den redenden bie erfte, die Mufif, ftanden 
beim Ausgang des deutſchen Mittelalters in voller Blüte; in tiefem Verfall 
dagegen befand fich die zweite der redenden, die Poefie, als Kunſtdichtung 
im engern Sinne des Wortes aufgefaßt. Aber man würde irre gehen, wenn 
man aus ihr auf eine Erlahmung des dichteriſchen Vermögens im Volle 
ſchließen wollte. Das eigentlihe Princip der Dichtkunſt, die ſchöpferiſche 
Phantafie, und ihr Gegenftand, die gejammte Welt der Borftellungen des 
menſchlichen Geiftes und die Welt der Gefühle, fanden in den bildenden Künften 
und in der Zonfunft einen oft wunderbar reihen und vielfeitigen Ausdruch; 
nur das Material und die Form maren verfchieden. Nicht durch Worte, 
fondern in Stein, Metall und Holz, in Farben und Zönen wurden die 
tunftoollen Dichtungen ausgeführt. Weil die Tonkunft bei ruhiger Cultur- 
entwidlung eine Volles durchweg die Vorläuferin der Dichtlunſt ift, in- 
dem Lied, Epos und Schaufpiel fi unter dem Vorherrſchen ober der 
nothwendigen Begleitung der Muſik? ausgeftalten, fo ließ fih aus ihrer 
großartigen Entfaltung ein neuer Frühling aud für die eigentlihe Kunft- 
dichtung erhoffen. 

Und nod aus einem tiefern Grunde durfte man dieſe Hoffnung hegen. 

Im erften Blütezeitalter der Literatur hatte der Kunſtgeſang fi) aus dem 
Volksgeſang entwidelt, insbefondere waren die umfangreichen Heldengedichte 
der heimifchen Sagen weſentlich aus Liedern des Volkes hervorgegangen. Durch 
die gelehrten und kunſtmäßigen Dichtungskreiſe aus dem geiftlichen und dem 
ritterlichen Stande war der Volfsgefang zurüdgedrängt, aber ſobald dieſe 
Kreife im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts fi) ausgelebt, trat er mit 
neuer ſchöpferiſcher Kraft hervor. Aus feinen Erzeugniffen hätte die Kunſt - 
dihtung neue Stoffe und neues Leben getvinnen Tönnen, wenn nicht im 


4 Der Isien leise durch tiutschiu lant 
sint einvelteo und bas bekant 
danne maneo kunst, üf die gelelt 
ist grozin kost und arebeit. 
Hugo von Trimberg im Renner V. 11080. 
* Vergl. Gervinus 2, 249. 
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ſechzehnten Jahrhundert eine gemaltfame Störung der geiftigen Eultur ein- 
getreten wäre. 

Die neue Volkspoeſie hielt gleihen Schritt mit dem erſtarkenden Selbſt - 
gefühl und dem Freiheitsdrang der niederen Stände, aber fie gehörte nicht 
dem einen ober andern Stande, fondern dem ganzen Volle an. Alles, was 
dem Bolte ſeit undenklichen Zeiten eigenthümlich, lieb und merth geweſen, 
fam in der neuen volksmäßigen Lyrik in jubelnden, klagenden, ſcherzenden 
Zönen zum ſchlichteſten, aber Iebendigften Außdrud. Gerade die fchlichte, Funft- 
Iofe Form erzeugt einen fo mächtigen Eindrud, weil fie, wie der einfache 
Raturlaut, die dargeftellte Empfindung. in voller Unmittelbarkeit und natür« 
licher, beſcheidenet Wahrheit ausfpriht. Hier ift Alles Gefiht, feine Er 
innerung; Alles Gegenwart und anſpruchsloſe Freude an ber nächſten Nähe, 
nirgends Ferne und Vergangenheit; Alles fo perfönlid, daß die Bäume und 
die Blumen fprechen, tröften umd warnen, felbft wandern '. 

Als Gemeingut des ganzen Volles wurden die Lieder dor Kaifer und 
Fürſten ebenfo gut wie beim ländlichen Tanz ‚unter der Dorflinde in fliller 
Abendruh‘ oder beim fröhlichen Gelage gefungen; felbft in den gemeihten 
Räumen des Gotteshaufes erlangen oft biefelben Melodien, die das Volk bei 
feinen gejelligen Zufanımentünften fang. Wort und Weife waren untrennbar 
mit einander verbunden und bildeten erft gemeinfam ein Lied. Lieber zum 
bloßen Leſen gab es nicht; fein Dichter Tieß ein Lied ausgehen, ohne daß er 
ihm entweder in einer neuen oder in einer von einem ältern Liede entlehnten 
Melodie auch die Form feines Lebens und Wirken: mit auf den Weg gab?. 
Durch den Gefang wurde die Dauer des Liedes, gemiffermaßen feine Un— 
dergänglicjfeit, fihergeftellt. Und nicht allein mit dem Munde wurde die 
innetliche Luſt des Liedes ausgejubelt, fondern man gab es auch im fröh- 
lien Reigen wieder und dichtete den Gefang in bie lebendige Bewegung 
au; mande Melodien Haben fi wohl in mod lebenden Bolfstänzen 
erhalten ꝰ. . 

Die Namen der Dichter werben nit genannt. Bald ift es ein fröh- 
licher Jägermann, der ‚im Walde gefungen, was im Herzen erflang‘, bald 
ein Schäfer, ber ‚mit den Blumen Zwieſprach‘ gehalten, ober e& find Berg. 
Inappen, die bei kühlem Weine ‚munderfam gezedhet‘: 

‚Und ber uns biefen Reihen fang, 
So wohl gefungen hat, 

1 Bergl. Gervimuß 2, 268—271. Kurz 1, 590-692. Vilmar, Hanbbüdjlen 1-7. 

2 Vortrefflich handelt darüber, insbefonbere über bie Melodien ber Volkslieder, 
don Lilieneron im Nachtrag 1—24. 

* Bergl. Gorres, Altdeutſche Volts- und Meifterlieder vı—xız. Weber bie Ber 
bindung bes Tanzes mit bem Gefang vergl. bie culturgeſchichtlich wichtigen Erörterungen 
bei Uhiand 2, 391—408 und bie Eitate 471486. 

Ianffen, deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Kufl. 15 
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Das haben geihan zwei Hauer 
Zu Freiburg in ber Gtabt. 
Sie haben jo wohl gefungen 
Bei Meth und ühlem Wein, 
Dabei ba ift gefeffen 

Der Wirthin Töchterlein.‘ 


Bald wiederum hat's ein ‚frummer Reitergmann‘ auf dem Ritt durch's 
Reich ‚gethan‘, oder ein ‚fein Jungfräulein‘ im Schmerz über den abweſenden 
Geliebten. Nicht ‚die große Maſſe‘ dichtete, fondern es waren überall Be 
rufene, die im Gefange ausſtrömen ließen, was das Herz ihnen fanbte, bie 
‚weniger erfunden, als in glüdliher Stunde den durch das ganze Bolt gehen- 
den Klang von Freud und Leid, von Jubel und Klage gefunden Haben‘. 
Das in diefen Erzeugniffen das Gemüth in feiner Tiefe erfaßte und nicht 
nur einen nadten Ton, fondern die ganze Folge mitllingender Accorde wedte, 
mas Jedem etwas fein und geben konnte, das wurde ſchnell von Mund zu 
Mund, von Herz zu Herz getragen, es wurde vollsmäßig und unverwüſtlich, 
weil es fortan ‚dem armen einzelnen Leben entflohen und in das unſterbliche 
Gefammtleben aufgenommen war‘!. Dan fühlt darum in dieſen Liedern ben 
warmen Herzſchlag des ganzen Voltes. Hier offenbart fi all fein Broh- 
finn und all feine Schwermuth; am teinften und vollſten firömt der Quell 
feiner Liebe. 

Die Liebeslieder übertreffen alle anderen am Friſche und anſchaulicher 
Darftelung, an Tiefe und Ernſt und Tiebenswürdiger Schallheit. Diele 
derſelben find fo züchtig verfhämt und fo ruhig und fletig in ber Ent 
faltung der Gefühle, daß fie offenbar von Frauen herrühren. Exgreifend 
und rührend find vor allen die zahlreichen Scheidelieder, zum Beifpiel 
folgende: 

‚Min herz das ift betrübet fer, 

das ſchafft ir friuntlich ſcheiden, 

es mag geneſen nimmermer, 

und mocht wol ſterben vor leide. 

Min hoſte cron, 

ich mueß dich lon, 

und mueß davon, 

wan ich mueß über bie heibe.‘? 
1 Vergl. Görreß in feiner Beſprechung von Jacob Grimm's Schrift Aber den 
altdeutſchen Meiftergefang, in ben Geibelb. Jahrb. 1813 Nr. 48—49. ©. 7658—773, 
und Altdeutſche Volfs- und Meifterlieber xx —xxi. Bergl. auch 8. Schmitt, Das 
deutſche Volkslied. Eine Stubie. Frankfurt a. M. und Sugern 1886; unb ben Aufe 
fag von F. W. Grimme ‚Das deutſche Volkslied‘ in ‚Deutfhe Heimat‘, Jahrg. 1, 
Nr. 4 und 5. Dreves 8949. 

Wechherlin's Beiträge zur Geſch. altbeutfger Sprade und Dichtkunſt 79. 
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Der Wanderer zieht hin, aber das Herz fieht fille:” 


‚Dort hoch auf jenem berge 
da get ein mülerab, 
das malet nichts denn liebe 
die nacht bis an ben tag; 
bie müle ift zerbrochen, 
bie Tiebe Kat ein end, 
° fo g’fegen dich got, mein feine lieb! 
jez far ich ing elenb.‘ ı 


„In's Elend‘, das Heißt in's Ausland. Die damaligen Deutſchen 
waren jo vaterlandsliebend und Heimatsbebürftig, daß ihnen ein Leben im 
Auslande wie ein Leben in der Verbannung, wie ein ſchweres Unglüd 
etſchien ®. 

Die tiefe, flille Liebestrauer wird im rührender Einfalt ausgeſprochen 
im dem Klageliede: 

Ich Hort ein fihellin rauſchen, 
wol rauſchen durch das form, 


ich hort eine feine magt Magen: 
fie Bet ir lieb verlor.‘ 


‚Saß rauſchen, fichele, rauſchen 
und klingen wol durch das korn! 
weiß id) ein meiblin trauren, 
hat iren bulen verlom.‘® 


Ohne Leid feine Liebe: 


‚&8 if ein alt geſprochen rat 
mer wan vor hundert iaren, 
und wer nie laid verſuchet hat, 
wie mag ber lieb erfaren?‘* 


Alles Leid wird Gott empfohlen: 


‚Mein herz bas ift betrübet fer, 
gott alle ding zum beften fer! 

ich fahr dahin mit ſchmerzen, 

id fich, daß ich's nicht wenden Tann, 
gott tröft all’ betrübte Herzen.‘ 5 


4 Uhlanb 1, 77. Vergl. 2, 446. 2 DVergl. Bilmar 176. 
® Ubland 1, 78; vergl. Vilmar 191102. 
Vergl. bie Melodie bei Forkel 2, 765. 
® Ußlanb 1, 187. 
16° 
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Treu wird in den Liedern überall der Einklang mit der Natur gewahrt. 
Die Geliebte gleicht einem Roſenſtod, fie ift das Haiberöglein: J 
‚Der bie röslein wirt brechen ab, 
röglein auf ber Heiden, 
das wirt wol tun ein junger knab, 
aüötig, fein beſcheiden, 
fo fien bie fteglein auch allein, 
ber Tieb got weiß. wol, wen ich mein: ’ 
geben? an mid, wie ih an bi, 
rdslein auf ber heiben.‘t 


Die ganze Natur wird in Zheilnahme gezogen. Sommer und Winter, 
Wald und Wiefe, Blätter und Blumen, Vögel und Waldihiere, Wind ‚und 
Wafler, Sonne, Mond und Morgenftern werden aufgefordert zur Mittrauer 
mit dem Klagenden, zur Theilnahme an der Freude des jubelnden Herzens. 
Sie erfheinen entweder als weſentliche Beftandtheile der Lieder, fo daß Ge 
danken und Gefühle fih mit den Naturbildern innig verſchmelzen, oder fie 
ftehen menigftens im Hintergrund oder dienen als Rahmen und Randver- 
sierung. 

Das deutſche Weſen und Leben ftand überhaupt, fo lange das Volks- 
gemüth noch nicht von den Leidenfchaften religiöfer Parteiungen und Kämpfe 
verbittert und zerſetzt worden, im innigften Verkehr mit der Natur, und war 
in all feinen geiftigen und fittfichegefelligen Richtungen von den Einflüffen dieſes 
Verfehres durchdtungen. Jährlich ſich wiederholende Volksfefte trugen immer 
noch das Gepräge der altgermaniſchen Naturfeiern. Das deutſche Recht war 
in feinen Bezeihnungen, Yormeln, Symbolen voll der lebendigſten Natur« 
anfhauung. Unter den Sünften brachten ſelbſt diejenigen, melde innerhalb 
der Klöfter und ber ſtädtiſchen Ringmauern großgezogen wurden, das tief 
gepflanzte Naturgefühl zum Ausdrud: die deutſche Baufunft ſetzte das Stein- 
haus in einen Wald von Schäften, Laubwerk und Blumen um, und bie 
Malerei durchbrach, während fie dem menſchlichen Angeſicht den reinften 
Seelenausdrud verlieh, die Hinterwand und that die Ausſicht in das Grüne 
auf. Deutſche Dichter mußten zur Bezeichnung des irdiſchen Lebensglüdes 
nichts Köftlicheres anzugeben als die Sommerwonme, die unendlie Freude 
an Blumen und Klee, am belaubten Wald und der duftenden Linde, am 
Gefange der Walbvögel?. Die Naturliebe war ein Grundzug des Lebens und 


4 Ußlanb 1, 1IL—112 und 2, 460. 545—546. ‚Gteglein find wohl die Gtäbe, 
woran ber Rofenftrauch aufgebunben wird.‘ 

? Meift aus Uhland 2, 18—15. Uhland's Abhandlung über bie deutſchen Bolfs- 
lieber ift gewiß eineß ber ſchönſten Bücher deutſcher Literatur. Ihr Herausgeber Franz 
Pfeiffer bertreibt nicht, wenn er in ber Vorrebe fagt, daß noch niemals die Bolfs- 
poefie mit folder Grünblichfeit und Tiefe mit fo viel Innigfeit und Wärme erfaßt 
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der Poefie, und es zeichnen fi) darum die Raturlieder des Volles durch Tiefe 
der Empfindung und der dichteriſchen Auffaffung, nicht felten durch eine feine 
Beobachtung des Naturlebens bis in feine einzelnften Erſcheinungen aus. Die 
vielgefungenen: ‚Herzlich tut mid) erfreiwen die fröhlich fummerzeit‘ — ‚Nun 
wollt ir hören newe mär vom buchsbaum und dem felbiger‘ — ‚Cs if ein 
find in jenem tal, ift oben breit und unten ſchmal, darauf da figt fraw 
nadtigal! — find in ihren Weilen noch nicht ausgeffungen. 

An diefe Naturlieder reihen ſich Reiter- und Yägerliever, Trint- und 
Zechlieder voll Heiterer Lebensluſt und überſprudelnden, oft muthwilligen 
Humors: 

‚Wein, wein von bem Rein, 

lauter, claur und fein, 

bein varb gib gar lichten fein 

als criftal und rubein. 

Du gibft mebicein 

für trauren, fen? bu ein — — 

bein craft wunder tuot, 

dem zagen gibft bu muot, 

bem argen kargen milbes pluot ...“1 


‚Den liebſten bulen, ben ich han, 

ber ift mit reifen bunben, 

unb hat ein hölzes rödlein an, 

friſcht Tranken und gefunden: 

fein nam heift wein, ſchenk bapfer ein! 
fo wirb bie flimm baß klingen; 

ein ftarfen trunk in einem funk 

will ich mein bruber bringen.‘ ? 


und in fo vollenbeter Form bargeftellt worben. Biel Schönes enthält auch Vilmar's 
Handbachlein. — Schaller, Briefe zum Kosmos 292, bringt ebenfalls bie Volfspoefie 
zit ben in bie Malerei eingeführten Landſchaften in Zuſammenhang. Bergl. Holland, 
Geſch. der deutſchen Biteratur 155. 

1 Im Sieberbu ber Clara Häglerin Nr. 157. Nähft dem Vochamer gehört 
dieſes Liederbuch zu ben älteflen Sammlungen. Clara Häßlerin aus Augsburg ſchrieb 
es im Jahre 1471, wahrſcheinlich im Auftrage bes Georg Roggenburger. Eine Nonne, 
für die man fie gewöhnlich Hält, war fie jebenfalls nicht (vergl. Holland, Altbeutfche 
Dichttunſt 576—577), vielleicht war fie bie Frau des Augsburger Briefihreibers Bar · 
tbolome Käßler (vergl. Ehroniten ber deutſchen Gtäbte 5, 196. 821) unb eine Ah- 
ſchreiberin von Profeffion. Ihr Name befindet fi auch unter anberen Handſchriften 
des fünfzehmten Jahrhunderts; vergl. Willen, Geſchichte der Heidelberger Bücher 
ſammlung 488. 519. 

? Uhlanb 1, 684. 
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‚Gelobt jei, der zum erften erdacht, 
daß man in ber mänz bie hälfer macht: 
er hat's gar wol befunnen; 

mir ift gar oft all meine münz 

bis auf drei häller zerrunnen.‘t 


Eine befondere Gattung bilden die Romanzen und die balladenähnlichen 
Gefänge, von melden mande duch Friſche und lebensvolle Innigkeit zu dem 
Vortrefflichſten gehören, was die Vollspoeſie aller Zeiten und Nationen aufe 
zumeifen hat?. Werner die hiſtoriſchen Lieder über Kriege, Fehden und 
Schlachten und mancherlei zeitgenöfiische Begebenheiten, ſowie die politiſchen 
Lieder, mit denen die verſchiedenen Stände, wie fie oft mit den Waffen ein« 
ander gegenüberftanden, ſich gegenfeitig befämpften. 

So fang in dem großen Krieg zwiſchen Fürften und Städten vom 
Jahre 1449 die Augsburger Singſchule wider die kriegeriſchen Prälaten: 


‚Die arm gemain bie waift nit was fie tut, 
vergeuß bed kriegs unſchuldiglich ir plut, 

id bitt dich, Herr, hab uns in beiner But! 
warn bie Häupter, bie chriftenheit regiern 

und ben hailgen glauben jolten ziern, 

die ficht man in bem krieg ben raien fürn: 
biſchof von Menz ber fürt ben raien vor, 

ich lobt es baß, fung er doheim im tor, 

unb Tugte, baß er ging das recht gefpor. 

der biſchof von Babenberg tanzt im nad, 
biſchof von Aiftet fpringt den raten auch, 

dem almufen ift äfriegen worden gach; 

vil Hailger väter haben ben glauben gmert, 
unb haben groß volk zum criftenglauben Tert: 
ber glaub durch fie wirt wiberumb gerftört; 

o herre got! das laid tu ich bir Magen, 

ich habe gehört, man vind's durch die weiſſagen: 
es tum darzu, daß pfaffen werben erſchlagen !“® 


Als Antwort darauf wurde von fürſtlicher Seite ein Lieb verbreitet, 
worin die Städte beſchuldigt werden, daß fie Kirchen und NHlöfter zerſtört, 
ſelbſt das Heilige Sacrament nicht verſchont Hätten; ihr Uebermuth, der es im 
Pracht und Aufwand dem Adel gleichthun wolle, fei unerträglich: 

‚Si bebuntt, es fet nit ir geleich, 
und nennen fi bas römifch reich, 
und find fi bo nur pauren: 

fie ftand mit ern Hinter ber tür, 


1 Bergl. Holland, Altdeutſche Dichtkunſt 678. ? Bergl. Kurz 598. 
® MVergl. hierzu bie Giellen aus bem Sibyllenbuch von 1515 bei Norrenberg, 
Kolniſches Viteraturleben 22—28. 
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ſo bie fürften gand herfür. 

bie land unb leut beſchauren. 

König Sigmund was ber finn beraubt, 
do er trummet und pfeifen erlaubt 
ben ſteten jo gemaine; 

bas Bat in pracht groß Abermut, 

es gehört nad) rechter gwonhait gut 
ben fürften zu alfaine.‘ 


Am Schluß mird dem Adel Glüd zu feinem Unternehmen gewümſcht: 
‚Gelüd beftand bem abel bei, 
verpiet ben pauren ir geſchrai: 
wünjd’ ich von ganzem herzen; 
be fie fi vor dem abel ſchmiegen 
und nicht gewinnen an ben kriegen 
dann rewe, laid unb ſchmerzen.“‘n 


Es wurden, erzählt Cyriacus Spangenberg in ſeiner Mansfeldiſchen 
Chronik zum Jahre 1452, ‚Lieder gemacht und geſungen, darinnen bie Ober- 
teit erinnert und ermahnet ward, in der Regierung Gleichmäßigkeit zu Halten, 
dem Abel nicht zu viel Freyheit und Gewalt zu verhängen, den Bürgern in 
Stebten nicht zu viel Pradt und Geprenges zu borftaten, das gemeine 
Bawersvolk nicht über Macht zu beſchweren, die Straßen reine zu halten ? 
und jedermann Recht und Billigkeit widerfaren zu laffen‘®. 

Ueber Mangel an Recht und Billigfeit wurde am Häufigften geflagt; 
inäbefondere verfielen ſchon frühzeitig die Vertreter des neu aufgelommenen 
romiſchen Rechtes wegen ihrer unfeligen Praftifen der Verurtheilung des 
Boltes. Im einem vor dem Jahre 1474 gegen die Höheren Stände ge 
fungenen Straflied Heißt es von den neuen Juriften und Doctoren, Jeder- 
mann fage: 5 
‚Seit man’ in ber fürften rei habe genommen, 
fo fei viel unrats in bie (and fomen.‘+ 


Man nannte fie ‚Rechtsbieger, Beutelfehneider und Blutfauger‘: 


‚De ains das ander yetz betriugt, 
das recht man krummet und biegt, 
unrecht baß recht ieß Mberziugt, 
das war urtail 

if worden vail 

umb zeitlich gut und hab. 


1 ». Silieneron 1, 415—419. Vergl. 2, 884—888 bas fpätere Gedicht gegen ‚die 
Bauern‘ von Nürnberg, die bie Fürften ‚über bie rüßel ſchlagen und fich untertänig‘ 
machen jollten. 

2 das heißt: vor ben’ Raubrittern zu fichern. 

® Berg. v. Vilieneron 1, 449. * v. ilieneron 1, 560. 


232 


Lieder gegen bie Juben. 


man binget! num unb appeliert; 

was yetz zu recht gefproden wirt, 
dardurch ber arm wirt did verfürt, 
der nit fan Binterlifl. — — 

was man vor zeit Batt lieb unb wert 
befielben yeg man lytzel gert, 

fi hand bie alten recht verchert. 

Die newen fünb 

Yeh worben find 

in aller Welt fürgeng.‘ ? 


So heißt es auf einem Flugblatt gegen die Fürſten, Juden und Ju- 
riſten vom Jahre 1493. Die Juriften werden mit einer gewaltfamen Ver- 
treibung bedroht, die Fürſten wegen ihrer Geldgeſchäfte mit den wucheriſchen 
Juden gegüdtigt und ermahnt, die Juden nicht zu Tieb zu haben: 


‚Noch ift das gröft das aller böft, 
das fürften, herren fich willent neren 
hie mit ben fnöben juben, 

bie doch bie habe bie nemen abe 

ber criftenheit, uch fie gefeit 

van ben hundiſchen ruden: 

berre furft wiltu vernemen mid, 

bu macht bi) wol beforgen, 

fie fluchen rachſal über dich 

den abent und den morgen — 

furſt, grewe und herr, folge myner lere 
die ich dir gib. Haſtu got lib, 

jo mybe dri ſtuck auf erden: 

nyt feß dyn mut uff wucher gut, 
nit mad) das recht zu eynem knecht, 
ob du ſelig wilt werden, 

und hab die juden nit zu lieb, 

ſetz van in din getrawen, 

fi find diner ſelen diep, 

die ſmeher unſer frawen.“ 


Auch die Geiſtlichen, beſonders die aus dem Adel, welche nur Pfründen 
ſuchen und in Ueppigfeit dem Spiel und Waidwerk obliegen, werden nicht 


geſchont: 


4 proceffirt. 


‚Ir fürgang but uns groß betwang, 

was fie uns foltent weren, 

baffelbe trieben fie alle tag, e8 ift ein clage 
in aller welt, furwar ich melde, 

fie tun fi) jelbs uneren.‘s 


2 Eine ältere Faffung in Elara Häßlerin’s Liederbuch 38—89. 


® Das Flugblatt (von 1498, ohne Ort) hat mehrere Stellen mit einigen Ab- 
änderungen aus Muscatblüt entnommen. Ich befiße aud) eine bem fünfgehnten Jahr 
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Die Raubluft des Adels ſei unerträglih, man feheine das Rauben wie 

‚ein Ehrenwerf‘ zu betrachten, es fogar ‚zu lehren, mie man Sinder ehrt‘. 
Das war allerdings der Fall. Werner Rolerwind beſchreibt um das Jahr 
1478 ausführlicher, wie in Weftfalen adeliche Freibeuter zum Raube aus- 
gebildet wurben. Ziehen fie dann in’s Feld, fo fingen fie in ihrer Landes 
ſprache: 

‚Nuten, roven, bet en is ghehn ſchande, 

bat boynt bie beften van bem lanbe.‘ 


Dann fingen aber auch die Bauern Hinwiederum: 


‚Hangen, raben, Toppen, fteden, en is gheyn funbe, 
wer bat nicht, wy en behelden neit in bem munbe.‘ 1 


Den Freibeutern Iegte man die ‚Edelmannlehre‘ in den Mund: 


Wiltu dich erneren 

du junger ebelman, 

folg bu miner Iere, 

fig uf, drab zum ban! 

halt dich zu dem grünen wald, 
warn ber bur ins holz fert, 

fo renn in freislich an! 
derwuſch in bi dem Tragen, 
erfreuw bas herze bin, 

nimm im was er habe, 

ſpan uß bie pferdelin fin! 

bis friſch und darzu unverzagt, 
wann er nummen pfenning Bat, 
fo riß im d’gurgel ab!‘ ? 


Ein anderes Raubritterlied verlangt die Beraubung der Kaufleute: 


‚Kaufleut ſeind edel worben, 

bas fpürt man täglich wol, 

fo kumt ber reutterdorben 

und macht fie reifig vol. 

Dan foll fie außer klauben 

auß iren marbren ſchauben 

mit brennen und mit rauben 

biefelbig Tauffleut gut, 

das ſchafft ir übermut.‘® . 


Hundert angehörige Abſchrift bes aus bem Vochamer Vieberbud; (bei Arnold 150, vergl. 
173) befannten Bäntelfängerliebes, aus dem man erfährt, daß ſchon vor vierhundert 
Jahren bie rheiniſchen Mädchen durch ihr Geibenfpinnen und ihre Gangesluft, bie 
baheriſchen durch ihre Kochtunft ſich auszeichneten. 

Do laude Saxoniae 212—214. * Ubland 1, 339. 

® Uhland 1, 889; vergl. 866. 
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Eine weite Verbreitung im Volle fanden die Spott-, Schelt- und Rüge 
lieber gegen die Irrlehrer, welche die Einheit der Kirche zerreißen!, und gegen 
die Schweizer, die ſich vom Reiche trennen wollten und ben Franzoſen wider 
den Kaifer dienten ?, 

Die Sangesluft des Volles war mächtig erregt. 

Man fang, weil ‚nit im Leben ift, das nit ein lieblich Geſang von 
Hergen zu Freuden beweg‘. Beſonders mar ‚es bräuchlich, bei allen Fröh- 
lichkeiten und Kurzweil frifhe teutfche Lieder zu fingen, wodurch dann bil 
unnug Geſchwätz und Zutrinten verhindert werden??. ‚Wan zwo ober bri 
zufammen kommen, fo müffen fie fingen,‘ Heißt es in einem geiftlien Buch 
vom Jahre 1509, ‚und fie fingen alle bei ber Arbeit in Haus und Geld, 
bei Gebet und Frummigleit, in Freud und Clag, bei Trauer und Gelag. 
Und das ift Gott annemlih, wan es erbar ift, und wan es nit erbar iſt, 
fo if es Sunde, die du meiden folt. Zu Gottes Ere fingen und der Heiligen, 
als es von allem criftenfihen Volde in den Kirchen gefchieht und am den 
Suntagen und Fyertagen Nahmittags von ben erbarn Haußvettern ſammt 
iren Kindern und dem Haußgeſint, das ift ſunderlich wolgetan und ſtimmt 
frohlich das Herz, und ein frohlich Herze Hat Gott fib.‘* 


Das Weſen eines Volkes fpricht fi in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
nirgends fo ſcharf und Mar und gebiegenen Gepräges aus als in der lyriſchen 
Poeſie, die, wie Pulsſchlag und Athemzug, Zeichen und Maß bes innerften 
Lebens ift®.- Das zeigt fid im meltlichen deutſchen Volkslied und zeigt fich 
ebenfalls in der religiöfen Volksdichtung, im geiftlihen Lied, welches zur 
Privatandacht, und im Kirchenlied, welches zur öffentlichen Andacht beim 


4 Wimpheling beruft fi im Jahre 1607 in ber Schrift De arte impressoria 17 
auf die vielen im deutſchen Wolfe gefungenen Lieber gegen bie Hufiten und andere 
Irrlehrer, zum Veweis ber gläubigen Gefinnung bes Volles. Vergl. bie Stelle über bie 
‚neuen Gefänge und Gedichte‘ gegen ben Ketzerkönig Pobiebrab bei v. Liliencron 2, IIT. 

2 Auch Über biefe Lieder ſpricht Wimpheling an ber angeführten Stelle. Der 
Schweizer Chroniſt Anshelm erzählt, daß feit 1488 wiber die Eidgenofien, ſonderlich 
wegen ihrer Anhanglichleit an Frankreich, in ben deutſchen Landen unmenſchlich grobe 
Spott«, Schelt · Troß- und Schmaͤhworte, Gefänge u. f. ww. umgelaufen. Vergl. Grän- 
eifen 48. Bei v. Biliencron 2, 868 ff. eine Anzahl bdiefer Sieber. Ueber bie in ben 
verwilderten Zeiten des ſechzehnten Jahrhunderts in allen Arten bes Vollsliedes ein- 
siehenbe Rohheit und Gemeinheit vergl. Gervinus 2, 258. 276—278. 

® Bergl. bie Gtellen in E. Goedele's Grundriß zur Geſchichte ber beutfchen Did- 
tung 122. 

+ Ein criftlih ermanung zum frumen leben. Mainz 1508. 

5 Vergl. Gorres, Altdeutſche Volkslieder ır—vı. 
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Gottesdienfte innerhalb der Kirche und bei gemeinfchaftlicen religiöfen Uebungen 
des Volles dient. 

Geiftliche Lieder und Kirchenlieder in der Volksſprache waren in Deutfch- 
land fon feit dem neunten Jahrhundert vorhanden, umd die wenigen bis 
zum breizehnten Jahrhundert davon nod erhaltenen Refte find ehrende Zeug- 
niffe für den kindlich frommen, einfältig gläubigen, gemüthsinnigen und zu. 
gleich Ternkräftigen Character des Volkes. ‚Die ganze Welt,‘ ſchrieb um das 
Jahr 1148 der Reichersberger Propft Gerhoh in feiner Erklärung der Pfal- 
men, ‚jubelt das Lob des Heilandes auch in Liedern ber Vollsſprache; am 
meiften ift dieß unter den Deutſchen der Fall, deren Sprache zu wohltönenden 
Liedern geeigneter ifl.‘t ‚US mir die deutſchen Gegenden verlafien hatten,‘ 
frieb der Mönd Gottfried, welcher den HI. Bernhard im Jahre 1146 bis 
1147 auf feiner Reife zur Predigt des Kreuzzuges begleitete, an den Biſchof 
Hermann von Gonftanz, ‚hörte euer Gefang: „Chrift uns genade“, auf und 
Niemand war da, der zu Gott gefungen hätte. Das romaniſche Volt näm« 
fi) hat feine eigenen Lieder nad) Art eurer Landsleute, in melden e& für 
jedes einzelne Wunder Gott feinen Dank darbrädte.‘? 

Seit dem zwölften Jahrhundert mehren ſich die Nachrichten über den 
Gebrauch deutſcher Lieder beim Gottesbienft, bei Bittgängen und Proceffionen, 
bei Aufführung geiſtlicher Schaufpiele und anderen zur Andacht auffordernden 
Gelegenheiten?. Selbſt in der Schlacht wurden geiſtliche Lieber gefungen. 
Bie die deutſchen Ordensritier in ber blutigen Schlacht bei Tannenberg in 
Preußen im Jahre 1410 das Lied anftimmten: ‚Chrift if erflanden‘, fo fang 
ſchon, als ber Erzbiſchof Chriſtian von Mainz in der Schlacht bei Tusculum 
im Jahre 1167 mit dem Banner voranflürmte, das Heer das Lied: ‚Chrifl, 
der dur geboren biſt‘. Das Predigtlied: ‚Komm heil’ger geift, herre got‘, das 
Weihnachtslied: ‚Ein Findelein fo lobelich‘, das Ofterlied: ‚Chrift if erftanden 
don der Marter alle, das Himmelfahrtslied: ‚Chrift fuor gen Himmile‘, das 
Pfingftlied: ‚Nu bitten wir den heiligen Geifl‘, waren feit dem dreizehnten 
Jahrhundert im Munde der ganzen dhriftlihen Gemeine. ‚Es if ein ſehr 
nügficher Sarg,‘ fagte der berühmte Prediger Bruder Berthold (f 1272) 
im einer feiner Reden bei Erwähnung des genannten Pfingftliedes, ‚ihr folt 
ihm je länger je lieber fingen und follt ihn mit ganzer Andacht und mit 
innigem Herzen zu Gott emporfingen und rufen. Ex war fehr ein guter 
Bund und ein nüßliger Fund, und es war ein weiſer Mann, der das 


1 Bergl. Hoffmann, Kirchenlied 41. 

% Bernardi Opp. ed. Mabillon 2, 1197. Bergl. Bäumfer 125. alt, Reife und 
Aufenthalt bes hl. Bernhard am Mittelrhein, im Mainzer Katholit 65 (Jahrg. 1885) 
S. 77-78. Bergl. auch Köfterus, Die deutſche Sprache in ber Kirche des Mittelalterd. 
Sranfurt 1884. 

® Bergl. Hoffmann 42—43. Koberftein 1, 280. 846. 
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Lied gedichtet Hat.‘ Berthold forderte feine Zuhörer auf, daß, wer es ver⸗ 
ftünde, einen neuen löblichen Sang maden möchtet. In einem dem Pfarrer 
Conrad von Queinfurt (F 1382) beigelegten Oftergefang Heißt es in ber 
fünften Strophe: 

‚Sat Mingen hellen füßen clanc, 

ir lein (Saien) in kirchen, ir pfaffen in ben koeren, 

gem wibergelt fie iur gefanc: 

nu finget: „Ehriftus ift erftanben 

wol hiute von des tobeß banden.“‘* 


Im vierzehnten Jahrhundert war der Benedictinermönd Johann? von 
Salzburg der eifrigfle Förderer des Kirchenliebes, indem er eine beträchtfiche 
Zahl der beften alten Kirchenhhmnen in deutfhe Sprache übertrug und auch 
eigene Lieder don tiefer Innigkeit dichtete und mit Hülfe eines Weltgeiftlichen 
in Mufit fehte. Viele Lieder wurden in feinen Weifen, in feinem ‚Zone‘, in 
der Folge nachgedichtet und nachgefungen und waren noch gegen Ende bes 
Mittelalters in lebendiger Uebung*. Im fünfzehnten Jahrhundert bemühte 
fi) insbefondere Heinrich von Laufenberg, um das Jahr 1445 Dechant zu 
Freiburg im Breisgau, fpäter IJohanmitermönd zu Straßburg, die weltliche 
Melodie für das geiftliche Lied zu gewinnen. Er dichtete beliebte Volkslieder 
geiftfih um und ſchmüdte feine religidſen Lieder mit weltlichen Melodien aus. 

Das fünfzehnte Jahrhundert mar überhaupt das fruchtbarſte für bie 
Entwidlung des Kirchenliedes. Die reformatoriſchen Beftrebungen innerhalb 
der Kirche, das friſch aufblühende geiftige Leben, die zahlreichen deutſchen 
Bibeln und Erbauungsbücer übten darauf einen günftigen Einfluß aus. 
Selbſt die religiöfen Streitigfeiten wirkten förbernd auf das Kirchenlied ein, 
indem man ben Irrlehrern, die durch Lieder ihre Meinungen zu verbreiten 
ſuchten, mit denfelben Waffen entgegentrat. Die in verfehiedenen Gegenden 
im Bollgmunde lebenden kirchlichen Gefänge wurden feit Erfindung der Buch⸗ 
druderkunft und der Erfindung des Notendruds mit beweglichen Typen raſch 
zum Gemeingute Aller gemadt, und es find bis jeht auß ber Zeit bon 
1470—1520 beinahe Hundert kirchliche Liederfammlungen und Geſangbücher 
in deutſcher Sprade befannt geworben, theilweiſe Hebertragungen liturgiſcher 
Gefänge, Meffen, Hymnen, Bußpfalmen, Erbauungsbücher mit kirchlichen 
Liedern®. ‚Im Papftifum,‘ fagte Martin Luther in einer feiner Predigten, 


1 Bergl. Holland, Altbeutihe Ditlunft 418—419. 

® Bergl. Koberftein 1, 346. Das ganze Bied nad Corner's Geſangbuch bei Kehre in 
1, 52152. 

% oder Hermann. 

* Näheres bei Holland 420-428, wo eine ſchöne Gharacteriftif der Lieber. 

® Bäumter, Das latholiſche deutſche Kirchenlied (Freiburg 1886) 1, 5-62. 
Vergl. das Verzeichniß bei Meifter 356—89 und Anhang 2 und 3. Ph. Wadernagel 807. 
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‚hot man feine Lieder geſungen: Der die Hölle zerbrach und den leidigen 
Zeufel darin überwand, Item: Chrift ift erflanden von ſeiner Marter alle. 
Dos ift don Herzen wol gefungen. Zu Weihnachten Hat man gefungen: Ein 
Kindelein fo lobelich ift uns geboren heute. Zu Pfingften hat man gefungen: 
Run bitten wir den heiligen Geift. Im der Meſſe Hat man gefungen das 
gute Lied: Gott fei gelobt und gebenedeit, der uns felber hat gefpeifet.‘ t 
Je fhöner das geiſtliche wie daß weltliche Volkslied während des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erblüht war, defto reicher hatten auch 
die Volksmelodien ſich entfaltet und Muſiker von Fach? fi angeregt gefühlt, 
diefe unmittelbaren Ergüffe des dichtenden Vollsgemüthes in Tönen nachzu- 
bilden und künſtleriſch auszugeftalten. Die Zahl der noch erhaltenen unver 
gleichlich ſchoönen geiſtlichen Lieder nebft ihren unnachahmlichen Melodien geht 
weit in die Hunderte?. Welche Geübtheit man im Laufe des Jahrhunderts 
im polyphonen Tonſatz gewonnen hatte, zeigen die ‚aus fonderer fünftlicher 
Art und mit höchſtem Sleiß‘ im Jahre 1512 bei Erhard Oeglin heraus- 
gegebenen vierftimmigen deutſchen Kirchengefänge. Das volfsmäßige Kirchen- 
lied erſcheint im denſelben ‚als Tenor in durch Paufen getrennten Strophen, 
eingefaßt von contrapunktiich figurirten Stimmen, wie ein altes Heiligenbild 
dom geſchnitzten Altarfchrein‘ *. 
Belannt waren im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts die Originale 

fingweifen zu folgenden Liedern : 

‚Epriftus ift erftanden.‘ 

‚Nun bitten wir den heiligen Geift.‘ 

‚In Gottes Namen fahren wir.‘ 

„Es tommt ein Schiff geladen.‘ 

Ich weiß mir einen Maien.‘ 

‚Du Ienze guot, des jares tiurfte quarte.‘ 

‚Alfo Heilig ift ber Tag.“ 

‚Ehrifte, du bift milb und bift gut.‘ 


guther's Sammiliche Werte (neue Frankfurter Ausgabe) DBb. 5, 28. Gegen 
Aawerau's Behauptung, biefe Sieber feien nicht in der Kirche gefungen worden, vergl. 
meine Schrift: An meine Krititer 6163. Mehr als die Hälfte der angeblich von 
Luther verfaßten Sieber ift ältern Urfprungs und von ihm nur verändert, das Heißt 
der neuen Lehre angepaßt worden; andere find Ueberfegungen lateiniſcher Hymnen 
und Pfalmen, nur wenige wirflid frei gebichtete Bieder. Auch die Dielobien ber alten 
Xieder nahm er in bie neue Kirche Hinüber und es ift höchſt zweifelhaft, ob er aud 
nur eine einzige ber ihm zugefhriebenen Melodien jelbft erfunden Habe. Vergl. Meifter 
16-80. Bäumter 188—154. 

2 Vergl. oben S. 214—222. 

8 Bergl. Arnold 20—80; besgl. 185—170 über ben merfwürbigen Zufammenhang, 
in welchem bie alten weltlichen und geiftlichen Volkslieder nach Form und Gehalt mit 
den äußeren Zuftänden Deutſchlands fi darftellen. 

* Ambros 368. 
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Es gingen brei heilige rauen.‘ 

‚Wir banten bir, Fieber Herre.‘ 

‚Im dulci jubilo.‘ 

‚Gelobet jeift bu, Jeſu Ehrift.‘ 

‚Gott ber Vater wohn’ uns bei.‘ 
‚Gott fei gelobet und gebenebeit.‘ 
‚Romm, Heiliger Geift, derre Bott.‘ 
‚Da Jeſus an bem Kreuze ftunb.‘ 

‚D bu armer Judas.‘ 

‚Mitten wir im Leben find.‘ 

Freu dich du werthe Chriſtenheit.“ 
‚Maria zart.‘ 

‚Dich, Frau vom Himmel, ruf ih an.‘ 
‚Hrau, von Herzen wir di grüßen.‘ 
‚Es ift ein’ Rof’ entfprungen.‘ 

‚Da Jeſus in ben Garten ging.‘ 

‚Aus tiefer Noth fchrei ich zu bir‘ Goniſch). 
(unſere Zufludt, Gott, du biſt.) 
‚Aus tiefer Noth ſchrei ih zu bir‘ (phrygiſch). 
‚Erbarm bi unfer, Gott ber Herr.‘ 
„O Jeſu Ehrift, dein Name ber ift.‘ 
‚D ewiger Vater, bift gnäbig und.‘ 
Menſch, willſt du Yeben feliglich.“ 

„Es kam ein Engel Hell und klar.“ 
‚Königin in ben Himmeln.‘ 

‚Süßer Vater, Herre Gott.‘ 

‚Mein Seele, mad ben Herren groß.‘ 
„O Herre Gott, das fein dein Gebot.‘ 
(Da Bott der Herr zur Marter trat.) 
‚Shriftus ift erftanden, Kyrieleyfon.‘ 
‚Gelobt jei Gott und Maria‘! 


Aus diefen und vielen anderen bis jet faum übertoffenen Liedern läßt 
fi eine volftändige Heilslehre zufammenfepen, welde in den einfachften Zügen 
Chriſtum als den Anfang und das Ende alles Heiles hinſtellt. 
zarte und liebliche Lieder auch auf die Gottesmutter und andere Heilige gebichtet 
murben, die an Reinheit und Innigkeit vollendetften find an ben Heiland 


gerihtet und haben insgefammt den Grundton: 


‚In mitten unſers lebens zeyt 

im tob feind wir umfangen: 

wen fuchen wir, ber uns bilfe geht, 
von bem wir huld erlangen, 

dann dich, Herr, alleine, 

ber bu umb unfer mifjetat 


rechtlichen zurnen thuſt.“? 


1 Meifter 126—130. 2 hei PH. Wadernagel 750. 
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Es klingt in denfelben der frohe Jubel des zuverſichtlichen Glaubens: 


Jeſu Ehrift, ber büßer troft, 
wer dich ſucht, ber wird erlost, 
wer dich bit, dem wirt gewert, 
der anbers nicht wan dich begert. 
O Yefu, füher herzen bronn, 

bin fein ift klarer wann die fonn, 
din güte vertribet alles Leit 

unb aller werlbe gerliäifeit. 

Keine Zunge fagen Tan, 

fein ſchrift e8 nie durchſan, 

es weiß allein ein verſuchter man, 
was ba ift Jeſum lieb zu han.‘ t 


Gab id mein junges leben 
umb got, ben ſchepfer mein, 
fein reich wolt er mir geben, 
wie mödt mir paß gefein! 
Er Hat um uns erlitten 
ain ſcharfen pittern tot, 
und ritterlich geftritten, 
ſein reich hat er vermitten, 
daß er uns prädt auß not. 
Soll id} bie welt verlaßen 
bes acht ich ficher Hain, 

ich wil mid fürpaß teren 
zu Jeſu Chriſt allein.‘ * 


Am reinften ſpricht fi der tief religiöfe Sinn des fünfzehnten Yahr- 
hunderts in den Weihnachtsliedern aus. Ihre unendliche Naivetät und rührende 
Kindlichkeit wird aud die höchſte Kunftbildung nie erreichen *. Beſonders reich 
daran find bie Lieder von der Flucht und dem Aufenthalt in Aegypten. Die 
Zahl der dem Weihnahtskreis angehörigen noch bekannten Gefänge beläuft 
ſich auf beinahe Hundert *, unter diefen das allgemein gefungene, in Wort 
und Weife herrliche: 

Es ift ein ros entiprungen 
aus einer wurkel art, 

als uns bie alten fungen, 
aus Jeſſe kam bie art, 


1 Weberfegung eines vielgefungenen Liebes vom BI. Bernarb auß einer Gölner 
Handſcht. von 1480 bei Hoffmann, Kirchenlied 810-812. Vergl. Ph. Wadernagel 
629, Note. 

2 Aus einer Regensburger Handſchr. vom Anfang bes fechzehnten Jahrhunderts 
bei Uhland 1, 866. 

% jagt Hoffmann, Nieber!. geiftl. Lieder 85. 

* bei Deifter 146-278; Dazu Ph. Wadernagel 631—832. 698—708. TIL. 
Hoffmann, Kirchenlied 166. 
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und hat ein blümlein bradt 
mitten im Yalten winter, 
wol zu ber halben nadt.‘ 


Unter den Gefhöpfen wurde das größte und ſchönſte Lob der jungfräu- 
lien Gottesmutter zu Theil, als ‚dem Inbegriff aller Tugend‘ und der fleten 
mächtigen Fürbitterin bei dem Erlöfer: 

Ich han mir ußerforen 

. ein minnefliche meit: ‘ 
bie ift gar hoch geboren, 
mins herzen ougenweib, 
jo vor vil tufenb joren 
iſt vil don ir gefeit. 
Sie ift von Hoher arte, 
von eblem ftammen har, 
fie ift der frdiden garte, 
vol blümli wunderbar, 
min truren fie ernarte, 
würd id ir ſchier gewar. 
Sie ift ber frowen frone, 
fie ift der megbe Franz, 
fie ift ber engel lone, 
fie ift der Himmel glanz, 
weber funn noch der mone 
mag ihr gelihen ganz.‘ ' 


In den Erbauungsfiedern wurde vor Allem der Gedanke, daß Chriſtus 
der Bräutigam und die ganze hriftliche Kirche und jede gläubige Seele feine 
Braut fei, fortwährend auf die mannigfaltigite Weife zum Frommen des innern 
Lebens angewendet und ausgebildet *. Verwandter Art find Vorftellungen, wie 
fie in folgenden Strophen zum Ausbrud gelangen: 

‚Wir wellen uns pawen ain heufelein 
und unfer feel ein Möfterlein, 

Jeſus Ehrift foll der maifter fein, 
Maria jungfraw die fhaffnerein, 
adtliche forcht bie pfortnerein, 
götliche Tieb die felnerein, 

bimitifait wont wol bo pei, 
weishait befleuft bay laid all ein.‘® 


Das chriſtliche ‚Heimmeh‘ fpricht fi nirgends treuer aus als in dem 
geiſtlichen Volksliede: 


1 Aus einer Stuttgarter Handichr. bes ſechzehnten Jahrh. bei Uhland 1, 842—844. 
% Vergl. Hoffmann, Geiftl. Sieber 6. 
® Aus einer Wiener Handſchr. bes fünfzehnten Jahrh. bei Uhland 1, 864. 
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Ich wölt, daß id boheime wir 
umb aller welte troft enbär. 
Ich mein doheim in himelrich, 
do ich got ſchowet ewenclich. 
Woluf, min ſel, und riht bi) dar! 
bo wartet bin ber engel ſchar. 
Won alle welt ift dir ge clein, 
du fumeft denn e wiber bein. 
Doheim ift Ieben ome tot 

. unb ganzi fröiden alle not. 
Do iſt gefuntheit one we 
umb wäret büt und iemer me. 
Do find doch tufent jor als hat 
und ift ouch kein verdrießen nüt. 

Woluf min herz und all min mut, 
und fud das gut ob allem gut! 
Was das nüt ift, das ſchetz gar clein 
unb jomer allgit wider hein! 

Du haft doch hie fein bliben nüt, 
es fi morn ober es fi ht. 

Sid es benn anders nht mag fin, 
fo ſiach ber weite valſchen [Gin 
Unb rüw din fünb unb beffer dich, 
als welleft morn gen himelrich! 
Abe, welt! got geſegen dich! 

ich var bohin gen Himelrid.‘t 


Die vom Volke gefungenen deutſchen Lieder gehörten damals fo wenig 
wie jegt zur eigentlichen lirchlichen Liturgie, aber fie erhielten durch den lang 
dauernden religiöfen Gebrauch innerhalb und außerhalb der Kirche einen 
gewiffen liturgiſchen Character *, Sie waren als Erguß eines glaubensfreubigen 
Herzens zugleich ein wirkfames Mittel, um die Lebendigkeit des Glaubens im 
Bolte zu weden und dasfelbe an dem Gottesdienfte und den kirchlichen Zeier- 
lichteiten noch in amderer Weife als durch Gebet Theil nehmen zu laſſen. 
Nicht allein bei Bittgängen, Walfahrten, Proceffionen, an den Hauptfeften 
des Kirchenjahres, bei dramatifhen Aufführungen in der Kirche und an 


1 bei Ph. Wadernagel 681 unter ben Biebern Heinrich's don Baufenberg. Uhland 
368 ſcheint e8 für ein urfpränglices Volkslied zu Balten, und wohl mit Reit. Im 
dem Codex Camp. ftehen bie Ieften ſechs Verſe zweimal von verſchiedener Hanb. 

? Bezüglid; ber Aufnahme des Viedes ‚Chrift iſt erftanben‘ in bie kirchlichen 
Agenben feit 1480 vergl. Hoffmann 192—198. Ueber ben von Hoffmann 108, Kober- 
„fein 1, 846, 1, 595 mißverſtandenen Beſchluß ber Schweriner Synode von 1492 " 
vergl. Bäumfer 128—129, wo nähere Belege bafür, daß der einzige liturgiſche 
Gefang während bes ganzen Mittelalters aud in Deutſchland ber lateiniſche 
gregorianifihe war und bie Biſchöfe mit Sorgfalt Aber .bie Reinerhaltung bes» 

jelben wachten. 
Saufien, beutiche Geſchichte. L. 18. u. 14. Aufl. 16 
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Kirchweih · und Heiligenfeften, fondern auch vor und nad ber Predigt, in 
Verbindung mit den Sequenzen bei einzelnen Theilen der Meſſe, endlich; beim 
Nachmittags· und Abendgottesbienfte wurbe deutſch gefungen. Darum erflärte 
Philipp Melanchthon in feiner Apologie der Augsburgiſchen Confeſſion mit 
vollem Recht, daß der Gebrauch deutſcher Lieber ‚allzeit für loblich gehalten 
morben in der Kirche‘ 1. 


Mit dem geiftlihen Lied und dem Kirchenlied trat gleichzeitig auch das 
aus dem Gottesdienfte und aus dem fröhlichen frifchen Volksleben heraus- 
gewachſene geiftlihe Schaufpiel in feine Blütezeit. Wer in den Geift und die 
Wirkung dieſes Schaufpieles eindringt, lernt einen guten Theil der alten 
deutſchen Volksbildung im Inmern kennen. 

Von früher Zeit an geſtaltete ſich der ganze chriſtliche Gottesdienſt immer 
mehr zu einem ſymboliſch liturgiſchen Drama aus. Der Mittelpunkt des 
Gottesdienſtes, die Heilige Meſſe, iſt eine dramatiſche Gedächtnißfeier und eine 
unblutige Wiederholung des größten und heiligſten Weltſchauſpieles auf Gol- 
gatha. Alle einzelnen Theile ftellen den Fortgang der göttlichen Opferhand- 
lung dar, die fi gleihfam in fünf Acten dor den Augen der anweſenden 
Mitopfernden entwidelt und die ganze Tonleiter der religidfen Stimmung um- 
faßt?. Darum ift die Heilige Meſſe aud ein Tertbud für die größten Ton- 
werke chriſtlicher Meiſter geworden. Beim Hochamte find die handelnden Per- 
fonen, der Priefter und die Leviten und das Bolt in fletem lebendigem 
Wechfelverkehr, einander anredend und antwortend; alles Einzelne, die Farbe 
und Geftalt der priefterlihen Kleidung und des Altars, ja die Grundform 
und ber Bau ber ganzen Kirche felbft, iſt ſymboliſch. Auch die Vesper mit 








1 Vergl. Jacob 866-388. Meifter 18—16. Bäumfer 180—137. Dreves 50 fl. 

? Vergl. Guido Görteß, Das Theater im Mittelalter, in ben Hiftor.-poL BI. 6, 
0-87. Görres Hat das Verbienſt, bie gefhiätlige Forfäung über bie altbeutfche 
dramatiſche Kumft zuerft angeregt zu haben. Dann folgten die grunblegenben Arbeiten 
von F. 3. Mone (1841 und 1846) und bie weiteren Veröffentlijungen alter Schau- 
fpiele durch Hoffmann von Fallersleben, Pichler, Weinhold und Andere. Bergl. das 
Verzeichniß ber biß 1872 befannten Stüde unb ihrer Herausgeber bei E. Willen 302 
—804, worin aber Schmeller und Stephan Übergangen find. MWilten hat in feinem 
Buch bie hiſtoriſche Entwicklung be& geiftlichen Spieles in Deutſchland im Wefentlichen 
gewiß ganz richtig bargeftellt. Sehr verbienftlih ift auch das Bud, von 6. Hofe. 
Vergl. ferner W. Pailler, Weihnachtslieber und Krippenfpiele aus Oberöfterreidh und 
Tirol. 2 Bde. Imnsbrud 1888—1884. — Wie aus den bramatifchen Darftellungen 
bie Tobtentangbilber Herborgingen, vergl. W. Bäumter, Der Todtentanz (Frankfurt 
1881) ©. 185 fl. Neber ben Sufammenhang der Möflerien mit ben Bildern ber 
Flügelaltäre vergl. Mitteilungen 5, 128. 
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ihren Amiphonen, Capiteln und Reſponſorien ſiellt eine Wechſelhandlung des 
Prieſters mit dem Volle vor. In den feierlichen Proceſſionen waren die 
Ordensleute und die Weltgeiſtlichen in ihren verſchiedenen Trachten, die Zünfte 
und die Bruderſchaften in ihren Feſtlleidern mit Kerzen und wehenden Fahnen 
ſchon an fi ein geiſtliches Schaufpiel. 

Neben dem dramatifhen Elemente in dem fortlaufenden geregelten Gotted- 
dienfte zeigen ſich ſchon frühzeitig Spuren, von eigentlichen geiftlihen Schau- 
fpielen, welche meift von Prieftern verfaßt und vom diefen oder unter deren 
Leitung in den Kirchen ſelbſt oder auf den Kirchhofen oder in den Klöflern 
zur Belehrung und Erbauung des Volkes aufgeführt wurden. 

Die wahren Keime diefer Schaufpiele, Myfterien genannt, liegen in den 
fombolif gen Handlungen, die zur Feier der hohen Feſte von Alters Her üblich 
waren, zum. Beifpiel zu Weihnachten in der Errichtung einer Krippe mit 
einem Bilde des Chriftfindes darin und dem Muttergottesbilde darüber, am 
Gharfreitag in der Grablegung eines Crucifixes und befien feierliche Er⸗ 
hebung am Oftermorgen. Un dieſe ſymboliſchen Handlungen ſchloſſen ſich 
zur lebendigern Darſtellung der Feſtmotide Bibelverſe, kirchliche Hymnen und 
Sequenzen, legendariſche Texte, ſpäter auch mancherlei Anſpielungen auf Zeit- 
ereigniſſe, endlich ſogar komiſche Spielelemente, die mit den Stoffen im irgend . 
einer innern Beziehung ſtanden!. 

In den legten Jahrhunderten des Mittelalters beſaß man für alle das 
Leben Jeſu betreffenden Feſte von Weihnachten bis zur Himmelfahrt eigene 
religioſe Spiele, insbefondere aber wurde die Leidensgeſchichte in den Ofter» 
fpielen zum Gegenftand geiftltcher Dramen gemacht. Diefe Ofterfpiele wurden 
die am reichſten ausgebilbetften, weil man darin allmählich das Erlöfungs- 
wert in feinem ganzen weltgeſchichtlichen Verlauf anſchaulich darzuſtellen 
ſuchte. Man begann Häufig die Handlung mit dem Falle Lucifer's und feiner 
Engel, führte darauf das Paradies und die Vertreibung aus demfelben vor, 
den Baum der Erkenntniß als das Gegenbild vom Baume des ſtreuzes. 
Seth wird vom fierbenden Adam in's Paradies geſchidt, um für- feine Ger 
nefung eine Frucht vom Baume des Lebens zu holen; er empfängt vom 
Eherub an der Pforte einen Zweig, der den Vater gefund machen und ihm 
das etvige Leben bringen werde. Aber Adam ift inzwiſchen geftorben und 
Seth pflanzt auf deſſen Grab diefen Zweig, aus dem der Kreuzesbaum 
erwuchs. Als Vorſpiel wurden ferner die Propheten eingeführt und die ‚Heiden- 
Zeute‘, wie Bergilius und die Sibylle, welche ‚den Heiland verfündet Hatten‘. 
Dann folgten Scenen aus dem Leben des Herrn, einzelne Wunder, wie die 


1 Na E. Willen, Ueber bie kritiſche Behandlung ber geiftfichen Spiele Galle 
‚1818) S. 1-10. Der Verfaſſer vertheidigt fi in. dieſer Schrift gegen eine Recenſion 
ſeines größern Wertes in ber Zeitſchrift für deutſche Philologie. R 
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Heilung bes Blindgeborenen und bie Erwedung des Lazarus, als Zeichen 
des Lichte und Lebens ·Spenders. Hierauf entwidelte fi das ganze Trauer- 
fpiel der Paffion, dann die Auferſtehung und die Himmelfahrt; manchmal 
reichte das Spiel ſelbſt bis zum Weltgericht!. Wie das Epos, fo tft auch 
das chriſtliche Drama in feinem Grunde tragiſch; wie die chriſtliche Gefcjidt- 
ſchreibung faßt es die Weltgeihichte als ein großes Trauerſpiel auf, deſſen 
Abſchluß der jüngfle Tag?. 

Auper den auf den Heiland bezuglichen Spielen, melde den hauptſach- 
lichſten Kreis des alten Dramas bilden, gab es Marienſchauſpiele, entweder 
in felbftändigen Stüden, tie die rührenden Marienflagen, oder in Ber- 
bindung mit denen des erſten Kreiſes; ferner Legendenfpiele, Parabelfpiele, 
Spiele vom Antihrift und dem Weltgericht. 

Zu den bedeutungsvollſten letzterer Art gehört das in Zegernfee ber- 
faßte Spiel: ‚Bom Aufgang und Untergang des Antichriſts‘, das ältefte 
Drama deutſchen Urfprunges und eines ber reichſten und großartigften der 
ganzen mittelalterlihen Dramatit. Es Hat nicht allein ein kirchliches, ſondern 
auch eim politiſches Interefje durch die Art, wie es den Antichriſt zu den 
Fürften der Welt und deren allgemeinem Oberhaupt, dem römiſchen Kaiſer 
deutjcher Nation, in Beziehung bringt. Im fünfzehnten Jahrhundert wurde 
&, wie es ſcheint, häufig aufgeführt °. 

Allegoriſche Perfonen eröffnen das Spiel. Zunääft freitet das Heiden- 
tum mit der Synagoge, dann tritt die Kirche auf, umgeben von der Barm- 
herzigleit mit dem Oelzweig und der Geredtigfeit mit Wage und Schwert. 
Ihr zur Rechten erfceint der Papft mit feinem Clerus, zur Linken der 
Kaifer mit feinen Kriegsmannen und mehreren Sönigen. Der Kaiſer fordert 
legtere zur Unterwerfung auf, denn ‚wie die Geſchichtſchreiber überliefert 
haben, war bie ganze Welt dem römischen Reiche zinspflichtig:. Das, habe 
die Tapferkeit der Urahnen zumege gebracht, aber die Unthätigfeit der Nad- 
Iomtmen wieder verſcherzt; diefe Haben die Macht des Reiches zerfallen Laffen, 
er aber wolle fie wieder herftellen; alle Könige follen dem römiſchen Reiche 
den früher beſtimmten Tribut bezahlen. Die Könige von Griechenland und 
Zerufalem beugen fi feiner Obergewalt, der König von Frankreich aber 

- teitt ihm teogig entgegen und wird erſt nad} verlorener Schlacht zur Vaſall- 


1 Safe 15-20. Wilten 68—130. 

2 Bergl. Done, Altdeutfhe Schauſpiele 16 und Echaufpiele bes Mittelalters 1, 
886—887. Die bort citirte Gtelle des Vambert von GHeräfelb, ber bas Beben des ein« 
zelnen Menſchen ebenfalls als Tragödie betrachtet, fpielt fogar auf ben mufifalifcen 
Character des alten Schauſpiels an. 

® In Kanten wurde, nach den Aufzeichnungen de Ganonicus Pelz, ‚bas alte 
große ſpil vom uffe und untergang bes Antierifis, aus bem Lateiniſchen verbeutfät‘, 
zweimal, im Jahre 1478 und im Jahre 1481, bargeftellt. 
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haft gegwungen. Als anerkannter Herr der Ehriftenheit beſiegt darauf der 
Kaiſer den mit dem Heidenthum verbindeten König don Babylon und Iegt 
Krone und Ecepter im Tempel des Herrn zu Serufalem nieder, indem 
e fing: ‚Nimm, was ich bringe, mit gnäbigem Herzen; 

König ber Könige, dir fei das Reich! 

Gingig burd bi nur find wir bie Herrſcher, 

Du allein bift ber Lenker bes Alle.‘ 


In Jeruſalem aber erwächst dem Chriſtenthum der ärgſte Feind. Um- 
geben von der Heuchelei und ber Keherei erjcheint der Antihrift. ‚Auf bie 
fi mein Werk gegründet“ fagt er zur Heuchelei, und zur Ketzerei gewendet: 
‚Dur did) mwädst dann der Bau, du vernichte mir den Glerus.‘ Beide 
erflären fi) dazu bereit. ‚Zange ſchon wankte die Heilige Religion,‘ fingen 
die Heuchler, ‚Eitelkeit erfaßt die Mutter Kirche. Wozu die Verſchwendung 
durch geſchmüdte Männer? Gott liebt nicht' die weltlichen Prälaten. Steig’ 
hinan zum Gipfel der töniglichen Macht.‘ ‚Dur unfern hülfereichen Rath 
wird die ganze Welt dir unterthan werden; wir haben dir die Laien geneigt 
gemacht, nun wird durch dich die Lehre der Prieſter flürzen.‘ Der Antihrift 
beginnt fein Wert: ‚Endlich Habt ihr mid geboren, den ihr lange ſchon 
unter dem Herzen der Kirche empfangen: erheben werde ich mich alfo und 
die Reihe unterjochen, das Alte abfegen und neue Rechte vorfchreiben.‘ Im 
Tempel des Herrn wird, der Thron des Antichriſts aufgerichtet; die Kirche, 
unter Schmad und Schlägen vertrieben, flüchtet fi zum Papſt. Der Anti 
Gift fordert Hierauf durch Boten die einzelnen Könige zur Unterwerfung 
auf, und die Könige von Griedhenland und Frankreich kommen, ihn anzubeten, 
und er ſchreibt ihnen die Unfangsbuchftaben feines Namens auf die Stirne. 
Ber König der Deutſchen, den er durch Geſchenke gewinnen will, weist feine 
Gefandten zurüd. Es kommt zum Kampf, und das deutſche Heer behält ven 
Sieg. Nun wendet der Antichrift geiftige Mittel an: er wirkt Wunder, 
heilt einen angeblich Gelähmten, einen Ausfägigen, erwedt einen Scheintobten 
und bringt hierdurch au die Deutfchen zum Fall. Der Kaifer bietet ihm 
mit gebeugten · Knieen feine Krone und läßt fi von ihm falben und Frönen. 
Mit deutſcher Hülfe unterwirft darauf der Antihrift den König von Babylon 
und läßt die Juden, welche Anfangs feine Herrihaft anerkannt, aber durch 
das Auftreten von Henod und Elias zum Glauben qn den Gekreuzigten be» 
dehrt worden, als Martyrer hinrichten. Seine Weltherrſchaft reicht weiter, 
als das Gebiet der Kirche je gereicht hat. Er fieht auf ber Höhe feines 


Ruhmes: 
‚Das Haben mir dorausgeſagt meine Verkänber, 
Meines Namens Männer und meines Rechtes Pfleger; 
Das ift mein Ruhm, den fie längft verbreitet, 
Den mit mir genießen wird, wer es verbient. 
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Nach dem Falle derer, welche bie Gitelfeit geblendet, 
Hat Friede und Sicherheit Alles umſchloſſen.“ 


Da rollt in Donnern plögli das göttliche Strafgeriht über ihn, er 
ftürzt zufammen; bie Scheinheiligen entfliehen, die Anderen kehren zum 
Glauben zurüd, die erlöste Kirche fingt ein Alleluja. ‚Siehe den Menſchen, 
der Gott nit zu feinem Helfer angenommen hat! Ich aber bin mie ein 
fruchtbarer Delbaum im Haufe des Herrn. Singet Lob unferm Gott‘! 
Durch feinen ergreifenden Inhalt, duch Mufit, Gefang und ſceniſche Aus- 
ſchmüdung muß das in feiner Anlage höchſt einfahe Stüd eine große Wir- 
fung hervorgebracht haben. Als im Jahre 1469 in Frankfurt am Main 
‚das Spil vom Antihrift‘ aufgeführt wurde, fah ſich der Rath zu Vorſichts- 
maßregeln in Betreff der Juden genöthigt ?. 


- Anfangs waren die Spiele ſämmtlich in lateinifher Sprache abgefakt, 
dann wurden allmählich die denſelben eingefchalteten lateiniſchen Gefänge 
verdeutſcht, zulegt die alten Terte ganz überſetzt und neue deutſche Terte 
gedichte. Wechielfeitig beförberten fi fo deutſches Drama und deutſches 
Kirchenlied; die lyriſch-dramatiſchen Marienklagen gehören faft ebenfo jehr 
dem Gebiete des Kirchenliedes als dem des geiftlihen Spieles an?. Auch 
die Mufit war bei der Entwidlung des einen wie des andern gleichmäßig 
beteiligt. 

Die Spiele waren in Deutihland fo vollsthümlich geworben, dab fie 
im vierzehnten Jahrhundert fogar ſchon in Dorflichen unter Betheiligung 
von Bauern in Scene gefegt wurden *. Vor Allem zeugt für ihre Volld« 
thümlichkeit der Umftand, daß fie gleich dem alten Epos nicht aufgejchrieben 
wurden, fondern als Gemeingut des Boltes ſich von einem Geſchlecht zum 
andern forterbten ®. 


1 Wergl. Holland, Altdeutſche Dichttunſt 612822; bie Analyſe bes Gtüds bei 
Safe 25—80 und bie Auffaffung bei Willen 145—158; ferner bie Bemerkung 205 
und bezüglich des jähen Sturzes des Antichriſts 276 gegen Hafe 80. Dem kirchlichen 
Standpunkt, ber in dem Spiel nirgenb8 verläugnet wird, ordnet fich alles Andere unter. 
2 Vergl. Kriegt, Dehtjcher Vürgerthum 440. * Vergl. Willen 288289. 
* Eulenfpiegel ftörte in einem Dorf ein Ofterfpiel. Lappenberg 16 und 282—238. 
Selbſt von ben Ofterfpielen, ben allgemein gebräudlicften, find nur wenige 
vollftänbige Texte aufgefunden worben, von anberen bloß einige fogenannte Gpiele 
büdjer, welche fi) bei ber jebesmaligen Aufführung als Seitfaben in ber Hand bes 
Oberauffehers befanben und nur ben Anfang jeber Rebe, jebes Reimes ober Liedes 
umd einige Bemerfungen über das währenb ber Darftellung zu Beachtende enthalten. 
Das bedeutenbfte Spielbuch ift das dem fünfzenten Jahrhundert angehörige Franl · 
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So lange die Spiele in den Kirchen jelbft fattfanden, war die Bühne 
unter dem Singchor aufgeſchlagen, fpäter wurde fie auf den Kirchhof oder 
auf den Marktplag verlegt. Hier verfammelten ſich ſämmtliche Mitfpieler, 
nicht ſolche, die Geld damit verdienen mollten — denn ein Eintrittägeld 
wurde nicht erlegt‘ —, ſondern die Geiftlichen, die Zöglinge. der höheren 
Säulen und die Bürger bes Ortes, melde fi am ber Aufführung betheiligen 
wollten und bie Frauenrollen übernahmen. Das Theatercoflüm war, wie 
das Goftüm auf den gemalten Bildern, die herrſchende Tracht der Zeit; nur 
Gott Vater, die Engel und die Apoftel waren mit priefterlihen, Chriſtus mit 
biſchoflichen Gewandern angethan. 

Bon den Spielenden wie von den Schauenden wurde die Aufführung 
ernft genommen. 

Bor der Eröffnung des Spieles fang das ganze Volk das Lied: 

‚Run bitten wir ben heiligen geift 

um ben reiten glauben allermeift, 

daß er uns behüte an unferm enbe, 

wenn wir heimfahren aus dieſem elende — Kyrieleis.‘ 


In dem Spiel von der Heiligen Dorothea Heißt e&, um ein Beifpiel an- 

auführen:: 
‚In allen diefen Dingen, 
day ein jeglich menſche wil beginnen, 
fo fol er zu bem erften got ruofen an 
bes allerbeften des er Lan, 
daz das ende werde gut 
mit minre fünbe und mit meerem gut: 
bes helfe uns got ge bifen Dingen, 
daz uns alhie müeze wol gelingen, 
unb bie heilige juncvrou Dorothe, 
daz uns ber helfe werbe me. 
Nu fingen wir alle difen leis: 
„Nu biten wir den heiligen geift.‘"? 


Als Chorführer oder Ausleger des Spieles erſchien irgend ein Heiliger, 
gemeinlich der HI. Auguftinus, oder auch der ‚alte Heidenmann‘ Bergilius, 
und gab die nöthigen Auflfärungen über die Zeit, den Ort und den Zu- 
fommenhang der Darftellung. Die einzelnen Schaufpieler traten, fo oft die 


furter, welches Fichard aus einer Pergamentrolle bes Bartholomäusftiftes im Fran» 
furter Archiv 3, 181—158 herausgab. Eine von Lorenz Diefenbad angefertigte neue 
Torgfältige Mbfchrift der intereffanten Rolle findet ſich auf der Frankfurter Stadtbibliothel. 
1 ‚wir wellen haben ein ofterfpil, 
das ift froli und oft nit vil‘, 
d. 5. gar Nichts. Wadernagel, Geſch. ber deutſchen Literatur 808. 
? In Hoffmann von Fallersleben Fundgruben 2, 284. Vergl. Hafe 51. 
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Reihe an fie fam, mit Wort und Handlung Hervor und lehrten an ihren 
Ort zuräd; Chorknaben führten die geiftlihen Zwiſchengeſänge aus. Die 
Zuſchauer fanden oder faßen um die Bühne her. Nach dem Spiel zog man 
gewöhnlich zu einem gemeinfamen Gottesdienft in die Kirche, oder es wurde 
don den Aufführenden und vom Volle ein geiftliches Lied gefungen ; in den 
Ofterfpielen das: ‚Chrift if erftanden!‘ oder auch ‚Eprift, du biſt milde 
und guot.‘ 

Die Vorftellung fand meift an den Nachmittagen ftatt, dauerte oft mehrere 
Tage nad) einander und beburfte eines ſehr zahlreichen Perfonals, befonders 
beim Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, als das Drama, ähnlich wie 
die bildenden Künfte und die Tonlunſt, in bedeutfamer Entwidtung fand. 
So wurde in Frankfurt am Main im Jahre 1498 bei St. Wendelin vor 
Sachſenhauſen eine Paffion aufgeführt, welde vier Tage in Anfprud nahm, 
und doch fo großen Beifall fand, daß fie in demfelben Jahre auf dem Römer- 
berg wiederholt werden mußte. ‚Die die Paffton fpielten uff dem plage vor 
dem Römer,‘ Heißt es in einer archivaliſchen Aufzeihming, ‚waren zwei- 
hunbertfünfzig perfonen und fpielten mit iren rymen vier ganper tage, allen 
tag nachmittage bis an die Salve zut, mit iren Heidungen erlich und wole 
erzugt.‘! An der viertägigen Aufführung eines Paffions-Ofterfpieles im 
Jahre 1506 betheiligten fih in Frankfurt zweihundertſiebenundſechzig Per- 
fonen. Das Stüd endigte mit der Himmelfahrt des Herrn. Auf diefe ließ 
man aber noch ein den Triumph der Kirche verherrlichendes Nachipiel folgen. 
Es traten nämlich zwei die Kirche und die Synagoge vorftellende Perfonen 
auf, welde, umgeben von Chriften und Juden, eine Disputation .abhielten. 
In Folge derfelben ließen ſich acht bis zehn Juden von dem auf der Bühne 
fteßenden HI. Auguſtinus taufen. Beim Anblide diefer Handlung erhob die 
Synagoge ein Klagelied, und die Krone fiel ihr vom Haupte, die Kirche da» 
gegen fang einen Jubelhymmus, in welden zum Schluß des Ganzen die zahl- 
Iofen Anweſenden mit einftimmten ?. 


4 Kriegt, Bürgertfum 586 Nr. 419. Zwiſchen 14661608 Iaffen fich in Frant 
furt am Main nicht weniger als acht Aufführungen geiſtlicher Schaufpiele nachweiſen. 
Kriegt 441. In Alsfelb dauerte in ben Jahren 1501, 1511, 1517 ein Paffions- 
Ofterfpiel brei Tage; vergl. Willen 110. Im Bofen wurde im Jahre 1514 eine 
fiebentägige Paffion gegeben, beren Darftellung auf verſchiedene Feſte zwiſchen Palm« 
ſonntag und Himmelfahrt vertheilt war. Pichler, Dramen bes Mittelalters in Tyrol 64 
Ueber bie Aufführung eines Paffionsfpieles zu Stolberg im Harz im Jahre 14657 
vergl. Zeitſchr. bes Harzvereins (1888) Bb. 1, 104. Herzog Georg ber Värtige vom 
Sachſen fegte bie große Summe von zweitaufend Gulben aus, bamit von beren Binfen 
bie Koſten für die Aufführung ber Paffion auf bem Marktplatze zu Leipzig beftritten 
würden. Gräfe, Seipzigs religidfes Beben bis zum Ausbruch ber Reformation, in 
Hlgen’s Zeitfchr. für bie Hiftor. Theologie 9, 62. 
Sichard, Frankfurter Archiv 8, 181—158. Kriegk 480. 
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In anderer Art als in ben eigentlichen Paffions-Ofterfpielen wurde 
die Paffion in den Fronleichnamsſpielen dargefteilt, nämlid nit auf einer 
Bühne, fondern im den belebt fortſchreitenden Bildern eine Umzuges. Dan 
führte auch Hier, zum Beifpiel im Yahre 1479 in Künzelsau, die ganze 
feilige Geſchichte von der Schöpfung an bis zum jüngften Tag gruppenweife 
dor. Die, einzelnen Bilderrollen fielen, zum Beifpiel in Zerbft im Jahre 1507, 
dem Rathe der Stadt, den Zünften und den geiftlichen Brüderſchaften zu. 
In Freiberg in Sachſen fanden die Spiele alle fieben Jahre um Pfingften 
Rott... Am erften Pfingftfeiertage wurde die bibliſche Urgeſchichte von dem 
Fol der Engel bis zur Ausſtoßung des erfien Menfchenpaares aus dem 
Baradiefe vor Augen geführt, am zweiten Tage die Erlöfung der Welt, am 
dritten das Weltgeriht: Alles in großer Pracht und unter Betheiligung 
von Leuten aller Stände, ſelbſt obrigleitliche Perfonen nit ausgeſchloſſen. 
Augenzeugen befunden in ihrer Göißerung unvertennbare Rührung ‚ob 
folder Erhabenkeit‘ ?. 

Die geiftlihen Spiele insgefammt waren große erbauliche Boltsfefte, 
auf die Jung und Alt fi lange vorher freute und die noch lange wohl - 
tätig für's Leben nachwirlten. Man hatte, wie einft die Griechen bei ihrer 
Tragödie, den Vortheil, daß der Stoff im Allgemeinen dem criftlichen Volle 
wohlbelannt war. Wenige, aber marlige Züge genügten, um jede Perfon 
wie einen alten Belannten einzuführen. Gern ſah das Volt biefe Perfonen, 
deren Reden e8 oft in der Kirche vorlejen hörte und deren Geftalten es auf 
feinen Kirchenbilbern von früher Jugend an andächtig angeſchaut, gleichſam 
aus dem Rahmen heraus in feinen eigenen Sindern ſich lebendig gegenüber- 
teten. Durch die Betheiligung einer großen gleihgeftimmten Menge, welde 
das Schaufpiel als ein frommes Werk betrachtete, durch die bedeutende An« 
zahl der Mitfpieler aus allen Ständen ließen fi große und würbige Erfolge 
enielen, zumal man die Mühe forgfältiger gemeinſchaftlicher Spielproben 
nicht feheute®, 

Der ſceniſche Apparat der Spiele läßt fi am beften mit einem groß-. 
artigen lebenden Bilde vergleichen, deſſen über alles Gemeine oder auch nur 
Gewöhnliche weit erhabene VBebeutfamtkeit ‘den mädhtigften Eindrud Hervor- 
tufen mußte. Es gibt feine gemaltigeren und tieffinnigeren Stoffe, als biefe 
ſymboliſch · geſchichtlichen Darftellungen der göttlichen Offenbarungen an die 
Menfhpeit in ihrem ganzen Umfange darbieten ®. 


1 Bergl. Willen 188—142. Gräfe 62. Vergl. auch Schreiber's Theater zu Frei - 
burg 26. Wadernagel, Geſchichte ber deutſchen Viteratur 819-813. 

2 Safe 86. Holland, Altdeutfie Dictkunft 681. Wilken 271. 279. 

* fogt €. Devrient in feiner Geſchichte bes deutſjchen Schauſpiels 1, 78. 74. 
Stellt man fi babei bie fünftleriffe Gruppirung ber Maffen vor, bie maleriſchen 
Trachten und prädtigen Gewänder, und benft man fi) zu Allem noch bie unſichtbare 
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In ihrem ruhigen epifhen Character, in ihren reihen ſymboliſchen 
Beziehungen find die Spiele den Erzeugniffen der bildenden Fünfte nahe 
verwandt. Die gruppenweiſe Aufftellung ber handelnden Perfonen und ihre 
große Anzahl gleicht den reihen Bildnereien an den Portalen der Kirchen, 
den alten, Altarſchreinen mit ihren unzähligen Figuren, melde auch noch 
die Aehnlichteit des Coſtüms mit den fpielenden Perfonen gemein haben '. 
Ebenfo zeigt die Malerei innere Verwandtſchaft mit der Dramatik, und mar 
hat Dürer's Holzſchnitte ganz zutreffend mit den alten Paſſionsſpielen 
verglichen. 

Einförmig waren die geiftlichen Schaufpiele keineswegs. Die Dichter 
derſelben brachten, jo gut wie die Maler, in der Behandlung biblifher Gegen- 
fände nicht felten eine bewunderungswürbige Mannigfaltigkeit des Stoffes wie 
der Form zur Anſchauung. Mit einer nur den Myſtikern eigenen religion 
philoſophiſchen Tiefe ftellen fie die Offenbarung in allen Beziehungen zum 
wirklichen Leben dar, und burd eine trefflihe Anordnung der Perfonen und 
ihrer Geſchichte befunden fie manchmal ein nicht gemöhnliches dramatifches 
Geihid?. Auch die dem Alten Zeflamente entnommenen Zwiſchenſpiele be- 
zeugen künſtleriſche Einfiht in den Organismus des hiſtoriſchen Zufammen- 
hanges, indem fie jederzeit auf die neuteftamentlihen Stellen des Dramas, 
wo fie eingefügt find, zum Beifpiel der Verkauf Joſeph's beim Verrathe des 
Judas, gleihfam prophetiſch hinweiſen. 

Das tede und derbe komiſche Volkselement, welches allmählich Eingang 
fand, blieb wenigſtens in Deutſchland harmlos und naiv; es war, weil ohne 
frivolen Beigeſchmack, ganz dazu angethan, das Heilige durch feinen Gegen- 
ſatz zu Heben. Oft wechſeln die ernfteften Scenen und Spruchſtellen mit 
Tomifhen Scenen ab, in melden militärifhe Prahlhänſe, mediciniſche Markt- 
freier, wucheriſche Krämer und Juden gegeikelt werben. Cine beliebte 
lomiſche Perfon war in den Ofterfpielen der Krämer, der den zum Grabe 
wallenden Frauen Salben verkauft und über den Preis der Waaren mit 
-feinem Weibe in Streit geräth, während fein Hausknecht mit tollen Streichen 
und Thorheiten feinen Bauernwig zu Markte trägt umd den in damaliger 
Zeit vorhandenen Meberfluß an Spignamen und Schimpfwörtern? reichlich 
Macht der wie aus einer andern Welt Herfiberflingenben kirchlichen Gefänge, fo wirb 
man nicht barüber erflaunen, daß biefe Darflellungen in einer glaubensftarten und 
poetiſchen Zeit eine allgemeine vollsthumliche Geltung gewinnen konnten. Vergl. Eichen« 
borff, Zur Geſchichte des Dramas 17—18. 

4 Auf bie Beziehungen des geiftlicden Spieles zu ben anderen Künften hat zuerft 
Done aufmerkjam gemacht in ben Altdeutſchen Schaufpielen 15—16. 

2 Vergl. Holland, Geſchichte ber beutfchen Biteratur 218—217. 

® nit bloß unter ben nieberen Ständen, ſondern aud unter ben Fürſten; vergl. 
die Eitate in Srantfurts Neichdcorrefpondenz 1, 12—13. “ 
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ausbeutet. Einen komiſchen Eindrud machte auch Judas, wenn er mit den 
jũdiſchen Prieftern um den Verrätherlohn feilſcht und ſchließlich mit ſchlechtem 
Geb ausgelohnt wird. Beſonders aber muß der Teufel als armer, dummer 
ober überffuger Teufel! wider Willen überall die komiſche Rolle übernehmen. 
Bisweilen tritt er auch, in ähnlicher Weife wie in dem Gedichte ‚Des Teufels 
Nep‘?, höchſt komiſch als Prediger gegen ſich ſelbſt auf. 

Merkwürdig ift die Darftellung der Zeufelsfcenen in einem Ofterfpiel, 
welches im Jahre 1464 zu Redentin bei Wismar in niederdeutſcher Sprache 
abgefaßt wurde?. Im gut durchdachter Anordnung find dieſe Scenen hier 
zu einem eigenen Luftfpiel ernften Character erweitert. Lucifer, durch das 
Berk der Erlöfung in feiner Gewalt beſchränlt, figt mit Ketten gebunden 
in einem Faß, dem Bild ber Hölle, in die er gebannt ifl. Sein GSelbft« 
geſprũch ſchildert Zerriffenheit und milde Verzweiflung. Die abgebrungene 
Anerkennung, daß Chriftus Gott fei, weil er auferſtanden und die Vorhölle 
jerkört und die Seelen der Altväter weggeführt, ift ihm unerträglich. Nicht 
nur erwacht in ihm der Jammer um die eigene verlorene Geligteit, fondern 
aud der Neid und Haß gegen die nunmehr ſämmtlich erlösten Menſchen; 
die Demüthigung, daß der Menſch, das ſchwächere Geſchöpf, welches er ver- 
nihten wollte, in den Himmel eingehen kann, während er ſelbſt für immer 
davon außgefchloffen, bringt ihm zur Raferei. Man wird dabei unwillkürlich 
erimert an Dürer’3 Zeichnung in dem Gebetbuch Kaiſer Marimilian’s, auf 
welcher der Teufel, im Zorn über die Menſchwerdung Gottes, heulend fi 
die Haare ausrauft. Selbſt gefeffelt, fendet Lucifer die übrigen Teufel in 
die Welt aus, um die Menfchen aller Clafjen in die Hölle zu bringen. Aber 
fie benehmen fi) unklug und werden endlich ſämmtlich nach Lübed geſchickt, wo 
ihnen reiche Beute in Ausficht ſtehe. Nun folgen allerlei trefflihe Züge ernfler 
Komit, ımd das Stüd wird mit einer Satire auf die Sünden und Gebreden 
aller Stände durchflochten. Wie Dante Menſchen und Ereigniffe feiner Zeit 
im feine göttliche Komödie verwebte, jo führt der Dichter die Spöttereien und 
Mipverhättniffe zwiſchen Lübed und Wismar ſatiriſch vor Augen und bringt 
gerade durch diefe Iocale Färbung eine tüchtige komiſche Wirkung hervor. Die 
beiden Städte hatten fi) vorzugsweiſe Sünden der Gewerbs- und Hanbels- 
leute vorzuwerfen, und fo treten Bäder, Schufter, Schneider, Wirthe, Weber, 
Metzger und andere auf und befennen vor dem Zeufel ihre Betrügereien. In 


4 Eienborff, Zur Gef. bes Dramas 20—21. 

2 Vergl. Barad 445. Ueber bie Teufelsliteratur bie Eitate 446. 

® Bei Done, Schaufpiele bes Mittelalters 2, 88—107; vorher 8—82 eine fehr 
gute Analyfe bes Stucks. Aus Zeufelsfcenen früherer Stüde hat ber Berfaffer bes 
Spiels feine ſatiriſch ⸗didaltiſchen Gerichtsſcenen über die Seelen ber Sünder heraus- 
geftaltet, ähnlich wie einft Ariftophanes aus ber Komik feiner Vorgänger die ethiſch - 
politiſche Geißel feiner Romdbien fi} erzogen Hatte; vergl. Wilfen 259, Note. 
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ſchneidender Ironie läßt fie der Dichter den Teufel um Gnade anflehen, als 
wenn diefer am jüngften Tage Richter wäre und verzeihen Tönnte. Auch 
wendet ſich das Stüd ſatiriſch gegen die Deutſchen, indem der Teufel die 
Seelen nicht aus ben wendiſchen Städten, zu welden Wismar gehörte, fondern 
uus den beutfchen Holt. Zucifer redet Deutfch mit den Zeufeln und mit ben 
Sündern; ‚verfiehft du denn nicht mehr Deutſch,‘ fagt er zum Satan, ‚glaubft 
du denn, daß ich wendiſch jeit‘ Satan bringt aud einen Geiftlihen, den 
ex beim Vreviergebete in weltlichen Gedanken ertappt‘, vor Lucifer, aber der 
Geiftlihe macht dem Teufel die Hölle zu Heiß und verbannt Satan in ein 
wildes Bruch. Satan jammert, aber Lucifer höhnt ihn: es gefchehe ihm recht, 
er hätte den Pfaffen in Ruhe laſſen follen. Die Drohung des Geiftlichen 
mit dem jüngften Tag macht auf Lucifer feinen ſonderlichen Eindrud, denn 
das Ende der Welt ift nod fern, und bis dahin laſſen fi) noch viele Sünder 
zur Hölle bringen. Der Dichter will Hierdurch die Zuhörer vor falſcher 
Sicherheit warnen. Lucifer ftößt erſchütternde Klagen aus: er hat feine 
Ruhe, fein Haß und Neid gegen die Menſchen treibt ihn unaufhörli, fie zu 
verfolgen; nur den frommen Menſchen ift Ruhe des Herzens verſprochen und 
für die Todten wird gebetet: ‚Gib ihnen, Herr, die ewige Ruhe.‘ 

Daß Geiftlihe zur Hölle fahren, wird in mittelalterfihen Dichtungen 
und Profawerken, aud in geiftliden Schriften und Erbauungsbüchern, oft 
genug bargefiellt, fo gut wie auf den alten Bildern vom jüngften Gericht, 
mo der Teufel Priefter, Mönche und Hohe Prälaten am Seil in den Rachen 
der Hölle Hinabzieht. So wenig wie im Inmern der Dome und der Klöfter 
fehlten in den Schaufpielen fatirifhe Anfpielungen und Angriffe auf die 
Gebrehen und Sünden des geifllihen Standes; aber die Kirche jelbft und 
der chriſtliche Glaube blieben im fünfzehnten Jahrhundert noch von allen 
Angriffen frei. Auch das befannte von dem Geiftlihen Theodor Scherenberg 
um das Jahr 1480 verfertigte ‚Spiel von Frau Jutten‘, worin die damals 
allgemein als geſchichtliche Thatſache angenommene Yabel von ber Bäpftin 
Johanna behandelt wird, hat keineswegs einen widerkirchlichen Character. 
Jutta ift durch den Teufel verführt worden, ihre ſchändliche Rolle zu ſpielen. 
Chriſtus beklagt fich bei feiner Mutter über diefes gegen bie heilige Orb» 
nung der Kirhe und ber Natur frevelnde Papftl-Weib und will in feiner 
Ungnade die Verbrecherin dafinfahren laſſen. Maria aber bittet für fie: 

‚Sinbt bu mid) zu einer Mutter haft erforen, 
So laß bie arme Geel’ nicht fein verloren 


# ‚94 twiftelte vuſte mit deme munde, 
doch was ib, alzo ich merken Tonbe, 
bat herte was bar nerghen by, 
wol up ber plettener, volget my.‘ ers 1706—1719 ©. 95. 
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Dieſe Fürbitte verföhnt den göttlihen Zorn: die Unglüdlihe fol Ber- 

erlangen, wenn fie zur Strafe ihrer Sünde zeitlihe Schande über 

fi ergehen Iaffen will. Sutta emtfchieht id Dazu und wendet fih zeuig 

am ben Exlöfer, er möge aud) ihr verzeihen, wie er fo vielem großen Sundern 
verziehen: 


Wergib mir auch bie Sunde mein, 

Barmberziger Gott, durch bie bitter Narter bein! 
Bab mi Herr nit verberben, 

And in meinen Günben fo klaglich fierben!‘ 


Flehend ruft fe auch die heilige Jungfrau an: 
‚Maria, Mutter reine, 
Aller Sünder ein Tröfterin, 
Iqh Plage bir gemeine, 
Daß ich ein Sunder bin. 
Des weine ih, daß Blut fo roth 
Mein Augen Thränen gieken, 
Das laß mid, Frau, genießen 
Und bitt für mid bein liebes Kind" 


Sie wird auf den Straßen Roms erfhlagen, St. Michael befreit ihre 
Seele von den Zeufeln, und Chriſtus nimmt fie freudig auf: 
‚Bift willkommen, bu liebſte Tochter mein, 
Du ſollſt mit mir fröhlig fein 
In meinem Himmelreiche. 
Und was bu gethan im beinem Beben, 
Das foll bir Alles fein vergeben, 
Denn Maria, bie liebe Mutter mein, 
Hat bir gethan ihrer Hülfe Schein 
Mit bem heiligen Nicolao, 
Drum ſollſt bu fein wohlgemuth und froh!" 


md der Geſang der Proceffion auf Erben miſcht fih in das Alleluja der 
himmliſchen Heerſchaaren. 

Selbſt in den rein weltlichen, derben, geſchmacloſen, überaus rohen Faſt - 
nachtsſpielen des fahrenden Nürnberger Spruchſprechers und Wappendichters 
Hans Roſenplut und des Barbiers Hans Folz, worin außer den übermüthigen 
Bauern, den wucheriſchen Juden, den betrügeriſchen Krämern aud den Geift- 
fihen ‚derbe Prügel‘ verfegt werden, wird der Glaube und bie Kirche nirgends 
angegriffen. Sie wird vielmehr gegen Juden und Irrlehrer vertheidigt. So 
Relt zum Beifpiel Hans Folz in dem Spiel: ‚Die böhmifde Irrung‘ im 
Jahre 1488 die Hufitifche Ketherei, welche in Nürnberg viele Anhänger zählte, 
dB eine Einflüfterung des Judas dar. 
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Diefe Fafnatsfpiele t, welche befonders in Nürnberg zu Haufe waren, 
deren Spuren man aber aud) in Ingolftabt, Bamberg, Lübed, Luzern und 
Bafel antrifft, Haben mit dem geiftliden Schaufpiel feine nachweisbare Ber- 
tührung®. Die ärgften burlesten Auswüchſe des Ieptern unterſcheiden ſich viel- 
mehr weſentlich von den ſinnlichen Zweideutigkeiten und den Unzüchtigfeiten, 
woran nicht bloß ſtädtiſcher Pöhel, fondern auch üppige Söhne Nürnberger 
Kaufherren fi zur Faſtnachtszeit erluftigten. Ueppigleit in gewiſſen Claſſen 
des Volfes ift leicht erflärlih in einer Stadt wie Nürnberg, die nad den 
rühmenden Worten Roſenplüt's im fünfzehnten Jahrhundert ihren Reichthum 
aus Völkern von fiebenerlei Spradhen, von Ungarn, Slaven, Türken, Arabern, 
Sranzofen, Engländern und Riederländern, bezog. 


‘ 


Außer den geiftfihen Schaufpielen wurden von den Zöglingen höherer 
Säulen und Univerfitäten zur Uebung in der Iateinif hen Umgangsſprache 
nicht felten aud Komödien alter römifher Dichter aufgeführt. Die von der 
Augsburger Schuljugend gefpielten Stüde gab Joſeph Gruenbed im Jahre 
1497 in einer eigenen Sammlung heraus. In Zwidau verfah man ſchon 
früher die Luftfpiele des Terenz vor der Aufführung mit deutſchen Einlettungen 
und Einſchaltungen, welche den mit der lateiniſchen Sprache Unbelannten das 
Verftändniß einigermaßen eröffnen follten. Eine deutſche Profaüberfegung 
ſämmtlicher Luftfpiele des Terenz erfchien im Jahre 1499 zu Straßburg, nade 
dem ſchon im Jahre 1486 Hans Nythardt von Ulm ein Stüd desſelben Dich- 
ters übertragen und in der Vorrede und in Anmerkungen die Lehren der claffi« 
ſchen Dichtkunſt Über Wefen und Bau der Komödie beizubringen verſucht Hatte. 
Zwei Stüde de Plautus gab der Domherr Albrecht von Eyb im Jahre 1511 
in ziemlich gelungener Ueberſetzung zu Augsburg Heraus. Unter dem Einfluß 
der antifen Mufter wurden aud bereits ſelbſtändige Iateinifhe Komödien an- 
gefertigt. Den Reigen der Dichter eröffnete Johann Reuchlin, deſſen im Jahre 
1497 im Haufe Johann von Dalberg’3 zu Heibelberg aufgeführtes Luftfpiel 


1. von Keller hat bie Faſtnachtsſpiele aus dem fünfzeinten Jahrhundert in 
drei Bänden gefammelt 1863, dazu noch eine Nachlefe gegeben 1858. Zur Ergänzung 
dienen vier Faſtnachtsſpiele aus den Jahren 1461—1468 im Archiv für Siteratur« 
geſchichte von Sänort von Garolsfelb 3, 1-25. Der Herausgeber verweist S. 17 
auf einen Beihluß des Nürnberger Raths vom 2. April 1468 gegen bie ‚zu ber- 
gangene Bahnagt‘ vorgelommenen Unfittlicfeiten. Ueber Faftnagtsipiele in Ingol- 
ftabt und in der Schweiz vergl. Keller 8, 1078, in Bamberg und Lubeck, Nachleſe 301. 
€. Haueis, Das deutſche Faftnachtsfpiel im fünfzehnten Jahrhundert, Jahresprogramm 
bes n. d. Sanbed-Realgymnafiums in Baden 1874. 

ꝛ Vergl. Wilten 255. 260. Mone, Schaufpiele bes Mittelalter 2, 389870. 
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‚senno‘ einen vollsthümlichen humoriſtiſchen Stoff in claſſiſcher Form und 
Rgelmäßigfeit behandelte. Die Wahrjagereien eines Aftrologen und die Um« 
triebe eines Juriflen werben darin mit Glüd verfpottet‘. 

Durch die im ſechzehnten Jahrhundert in Deutſchland hereinbrechende 
gwaltfame Störung ber Gulturentwidlung und religiöſe Anarchie verwilderte 
de Schaufpieltunft, ebenfo wie alle übrigen Künfte verwilderten. In der 
allgemeinen kirchlichen und ftaatlihen Zerriffenheit ging alle freudige Begeifte- 
ung und alle Schöpferkraft zu Grunde, und nur noch in einigen emtlegenen 
sirgsthälern bewahrte ſich die Fromme Weile des alten Spiels. 


1 Bervinus 3, 842—844. Wadernagel, Geſchichte ber Literatur 816. Geiger, 
Reuchlin 82—92. 





VII. eit- und Sittengedichte. 


Während das freie poetiſche Gemüth in der weltlichen und der geiſtlichen 
Volksdichtung feine hönften Blüten trieb umd die kirchlichen und die weltlichen 
Voltsfefte, alles poetifchen Lebens, aller gehobenen Freude voll, ſämmtliche 
Stände in regelmäßiger Wiederkehr über die Alltäglichleit und ihre Bedürfniſſe 
emporboben, war für die Kunſtdichtung die Periode ſchöpferiſcher Phantafie 
und erhabener Gedanken längft vorüber. Feines ihrer Erzeugniſſe ſtellt die 
Wirklichleit in einem Höhern Lichte und reicherm Reize verichönert und veredelt 
dar, feines erquidt das Gemüth durch die Kraft poetiſcher Weihe. Die ‚freie 
Kunft des Dichters‘ war ein befonderes Geſchaft geworden, in welchem ein derb 
realiſtiſcher Zug, der Sinn für das Greifbare und das Gemeinverſtändliche 
vorherrſchte. Der eigentlihe Mittelpunkt aller dichteriſchen Beſtrebungen war 
die Iehrhafte Poefle, welche meift erſt durch die Eindrüde und Anforberungen 
der Gegenwart angeregt wurde, eine rein praktiſche Richtung verfolgte und 
ſich kaum über den Boden einer nüchternen Anfhauung und eines verftändigen 
Urteils erhob. Poetiſchen Werth im eigentlichen Sinne Lönnen deßhalb ihre 
Erzeugniffe nur zum Meinften Theile beanfpruden. Allein wenn man die Hin- 
gebung und die Treue, den Ernft und die Friſche, mit denen fie auf der 
Grundlage Kriftliefichfider Gefinnung den Bedürfniſſen der Zeitgenoffen, 
der Vereblung der Sitten, ber nothwendigen Beſſerung kirchlicher und flaat- 
licher Zuftände dienen wollten, in Betracht zieht, fo wird man ihnen auch 
einen gewiſſen poetiſchen Geift und Gehalt nicht abjpreen‘. Schon in dem 
möännliden Freimuth, mit dem fie den Gewaltigen der Erde die Wahrheit 
fagten, Tiegt etwas poetiſch Erfriſchendes. Zugend nannten fie Tugend, Lafer 
nannten fie Laſter, und Hoch und Niebrig wiefen fie auf den höchſten Ber 
gelter von Zugend und Lafter Hin. ‚Wilſtu Erdichtunge Iefen,‘ mahnte ‚ber 
Seelenführer‘, ‚nimm ſoliche, die im Kleyde der Dichtung Wahrheit jagen, das 
Lob der Tugend preifen und die Schant der Sunden bloßlegen; bie did) beten 
leren und arbeiten‘? Dan fuchte das Volk bei der Arbeit auf, und an 
manchen Stellen der Gedichte und Sprüche finden fi zum Preiſe der Arbeit 
Gedanken, wie fie Hans Rofenplüt in feinem Sprude von den Wundern des 


1 Bergl. Grüneifen 60-51. * Blatt 17. 
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Schweißtropfens ausfprad ‘. ‚Arbeit,‘ jagt er, ‚ift der göttlichfte Orben, fo 
et je auf Erden geftift ift worden.‘ Die Arbeit ift Gottesbienft, und ber 
arbeitfame Mann Hat vor dem mit Sorgen überfüllten Leben des üppigen 
Müßiggängers viele Vortheile voraus; die Trägheit und der Ueberfluß ift die 
Quelle vieler Krankheiten; Reue folgt einem Leben ohne Arbeit und Mühe: 

‚Wer one vliß fin jungen jar 

vertriben wil in üppefeit, 

fo ber wirt alt, es wirt im leit, 

und mag im wol beſchehen baz, 

das bid fin ougen werben naß 

von riniwen‘, 


heißt es in den ‚Edelfteinen‘ bes Predigermönds Ulrich Boner, dem erften 
gebrudten deutſchen Bud vom Jahre 1461. 

Zu den, wie es ſcheint, vielgelefenen Lehrgedichten gehört das einem 
Halienif gen Original nachgebildete, zuerſt im Jahre 1486 gebrudte ‚Buch der 
Tugend‘ von Hans von Vintler?. Es richtet fi vorzugsweiſe gegen das 
zuchtloſe Leben jener Adelichen, ‚die beffer wiſſen, wie der Mift den Ader 
dünge, als mas Abel fei‘, und gegen die Hoffart und bie Mobdenarrheiten 
dornehmer Frauen. ‚Wollte mander, der nad Wunderbarem über’8 Meer 
fähet, zu mir kommen, ic wollte ihm Wunder übergenug zeigen an Aermel« 
wert, an Zotten und Kappen. Denn die Thoren im Lande tragen allerhand 
Narrenplunder und die Frauen zmeiellenlange Schleppen im Koth und an ber 
Nüge ſechsellenlange Lappen; fie wollen Alles tragen und thun, was bie 
Männer thun und tragen. ... Als ein guter Geſelle will id} firafen, was 
die rauen verunehrt; denn die Frommen find es werth, da man fie warne; 
über es find fo viele arme Edelftauen, die glei der Fürſtin in Perlen und 
Spangen gehen wollen, und haben nicht fo viel in der Küche, um einen 
Hahn damit groß zu ziehen... . und ift es doc auf meinen Eid wahr, daß 
fein Gewand ſchöner Heide als die Demuth.‘* Bintler ſucht bie Lafter und 
die Zugenden, welche er ausführlich erklärt, an Beifpielen aus der Vergangen« 
keit anſchaulich zu machen, und erzählt zahlreiche Geſchichten, um die Richtige 
keit des Glaubens an Zauberei, Wahrfagen und Traumdeutungen zu beweiſen. 
‚Sollte ein altes Weib,‘ jagt er, ‚das ſich der Zauberei rühmt, Gott gebieten 
Tonnen, fo wäre er nicht für einen Gott zu halten. Mancher Heilige Mann 





4 bei Keller 1152. 

? Das italienifcge Original ‚Flores virtutum‘ ift nad) ben Ausführungen Bappen- 
berg’ in Haupt's Zeitſchr. 10, 258 fll. im J. 1320 von Tomaſo Veoni gebichtet. Der 
deutſche Nachbilbner nennt fi Sans, nicht Conrab, Vintler V. 122, 6370, 5761, 
10091. So Haben alle Hanbſchriften; nur eine Handſchrift bes Ferdinandeums zu 
Innabruct Hat V. 10091 Ehuntat, während fie an allen übrigen Stellen Hans hat. 

® Gervinus 2, 848860. 

Sanfjen, deutſche Geſchichte. L. 18. u. 14. Aufl. 17 
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Hat große Arbeit darum gehabt, bis ifn Gott einmal der Eröffnung irgend 
eines Geheimniffes würdigt, wie follte er fi zum Knecht eines alten Weibes 
machen ?* 

Gegen daS verderbliche Treiben der Höflinge tritt in glei tüchtiger, 
ehrenhafter Gefinnung der ‚Spiegel des Regiments’ in ber Fürften Höfe‘ auf. 
Nach feinen an den Höfen gefammelten Erfahrungen hält der unbelannte Ber- 
faffer den Fürften einen Spiegel diefes die Unterthanen ſchädigenden Treibens 
dor und gibt ihnen zugleich ernfte Lehren und Ermahnungen. . 

Wie fih die Ritter und wie der Nath einer Stadt ſich zu bemehmen, 
lehrt der Eiſenacher Stabtfehreiber, ſpäter Domherr Johannes Rothe in feinem 
‚Ritterfpiegel‘ und in dem Lehrgedichte ‚Des Rathes Zudt‘. Die Sünden und 
Laſter fämmtliher Stände fehildert in büfterer Weltanfhauung, unter der Fotm 
eines Geſpräches zwiſchen einem Einfiedler und dem Teufel, der Verfafſſer von 
Des Teufels Nep‘. Er fieht überall Gebrechen und fällt nur ein günſtiges 
Urtheil über Einfiedler, Beghinen und Begharden, Regelnonnen und jogenannte 
vollfommene oder willig Arme und Slausnerinnen. Einen erquidenden Ein 
drud macht fein entſchiedenes Eintreten für die Einheit der Kirche und die 
Unterorbnung unter die firhliche Autorität und feine ebenjo warm patriotiſch 
taiferlie Gefinnung‘. Ueber die Kurfürften Hagt er: 

‚Wie hanb bie bem rich geſchworn, 
wie ift ber groß aid fo gar verlorn, 
bie fie all umb daz rich getan hand, 
unb das ri alfo zergan land 

von einander zertrennen If? 


Eine durchaus politiſche Tendenz verfolgt das Zeit- und Eittengediht 
‚Die Welſchgattung‘. Es geikelt ebenfalls die fittlichen Gebrechen der ein- 
zelnen Vollsclaſſen, befonders aber die Fürſten und die Vertreter des neu 
eingeführten römiſchen Rechts. Alle Gewalt im Reiche müffe, wenn nicht 
Deutſchland zu Grunde gehen folle, auf Einen vereinigt werden. Die Kaifer 
hätten von ihrer Macht viel zu viel abgegeben, fo daß Niemand mehr gehordhen 
tolle. Die Häupter des Reichs follten ſich vereinigen, fo lange e8 noch Zeit 
fei, und dem Raifer in Treuen unterthan fein und ihm die frühere Macht 
zurüdgeben. Würde dadurch die Einheit des Vaterlandes wieder hergeftellt, 
fo könnten alle Uebel gehoben werben, durch welche Land und Volt in’s Der 
derben geriffen würden. Gehe es auf den biäherigen Wegen weiter, fo könne 
das Reich nicht Länger beftehen, fondern müſſe in fi zufammenfallen. 

Im gleicher Gefinnung ermahnte Sebaftian Brant in feinem ‚Rarrenfeiff‘ 
die Fürften und andere fonderfühtige Reichsſtände: 


4 Bergl. bie von Barad 446447 citirten Stellen. 
2 Barad, Vers 7544— 7548. ©. 238. 
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Durch gott, ir fürften, ſehen an, 

was ſchad zu Ietft daruß werd gan, 
warn jo hinunder Tem bas ri! 

ir bliben oud nit ewillich! 

Ein jebes ding me fterdung bat, 

wan es binander gſamlet flat, 

dan ſo es iſt zerteilt von ein. 
Einhellikeit in der gemein — 
ufwachſen die bald all ding macht, 
aber durch miß hell und zwitracht 
werben ouch grofie ding zerftört. 

Der Tatſchen lob was hoch geert 

und hatt erworben durch ſolch rum, 
das man in gab das feifertum; 

aber bie Tutſchen fliffen fie, 

wie fie vernichten jelbft ir ih... 
Ir haben zwor ein kanig milt, 
ber ach wol fürt mit ritters ſchilt, 
ber zwingen tüg all land gemein, 
wann ir im helfen went allein. 
Der ebel fürft Maximiljon 

wol wäürbig ift ber romſchen kron, 
bem kumt on zwifel in fin hant 

bie Heilig erd und's globte Iant, 

und wärt fin anfang tun al tag, 
wan er allein uch trüen mag... 

Ir fint vegierer doch der land, 

wachen ımb bunt von üh all fand, 
daß man AG nit dem ſchiffman glich, 
ber uf bem mer flißt ſchlofes fi, 

fo er daß ungewitter fit... . 

ftont uf und waden von bem troum! 
wortlid, bie axt flat an bem bouml‘i 


Bezügli der Rechtsverhältniffe im Reich nimmt der Verfaſſer der 
‚Welfehgattung‘ das einfache altgermanifche Gerichtsverfahren gegen das 
zömifche Recht mit feinen Schreibereien und Verbrefungen in Schuß und 
befindet dadurch feinen freien weiten Blick und feine ädht vaterländiſche Ge 
finnung 2. 

Unter den Satiren, melde gegen die Schäden und Mißverhältnifie im 
geiſtlichen Stand, fowie gegen die Ausbeutung des Volles bon Seiten der 
Füärften und gegen deren tüdifhe Staatskunſt gerichtet wurden, enthält bie 
bitterften Angriffe, aber ohne alle beftimmte Aeußerungen einer Iehrhaft-fatie 
riſchen Abfiht, das im Jahre 1498 in Lübed erſchienene Epos ‚Reinele Vos‘, 
— —— 

Abſchnitt 99 ‚vom abgang bes glouben‘. 

2 Darüber fpäter in bem Abſchnitt: Wiberftand bes Volkes gegen das fremde Recht. 

11° 
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eine niederdeutſche Ueberſetzung und Bearbeitung aus dem ‚Reinaert de Vos‘ 
des mittelnieberländifhen Dichters Willem und feines Fortſetzers. Es ift das 
bebeutenbfte Gedicht in nieberbeutfher Sprache. 

Die erfreulichſte Erſcheinung unter allen Zeit- und Sittengedichten ift 
das im Jahre 1494 erſchienene ‚Rarrenfdiff‘ von Sebaftian Brant, ein der 
Form nach ſatiriſches, im tiefften Kern religiöfes Gedicht, welches nad einem 
Verfall von Jahrhunderten die deutſche Dichtkunft im Inlande wie im Aus 
lande zu neuem Anfehen erhob. 

Wenigen Werken in ber Literatur lann die Geſchichte die Ehre einer fo 
großartigen, plögli einſchlagenden Wirkung zuerkennen wie dem Narrenichiff‘. 
In einem kurzen Zeittaume wurde ganz Oberdeutſchland mit Exemplaren des- 
jelben überfäet, Niederdeutſchland und das Nieberland machten fi das Wert 
fofort durch Ueberfegungen zu eigen; zweimal wurde es in’ Lateiniſche über 
tragen; in Frankreich erſchienen in mehrfachen Ausgaben drei, in England 
zwei Ueberfegungen; Bearbeitungen, Nahahmungen und Anlehnungen Häuften 
fi von Jahr zu Jahr. Zeitgenoffen verglichen den Dichter mit Dante: das 
Narrenſchiff, jagt Trithemius, fei eine ‚göttliche Satire‘, und er zweifle, ob 
man etwas Heilfameres und Ungenehmeres Iejen könne; Wimpheling wollte 
& in bie Schulen eingeführt wiſſen; Geiler von Kaiſersberg benußte es als 
Grumblage einer Reihe von Predigten. 

Wenn auch Brant in Bezug auf die Einkleidung feines Werkes nicht 
eigener Erfindung, fondern bereits typiſch gewordenen Formen folgte ?, jo ift 
er doch ber Begründer einer neuen Literaturepohe. Er mar ber Erſte, der 
‚dem bürgerlich.ftäbtifchen Geifte den vollen entſprechenden literariſchen Aus · 
drud verlieh, die ſpecifiſch bürgerliche Literatur eröffnete‘. Die beiden heruor- 
ragendſten Eigenſchaften des damaligen deutſchen Bürgerthums, der würdige 
Ernſt und der kede Humor, find in feinem Werfe fo harmoniſch vereinigt 
wie bei feinem zweiten Dichter vor oder nad ihm. Der Sprache drüdte er 
den Stempel feiner Individualität auf; feine Verfe und Redewendungen gingen 
in den Sprachſchatz der folgenden Geſchlechter über ®. 





1 fagt ber gelehrtefte unter ben neueren Herausgebern, Zarnde ıxzvı. ‚Epodher 
machend durcheilte das Buch bie Länder bes Occibents.‘ Brant Ieutete ‚am geiftigen 
Horizonte feines Jahrhunderts nad) ben Urtheilen und Anfhauungen ber Mitlebenben 
in ähnlicher Weife als ein Geſtirn erfter Größe, wie Heinrich von Beldedin im brei« 
zehnten, Opig im fiebengehnten, Goethe im neunzehnten Jahrhundert, angefehen und 
verehrt als ber Schöpfer einer neuen Poefie‘. 

? Zarnde, Zur Vorgefichte bes Narrenſchiffs, im Gerapeum 1868, S. 49-54. 
Vergl. bazu Schmidt 846—848. 

® Zarnde, Narrenſchiff ıxxv—ızırım. — Die von Schmidt 865—872 gemachten 
Ausftellungen werben das von Zarnde begründete Urtheil Über das Narrenſchiff nit 
umftärzen. 
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Mit kühnem Freimuth Hält Brant den Trägern der kirchlichen und der 
weltlichen Gewalt ihre Gebrechen vor, zieht mit ſchneidender Schärfe gegen 
die Verlehrtheiten und Lafter, wo und wie immer fie ſich zeigen, zu Felde. 
Cr führt die Geizigen und die Wucherer, die Bauluftigen, die Handwerker und 
die Bauern, die Bettler, die Procekfichtigen, die Spieler, die Jäger, die Aftro- 
fogen und andere Stände bald mit heiterm Humor, bald mit ftrengem Ernft 
vor Augen. Bon den Aftrologen fagt er unter Anderm: 

‚Eim Triften menſchen nit zuftat, 
das er mit heibenfünft umbgat 
und merf uf ber planeten louf, 
ob bifen tag fi gut zum Zouf, 
zu buwen, Trieg, madung ber e, 

\ zu fruntſchaft und des glichen me: 
all unfer wort, werk, tun unb Ion 
uß got, in got allein fol gon.‘t 


Brant geißelt nit allein die Lafter und Thorheiten feiner Zeit, fondern 
dedt auch jolde Seiten und Züge der menſchlichen Natur auf, die zu allen 
Zeiten reichlich vertreten fein werden?. Wenn er zum Beiſpiel die Ueber- 
hebung aller Stände, welche über fi Hinaus wollen, ſcharfem Zabel unter 
zieht, die Puß- und Mobenarren verfpottet, gegen die Verfälfhung der Lebens- 
mittel und die Verſchlechterung der nur auf den Schein beredineten Arbeiten 
der Handwerker eifert, fo kann fi unſere Zeit in dieſem Spiegel noch beffer 
wiedererfennen als die Mitwelt des Dichters es vermochte. Es deutet eher auf 
gefunde als auf kranke Zuſtände, daß die Zeitgenofien des Dichters fi fo 
rüdfihtslos alle ihre Fehler und Gebrehen vorhalten ließen und fo ernfte 
Mahner und Beſtrafer wie Brant, Heynlin und Geiler von Kaifersberg mit 
Liebe und Verehrung behandelten. 

Uebrigens ift Brant weder ein blofer Satirifer noch ein bloßer Moralift, 
fondern ein tief religiöfer Dichter, der alle Diejenigen für Narren anficht, 
welche für kurzen Gewinn und flüchtigen Genuß die ewige Glüdfeligfeit auf’s 
Spiel fegen. Obgleich fein Buch don diefen Narren den Namen Bat, fo ehrt 
es doch Weisheit, jene Weisheit, die der Seele das ewige Leben erwirbt. 
Darum nennt es Geiler von Kaifersberg ‚den Spiegel des Heils‘, und Brant’s 
Son Omufrius, der Zögling des mit feinem Vater innig befreundeten Ulrich 
Zaſius, fagt von dem Narrenſchiff: 

‚Daß es nicht narr'ſche Dinge Ichre, 
Sondern allen fünd’gen Leichtfinn wehre. 
Es zeigt wie viel ber Narren find, 

Die eitel Thorheit machte blind, 


ı Abjänitt 86. 2 Bergl. Zarnde xı. 
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Die tanzen will am Narrenfeil. 

Die Schiff bringt uns ber Geele Heil, 

Es lehrt uns aller Zugenb Wefen, 

Denn wir e8 mit Vernunft burchlefen; 
Bewahrt uns vor töbtlidem Schaden 

Und führt zu himmliſchen Geftaben : 

Wenn man es grundlich hatt’ erkannt, 

Würd’ e8 das Schiff bes Heils genannt‘! 


1 Simrock xvu, wo das eigentliche Weſen bes Gebichtes als ein durchaus reli» 
giöfes beffer als in irgend einem anbern Iiterar-hiftorif—en Werk hervorgehoben wird. 


VII. Die Aunf der Profa nnd die weltliche Volkslectüre. 


Die Profa eines Volkes ift für deſſen Kunſt ebenfo characteriſtiſch wie 
die Poefie: wie diefe gewiſſermaßen ben naturwüchfigen Anfang in der Tunfl- 
mäßigen Behandlung feiner Sprache bildet, fo jene das durch viele Arbeit 
und Mühe des Geiftes erfämpfte Ziel. Geſchichtlich findet man darum bei 
allen Volkern die Dichter früher als die Profaiter; denn zu einer kunſtreich 
ausgebildeten Proſa gehört eine große Reife des Vollsgeiſtes !. 

Im Deutſchland entwidelte fih während des allmählichen Verfalls der 
Kunſtdichtung die kunſtgemäße Profa feit dem Ende bes vierzehnten Yahr- 
hunderts gleichzeitig mit der Volfsdihtung ſowohl als mit den bildenden 
Künften. Sie wuchs jo mädtig an Umfang, Mannigfaltigkeit und Bedeut- 
famteit, daß nit nur die Haupt und Grundlinien zu Allem, was fpätere 
Jahrhunderte auf ihrem Gebiete noch leiſten follten, gezogen wurden, fondern 
auch in jeder einzelnen "Gattung, der erzählenden, der philoſophiſchen und 
der rebnerifchen Proſa, zahlreihe und zum Theil ausgezeichnete Werke an's 
Licht traten. 

Insbeſondere erreichte die erzählende, ſowohl geſchichtliche als novellen- 
hafte, Proſa eine hohe Blüte. 

Einen Beweis hierfür liefern allein ſchon die oberdeutſchen Prebigtmärlein, 
die in dem geiftlihen Volfsbud ‚Der Seelentroft‘ enthaltenen Novellen in 
Cölner Mundart und die ebenfalls niederdeutſchen Sagen und Märden aus 
der Chronik des Lübeder Dominicaners Hermann Corner. Alle diefe Stüde? 
find mit Gewandtheit und dramatiſcher Lebendigkeit erzäßlt. Vorzugsweiſe 





1 Lafaulg 197. 

2 Sammtlich mitgetheilt von Franz Pfeiffer, Die Predigtmärlein, in der Ber- 
mania 3, 407444; bie Novellen in K. Frommann's Deutfhe Mundarten 1, 170— 
226 und 2, 1—17. 289—802; bie Sagen unb Märchen in ber Germania 9, 261—289. 
Strauch, Profanovellen bes fünfzehnten Jahrh., in berfelben Zeitſchr. N. F. 17, 8 fl. 
Bergl. auch bie aus bem mittelnieberländifen ‚Spieghel ber Ieien‘ von U. Reiffer- 
ſcheid in ber Zeitſchrift für deutſche Philologie von Höpfner und Zacher vz, 4 (Halle 
1816) &. 480442 mitgetheilten Erzählungen. Vergl. ferner zum Beifpiel bie Auf- 
zeichnungen von Fritz Schider, Gecretär bes Kurfürften Friedrich von Sachſen, über 
feinen Aufenthalt beim Reidstage in Conſtanz 1507, in (Bulpius) Guriofitäten 2, 
868— 376. 
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über ben niederrheiniſchen Novellen ſchwebt ein eigenthümlich poetiſcher Duft; 
das Naive, Anmuthige, Zutrauliche ihres Vortrags ift ungemein anziehend. 
Auch in den bloßen Ueberjegungen, zum Veifpiel in dem aus dem Lateiniſchen 
übertragenen Bud ‚Bon den fieben weiſen Meiftern‘, herrſcht eine große 
Kunft. Die Darftellung Iehnt ih durchaus an die Sprade des Voltes an 
und vermeidet durdgängig alle, die ſpätere Proſa jo ſehr verunftaltenden 
fremden Formen und Wendungen; fie ift einfach, einſchmeichelnd, von bes 
zaubernder Lieblidhfeit !. - 

In vielen geſchichtlichen Werfen wird in epifcher Unmittelbarkeit und 
Anſpruchsloſiglkeit erzählt, und zwar in einem den Perfonen und Dingen genau 
entſprechenden Stil. Schon die nod dem vierzehnten Jahrhundert angehörige 
Limburger Chronik ift in ifrer gebrängten, Träftigen, naturtreuen, lebendig 
anſchaulichen Darftellung ein wahres Mufterbuh?. In Mandem ebenbürtig 
ftehen ihr zur Seite die Elſäſſiſche Chronik des Straßburger Chorheren Jacob 
Twinger von Königshofen und die Thüringifche Chronik des Eiſenacher Geift- 
lichen Johannes Rothe. Ausdauernden Fleiß, treue Liebe zu ihrem Berufe, 
dabei ein Tritifches, aber mehr noch ftiliftifches Talent befunden ebenfalls die 
bolfsthümlichen bayeriſchen Chroniften Hans Ebran von Wildenberg, Ulrich 
Fütrer und Veit Arnped, die drei Vorläufer des Geſchichtſchreibers Johann 
Thurmayr, genannt Aventin®. Diplomatiſche Genauigteit zeichnet den ſchle⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber Peter Eſchenloer aus. Verhältnißmäßig am reichften 
an tüchtigen Geſchichtswerlen ift die Schweiz, wo in Luzern Melchior Ruß 
und Petermann Etterlin, in Bern Conrad Juftinger, Thüring Frickand und 
Diebold Schilling hervorragen. 

Ein merlwürdiges Denkmal bürgerlicher Geſchichtſchreibung ift aud die 
Selbſtbiographie und Stadtchronik des vielgereisten Augsburger Steuer 
einnehmers Burlard Zint (f 1474). Im treuherzigem Ton, fliegender an- 
ſchaulicher Darftellung führt der Verfaffer feine eigenen Wanderungen und 
Wandlungen ſowie da8 reihe mannigfaltige Leben Augsburgs dem Lejer vor, 
und er zeigt rege frifche Theilnahme an allen bürgerlichen Angelegenheiten, 
an dem Wohl des ganzen deutſchen Bürgerthums*. 

Reicher und forgfältiger ift Sigmund Meifterlin’3 Chronik von Nürn- 
berg, ein die Geſchichtſchreibung jener Stabt für lange Zeit beherrſchendes 
Wert. In dem durch Höfterlihe Zucht und wiſſenſchaftliche Beftrebungen aus 


1 Bergl. Kurz 445. In Oberdeutſchland krankte die Profa vielfach an ber Ver ⸗ 
miſchung verſchiedener Dialecte in bemfelben Mund. 

2 Des beften Epos würbig ift zum Beiſpiel die Beſchreibung bes ‚herrlich ftarten 
Mannes‘ Cuno von Falfenftein, S. 4248 ber Ausgabe von 1720; vergl. Ehry- 
Tanber’8 Jahrbücher 1, 119. 

® Vergl. A. Kluckhohn in ben’ Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 7, 208— 218. 

* Im fünften Band ber Chroniken ber deutſchen Städte. Vergl. bie Vorrede sı—xır. 
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gezeichneten Augsburger Benedictinerfiofter von St. Ulrih und Afra tüchtig 
vorgebildet, bereiste Meifterlin im Auftrage des Nürnberger Rathes zur Samm ⸗ 
lung von Materialien die Klöfter Frankens, Bayerns und Schwabens und 
vollendete im Jahre 1488 den Zert feines Werkes!. Sehr ſchön fpricht er 
fi in der Vorrede und an anderen Stellen über den Werth der Geſchichte 
und die Aufgabe des Hiſtorilers aus. Er will dem heranwachſenden Geflecht 
die ruhmreiche Vergangenheit der Stabt vor Augen führen, auf daß es fih 
färfe an dem, was die Vorfahren erftrebt, und in Ehren fefthalte, mas Jene 
errungen haben. Ich ſchetz, e& fei ein Bier und gemeiner Nuß, wann die 
Jungen nachfolgend der Eltern treffentliche Tet und handhaltent ein gemeinen 
Stant und Nub mit Zugentlileit und Manlichkeit, darmit er in Wefen ift 
lumen. Ere und Lob mert in den Menſchen iren Fleiß, alle Her werben 
entzundt, wo fie Rum und Preifung mwartent, ſpricht M. T. Cicero. Was 
aber veracht wird, das verbirgt fi auch. Das wirt befchehen an unfern 
Jungen, wann fie hörent, daß ihre Eltern gelobt werdent, die biel verfucht 
habent und ſchwerlich angefochten fint, und ſolich ir Erbarkeit und Arbeit« 
ſamleit für ire Augen fegent. Sie werben Schant flihen, Tugent annemen, 
Fried lieb Haben und zu Haus und zu Felt ſich treffenlich Halten‘ ‚Darum 
gen wir an bie Hiftory und werfen zurud alle Fabel und Sagmer, wann 
& ift uns ſolicher in der Hiſtory nit gepürlidh, die allein die Warhait haiſchet: 
in Hoffnung, daß mir ein gar geneme Sache angreiffen denen, die lieb Haben 
Leumund, Ere, Nutz ires Batterlands.‘ Die Göttin des Neides fagt, „wie 
fie teutfche Sant durchwandert hett und fein Stat Het fie gejehen in ſolichen 
Aufnehmen mit göttfihem Dienft, mit Zucht der Gaiſtlichen, mit großen Als 
mufen, mit ftrenger Geretigfeit in dem Rat, als Nürenberg‘ ?. 

Rah Meifterlin wurde die Geſchichtſchreibung in Nürnberg in budftäb- 
lichem Sinne ein Gemeingut des Bürgerftandes. Die Chronik des Bierbrauers 
und Armenpflegers Heinrich Deichsler und manche andere Jahrbücher und Dent- 
würdigfeiten ® führen den Leſer mitten hinein in das bürgerliche Leben und 
Treiben der Zeit; man tritt auf die Straßen und Pläge der Stadt, dringt 
ſelbſt in das Innere der Häufer und erfährt unmittelbar und in anſchaulicher 
Schilderung, mas die Hohen und die Niederen bewegte und befdhäftigte. 
Schwerlich Hat es zu anderen Zeiten je eine fo volksthümliche Geſchichtſchreibung 
gegeben, wie fie fidh in Nürnberg und in anderen deutſchen Städten im legten 
Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts entwidelte +. \ 





1 Zum erfienmal ebirt im dritten Band ber Chroniten ber beutfhen Städte. 

? Bergl. Ehroniten ber deutſchen Gtäbte 8, 3—28. 84. 180. 166. 

® Herausgegeben im zehnten unb im elften Band ber Chroniken ber deutſchen 
Gtäbte. 

* Bergl. darüber Kern in ben Chroniken ber deutſchen Stäbte 10, 47-89. 
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Auch Köln erhielt in. der ‚Cronica von der Hilligen flat van Eoellen‘, 
welche ein Ungenannter im Jahre 1499 in niederrheiniſcher Mundart ver- 
Öffentlichte, eine vollſtändige Darftellung der ſtädtiſchen Gefchichte des Mittel- 
alters. Wie überhaupt die niederdeutſche erzählende Profa durch das Weide, 
Anmuthige, Einſchmeichelnde des Vortrages der oberdeutſchen weit überlegen 
iſt!, fo kann fi) in diefen Eigenſchaften insbefondere mit der Cölner Chronik 
feine oberdeutfche meſſen. Sie ift nicht allein eine Chronik der Stadt, fondern 
eine allgemeine Weltchronik; Quelle ift fie nur für die inmere Geſchichte der 
Stadt im vierzehnten und im fünfzehnten Jahrhundert; von der Mitte des 
legtern an reicht ihr Werth weit über den Bereich der Localgefhichte hinaus. 
Damit er die Zeit nüplih zubrächte ‚zur Ehre Gottes, feiner lieben Mutter 
und der Heiligen drei Könige‘, jagt der Verfaſſer in der Vorrede, nachdem er 
zuerſt über den Nutzen des Geſchichtsſtudiums gefprochen, ‚habe er Muth, 
dur) die Gnade Gottes eine deutſche Chronik abzufaflen aus anderen Iateie 
nifhen und deutſchen Chronifen, die nüplih und Iuftlih zu lefen und zu 
hören find‘. „Ich will dieſes Buch ſchreiben in ſchlechter deutſcher Sprache; 
denn ein jegliher Menſch nach feinen natürlihen Zuneigungen iſt er mehr 
zugeneigt zu feiner Landſchaft und was biefe berührt. Sonderlich Hört er 
lieber von dem, da er geboren und erzogen ift, von feiner Vorfahren männ- 
lichen ehrlihen Werken und Geſchichten als von fremden. So will id die 
trefflichſten und merklichſten Geſchichten von deutſchen Landen ſchreiben.“ Und 
weil ‚die hochwürdige und heilige Stadt Coln Metropolis und die Hauptſtadt 
genannt fei von ganzen deutfchen Landen nad dem Sprüchwort, das von ihr 
gejagt wird: Paris in Frankreich, London in England, Cöln in Deutſchland, 
Rom in Italien‘, und dem andern Sprüchwort: 

‚Coellen eyn kroin 

boven allen fteben join‘, 
jo will er infonderheit von ihrem Beginnen und Urfprung bis auf diefe Zeit 
ſchreiben, was er in bewährten Schriften gefunden hat. Der Chronift miß- 
kennt keineswegs die Schäden der Zeit und bie ſchweren Mißbräuche im welt 
lichen wie im geiftlihen Stande, aber er wendet ſich doch gegen die Antläger 
des Jahrhunderts. ‚Die Menfchen, die in den vergangenen Jahren vor uns 
geweſen, haben viel ſchwerere Dinge gelitten und getragen als die Menſchen, 
die jegt Teben.‘ Die jegigen Zeiten feien in Vergleich zu den früheren ‚gol« 
dene Jahre‘, aber weil man ‚in unferer Zeit friedlicher und wolluſtiger Tage 
des Haren und j&hönen Himmels gewohnt fei, jo würde man leichtlich bewegt 
und verſtört duch eine Meine Dunkelheit der Sorgfältigfeit und Bangigteit, 
die uns überfommen möge‘, 


4 Berzl. Sr. Pfeiffer bei K. Frommann, Deutfe Mundarten 1, 173. 
2 Vergl. über bie Cölner Chronik bie kritiſche Unterſuchung von Cardauns in 
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An Acht volfsthümlichem Geifte ſteht der Colner Chronit am nächſten die 
ebenfalls biß 1499 reichende öfterreichifche Chronit von Jacob Unreft, Pfarrer 
zu St. Martin am Techelsberg in Kärnthen. Die ſuddeutſche, mit Probincia- 
lismen vermiſchte Sprache läßt die naive, treuherzige, dabei lebendige Auf- 
fafjung markig hervortreten. Der Verfaffer zeigt ſcharfen Blid, gefunden Ver 
Hand, ein fchlichtes warmes Gemüth.- Aus feinen prunffofen Worten athmet 
ein höherer biederer Sinn für Recht und Wahrheit. Auch darin gleicht er dem 
Colner Chroniſten. Beide Chroniken wollen nach beftem Wiffen und Können 
bie ganze Wahrheit ausfagen, ungeſchminkt, freimüthig, das geiftlihe Regiment 
ebenfo wenig ſchonend wie das weltliche, wenn Wehler zu rigen und Miß- 
brauche aufzubeden find!. Für fie wie für viele andere Chroniten des Jahr- 
hunderts eignet fi der Sprud aus dem ‚Seelenführer‘: ‚Die Mechtigen der 
Erde, geiftlih und weltlich, ſullen uß der Gefchichte vergangener Zyten er- 
lernen Ernfthaftigfait, Demütiglait und Gutes tun. Dan der Lichtfertige 
tumt in Schant und Not, der Hochfertige wirt geſchlagen durch gottliches 
Gericht, wer aber demütig if und Guts tut uß allen finen Krefften, dem 
wird Freud und Gnade. Es iſt ein oberfter Fürfte uber alle Fürften, ein 
oberſter Richter uber alle Richter der Erde, ein oberſter Loner und Straffer. 
Das fullt ihr erlernen uß der Geſchichte vergangener Zyten.“ ‚Merke auf: 
was böfe ift, das ſtrafft fich felbs.‘? 

Die einfältigen treuherzigen Chroniften wollten, fo wenig wie die bilden- 
den Künftler ber Zeit, durch eigene Willkür wirken; die dargeftellten Dinge 
folten duch ſich ſelbſt die nöthige Wirkung herborbringen und das Gemüth 
des Leſers ergreifen, erjchüttern und reinigen. Sie verwendeten feine künft« 
lichen Mittel, aber unbewußt lebte in ihnen ein Gefühl von der Hohen Kunft 
dee Geſchichtſchreibung, von dem erhabenen Berufe des Geſchichtſchreibers, 
‚gleihfam ein Spiegel der göttlichen Gerichte zu fein, die guten Menfchen der 
Vergangenheit zu ehren und zu preifen, den böfen ein Denkmal der Schande 
aufzueichten, und den Lebenden zu fagen, was ihnen zu thun gebührt‘. Nicht 
felten kehrt in den Chroniken ein Mahnruf wieder, wie ifn Hans Ebran 
von Wildenberg mit den Worten ausfprah: ‚DO ihr Fürften, geiftlih und 
weltfih, wendet die großen Süden, daB nicht der Zorn Gottes auf die 
Chriſtenheit falle. Ihr müßt wahrlih darum Antwort geben vor dem legten 
Gericht.‘ 

Wohlthuend berührt auch in faft all” diefen Chroniten das warm patrio- 
tifhe Gefühl der Verfaffer, ihre treue Anhänglichkeit an Volt und Vaterland 


der Einleitung gu feiner neuen Ausgabe berfelben in den Ghroniten ber deutſchen 
Städte 18, 211— 262. 

1 Ueber Unzeft vergl. bie kritiſchen Erörterungen von F. Krones im Ardiv für 
dſterreichiſche Geſchichte 48, 4210580. 

? Blatt 22. 
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und an den romiſchen Kaifer deutfcher Nation, der, wie Burkard Zink fagt, 
‚ein Herr ift über alle chriſtenliche Fürſten und Herren‘. Germanien, durch 
den heiligen Glauben ‚zu Sanftmüthigkeit und Sittigleit gebracht‘, Heißt es 
in dem 1493 erfchienenen ‚Buch der Chroniken‘, ift ‚allenthalben mit Hand- 
thierungen und Kaufhandlungen mädtig, den Geften gut, den Bittenden 
fanftmüthig und an Synnſchichlichkeiten, Sittickeit, Krefften und Mannen 
feiner Nation weichend. Sie weiht auch an Neihthümern aller Metall 
feinem Erdreich; denn alle, welſche, galliſche, hispaniſche und andere Na- 
tionen haben ſchier alles Silber aus den deutſchen Kaufleuten. Diefe deutſche 
Nation vermag allein ohne Außere Hülf foviel Mannſchaft zu Roß und zu 
Fuß, daß fie äußeren Nationen leichtiglih widerfteen mag. Mehr große treff- 
liche Ding weren zu fagen von dem driftlichen Weſen, Gerechtigleit, Glauben 
und Treue‘! 


Auch die ‚fremden Geſchichten‘ beſchrieb man ‚zur Ehre deutſchet Nation‘, 
wie dieß Bernhard Schöferlin in feiner im Jahre 1505 bei Johann Schöffer 
in Mainz erfchienenen römiſchen Geſchichte ausdrücklich hervorhebt. 

Auf letzteres, in mehrfacher, auch in ſtiliſtiſcher Beziehung beachtend- 
werthe Werk ſei beſonders deßhalb verwieſen, weil es in der Vorrede auf die 
vom Volke vielgeleſenen Ritterbücher anſpielt, und nah dem Grundſatze des 
‚Seelenführers‘: ‚Die Wahrheit Hat mer Sinn und Kunſt, dan alle Er— 
dichtunge‘, das Studium der Geſchichte als ein wirkſames Mittel gegen ‚die 
Fabeln‘ anempfiehlt. ‚Ih will mich nicht uff ein Buch begeben,‘ fagt der 
Verfaſſer, Doctor in kaiſerlichen Rechten, ‚jondern aus allen bewährten Büchern 
dur) die Lateiniſchen und Griechiſchen beſchrieben, jammeln das mir füglich 
iſt, als die Bienen thun, die aus manderlei Blumen das Süße faugen, davon 
fie ihren Honig zufammentragen. Und will verfuden, ob es in deutſcher 
Sprache Tieblih zu Hören, ſüßlich Tauten oder ichts Fruchtbares davon ent⸗ 
Äpringen wöl. Ich Hoff, es foll zu dem mynſten mer Nuß bringen, dan das 
man die Yabel, die man nennet die Ritterbücher, die erdachte, ungefchehene, 
auch unglaubli Ding in ſich Halten, lefe; die aud den Menſchen zu folder 
Vernunft und Geſchidlichleit als dieſe mahrhaftige Hiftorien nit ſtüren 
noch bringen mögen‘ Dan kann daran die Worte des ‚Seelenführers‘ 
nüpfen: ‚Alles Volt wil in yetziger Zit Iefen und ſchriben, und es ift 
Iobeli$ und geraten, wan es gute Bucher fint, aber nit lobelich, wan 
& fint böfe, dy dich anreigen zur Wolluftigfeit und Unzucht. So fint 
viele Maerebucher; dy folt du mit Iefen. Heplige Bucher Iefen und wahr- 
haftige Hiftorien Iefen, das if gut und fruchtber für Diner Selen Selig 


1 Das Bud) ber Chroniken (von dem Nürnberger Bofungsfäreiber Georg Alt aus 
Hartmann Schedel's Liber cronicarum, Nürnberg bei Koberger, 1498) Blatt 286. 
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teit.‘! Bon einem noch firenger ascetiſchen Standpunkte jagt der ‚Seelentroft‘: 
Vyl Zube fint, die Iefen werntliche Bücher und horen den zu und verliefen 
all yr Arbeit, war fie finden nit darin ber Seelen Troſt. Etlich Lude 
leſent Bücher von Triftant, von Dietrich von Vern und den alten Reden, 
die der Werlde dienten und nit Got. An den Buchen en ift keyhn Nup, 
wan man findet nit darinne der Selen Zrofl. Da en ift nit inne man 
Zitverlus, und vor alle Zit, die wir unnutzlich verduon, müſſen wir Gott 
Rede und Antwort umb geben.‘ ? 

Diefe Stellen laſſen auf eine weite Verbreitung der Vollsbücher ſchließen. 


Unter den ber frifchen Luft des Volles an poetiſchen Stoffen zufagenden 
Büchern waren beſonders diejenigen beliebt, melde aus dem großen Strome 
der einheimifchen und der fremden Heldenfagen ſchöpften und zum Theil durch 
bloße Auflöfung älterer Gedichte in reimlofen Vortrag entftanden. Dahin 
gehörten: die gegen Ende des Jahrhunderts erſchienene Hiftorie vom Herzog 
Ernſt, einem Liebling des Bolfe wegen feines Unglüds und Heldenmuthes; 
die Geſchichte von Wilhelm von Defterreiö (1481), von Wigalois, dem Ritter 
vom Rade (1493), und die von Kaifer Friedrich ‚mit einem langen rotten 
Bart, den die Walhen nennten Barbarofja‘ (1519). Den alten Sagen ent- 
Rammten ferner die ‚verwunderlichen Begegniffe‘ der Meerfeie Melufine (um 
1474), ein Bild treuefter Mutterliebe; die ‚gar ſchone newe Hiftori der hohen 
Lieb des königlichen Fürften Florio und von feiner lieben Bianceffora‘ (1499), 
und die mit dem karolingiſchen Sagentreife zufammenhängenden Geſchichten von 
Lother und Maller (1514). Auch die ‚Hiftori bon Herrn Zriftanen und der 
fhönen Iſolde‘ tauchte zuerft im Jahre 1498 wieder auf; nad dem Wunfde 
des Vearbeiters follte Niemand daraus etwas Anderes lernen, ‚als wie auch 
bei fo herrlichen Menſchen ſinnliche unheilige Liebe zu nichts führt als zu 
Jammer und Noth und zu einem kläglichen Ende‘. 

Zu den am meiften gelefenen Vollksbüchern zählten ferner: die zuerft 1471 
gebrudte Novelle don der aus dem Bauernftande emporgehobenen Griſeldis, 
melde von ihrem Manne, einem Markgrafen, unmenſchlich behandelt wurde 
und doch fo rührend treu und gehorfam ſich erwies; die Unterweifung ‚der 
fieben weiſen Meifter‘, eine feit 1473 in vielen Druden® verbreitete Samms« 
lung von fünfzehn koſtlichen Novellen; und feit 1509 die Wundergefchichte 
von Fortunatus mit feinem Wunſchhütlein und immer vollem Sedel. 


1 Blatt 11. 2 Vergl. Geffclen 46. 
* In Goebele'8 Grunbriß gur Geſchichte ber deutſchen Dichtung 118, 5 werben 
davon bis 1515 zwölf angeführt. 
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Eine ganz vorzügliche Beachtung zur Kenntniß der Zeit verdienen die 
Volksbücher neckiſchen, ſchallhaften, ſatiriſchen Inhaltes, in welchen der Volls. 
Humor in all ſeinen Abſtufungen bis zur gröbſten Ungeſchlachtheit hinab ſich 
geltend machte. Man kann auf dieſe Bücher anwenden, was Eulenſpiegel der 
Wirthin zu Nugenftädten borhielt: die Wahrheit zu fagen, fei fein Gewerbe. 
In diefem Gewerbe ſuchen fie ihre Berechtigung zu Derbheiten aller Axt gegen 
verfeinerte Uebercultur und pedantiſche Gelehrfamteit, gegen die Gebrechen und 
Sehler in ſämmtlichen Ständen des Volkes. 

Eins der beliebteften diefer Art war die ‚Frag und Antwort König 
Salomonis und Marcolphi‘, deſſen erſte Ausgabe im Jahre 1487 gedrudt 
wurde. Der derbe Muttertvig erfcheint Hier im Gegenfage zur eingebilbeten 
Schulweisheit, der natürliche Verftand befiegt das ſich brüftende angelernte 
Wiſſen. Alle weiſen Sprüche, die Salomon der Reihe nach auslegt, werben 
von Marcolph aus dem Stegreif parodirt, ‚jo daß der weiſe König oben 
majeftätifh mit Krone und Scepter in der Sonne aufs und niedergeht, 
während fein Schatten feitwärts in die Pfüge fällt und dort alle ſtolze 
Haltung verliert‘ t. 

Marcolph wurde noch weit übertroffen durch Till ulenfpiegel, den 
eigentlichen deutſchen Volklsnarren der niederen Stände, auf den Alles, mas 
diefe Jahrhunderte Hindurh an Schwänken und Späffen außerfonnen, über« 
tragen wurde. Das Buch ift ‚die ergiebigfte Handpoſtille‘ jedes nur benf« 
baren Muthwillens, welchem Mächtige und Niedrige, Einfältige und Ueber 
kluge, Geiftlihe und Weltliche, zum Opfer fallen. Es trägt das Gepräge der 
untern Vollsſchichte, in welcher es urſprünglich entftanden war, in treuefter 
Naturwahrheit, bis auf die Aber von boshafter Tüde, die durch Eulenfpiegel’3 
ganzen Character hindurchläuft, und die den deutfhen Bauern vielfach eigen 
if. Daher auch das richtig gewählte Symbol einer durch den Spiegel dar 
geftellten Eule, um das Bösartige, Kapenartige, Diebskniffige darzuftellen. 
Aus dem Urfprunge des Buches erklärt fi aud das Maffive, Ungeſchlachte, 
für die höheren Stände Unflätige des Wites, der fi übrigens niemals in 
das eigentlich Obfcöne verliert®. Merkwürdig ift, daß aud hier, ahnlich wie 
in den toben Faſtnachtsſpielen, trotz aller Satiren über geiftlihe Gebredhen, 
die Kirche als ſolche nirgends angegriffen, fogar Partei gegen die Seßerei 
genommen wird ®. 


1 Görres, Vollsbucher 189—190. % Görres 196—198. 

® ‚Als Eulenspiegel nad) Böhmen zog‘, heißt es in ber achtundzwanzigften Hiftorie, 
‚woneten daſelbſt nod; gute Chriften, vor ber Zeit als Widlieb uß Engelland bie 
Ketzery in Bohemen ihete‘ u. ſ. w. Lappenberg 38. Gegen bie Anficht von Görres 198 
daß ber Eulenfpiegel fich fpäter in einen proteftantifhen und einen katholiſchen geſchieden 
habe, vergl. Bappenberg 802. 
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Eine beſondere Gattung der unterhaltenden und belehrenden Literatur 
bifbeten bie verfchiebenartigen Reiſebeſchreibungen, welche dem feit der Mitte 
de3 Jahrhunderts frifh erwachten Wandertrieb! des Volles immer neue 
Nahrung boten: wie das Buch ‚des eblen Ritters und Landfahrerd Marco 
Volo‘ ; die abenteuerlichen Fahrten des Engländer Johannes von Montevilla; 
die erften Nachrichten von den Wundern der im Weften neu entdedten Welt. 


Eine refigiöfe Richtung erhielt der Wandertrieb durch die Hiftorien von 
den alten SKreuzfahrten und von Gottfried von Bouillon, durch die Ber 
ſchreibungen der Wallfahrten nah allen Heiligen Orten Europa's und nad 
dem Beiligen Land?. ‚Da fint vil Bucher, dy von dem Heiligen Stetten 
melden, wo frumme Chriften Hinziehn zur Ere Gottes und zu Lobe finer 
gebenedeiten Mutter umd der Hepligen, mo ſy beten und fingen, offt in 
wyte ferne Lande ziehn, offt über Meer. Solid Bucher foltu Iefen und 
din Her entzundt werben. Eia, wohluf, und nimm dinen Stab und ſy 
frolich und wolgemut in Demütikait und Gotfelifait, und bete Got an und 
ere fin Heyligen. Es gibt mannigerlay Luft zu fehen und zu horen, fremder 
Menſchen Stette zu fehen, ouch eyn Heilige Luft zu wandern und zu fehen 
heylige Ortte.‘® 

Man fpürt diefe ‚heilige Wanderkuft‘ in manchen Reifeberichten, zum 
Beifpiel in den Aufzeichnungen des Bartſcherers und Lautenfpielers Joſt Artus, 
der im Jahre 1483 eine Fahrt in’s Heilige Land unternahm. ‚Ich war,‘ er- 
zaͤhlt er, ‚nod) jung und luſtig in die Welt zu gehen, zu fehen viele Städte 
und Landſchaften, fei es aud noch fo fern, und ftand all’ mein Sinn dahin, 
recht weit zu kommen.‘ ‚Mir fuhren fo dem falzigen Meere zu. Aber wir 
waren alle heiter und froh und fangen: 

In gotes namen varen wir 
Und find in dieſem ſchiffe Hier... .* 


‚AB wir nun die Inſel Cypern erreichten, ſprach zu mir ber junge” 
Geſell Franz: laß uns gehen und die ſchöne Stadt Nicofia befehen, und ih 


4 Ueber bie bamalige deutſche eurrendi libido vergl. bie von K. A. Barad im 
Archiv bes hiſtor. Vereins von Unterfranken 140, 12—18 citirten Gtellen. Weber die 
Kinderwallfahrten befonbers aus Schwaben und ben Rheinlanben nad St. Micaeld- 
berg in ber Normandie, und aus Thüringen, Franken unb Heſſen nad Wilsnad in 
Brandenburg bie Gtellen bei Hoffmann, Kirchenlied 1865187. Vergl. Germain, 
Saint-Michel et le Mont Saint-Michel. Paris 1879. $. Kalt, Die große Kinder 
wallſahrt nad) bem Gt. Michelsberg in ber Normandie, in ben Hiftor.-polit. BI. (1885) 
96, 194—204. 

? Bergl. Salt, Drudtunft 58—79. 106—107. 

° Ein criftlih ermanung zum frummen leben, Blatt 12. 
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ging mit ihm dahin... . und famen an ein Haus, bas hatte vor fid einen 
ſchönen Hof mohlverfehen mit Blumen und Springbrünnlein, vorn ein eifer- 
nes Gitter. Ich ſetzte mich auf eine fleinerne Bank und ergriff meine Laute 
und fang das deutſche Lieblein: 


Vom baterlanb 

fo fern, fo fern, 

hat mid) erfannt ber abenbflern 
und lacht mid an; 

id) kenne dich unb beine bahn, 
bier fiebft bu mich ...“ 


‚Wir fegelten weiter mit frohem Herzen und erblidten endlich das Heilige 
Land. Da fangen wir mit frohem Muthe und heller Stimme: 


Sei uns gegrüßt, du Heilige lant, 
wo unfer Ehrift fein ieiden vant.‘ 


‚Da wir nun dem Lande nahe waren und demjelben zufteuerten, fangen 
wir fröhli: 
In gotes namen baren wir 
unb nahen uns bem hafen . . .“ 


‚Endlich fahen wir hergloften und klar herſcheinen die ſchöne, Heilige, 
mwürdige, edle Stadt Jerufalem, mit dem Heiligen Berge Sion. Und alsbald 
wir die begehrliche Stadt fahen, fielen wir auf die Exde zu beten, und dankten 
Gott.‘ ‚Darauf rüfteten wir ung zur Proceffion und fangen mit lauter, 
fröpficher Stimme.‘ ‚Da ift nun zu reden bon Bruder Hanjen, der die Ritter 
des heiligen Grabes ſchlagt. Der ift ein weltlicher Mann und fein Mönd, 
noch don einem Orden gebunden, doch ift er im Kloſter ... und ift ein 
perfönlicher Tanger alter Mann mit einem grauen fangen Barte, der auch viel 
‚Ehre Hat bei den Heiden.‘ t 


Unter den Reiſebeſchreibungen verdient die meifte Beachtung die Pilger- 
fahrt des Ritter Arnold Harff nad) dem heiligen Sande und das vom Mainzer 
Kämmerer Bernhard von Breidenbad im Jahre 1486 veröffentlichte Bud: 
‚Die heyligen rayſſen ghen Iherufalem.‘ Es enthält eine ausführliche und 
genaue Schilderung der einzelnen Dertliäfeiten und gibt ein anfhauliches 


4 Abgebrudt in veränderter Orthographie in (Vulpius) Euriofitäten 2, 407— 
422. Bergl. Hoffmann, Kirchenlied 191—192. Als Felir Fabri im 9. 1480 feine 
Reife in’s Heilige Land antrat, wurde in ber Dominicanerliche zu Ulm vom ganzen 
Volt das Lieb gefungen: ‚In Gottes Namen fahren wir —‘. Evagatorium 1, 29; 
vergl. 1, 82. 
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Bild ihres damaligen Zuftandes. ‚Ich Hab,‘ Heißt es zum Beiſpiel, ‚noch nit 
geiehen ober gehöret einigen Man, ber do faget, er Kette der Kyrchen glich ge 
ſehen als andechtig und koſtlich, als bie Kyrch zu BVeihleem if. Dan gar bil 
und groß edel marmelftein Sülen fein in ir nad bier Orbnung gefeget. Dar- 
zu die uſſerlich Kyrch, das Schyff der Kyrchen genant, von ob den Sulen 
biß am die Balden ift gemachet von ſchönem und adelichem und mufiertem 
Werck von allen Hyftorien von Anbegyn der Welt biß an den jungften Tag. 
Auch das ganz ober Paviment der Kyrchen ift von Marmelftein mancherleyer 
Farbe befeget, das ſchön Gemeld gar wohl zieret, alles aljo koſtlich, das bil 
meynen, eß möge nicht gefchehet werden.‘ Die Reiſebeſchreibung erlebte in 
ihrer deutſchen und ihrer lateiniſchen Vearbeitung mehrere Auflagen, wurde 
in's Holländifche, Franzöfiihe und Italienifhe, im Yahre 1498 fogar in's 
Spaniſche überfeßt‘. 

Die Zueignung des Buches an den Mainzer Erzbifhof Berthold von 
Henneberg enthält über die Verbreitung der Bücher und die Schreibſucht der 
Zeit eine merkwürdige, an die Worte des ‚Seelenführers‘: ‚Alles Bolt will 
jegt leſen und ſchreiben‘ erinnernde Stelle. Es fei, fagt Breidenbach, gar 
kin Ende mehr, ‚nümwe Bücher zu machen‘. ‚Gelert und Ungelert ſchriben 
Gedicht und machen Bücher, das Heffig alt Wib, der finnlos alt Mann, 
der ſchwetzig Sophift, ja all Menſchen vermeffen ſich zu ſchriben, zu ryſſzen 
die Geſchrifft und wollen andern jagen, daß fie jelber nit wiſſen noch verftan.‘ 
63 ſei jo weit gelommen, daß ‚nach gemeinem Spruch, wer allein den Stilum 
oder die ſunderlich Wiß und Form im Schriben gehalten, kann umbwinden 
und verjegen, der bedunfet ſich ein nüme Buch haben gemadjt‘. 


Als Ueberjeßer roman- und nobellenartiger Schriften? aus dem Lateis 
niſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen erwarben fi vorzugsweiſe der Ulmer 
Arzt Heinrich Steinhöwel und der württembergiſche Kanzler Nicolaus von 


4 Näheres barüber bei Falk, Drudfunft 47—53 unb bas Verzeichniß der Aus- 
gaben 104—106. Vergl. die eigenhänbige Reifeinftruction bes Bernharb von Breiben- 
dad für ben jungen Grafen von Hanau-Litenberg vom Jahre 1483. Röhricht und 
Meisner, Deutſche Pilgerreifen nad) bem hl. Sande. Berlin 1880. 

? Manche ber ausgewählten Stoffe waren freilich von einem ſittlich fehr zweifel- 
haften Werthe; vergl. Gerbinus 2, 222—280. Wadernagel, Siteratur 869—860. 
Mehrere vornehmlich gegen bie Geiftlichen gerichtete Anecdoten aus ben im ſechzehnten 
Jahrhundert Häufig Überfepten Cento novelle gingen fpäter in deutſche Ehroniten, 
3 8. in bie Zimmeriſche Chronik, über und wurben als in Deutjcland ‚wahrhaft‘ 
vorgefallene Greignifje erzählt; vergl. Liebrecht in Pfeiffer'3 Germania 14, 886 und 
400-401, wo nähere Belege beigebracht werben. Unter biefen Uebertragungen alter 
Schwãnke Hatte jpäter befonberß ber Dominicanermönd Tegel zu leiden. 

Janſſen, deutſche Geſchichte. I. 18. u. 14. Aufl. 18 
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Wyle um die Entwidlung der deutſchen Profa namhafte Verdienfte. Selbſt 
vornehme rauen, wie die Herzogin Margaretha von Lothringen, deren Tochter 
Gräfin Elifabeth von Nafau-Saarbrüden und die Erzherzogin Eleonore von 
Oeſterreich, zeichneten fi) durch Ueberſetzungen aus. SLetere ließ im Jahre 
1483 in Augsburg den Roman von Pontus und Sibonia erfcheinen, den fie 
ihrem ‚ehelichen Gemal Erzherzog Sigmund zu Lieb und zu Gefallen‘ aus 
dem Franzöfifchen bearbeitet hatte, damit ‚man daraus und davon viel guter 
ſchöner Lere und Untermeifungen und Gleichnuß mag nemen, und befunder 
die Zungen, jo fy hören und vernemen die Gutthat und große Gere und 
Tugend, fo ir Eltern und Vorderen getan und an in gehabt haben‘ !. 

Ein ungemein reicher Erzählungsftoff von Anecdoten und Geſchichtchen, 
weltlichen Beifpielen und Parabeln, wie er im Abendlande felbft, feit den 
Kreuzzügen aus dem Orient und bei fortjchreitender gelehrter Bildung aus 
den Schriften der Alten, fi) angefammelt hatte, findet fi vereinigt in ‚Der 
Römer Thaten‘?, dem im Jahre 1489 veröffentlichten erften Werk reinhoch⸗ 
deutfcher Romanprofa. Das Bud wurde in fehr vielen Ausgaben verbreitet. 


‚Das deutſche Volt,‘ ſchreibt Wimpheling, ‚hat eine unverwüſtliche Luft 
mie am Gefang fo an Erzählungen aller Art‘? Darum wurden aud von 
Verfaſſern rein didalktiſcher Profawerke zur Belebung des Inhaltes einzelne 
Novellen ernfter und heiterer Gattung eingeflochten, zum Beifpiel in die im 
Jahre 1472 erſchienene, auch ſtiliſtiſch treffliche Lehrſchrift des Bamberger 
Domherrn Albrecht von Eyb: ‚Ob einem Manne ſei zu nemen ein eelich 

Weib oder nit‘; in den ‚Spiegel der Tugend und Erfamteit‘ von Marquard 
von Stein (aus dem Jahre 1493) und in das ſchon oft erwähnte mufter- 
hafte Erbauungsbud ‚Der Seelentroft‘*. In letzterm findet fi unter an- 
deren auch die befannte Erzählung don dem Gang nad dem Eifenhammer. 
Am Schluß des Jahrhunderts hatte man bereit drei ganze Sammlungen 
lehthaft gemeinter Erzählungen aus dem Gebiete der Geſchichte und des 
Romans, volftändige Chriften- und Frauenſpiegel *. 

Zu Iehrhaften Zweden wurden auch die Fabeln benußt. So ließ Her 
30g Eberhard im Bart von Württemberg im Jahre 1483 das orientalische 
Fabelbuch Bidpai, ‚Das Buch der Beifpiele der alten Weifen‘, aus dem La- 
teiniſchen überfegen; in Augsburg wurden im Jahre 1490 die Cyrill'ſchen 
Fabeln oder ‚Das Buch der natürlihen Weisheit‘ gedrudt; zum Lob des 
Herzogs Sigmund don Defterreih gab Steinhöwel im Jahre 1484 ‚Das 


1 Vergl. Wadernagel, Viteratur 8656—857. Holland 140—142. Lindemann, 
Gefchichte ber deutſchen Kiteratur 286—270. 

% ‚Gesta romanorum.‘ % © De arte impressoria 17. 

Vergl. oben ©. 88. 47. 52. 5 Warlernagel 858. 
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Buch und Leben bes Fabeldichters Eſopi aus kriechiſcher Zungen in Latein 
gemacht‘ in deutſcher Bearbeitung heraus. Dieſes Buch wurde eimed der 
beliebteften der Zeit. Der Lejer foll, jagt Steinhöwel, wie die Biene nit 
die Farbe der Blumen, fondern den Honig, nicht die Erzählung, ſondern bie 
Moral ſuchen zur Nahrung des Gemüthes; denn wer die Fabeln der Er— 
zählungen wegen leſe, der bringe nicht mehr davon als der Hahn, dem nach 
der befannten Zabel ein Gerſtenkorn lieber war als ein Edelftein '. 

In gedeihlicher Entwidlung befand ſich aud die Iehrhafte Profa aus 
dem Bereich der Natur- und Heilkunde und der Rechtskunde; für leßtere war 
beſonders Sebaſtian Brant durch vollksthümliche Schriften vielfach thätig?. 


Die Befähigung der deutſchen Sprade für den philofophifchen Ausdruck 
wurde durch die Myſtiker begründet. Diefe erfanden die Kunft, aud das 
Tieffte treffend und klar, auch das Ahgezogenfte deutſch auszudrüden ?; dabei 
it über ihre ganze Darftellung ein wunderbar poetifcher Reiz ausgegoffen. 
Viele ihrer Abhandlungen und Sammlungen von tieffinnigen Ausſprüchen und 
Regeln für das beſchauliche Leben erſchienen feit Erfindung der Buchdruckerkunſt 
in zahlreichen Ausgaben; beſonders die von Heinrich Suſo, Johann Tauler, 
Otto von Paffau und die Weberfegungen der ‚Nachfolge Chrifti‘*. 

Zu den ſchönſten Dentmalen deutfher Profa gehören viele der im fünfe 
zehnten Jahrhundert entftandenen Andachts und Erbauungsbücher, zum 
Beifpiel die Himmelftraße, der Seelentroft, der Schapbehalter oder Schrein 
der wahren Reichthümer des Heil. An Einfalt und Kraft der Sprache, 
on Eindringlikeit, Wahrheit und Tiefe des Inhalts find fie in einzelnen 
Teilen ſchwer zu erreichende, in ihrer Art vielleicht unübertrefjbare Mufter 5. 
Ihr fittlicher Gefammtinhalt trägt das Gepräge der Worte des Thomas 
von Kempen: ‚Ein reines Herz dringt duch Himmel und Hölfe. Iſt irgend 
eine wahre Freude auf Erben, fo ift fie nirgends als in einem reinen Herzen 
zu finden.‘ 


1 Bergl. Gervinus 2, 206. 

2 Näheres bei Wadernagel 841846. Für bie Rechtskunde vergl. beſonders 
Stinging’s Geſchichte der populären Literatur bes römif-canonifen Rechtes. 

® Bergl. Wadernagel 832—836. 

* Bon Iegterer werben bis 1600 fünf deutſche Ausgaben angeführt bei Hain 
Nr. 9116-9119. Aus der Augsburger Ausgabe von 1498 einige Gtüde bei Hafat, 
Der qhriſtliche Glaube 179—188. 

s Die von Haſak (vergl. oben S. 48 Note) aus ben zahlreihen von 1470—1520 
erſchienenen philoſophiſch · ascetiſchen Werten mitgetheilten Auszüge find um fo verbienft« 
Tücher, weil man fi die Werke felbft nur mit großer Mühe verſchaffen kann. 

18* 
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In der rhetorifchen Proſa war Geiler von Kaifersberg einer der ſprach- 
gewaltigften und gedankenreichſten Meiſter. Im feinen ſämmtlichen Predigten 
befundet er tiefe Menſchenlenntniß, ruhige, Hare Entwidiung, Volksthumlich - 
keit des Ausdruds; alle feine Vergleihungen, Bilder und Allegorien, feine 
Sprütwörter, Wortfpiele und Wißworte, feine Fabeln, Geſchichtchen und 
Anecboten find dem vollen frifchen Leben entnommen. Dekhalb find feine 
Predigten eine wahre Fundgrube für die Kenntniß des damaligen Bolts- 
Iehens !. 


Man fchrieb beim Ausgang des Mittelalter8 noch in verſchiedenen 
Dialecten, aber aus einem Gemiſch von Oberdeutſch und Niederdeutſch, 
vorzugsweiſe aus der Mundart des mittlern Deutſchlands, war im Lauf 
des fünfzehnten Jahrhunderts das fogenannte ‚gemeine Deutſch‘ entftanden, 
welches hauptſächlich durch die Bemühungen Kaifer Marimilian’3 als alle 
gemeine Reich!» und Canzleiſprache durchdrang. Allgemeine Schriftſprache 
wurde basfelbe erſt durch Quther, der in ‚gemeinem Deutſch‘ jeine Bücher 
verfaßte. Luther vermahrte fi deßhalb dagegen, daß er der Erfinder einer 
neuen Sprade fei. ‚Ich Habe,‘ fagt er, ‚feine gewiſſe fonderlihe, eigene 
Sprade im Deutfchen, fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß 
mich beide, Ober- und Niederländer, verfichen mögen. Ich rede nad der 
ſachſiſchen Ganzelei, welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutſch- 
land.“ „Kaiſer Maximilian und Kurfürft Friedrich, Herzog zu Sachſen, 
haben im römiſchen Reich die deutſchen Sprachen alſo in eine gewiſſe Sprache 
gezogen.“ 


Durch Reinheit ber Sprache und bundige Auseinanderſetzung ber wichtigften 
Religionswahrheiten zeichnen fi vor allen bie drei Predigteyclen aus: ‚Der Selen 
PVaradieh‘, ‚Die chriſtentlich Bilgerſchaft zum ewigen Vaterland‘ und ‚Das Schiff ber 
Penitentz und Bußmürkung‘, aud ‚Schiff bes Heyls‘ genannt. Unter letzterm Titel 
hat 9. Bone biefes Wert in freier Ueberfegung unb Bearbeitung (Mainz 1864) von 
Neuem herausgegeben. Sehr empfehlenswert ift die von Ph. be Lorenzi bejorgte Aus« 
gabe von Geiler’3 ‚Ausgewählten Schriften‘ (Trier 1881). Die Einleitung ©. 1—112 
behandelt gut ‚Geiler'3 Leben und echte Schriften‘. 

3 Sämmtlie Werke, Frankfurter Ausgabe 62, 318. Der herrſchend gewordene 
Ausdrud Hochdeutſch paßt für biefe Sprache nit und iſt aud don Buther nie ger 
braucht worden. Nachweisbar bediente fich dieſes Ausdruds zuerft im Jahre 1523 ber 
Bafeler Buchdrucker Adam Petri in feinem Nahdrud von Luther's Weberfegung bes 
‚Neuen Zeftaments, aber er verſtand unter ‚Hochdeutſch‘ nur bie Sprache feiner Heimat, 
das heißt Oberdeutſch, und nur in dieſer Bebeutung kommt der Aushrud ebenfo bei 
den erſten deutſchen Grammatifern vor. Ausführliher handelt darüber Franz Pfeiffer 
(gegen Jacob Grimm) in ber Vorrebe zu ber Deutfhorbenschronif von Nicolaus von 
Jerofgin. Stuttgart 1854. 
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Nimmt man Luther aus, deſſen angeborenes gemwaltiges Spradhtalent 
durch fleißige Lefung der Profaiften des fünfzehnten Jahrhunderts und durch 
feinen Verlehr mit dem Volke eine ungewöhnliche Ausbildung erhielt, jo kann 
man tühn behaupten, daf das ſechzehnte Jahrhundert, geſchweige denn das 
fiebenzehnte, im Vergleich zum fünfzehnten in allen Arten der proſaiſchen Dar- 
ſtellung Rüchſchritte gemacht habe, daß an die Stelle des frühern einfachen, 
natürlichen und anmuthigen Redefluſſes Häufig ein unbeholfenes Geftotter und 
Geftammel getreten, weldes man nicht ohne peinliches Gefühl Iefen kann !. 

Die Profa des fünfzehnten Jahrhunderts ift am urthümlicften und 
zeinften und in dieſer Urthümlichkeit ‚und Reinheit der Sprache ein unver 
gänglicdes Denkmal für den damals noch ungebrochenen und unverfäljchten 
Character de deutſchen Volle. 


% Zu biefem Ergebniß gelangte in feinen Forſchungen ber große Germanift Franz 
Peiffer; vergl. beffen Germania 8, 409. Wergl. au Kurz 742748. 


Dentſchlands wirthſchaftliche, rechtliche und 
politische Buftände beim Ausgang des 
Mittelaiters. 


Dtzei, GOOgle 





Dritte! Bud. 


Bolkswirtöfdaft. 


Mit der Blüte deutfher Wiffenfhaft und Kunſt beim Ausgang des 
Mittelalterd ftand auf gleicher Stufe die Blüte der Vollswirthſchaft. 

Dieß iſt leicht erklärlich. 

Das Leben eines Volles bildet eine natürliche Einheit, ein zufammen- 
hängendes Ganze; darum findet zwiſchen feiner giftigen und feiner wirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigfeit eine ftete Wechſelwirkung flatt. Die wirthſchaftlichen 
Zuflände tragen weſentlich bei zur Enttwidlung der geiftigen Gultur, ‚wie fie 
anderfeit3 von dieſer mitbedingt und beftimmt werben. Ciner geringen wirth- 
ſchaftlichen Cultur entfpricht, nad) Ausweis der Geſchichte, ein geringer Grad 
geiftiger Bildung; die Fortfchritte der erflern find in vieler Beziehung maß» 
gebend für die Fortſchritte des Volkslebens überhaupt. 

Das wirthſchaftliche Lehen zerfällt in drei verfchiedene Arbeit?- und 
Erwerbszweige: Landwirthſchaft, Gewerbe und Handel. 

Die Landwirthſchaft hat den Zimed, der Natur rohe Erzeugniffe ab- 
zugewinnen, und umfaßt die Viehzucht und den Bodenbau; die Gewerbe 
haben es mit ber Zubereitung, Umformung und Umgeftaltung der von der 
Natur frei dargebotenen und von der Landwirthſchaft hervorgerufenen Roh« 
foffe zu thun und ſchließen in fi alle Handwerle und induftriellen Arbeiten ; 
der Handel endlich tauſcht die Naturerzeugniffe der verſchiedenen Länder und 
die Arbeiten der Menſchen gegen einander aus, vermittelt ben Verlehr der 
Güter zwiſchen denen, melde‘ daran Ueberfluß beſihen, und denen, melde 
derſelben bedürfen. 

Diefe verſchiedenen Arten der wirthſchaftlichen Thätigfeit eines Volkes 

- Reben, fo lange deſſen Entwidlung gefund, in gehörigem Gleichgewicht. Sie 
wirlen auf einander ein und bedingen ſich gegenfeitig, fo daß die zunehmende 
Bodencultur das Gewerbe, diefes den Handel förbert, und Gewerbe und 
Handel wieder eine Vervolllommnung des landwirthſchaftlichen Betriebes 
hervortufen. 
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In diefer Wechſelwirkung und dem Gleichgewichte der großen Arbeits- 
gruppen Tiegt bie eigentliche wirthſchaftliche Kraft eines Volkes. 

Tritt eine weſentliche Störung ein, überwuchert der Handel und der 
Hanbdelsgeift die maarenerzeugende, werthſchaffende Arbeit, und befördert er 
einen übertriebenen Lurus, fo erfolgen für das Volt große wirthſchaftliche 
und in Verbindung damit große fittlihe Schäden, die dann ihrerſeits vor 
Allem das religiöfe Leben verkänteln und zerrütten. Die Schäden ver- 
ſchlimmern fi in demfelben Grade, in welchem es dem Einfommen aus 
arbeitsloſem Erwerb, dem Capitale, gelingt, zu feinem Wuchervortheil und 
zur Ausbeutung der arbeitenden Menſchen das Verkehrsweſen zu beeinfluffen. 


I. Das landwirthfehaftlihe Arbeitsieben. 


Bei der Darftellung der Landwirthſchaft eines Woltes handelt es fi 
junähft darum: wem Grund und Boden gehört, wie diefer vertheilt if, und 
wie fein Anbau geſchieht. 

Im Deutſchland, wie anderwärts, erfcheinen in der Zeit de ausgehenden 
Mittelalter3 die Landesherren und die Lehnsherren geiftlichen und weltlichen 
Standes, die Klöfter und die Stifte, die Ritter und die Städte im Befige 
des größten Theile des Grundeigenthums. Die Iandeöherrlihen, geiftlichen 
und abelichen Befigungen beftanden aber im Allgemeinen noch keineswegs aus 
großen zufammenhängenden Landerei-Maſſen, ſondern vorherrſchend aus ein- 
zelnen Höfen, die in verfehiedenen, oft weit von einander entfernten Dörfern 
gelegen waren. Gejchloffene Dörfer, worin eine Gutsherrſchaft im Alleinbefig 
des Bodens mar, fanden fi nur mweniget; im ſehr vielen gab es zwei, drei 
oder bier Grundherten, die von ihren Fron- oder Herrenhöfen und den biefen 
untergeorbneten Nebenhöfen das Land bewirthſchaften Tiefen. 

Zwiſchen den Befigungen der Gutsherren lagen faft in allen deutſchen 
Territorien®, befonder3 dort, mo der Abel zu keiner großen Macht gelangt 
war, in größerer oder geringerer Zahl freie, keiner Grundherrſchaft unter 
worfene Bauerngüter, und im Nordiweften und im Südoſten Deutſchlands, 
bei den Frieſen und Nieberfachfen, in Schwaben, Franken und in den Rhein« 
gegenden, in Altbayern und Zirol, in den Eraherzogthümern und in einigen 
heilen von Kärnthen und Steiermark, hatten fi mande freie, wohlhabende 
Bauerngemeinden erhalten ®. 








1 Sie waren gänzlich unbelannt zum Beifpiel in ben Grafſchaften Mark, Red« 
Iinghaufen und Dortmund. Rive, Bauerngüterweſen 20. 218. 800. 

? Bergl. Maurer, Fronhofe 3, 221—228. So befanden fich beifpielaweife in ber 
Didcefe Worms im Jahre 1496 Bauern auf ‚durchſchlächtig eigenen Gütern‘ (legitimi, 
‚Ehte im Bande‘) in beiläufig ſechzig Ortſchaften; vergl. bad von v. Weech heraus - 
gegebene wichtige Registrum synodale omnium et singularum ecclesiarum ruralium 
Wormaciensis dioecesis a. 1498, in ber Zeitſchr. für bie Geſchichte des Oberrheing 27, 
227—826. 885—454 unb bie Bemerkung des Herausgebers am Schluß. 

% Beigl. bie bei Sugenheim, Aufhebung ber Veibeigenfhaft 869 Note 2 citirten 
Belegftellen. 


284 Gutsherrliche und bäuerlihe Befigverhältnifie. 


Dei den frei eigenen Gütern wurde faft allenthalbent durd den Grund- 
ſatz ber ‚Untheilbarkeit des Eigen‘ der Beriplitterung bei der Vererbung ent« 
gegengewirkt und fo für die Erhaltung eines Träftigen Bauernftandes gejorgt. 
Gewöhnlich erbte der ältefte Sohn, und zwar außer dem Gut auch alle 
Betriebswerkzeuge, alle Wirthfchaftsgeräthe, das Vieh und bie ganze Haus- 
einrichtung. Der Bauernhof ging auf Kind und Kindeskind über, und bie 
Geſchwiſter des Beſihers erhielten als ‚nicht zu entfernende‘ Dienftboten, als 
gefierte, der Familie angehörige Leute auf dem Hofe ihren Unterhalt. 
Gegen Verlauf und Verpfändung des Hofes ſchützte der Einfpruch des Erben, 
und diefer hatte, nach der Beſtimmung des Sachſenſpiegels, Schulden, nur 
fo weit die fahrende Habe reichte, zu bezahlen?. Durch diefe Beſtimmung 
follte dem Schuldenmachen der Bauern und dem Wucher vorgebeugt werden; 
‚denn wenn der Jud weiß,‘ fagte Geiler von Kaiſersberg, ‚dad er bon dem 
Gut nichts oder nur wenig befommen Tan, wirbt er nit vil borgen‘?. 

Unter den freien ſowohl als den grundherrlihen Bauernhöfen unterſchied 
man Großgüter von drei bis zehn Manfen oder Hufen, jede zu etwa dreißig 
bis vierzig Morgen berechnet; Mittelgüter mit etwa zwei Hufen, und Klein- 
güter mit geringerer Morgenzahl. 

Neben den Bauern gab es unter verſchiedenen Namen Köter oder 
Häusler, welche nur eine Kote, ein Häuschen oder außer dem Häuschen und 
einem Gärten auch nod etwas Feld beſaßen. Für die Aermeren wurden 
insbefondere die der Kirche gemachten Schenkungen und die Erwerbungen 
der Kirche von großer Bedeutung. Denn weil fi darunter nit nur zu 
fammenhängende Hufen, fondern aud einzelne Stüde Landes befanden, für 
deren Bebauung die Kirche felbft forgen mußte, fo bekamen viele Befiglofe 
gelichenen Befig und dadurch Arbeit und Unterhalt‘. Auch ausgedehnte 
tirhlie Güter wurden bei der wachſenden Bevölferung in ber zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts einer immer größern Zahl von Eleinen Bauern 
übergeben, von denen dann einer al8 ‚Träger des Lehens‘ alle Natural» und 
Gelbpächte zu fammeln, abzuliefern und dafür zu haften Hatte. Daneben 





4 Nur in ben Rheinlanden fand von alter Zeit her Theilbarkeit ber Grunbftüde 
flatt, theils des väterligen Erbes unter ben Kindern, theils Zerftüdelung ber Höfe 
durch Verkauf einzelner Theile. Daneben beftanden indeß auch geſchloſſene untheilbare 
Güter. VLette und v. Rönne, Sanbedculturgefepgebung 1, LIX. 

ꝛ Man fuchte auf jebe Weife dem natürligen Stabilitätsbebürfniffe ber 
Vandwirthſchaft Rechnung zu tragen; man Hielt ben bobenftänbigen Bauer für un 
erſetzlich. Vergl. C. v. Vogelfang, Die Nothwendigkeit einer neuen Grunbentlaftung 
(Wien 1880) ©. 11 fil. 

® Bergl. Judenwucher und Schindereh (Augsburg 1789) ©. 41. 

+ Arnold, Geſch. bes Eigenthums 67. 

5 Vergl. den Nachweis bei Mone, Zeitfär. 5, 59. Trenkle, Gef. bes Domſtift · 
Baſel'ſchen Fronhofes zu Thiengen im Breißgau (Freiburg 1871) 6. 37. 
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foßen auf kirchlichen und anderen grundherrlihen Befigungen freie Pächter, 
welche zumeift die dritte Garbe zu entrichten hatten, indem die erfte für die 
Bewirthſchaftungskoſten berechnet, die zwei anderen als Reinertrag zwifchen 
ifmen und dem Pachtherrn getheilt wurden. Andere Bauern hatten Grund- 
Rüde unter dem Namen Zinslehen auf Lebenszeit, wieder andere in Erb- 
beftand gegen beftimmte perſönliche und bienftliche Leiftungen. Viele befanden 
fh im Hofverband der Fronhöfe, unter dem Schuße der Grunbherren, deren 
Güter fie bebauten; viele als Colonen auf gejonderten Hufen. 

Aus folgen Hofhörigen und Colonen beftand die eigentliche Maſſe der 
Agriculturbevölterung, und in Bezug auf fie läßt fi im Allgemeinen der 
Sap aufftellen, daß beim Ausgang des Mittelalter das Eigentfum an 
dem größten Theil don Grund und Boden fi nicht mehr in der Hand der 
Grundherren, fondern in der Hand der damit Beliehenen befand, und der 
Herr felbft daran nur mehr ein Dienfl- und Zinsreht beſaß. Die Güter 
der Grumdhörigen waren demnach, jo gut wie die freibäuerlichen, ſelbſtändige 
Befigungen '. 

Die Hofhörigen und Eolonen waren nämlich durchgehende keineswegs 
Leibeigene. Knechtiſche Leibeigenſchaft, wie fie jeit dem Ausgang ber focialen 
Revolution des ſechzehnten Jahrhunderts? jo vielfah fi entwidelte, gab 
& um die Mitte bed fünfzehnten Jahrhunderts faft nur no unter den 
wendiſchen Bauern in Hinterpommern; im übrigen Deutſchland war unter 
dem Einfluß der Kirche der Satz des ſchwäbiſchen Landrechtes: ‚Wir haben 
an der Schrift, das nieman fol eigen fin‘, und der Sat des Kaiſerrechtes: 
‚Die Lude fint Gotes, und der Zink ift des Keyſers‘“, im Allgemeinen 
längft thatſachlich durdgeführt worden. Die Dienft- und Zinspflichtigen 
durften ohne Vorwiſſen und Erlaubniß ihrer Grundherren das ihnen über- 
tragene Gut nicht verlaffen, fie waren an die Scholle gebunden, aber jie 
waren perfönlich frei und befaßen in den meiften Fällen ihr Gut als un. 
widerrufliche Erbverleifung. Im Wege der Erbfolge ging dasfelde auf einen 
ihrer Söhne, gewöhnlich auf den älteften Sohn oder, in Ermangelung von 
männlihen Nachkommen, auf bie ältefte Tochter über; waren feine Kinder 





# Ueber bie verſchiedenen Arten von Bauerngütern und bie verſchiedenen Befig- 
tete der Bauern vergl. Maurer, Fronhöfe 3, 218—229. Vergl. auch Mittermaier’s 
Artikel: Bauer umb VBauerngut in ber Enchelopäbie von Erſch und Gruber 8, 159— 
171. Peetz, Voltswirthſchaftliche Studien 259—265. Gleichförmigkeit. war in Bezug 
auf bie bäuerlichen Verhältniffe in bem einzelnen deutſchen Bändern nicht vorhanben. 
Ueber bie (biß 1866) zu Preußen gehörigen Gebiete Näheres bei Lette und v Mönne 1, 
16—70 und 2», 876—876. Meitzen, Boden und landwirthſchaftliche Verhältnifſe bes 
preuß. Staates 1, 866—890. 

⁊ Bergl. unfere Angaben ®b. 2 (18. Aufl.), 664—588. 

® Maurer, Sronhöfe 2, 80. 88—89. 
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vorhanden, fo fiel es an den Grundherrn zurück. Bon den Colonatsgütern 
mußten Steuern entrichtet werben, während die geiftlichen und bie abelichen 
Grumdherren für ihre eigenen Güter fleuerfrei waren. Gerade in biejer 
Steuerentrihtung liegt ein ficherer Beweis, daß die Colonatsgüter nicht als 
volles Eigenthum der Grundherren angejehen wurden‘. Sie waren ‚ge 
bundenes Eigenthum‘ für Grundherren und Grundhörige zugleid. 

Bon vollswirthſchaftlichem Standpunkte läßt fi) diefe Grundhörigkeit 
perfönli freier Colonen mit ihren Rechten und Pflichten bezeichnen als bie 
auf erbllchen Befig gegründete Verforgung des gemeinen Landmannes. Durch 
fie erlangte der Bauer das ſeßhafte Weſen, die befte Grundlage der Un« 
abhängigkeit, und feftes Brod war ihm ſicher. Die Erbverleihung des Bodens 
mar von wejentlicher Bedeutung für den landwirthſchaftlichen Betrieb, weil 
ein Erbpächter an der Verbefferung feines Gutes gemeinlich fein geringere 
Intereſſe hat als ein vollberechtigter Eigenthümer desfelben. In ber Iand- 
wirthſchaftlichen Benutzung des Grundftüdes war der erbberehtigte Eolone 
ſogar in denjenigen Gegenden, in melden fpäter der Bauer in eine fo brüdende 
Lage gerieth, zum Beifpiele in Pommern, in feiner Weife behindert. Die 
Gebäude, die Saaten, das Vieh, das Bau-, Ader- und Hausgeräth waren 
aud dort fein Eigentfum und die Benugung ber Holzungen zum wirthſchaft- 
lien Bedarf fand ihm frei?. Diefe Bauern in Pommern, fagt der Zeit« 
genoffe Kantzow, ‚geben ihre beſcheidenen Zinfe und Haben auch beflimmten 
Dienft. Diefelben ſtehen wol und feint rei, und wenn einem nicht geliebet 
auf dem Hofe Ienger zu wonen, ober feine Kinder darauf wonen zu laſſen, 
fo verfatffet er3 mit feiner Herrſchaft willen und gibt der Herrfhaft den 
Zehenden vom Kawffgelde. Und der wieder auf den Hof zeucht, gibt der 
Herrſchaft auch Gelt, und alſo zeucht der ander mit feinen Sindern und 
Gütern frey wegk, dahin er mwill®. Auch über die Grumbhörigen auf der 
Inſel Rügen ſchreibt Kantzow meiter*: ‚Die Pawren ftehen in dieſem Lande 


1 Sommer, Entwidlung ber bäuerlichen Rechtsverhältniſſe 1, 94—158. 235. — 
Vergl. über bie homines proprii ben Ausfprud) von Ulrich Zafius bei Stinfing 149 fil. 

Vergl. Gaebe, Gutöherrlicj-bäuerliche Befigverhältnifie 3486. 

® Kantor, Pommerania 2, 418. 

* Rankow 2, 488. Die fpäter veränderten Zuftände in Pommern unb auf Rügen 
erfennt man aus ber Bawernorbnung Herzog Philipp's von Pommern vom 16. Mai 
1616, in welcher es von ben Bauern heißt: ‚daß fie allerhanb ungemefjene Frohndienſte 
ohne Simitation und Gewißheit Ieifteten, kein Dominium ober Erbgerechtigfeit irgenb 
einer Art hätten, von ben Gutsobrigkeiten ent« und verfeßt werben Tönnten‘ u. ſ. w. 
Dähnert, Samml. Pommerfer und Rügenfcher Sandesurkunden 8, 886886. Was 
Kantzow 2, 419 von ben Bauern fagt, die ihren Herren übermäßige Dienfte Teiften 
müßten und ‚nidt viel anbers als Leibeigen feint‘, bezieht fich auf bie menbifchen 
Bauern Hinterpommerns. Vergl. Gaede 40. Im Brandenburg, wo bie Lage ber 
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wol und feint reich; denn fie haben ire beſcheidene Zinfe und Dienft, und 
darüber thun fie nichts; und die meiften thun gar feine Dienfte, ſondern 
geben Gelt dafür, daher es Ahumpt, daß die Pawren ſich als frei achten, 
und dem gemeinen Adel nicht nachgeben wollen. Darin fie von deswegen 
fo diel mehr gemutet werden, das offte ein armer Edelmann einem reichen 
Pawren feine Tochter gibt, und die Finder ſich darnach Halb edel achten.‘ 

Wie die erblihen Güter, fo konnten auch die ‚bloßen zeitlichen‘, die fo- 
genannten Herrengunft«, Herrengnad«, Freiftift, Tandfiedel- und ähnliche Güter 
niemal3 nad bloßer Willfür oder ‚umb eines lieberen Landſidels oder höheren 
Pachtes willen‘ dem Golonen oder deſſen Kindern entzogen werden 1. 


Rechte und Pflichten der Grundherren wie der Grundhörigen waren 
in den meiften deutſchen Ländern in den fogenannten Weisthümern und Hofe 
teten genau feftgeftellt. Dieſe, vornehmlich im fünfzehnten Jahrhundert aufe 
gezeichneten Rechtsweiſungen, liefern ein herrliches Zeugniß der freien und 
edlen Art des eingehorenen deutſchen Rechtes, und zeigen, wie enge Sitte und 
Einnigfeit in das Recht verwoben wurden?. Klagen über Beeinträchti- 
gungen und Redhtsverlegungen von Seiten der Grundherren wie der Eolonen 
maren Häufig genug, in Zeiten der Verwirrung waren Ausſchreitungen und 
Gemaltthätigkeiten gegen die Schwachen nicht jelten, aber gemeinlich wurden 
die Streitigkeiten durch gütlichen Ausgleich oder durch richterlichen Ausſpruch 
geſchlichtet. 


grundhörigen Bauern früher verhälmigmäßig ſehr günftig war, kommt das Wort 
‚Leibeigenjcgaft‘ in Urkunden bes öffentlichen Rechles erſt im Jahre 1668 vor und erft 
damals wurde behauptet, ‚baß Leibeigene aus ben ihnen eingethanen Höfen nad; Willfür 
des Heren herausgeworfen, und nach beffen Belieben mit höheren und anberen Dienften 
befaftet, ingleichen beflen Straf» und Zuchtigungsrecht unterworfen werben bürften‘. 
Zette und v. Rönne 1, XVII. Bon einer Nichterblichkeit bäuerlicer Höfe war bort 
in früherer Zeit feine Rebe. Kür Ofl- und Weftpreußen galt feit 1444 bie Banbes- 
srönung, ‚baß wenn ber Bauer fein Erbe bringe an einen Gewährsmann mit Willen 
und Willen feines Herrn umd biefem feinen Zins bezahlt habe, biefer bann nicht ver« 
Sindert werben ſolle, frei abzuziehen, wohin er wolle‘. Vergl. Vette und v. Mönne 1, 
XLV. $ür MWeftfalen kommt das Wort Leibeigenſchaft zuerft vor in einer Urkunde 
von 1668. Kindlinger, Hörigfeit 8. Auch ‚auf fehlentmig-holfteinif—en Gütern Hatte 
bie Leibeigenſchaft bereits im Saufe bes 16. Jahrhunberts Fuß gefaßt‘; vergl. 
®. Hanſſen, Die Aufhebung der Leibeigenſchaft in ben Herzogthümern Schleswig unb 
Solftein (Petersburg 1881), ©. 12. 

4 Vergl. Maurer, Sronhöfe 8, 218220. Sugenheim 868-880. 

? Bergl. Jacob Grimm, Rechtsalterthumer IX. Ein fhöner Auffag: ‚Sitte und 
Sinnigkeit im altdeutſchen Recht‘ finbet fi in ber Kölnifen Volkszeitung 1882 
Rr. 263. Erſtes Blatt. 
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Die Hofhörigen fomohl wie die anderen grundhörigen Colonen wurden 
durd den Grundherrn felbft oder durch defien Beamte meiftenteils auf eine 
feierliche Weife in den Befi ihrer Hufen eingemiejen und mußten vor biefer 
Einmweifung oder Belehnung einen Hulbigungseid ſchwören, worin fie fid 
zur Leiftung aller nad; beftehendem Rechte ſchuldigen Verbindlichkeiten ver« 
pflichteten. Mit diefem Huldigungseide begann zugleih die Verpflichtung 
des Grundherrn, die Colonen und ihre Güter zu jhügen und für fie im 
Falle von Erkrankung oder Verarmung durch Krieg ober Hungersnoth zu 
forgen. Waren au die Colonen an die Scholle gebunden, fo durften doch 
deren Kinder und Angehörige ohne Erlaubniß des Grumbherrn als Dienft- 
boten ober al3 Handiverfer auswärts ihr Brod verdienen, fi in fremden 
Herrſchaften, Dörfern und Städten niederlaffen und dort fogar das Bürger- 
echt erwerben‘. Wollte der Colone felbft den Hof verlaffen, fo mußte er 
zuvor die rüdftändigen Zinſe und fonftigen Leiftungen entrichten, mit feinen 
Gläubigern abredinen und zu dem Ende die Abſicht, auswandern zu wollen, 
öffentlich, zum Beifpiel ‚des Sonntags in der Kirchen‘, bekannt machen, und 
fodann ‚am Helen Tage‘, das heißt nicht heimlich, von dem Hofe wegziehen. 
Er follte daher, wie die Weisthümer borfchreiben, ‚zu ſchonen Mittag bynnen 
dem Hoeff uffbreden‘, ‚mit Sonnenfdein fein Feuer auslöfchen‘, ‚des Aubents 
finen Blunder uffladen und die Tiechſel teren hinwertz, in welche Rychsſtatt 
oder Rychshof er dann hinziechen mil, und foll denn von menyklichen an dem 
Zug ungefumpt fin‘?. Die ehemaligen Inhaber von Golonatsgütern durften 
ſelbſt auf ihr verlaffenes Gut zurüdtehren, wenn fie die darauf laſtenden 
Dienfte und Leiftungen entrichten wollten ®. 

Die Abgaben der Eolonen beftanden in meift fehr mäßigen, mitunter 
fogar auffallend niebrigen Pachtquoten“, in Naturallieferungen und im per» 
ſönlichen Dienften und Fronen: in Hand» und Spannfronen, Baufronen, 
Jagd» und Fifchereifronen. Die Zahl derſelben war genau beftimmt; in 





1 Maurer, Fronhdfe 3, 128—132. 

? Meisthum bes Hofes Pronzfeld bei Prüm von 1476, von Nieberbüren von 
1469, von Zablatt von 1471 bei Grimm, Weisthümer 2, 668; 1, 219. 225. In ber 
Abtei Alpirsbach Tautete bie Vorſchrift: ‚Alle- bie bes gotshus aigen fint, bie font hän 
ainen freyen gezog (naddem fie ihren Berpflihtungen zuvor nadjgefommen finb), ob 
fid) ainer andersiwa baß mag begän, ben fol ein vogt belaiten und fol fpreden: var 
an gotte8 namen, unb fom herwiber, fo bu mahſt, ober e8 bir wol fügt, jo went 
wir bir gütlih tun, denne wir je getaten.‘ Grimm 1, 876. 

® Vergl. bie Weistäümer von 1477, 1518 bei Grimm 1, 248; 2, 292 und bie 
weiteren DBelegitellen bei Maurer, Zronhöfe 3, 184—137. Im Anfange bes ſechzehnten 
Jahrhunderts geftatteten mande Lanbesherren bie völlige Kreizügigfeit ber Hörigen; 
vergl. bie Refcripte bes Herzogs Georg des Bärtigen von Sachſen von 1508, citirt 
bei Maurer 4, 496. 

+ Bergl. bie Zufammenftellung bei Done, Zeitſchr. 10, 264. 268 fil. 
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den öfterreihijchen Herzogthümern zum Beiſpiel Hatte kein Colone über 
zwölf Tage des Jahres Frondienſte zu leiften‘. Cine befondere Abgabe 
war der ‚Sterbefall‘, wonach beim Tode eines Colonen das ‚Befthaupt‘ 
ober die ‚befte Habe‘, das Heißt das beſte Stüd Vieh oder das befte Kleid, 
vom Erben abgeliefert werben mußte. Diefe Abgabe war der Erbſchafts- 
accife, wie fie in den Städten von ben Nichtbürgern bezogen wurde, nahe 
verwandt; nur war fie gemeinlich nicht fo hoch wie diefe, welche ſich zumeilen 
bis auf fünfundzwanzig Procent der Hinterlafienfhaft belief?. In den 
öfterreihifchen Herzogthümern, wo das Beſthaupt als eine ‚unzuläffige Bes 
drängnig‘ verboten mar, wurde bon ben Erben bes Golonen ein Zodfall- 
geb mit fünf Procent von allem liegenden und fahrenden fehuldenfreien 
Eigenthum entrichtet, ausgenommen aber waren davon fromme Vermächt- 
niffe, Seld- und Adergeräthe, Kleidung und anderes der Art?. Im Zirol 
erhielt die Grundherrfhaft von dem ganzen Nachlaß des Grundhörigen nur 
einen Odjfen *. 

As ſymboliſche Anerkennung der Herrihaft waren den Grundhörigen 
in mandjen Gegenden Frontänze vorgeſchrieben. So mußten in dem Geraifchen 
Pflegeamte Langenberg jedes Jahr an dem dritten Pfingftfeiertage die Bauern 
von mehr als acht Dörfern paartveife ungeboten zufammentommen, um unter 
einer Linde in Gegenwart ihrer Grundherren einen Tanz aufzuführen. Bon 
der Herrſchaft erhielten fie Bier und Kuchen. Wer aber ausblieb oder nicht 
tanzte, wurde beftraft®. 

Während des Frondienftes wurden die Hörigen von dem Grundheren ver- 
tigt. So gaben die Deutfchherren zu Fiſchingen in der Herrſchaft Röteln 
ihren Zrönern ‚roten Wein, Rindfleifh und Rudenbrot‘; in dem biſchöflich 
Straßburgiſchen Hofe zu Sasbad in der Ortenau galt als Recht: ‚Es ift 
zu wiflen, daß ein jeglicher Hoffsmann fol eim Ambtman zu Saspach drei 
Tage fronen von finem Lib im Jahr... . und wan bie Tagan aljo ge 
ſchehen, fo foll der Tagwener niberfigen uff einen Siedel und foll im der 
Ambtman einen Leib 6 geben, der im do get von dem Knie bis an das Finn, 
das heist ein Nachtleib.“ Nach dem Dinghofrechte von Hausbergen bei 
Straßburg ſollte den Frönern einmal im Jahr gegeben werden ‚über Tiſch 
zwei Gerichte von Fleifh, und foll das Fleiſch an zweyen Enden raden über 
den Schüffelborbt vier Finger breit, und follent ba ſeyn neue Becher und 
nee Schüffeln und genug Weines. In Alzey follten die Fröner und 
Frönerinnen , ſchneiden zween Tage, und fol die Frau‘, wenn fie ein Heines 


1 Bucholg, Ferdinand ber Erfte 8, 50—58. 
? Zum Beifpiel in Conftanz nad ber Stadtrechnung von 1512. Mone 17, 182. 
Bucholtz 8, 53. + Zimmermann, Bauerntrieg 3, 420. 
Bergl. Maurer, Sronhöfe 3, 806-807. $ einen Laib Brob. 
Sanffen, deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Aufl. 19 
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Kind hatte, ‚preimal im Tage heimgehen, ihr Kind fäugen; zu Nacht ſoll 
man geben iglihem Menden ein Brod, der man vierundzwanzig aus 
einem Malter macht‘. Insbeſondere wurde bei Weinfuhren genau bor- 
geſchrieben, wie viel Speife und Trank gereicht werben durfte. Jeder Fuhr⸗ 
mann fol zwar reichlich, fogar mit zweierlei Brod, zmeierlei Fleiſch und 
zweierlei Wein verfehen, zu gleicher Zeit jedoch verhindert werben, fich im 
Weine zu übernehmen. Wenn der Fuhrmann des Abends an die Mofel 
tommt, heißt es in einem Weisthum ber Abtei Prüm, fo ſoll er haben 
‚eine Suppe und Weind genug, und die Fuhrleute auf dem Wege vom 
jeder Meilen ein Quart Weines; und der Fuhrmann fol wenig trinden, 
daß er dem Herrn ben Wein verforge. Wann der Fuhrmann heimtombt, 
fo foll er genug an effen und trinden befomen, zweyerley Brodt, zweherleh 
Fleiſch und zweyerley Wein, und der Fuhrmann fol nit zu viel trinden, 
daß er dem herrn auf die Pfort fahre; denn wo er auf die Pfort fahrt, 
fo ift er dem Herrn ein Buß erfallen‘!. Die Fronzeit war gewöhnlich 
beſchränkt auf zwei Tage, noch häufiger aber auf einen Tag und eine 
Naht; gemeinlich follten Fröner ‚uf denfelben Tag wiederumb heim ger 
langen‘ ?. 

Die fähigen Natural- und Gelbleiftungen wurden vorſchriftsmäßig von 
den Grundhörigen oder Dienfihörigen dem Grundheren oder beffen Beamten 
meiftentheils perfönlih überbracht, und bisweilen durch Gegengaben ver- 
gütet, welche an Werth den dargebotenen Zins ausglichen ober felbft über- 
ſtiegen?. Der Zinsmann oder fein Bote warb verköftigt; hie und da auch 
noch gefleivet, wohl gar mit Mufit und Tanz erheitert. Der Förſter von 
Laufen beifpieläweife erhielt bei der Ablieferung der Zinsſchweine auf ber 
Pfalz zu Conftanz ‚des beften Hübſwins Ruggen, da die Smart dry Vinger 
brait uff ſy und defielben Swins ſchwer‘. Der Bote, der die Theinen und 
Schultern eines gemäſteten Schmweines nad Hirſchholm auf das Schloß 
tragen mußte, wurbe ‚ehrlich mit Proviandt‘ gehalten; man reichte ihm Eſſen 
und Trinken auf ‚ wyszen Gejchirr‘, ftellte fein Pferd des Nachts ‚bis an 
die Gurdt in Habern‘ und entließ ihn ‚mit dem Zrindgeld, wie bon Alter 
ber‘. Beffer landen ſich noch der Köhler und der Zimmermann des Hofes 
zu Sigolsheim zwifhen Colmar und Schlettſtadt. Wenn fie den Zins ein- 
brachten, ‚jol man des Morgens jeglichen ein Ele wollins Tuch zu zweigen 
Hofen geben... . Und fullen von jeglihem Hufe, die in unfere Waltmarde 
holzen, nemen ein Unze Pfennige, und fullen dannan varen ze Munfterthal 








4 Ueber das Gefagte vergl. bie Belegftellen bei Grimm, Weisthumer 1, 821. 414. 
717. 799; 2, 526. 

% Maurer 3, 808. 820 unb bie Eppfleiner Url. von 1478 bei Grimm, Nechts- 
altertfümer 864. 

® Bergl. Grimm, Nedtsalterthümer 896. 
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und fol mans in wol bieten und erberlih‘. Bei der Nacht ‚fol man in 
Stro umbe das Vur zeiten, und einen Giger gewinnen barzu, der in gige, 
das fie entflaven, unde einen Knecht, der in hute ihres Gewandes, daB es 
in nut verbrume. Unde fo fie des Morgens dannan ſcheiden, fo fol min 
Here der Abbet don fancte Gregorien jegelichem heiffen geben zwene nume 
Schuhe. Und fullent dannan varen ze Wilre in den Dinchhof und fullent 
da effen ein Morgenbrot, unde fullent dannan baren zu Durindeim in den 
Dinchhof, unde fol mans in da mol bieten unde fol in xoten Win gen 
trinden us der Butten‘ '. Im dem Menchinger Vogtsrecht von 1441 liest 
man: ‚Der Amtmann ſoll Rechen gewinnen. Alle die nit mäen können, die 
jolen dem Amtmann einen Tag teen, Solbner? und Wittiben. Und foll 
man dann den Rechern die groß Gloden leuten; die follen dann, fo man 
feutet, in den Amthof fommen, und mit einem Pfeifer boraushin pfeifen 
foffen unz° auf die vorgenannte Mad, und des Abends foll er in wieder 
heim laſſen pfeifen.‘ Dasfelde Vogtsrecht verlangt: ‚Wann der Fiſcher die 
Fiſche in den Amthof bringt, jo foll im die Ammanin geben einen guten 
ib; were aber daß er den Dienft beßerte, fo fol fie milt fein und im 
einen Rindpraten geben.‘ * 

Außer den Bringzinfen gab es fogenannte Holzinfen, die von Seiten 
des Grundherrn abgeholt wurden. Häufige Vorſchriften über die Zinde 
erhebung bekunden einen wohlthuenden Geift der Milde und Schonung. Es 
follte das Kind in der Wiege nicht gewedt und der Hahn auf dem Gatter 
nicht erfehredt werden. Und wenn die Frau des Zinspflihtigen gerade im 
Kindbette Tag, fo follte fi} der Zingerheber mit dem Kopfe des Zinshuhns 
als einem Wahrzeichen begnügen, das Huhn felbft aber der Wöchnerin zur 
Stärkung zurüdlaffen?. Nahm der Gerichtsherr Herberge beim bäuerlichen 
Lehnsmann, dann war er gehalten, vor der Thüre Schwert und Sporen ab» 
zuthun, daß er die Frau nicht erjchrede. 


1 Grimm, Weistümer 1, 105. 446. 886. ? Gelbner, Köter. His. 

+ Grimm, Rechtsalterthümer 895; vergl. 818. ‚Ich glaube,‘ jagt Grimm, ‚die 
Hörigfeit und Knechtſchaft der Vergangenheit war in vielem leichter und Tiebreidher 
als daß gebrüdte Dafein unferer Bauern und Zabriftaglöhner‘ ‚Die durch bas ge 
Tammte deutſche Recht greifende Regel, ba Sonnen-Auf- und Untergang alle 
Rechtshandlungen bebinge, wirkte wohlthätig bei vielen Verbindlichteiten ber Hörigen. 
In den alten Dienftleiftungen war überhaupt mehr Naturleben, fie hatten ein un 
beftimmteres Element, irgend etwas Zufälliges Tonnte zum Vortheil bes Dienenben 
ausjhlagen; bie Vaften ber heutigen Bauern haben barum ſchon einen ſchwereren 
Sharakter, weil fie auf ein engeres, einförmiges Ziel gerichtet, Mittel und Wege dazu 
oft ben Geſchäften bes Landmannes Mnangeefien find.‘ Rectsalterthüimer XVI unb 
396. Bergl. Peek 290 fiL. 

® Bergl. Grimm, Weistfümer 1, 584 und bie weiteren Belegftellen bei Maurer, 
Fronhofe 8, 847. 
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Wie ängftlih die Gerechtſamen oft feftgeftellt wurden, zeigt beiſpiels- 
weiſe ein Weisthum des zu Kloſter Prüm gehörenden Hofes Walmersheim. 
Jeder Viertel Landes gibt dem Grundheren‘, außer anderen Abgaben, ‚fieber 
einhalb Ey, und das achte Ey fol die Fraw uff die Schwell Iegen, welches 
der Scholteß mit einem Kolter von einander hawet, und was Binnent die 
Schwell fellt, fol der Gehöffer, und was barhauffent fellt, der Grundherr 
haben.‘ ? 

Sehr wichtig für die Stellung der Grumdhörigen find aud die in ben 

Weisthumern und Hofrechten enthaltenen Beſtimmungen über die Beſtrafung 
derer, die ihre Abgaben nicht zu rechter Zeit entrichteten. Die Strafe beftand 
meiftentheils in einer unbebeutenden Geldbuße oder Lieferung von einigen 
Broden oder einigen Maß Wein, in der Auspfändung, bisweilen aber auch 
in dem Verluſt des Hofgutes und der Einziehung des Golonatgutes. Allein 
man durfte ‚bey allem: nit leichtfertig zu Werde ghen, ſonder foll dem 
Seumigen Zeit laffen und nit zu Hart beftraffen; und wenn er arm ift, 
Barmherzigkeit mit im üben, ußgenommen die eigentlih Schultbaren, die ir 
Sad verfümen und mwiderfpenftig fint‘. Meiftentheils wurden dem jäumigen 
Zinsmanne neue Termine geftattet. ‚Welder feinen Zins bei Sonnenſchein 
nicht gibt,“ verordnet ein Weisthum von Kleinfrankenheim im Unterelfaß, 
‚ehe die Sonne zu Gnaden geht, jo bricht er fieben Schillinge Pfennig, und 
mag ihm alsdann ber Meiger? das Gut verbieten im Beifein zweier Huber 
dri malen nad einander, allweg das vierzehn Tage zwiſchen jedem Gebot 
verdienen fein. Der das alfo bricht, fol dem Meiger und den Hubern, fo 
das Verbot getan, zu jedem male zwo Maſſe Weins zu geben ſchuldig fein, 
und fol das Gebot ſtan Jar und Tag. Und fo nad der Verſcheinung des 
Jars die Zins noch nicht abbezalt, fo fol das Gut mit der Huber Sprud 


1 Grimm, Weistöümer 2, 625. Aehnlid jagt ein Weisthum bes Prümer Hofes 
Berisborn: ‚ft gelegt uf jebe vierteil Ianbes zwei einhalb ey. Und wanne ein ge- 
hoffner ſchuldig ift zwei einhalb eyer und will nit drey ganger eyer geben, fo foll ex 
das britte ey auf fein ſchwell Iegen unb mit einem meffer entzwey hawen. Felt bas 
meifte ſtuck binnen bie ſchwell, jo ift er bem herrn umb ein boeß erfallen, felt aber 
das meifte ftüd vor bie thür, jo ift ber gehoffner los“ Das Hofrecht zu Barmen ent« 
hielt: ‚So geben wir Bärmer unferm gnäbigen lieben bern eher. So fol bes hoffs 
ſchultheiß umbgehen von hauß zu hauß, und haben einen forb und eine krauche. So 
etliche Hofe in Barmen, bie geben halbe eyer, ba biefelbigen find, fol bie fram das ey 
in bie hand nehmen und ſchlagen auf das bort vor ber frauen. Fellet das botter 
in bie Frauden, fo fol es unfer gnebiger lieber herr behalten, behelt bie fram das 
botter in ber ſchalen, fo ift e8 ber frawen, und fol bamit bezahlt haben. Aud jo 
geben wir Bärmer unferm gnädigen lieben Bern ſchuldhuner, jo kann ein jeber in 
Barmen fein ſchuldhun bezahlen, das auf einen breiftäligen ftul fliegen kann.˖ Grimm 2, 
838 und 8, 16. 

2 der Hofmeier. 
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dem Dinkhofherrn Heimerlannt werden, damit zu tun als mit feinem eigenen 
ut; es were denn Sad, das derfelbig ſeumig und ungehorfam Huber nicht 
au Land geweſen und aber im Jar und Tag wieder zu Land käme; fo er 
‘dann die verfeffene Zins und alle Brüch abrichtet und bezalet, fol in der 
Meiger zu feinem Gut flon laffen.‘* Dem zur Pfändung angelommenen 
Zingerheber durfte der fäumige Zahler nachträglich noch im letzten Augen - 
blide die Schuld entrichten. ‚Jede Hube,‘ fagt das Hofrecht des zu St. Peter 
bei Mainz gehörigen Hofes Birgel, ‚al off Sent Thomastag vor Wihenachten 
dryßig Pfennige geben by Sonnenſchin und antworten off unfer Herren 
Fronhof; hette aber der Hofeman des Geldes nit, jo mag er Pfande dar 
tragen. Queme der Hofeman nit by Sonnenſchin mit Pfande oder mit 
Gelbe, fo fromete der Amptman das Gut in unfer Herrn Hant. Kommet 
der Herren Knecht unde wil bie Zinfe enweg führen, unde kommet der arme 
Man? myt ſyme Gelbe, der fi gejumet Hette myt ſyme Gelbe oder Pfande, 
und begriffe den Knecht mit dem Zaume off dem Hofe, ee daz er zu dem 
Thor ußfommet, fo fal er yme Gnade tun.‘ Auf die Frage: ‚Wie man 
den zwingen foll, der fein Frucht oder Gelt nit gebe?‘ wird im Jahre 1506 
in einem Weisthum von Biebern auf dem Hundsrüd ‚mit Recht gemeißt: 
der Vogt foll nicht ſelbſt pfenden, fonder er foll gehen zu dem Schultheiffen 
des Gerichts, der fol mit im gehen und Pfandt geben genüglihen, daß er 
allen Ausftandt daraus erlöfen fünne. Der Vogt ſoll uf der Miften pleiben, 
nit in das Hauß gehen. Und pfenbt der Schuliheiß fo viel im Hauß, fo 
ſoll er dem Vogt die Pfande über Gatter außlangen, findt er aber nit fo 
viel darin, alsdann ſoll er, der Vogt, ein Mitleiden mit dem armen Man 
haben, bis daß ihm Gott die Hand erlangt‘ ?. 

Alle diefe Beftimmungen dienen zum Erweiſe, daß der freie, aber grund» 
Hörige ‚arme Mann‘ des Mittelalters feinem Guts- und Dienſtherrn gegen 
über keineswegs rechtlos daſtand und fein Verhältnig zu diefem fein un« 
würbige und erbrüdendes war. Die Hörigteit des Colonen ſchützte vor 
Nahrungsforgen und gab meiſtens erblih Haus und Hof, und mo ber 
Hörige im perfönlichen Dienfte des Herrn fand, da gehörte er mit zur Fa- 
milie de Herrn. 


4 Grimm 1, 744. 

* Mit dem Worte ‚armer man‘, ‚arme leute‘ werden in ben Grundherrfäaften 
die Inhaber von Hufen, Bauernlehen und anderen Hofgütern verftanben; vergl. 
Maurer, Dorfverfafiung 1, 186. 

* Grimm 1, 617. 744; 2, 191. 
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Die Form der bäuerlichen Anſiedelung war ‚jehr mannigfaltig‘. Als 
Gruppen vereinzelter Höfe erſcheinen die Dörfer meift in dem gebirgigen 
Gegenden, im einem großen Theile von Tirol, Ober- und Unteröfterreid, 
Steiermark, Kärnthen, im bayerifhen Hochland und in den Marfchländern 
an den Nord- und Oftfeeküften. In dem Hügel und Hochflächenland des 
Südens und in dem mordbeutfchen Ebenen gab es große zufammen- 
hangende Dörfer; in Weftfalen fanden ſich vereinzelte Gehöfte, Herrengüter 
und Dörfer neben einander. Die Bauern in Niederbayern und Pommern 
wohnten auf weit ausgedehnten Gütern; die am Rhein auf Kleingütern 
in größeren Dörfern; die auf dem Wefterwald in Gruppen Heiner Dörfer 
und Weiler. 

Das beſonders Characteriftiiche ſammtlicher Dörfer war die aus der 
alten deutſchen Agrarberfaflung Herftammende Feld» und Waldgemeinfchaft 
der Dorfgenofjen. Jedes Dorf Hatte nämlich außer den getheilten Gütern 
nod eine ungetheilte oder gemeine Mark, die Allgemeine oder Allmeine oder 
Almende genannt, beftehend in Waldungen, Weiden, Wiefen, Heide, Moor und 
dergleichen, und bon diefer ungetheiften Markgemeinidaft, in welcher die Dorfe 
genoſſen mit einander ftanden, wurde die Genoſſenſchaft felbft eine Gemeine 
oder Gemeinde genannt. An der gemeinen Mark Hatte jeder im Dorfe an- 
gefeffene Mann, nicht bloß der freie, fondern aud) der hörige Colone feinen 
Untheil. Aber er mußte ‚wirklich angefeffen‘ fein, feinen ‚eigenen Rauch‘, 
feinen ‚eigenen Herd‘, ‚eigenes Muß und Brod‘, oder ‚gefonderte Speife‘, 
das Heißt eine gejonderte felbftändige Haushaltung befigen. Für folde Be 
figer war die Almende auch in den grumdhertlichen Dörfern ein mahres 
Gemeindegut. Zumeilen jedoch hatten die Hörigen für ihre Berechtigung ar 
derſelben einen Heinen Zins zu bezahlen, zum Beifpiel in Hornau und Kelch- 
heim im Taunus, nad einem Weistfum von 1482, ‚ein Faſtnachthun und 
drei Heller‘, in den zur Abtei Lindau gehörigen Dorfihaften ‚eine Faſtnacht- 
henne‘, zu Winnigen an der Mofel ‚eine gnedige Weinbede‘ t nach dem beſſern 
oder ſchlechtern Wachsthum des Jahres. In manden Ortſchaften aber 
durften fie ohne Zins ‚mit ihrer Almende tun nach irem beften Nug‘?; fie 
Hatten Waſſer, Weide und Wild, ‚den Fiſch uff dem Sand, das Wild uff 
dem Land, in Nutß und Notturft‘ ihrer Nahrung ?. Verkaufen aber durften 
fie von der Almende Nichts; dagegen durften auch die Grundherren ohne Zu- 
ftimmung der hörigen Dorfmarkgenoſſenſchaft Nichts davon verlaufen ober ver= 


1 Weinfteuer. 

2 Näheres bei Maurer, Dorfverfaffung 1, 54—161. Weber bie Waldgenofien- 
ſchaft und die Walbmärkerbünbe im Rheingau vergl. Zaun 55 fil. 

3 Heißt e8 in einem Weisthum bes zum Theil bem Trierer Erzftifte zugehörigen 
Dorfes Glüfferath, bei Grimm, Weisthümer 2, 821. 
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äußern, nicht einmal ohne dieſe Zuftimmung Hol; hauen und aus der Dorf- 
mar ausführen laſſen!. 


Der Hofe oder fonft grundhörige Colone eines geiſtlichen oder weltlichen " 


Grundheren hatte demnach nicht allein ein meift erbliches, wenn auch tribut- 
pflichtiges Eigenthum an den ihm übertragenen Bodenparcellen, jondern er 
war auch Miteigenthümer des Gemeindelandes . 

Im fünfzehnten Jahrhundert beftanden die freien Marknugungen in den 
meiften Dorfichaften mwefentlich noch in dem Gebrauche der Gemeindemweide, dem 
Maſt · und Weibereht, und in dem Recht des freien Holzhiebes. Es waren 
tegelmäßige ‚Holzhiebe und Holztage‘ eingeführt, und unter Aufſicht der Ge 
meinbeborfteher, welche die Bebürfniffe der Einzelnen prüften, erhielt jeder 
Angefeffene das nöthige Bau- und Brennholz, das Holz für Pflüge, Zäune, 
Weinberge und andere Bedürfniffe. Weil der Viehftand noch immer den 
Hauptreihtfum bildete, fo wurde beſonders für die Pflege der Weiden in den 
Fehern und Wäldern geforgt. Gewöhnlich war genau fefgefeßt, wie viel 
Vieh ein Hofbefiger Haben durfte. 

Aud den nicht vollberechtigten Dorfmarkgenoffen, den fogenannten Bei- 
faffen, zu melden vornehmlich die Handwerker, die Tageldhner und die Aer- 
meren umd gänzlich Beſitzloſen gehörten, geftattete man gewiſſe Nutzungsrechte 
in der gemeinen Mark; fie durften eine Ziege, ein Schwein ober ihr fonftiges 
NRothoieh auf die Gemeindetviefe treiben; den Armen wurden wohl Almend- 
gärten ober einzelne Bäume auf der Almende zugeiviefen, oder auch Almend« 
ſtüde auf kürzere oder längere Zeit zum Anbau und zur Benugung über 
laſſen; mitunter uud Baupläge auf der Almende; in vielen Dorfſchaften 
Brenn oder Bauholz?. Die Kindbetterinnen erhielten manden Orts, gleih- 
diel ob fie der Gemeinde angehörten oder nicht, eine Lieferung an Holz, 
und zwar bei der Geburt eines Knaben doppelt fo viel als bei der eines 
Mädchens *. 

Man nannte ſolche Leitung ‚eine fruntliche Gebahrung gegen bie, fo 
unfere Hülffe Noth haben‘, und dehnte diefe ‚fruntliche Gebahtung‘ in gewiſſer 
Weiſe auch auf fremde Neifende aus. Zahlreich find in den Weisthümern 
Beſtimmungen wie folgende: ‚Oueme ein fremder Man und wolte ein mal 
hie fiſchen . . . der mocht in die Bach ghen filhen‘ — ‚Auch jeder Ausmärker, 
er fei wanne er wolle, darf fid ein Effen Krebs oder Fiſche fahen, doch muß 


4 Bergl. zum Beifpiel das Schwanheimer Weisthum von 1468, bei Grimm 1, 622. 

® Darum war ber im ſechzehnten Jahrhundert erfolgte Raub ber kirchlichen 
Grundgüter nicht felten zugleich auch eine Beraubung bed gemeinen Mannes, ber fein 
Eigenthum an den Almenben verlor. 

® Belegftellen auß dem fünfzehnten Jahrhundert bei Maurer, Dorfverfafiung 1, 
228 244. 

+ Maurer 1, 230—281. 
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er fie in der Mark, in eines Wirt oder Märkers Haus effen und verzeren‘ 
— ‚Ein vorbeigehender Fremder mag Trauben eſſen jo viel er will, aber er 
foll feine in den Sad ftoßen; der Banwart fol ihn darum nicht pfänden, 
fondern weiter gehen heißen und wo er bisweilen irre geht, auf den rechten 
Weg weilen‘ — ‚Ein reifender Mann, der über Feldt kömt reiten, der mag 
fo vil Garben aufnemen als er in einem vollen Rennen mit feinen Klauen 
aufnemen Tann‘ — ‚Ein Fuhrmann, der über Wegh kommt, der mag drei 
Garden fordern.‘ Auch für feine müden Thiere durfte der Reiſende forgen. 
‚Were es Sad, das ein frend Man queme faren mit feinem Geſchirr und 
Fiech, das im die Nacht in der Mark betrete, der mogt feine Nachtruge da 
nemen.und mocht fein Fiech die Nacht uff die Gemeinweide treiben.‘ Zur Aus- 
befferung feines Geſchirres konnte der Reifende ungeftraft das nöthige Holz 
aus dem Markwalde nehmen 1. 

Die gemeinfame Feld- und Waldmark galt als ‚ein unverletzlich heilig 
Gut‘. Darum wurden die in beftimmten Zeiten regelmäßig wiederfehrenden 
feierlichen Flurumritte oder Flurumgänge zur Befihtigung der Markzeichen 
und Grenzmale als eine Hauptangelegenheit der Gemeinden betrachte. Diefe 
Umgänge fanden oft ‚mit fliegenden Fahnen, Trommen und Pfeifen‘ ftatt und 
waren zugleich religiöfe Handlungen. Un den Ylurgrenzen wurden Altäre 
gebaut, Evangelien gefungen, und ber Dorfpfarrer ſprach über die Felder den 
Segen ?. Im den grundherrlichen oder gemifchten Gemeinden machten auch 
die herrſchaftlichen Beamten die Umzüge mit. 

In glei ‚Rrengem Frieden‘, wie die gemeinfame Mark, lagen aud bie 
geteilten Feldfluren und Wiejen, Gärten, Weinberge und Waldungen. Sie 
waren einzeln meift mit Zäunen umgeben, deren Derlegung mit ſchweren 
Strafen geahndet wurde. Der von den elbmarlen geſchiedene bewohnte Theil 
des Dorfes war gemeinlich durch einen Zaun, einen Graben oder eine ein- 
fache Mauer eingefriedigt ꝰ. 


Die Bauart der Bauernhäufer war bei ben einzelnen Stämmen ver- 
ſchieden, wie aud) die Vollstrachten verfdhieden waren. In den fräntifchen 
Häufern waren Wohnung, Ställe, Scheuer und Schoppen in einem Viered 
unmittelbar beifammen und nicht durch einen Hof getrennt, fo daß der Bauer 


1 Weisthum von 1485 zu Altenftabt in ber Wetterau, von 1499 in ber Garber 
Mark in ber Wetterau, bei Grimm 8, 456. 462. Vergl. Maurer, Dorfverfaffung 1, 
881—882. Ginleitung 1866167. Markenverfafſung 198—194. Grimm, Redit- 
alterthumer 400-402. 

? Maurer, Einleitung 78. 825; Dorfverfafjung 2, 6—10. Vergl. z. B. aud bie 
Ingersheimer Dorforbnung von 1484 bei Mone, Zeitfägr. 1, 12. 

® Maurer, Einleitung 87—89. 220—228; Dorfverfafiung 1, 8283. 867. Nord- 
Hoff, Holz · unb Steinbau Weftfalens 125 fIl. 
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im Innern überall hingehen konnte, ohne den Fuß aus dem Haufe zu fehen. 
Der ſchwäbiſche Bauer wohnte nicht neben, fondern auf dem Stalle, darum 
war fein Haus zweiftödig, und bameben in gleicher Höhe unter einem Dad 
befand fi die Scheuer. Im den ſachſiſchen Bauernhäufern befand fi; der 
Herd faſt in der Mitte des Haufes; die Bauersfrau beherrſchte von ihrem 
©i Hinter dem Herde das ganze Haus; zu gleicher Zeit überjah fie Kinder 
und Gefinde, Pferde und Kühe, hütete fie Keller, Boden und Kammer. Der 
Blag bei dem Herde war ber fhönfte im Haufe‘. Auf dem Herde brannte 
das Feuer den ganzen Tag und glimmte die Naht hindurch; nur beim Tode 
des Hausherren wurde dasfelbe nach altem Brauch ausgelöicht ?. 

Für den untrennbaren Zufammenhang der Bauernfamilie mit dem Bauern- 
Haufe war die Hausmarle ein ſprechendes Zeugniß. Das nicht felten an den 
Häufern angebrachte Wahrzeichen einer Pflugſchar oder einer Sichel, einer 
Garbe, einer Weinbergshaue diente zur Kunde, wie ſtolz der Bauer auf die 
Ehre feiner Arbeit war. ‚Der ächte Bawersman,‘ jagt das ‚Buch von ben 
Früdten‘, ‚Hat fein lieber Gut als Haus und Wib und Kind und all fin 
Volllin, und achtet die Arbeit Ho in Ehren und dünfet ſich mol der befte 
Stand, den Got felber eingefegt hat im Parabiefe.‘ ? 


1 Bergl. Mone, Zeitſchr. 5, 180—131. Meber das ſächfiſche Bauernhaus vergl. 
Rordhoff, Holz« und Steinbau Weftfalens 12—26. Ueber die Zwedmäßigteit bes 
Oꝛnabrucliſchen Bauernhaufes vergl. I. Möfer, Patriotiſche Phantafien 8, 148 -146. 
Im Allgemeinen vergl. A. Meigen, Das deutſche Haus in feinen volfsthümlicen 
Formen. Berlin 1882. R. Henning, Das deutſche Haus in feiner hiſtoriſchen Ente 
wiclung. Straßburg 1882. 

2 Das Alles iſt noch Heutzutage Sitte bei ben reichen oldenburgiſchen Marfche 
bauern unb in Gejlesiwig; vergl. Riehl, Familie 218. 

8 BL. 8. — Im ber Schrift De regimine rusticorum fagt Rolewind (BI. 8, ih 
benußte eine Incunabel ber Gölner Gtabtbibliotfef): ‚Dignitas rusticana est defen- 
denda et hoc triplieiter: primo quia a deo est institute, secundo quia a natura 
est prineipaliter intenta, tertio quia a oeleberrimis viris est plurimum approbata 
et multipliciter privilegiata.‘ Er beſpricht biefes bes Nähern gegen bie Verächter bes 
bauerlichen Standes. Die Bauern feien berufen ‚ad dignissimum inter omnia mecha- 
niea offcium‘. — In dem ‚Ring‘ bes bayerifchen Dichters Heinrich Wittenweiler wirb 
ber Bauer Bertſchi dur einen Altern Bauer ©. 185—187 in Bezug auf bie Haus- 
Saltung unter Anderm ermahnt: 


Erber gewanb unb nicht ge reich, 
Wiß, baz tft gar lobeleich. 

Xaylft den armen mit bein Gab, 
Daz volgt dir nad) biß in bein grab. 
Doch befich in beinem fin, 

Daz bir vil gröffer fey ber gwin, 
Dann bie zerung alle tag; 

Won ein geſchicht bir chomen mag, 
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Darum ließ fi au der Bauer im Vollksliede vernehmen: 
‚Der vitter ſprach: ‚Ich ping geborn 
von art ein edel chunne.“ 
Der pauman ſprach: ‚Ih pau bas Korn, 
das dunkt mid beßer wunne; 
bein adel macht bu nicht lang verhügen 
wär ich nit adermann, 
ich ner dich mit des pfluges gügen, 
wer mir des hailes gan.“ 


‚Umb bein hofieren gib ih nit 

als chlain als umb ein vefen, 

id han des paurechts ainen fit, 

das bunft mich peßer wefen ; 

was Hilft bein ſtechen und bein tanz? 
darin ih Kain gut fpür: 

mein herte arbeit bie ift ganz 
und tregt bie welt paß für.‘t 


Die bir zucht in einem zeiten 
Deinen gwin von langen zeiten. 
Die man aver gewinnen ſchol, 
Bewaren fi vor ſchaden wol, 
"Daß fag id bir vil recht heraus: 
Bift du Herr in beinem haus! 
Wiß, und trägt bein weib bie pruoch, 
Sey wirt bein Hagel und bein fluoch 
Wider got und fein gepott; 
Hierzuo wirft ber leuten fpott. 
Darumb fo fig ir auf dem nat 
Unb Halt ſey ſam den fuchs im fat! 
Schaff, daß fey behalt vil eben 
Was ir in die hend wird geben. 


Schaff auch mit ihr fo ze ftett, 

Daz fey kuchi, tif und bett 

Schon berayt und fauber halt, 

Wol fey pey bir werben alt. 

Haiß ſey fürben, nayn und fpinnen, 
Melden, faugen, wilt bu gwinnen! 
Laß ſey jelten müßig gen! 

Daffelbig ſcholt bu auch verften 

Bon beinen tochtern fo ze hant ...“ 


Weitere Lehren folgen bezüglich ber Söhne, des Gefindes: überall foll ber Bauer 
felbft bei ber Hand fein und die ganze Wirthſchaft beauffichtigen; er fol Tieber Hunger 
leiden, als feine abe verfaufen, aber in dringender Noth Lieber einen Theil feines 
Erbes bahingeben, als fich mit einem Wucherer einlaffen. 

1 bei Uhlanb 1, 887. 
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Die bäuerlihe Arbeit ſtand in innigem Zufammenhange mit der Ge 
meinde, welche die einzelnen Familien einer Dorfmark zu einer Genoſſenſchaft 
mit beftimmt feftgefegten Rechten und Pflichten zufammenfaßte. Jeder Ge 
noffe war berufen, an der Handhabung von Frieden und Recht im Innern 
des Verbandes Theil zu nehmen, in den Gerichten daß Urtheil finden zu helfen, 
in allen Gemeindeangelegenpeiten fein Stimmrecht auszuüben; in allen Hän« 
defn und Streitigleiten der Gemeinde follten Alle für Einen, Einer für Alle 
flehen‘, Im diefer genoſſenſchaftlichen Verbrüderung wie in der Gemeinjam« 
feit der Arbeit, des Berufes und der Siedelung, war das Gemeindeleben, 
welches der Bauer über Alles hoch hielt, begründet. 

Die von den volberehtigten Dorfmarkgenoffen, Grundhörigen nicht minder 
als Freien, gewählten Bauermeifter, Gemeindeborfteher und Gemeinderäthe 
trafen Anordnungen nicht allein über die Benugung der gemeinen Mark, 
fondern auch über die getheilten Befigungen. In Sachen der Dorfihaft galt 
aud noch beim Ausgang des Mittelalters der Satz des Sachſenſpiegels: ‚Was 
der Bauermeifter um des Dorfes Frommen willen mit Verwilligung der Menge 
fest, das mag der mindere Theil nicht wiberfprechen.‘ 


Im Bodenbau war gewöhnlich die den Gemeindebefig begünftigende und 
zum THeil aus den Gemeingütern entflandene Dreifelderwirthſchaft in Ge 
brauch; abwechſelnd wurde das eine Feld mit Winterfrüchten, das zweite mit 
Sommerkorn beftellt, das dritte als Brachfeld nur umgepflügt, damit die von 
der Ernte entzogenen Pflanzennährftoffe duch Verwitterung der Gefteine und 
Zerfegung der organiſchen Rückſtande in der Ackerkrume wieder erſetzt würden. 
Manchen Orts fing man im fünfzehnten Jahrhundert an, einen Zheil des 
Brachfeldes mit fogenannten Brachfrüchten, namentlich mit Widen und Erbſen, 
zu beftellen?. Im ganz Oberdeutſchland bis an den Niederrhein fand neben 
dem eigentlichen Aderbau der ‚Bündenbau‘ ftatt. Diefe Bünden hatten den 
beften Boden, wurden ohne Brache jedes Jahr bebaut und dienten hauptſäch- 
lich zur Erzeugung von Gemüs- und Handelsgewächſen, von Hanf oder Flachs?. 
In den ſüddeutſchen Gebirgen und in den norddeutſchen Küſtenlandſchaften 
herrſchte die Feldgraswirthſchaft dor; man ließ auf demfelben Felde Kom. 
bau und Graswuchs in beftimmten Jahren abwechſeln. Im einigen Gegenden 
de3 Unterrheins wurde in jedem Jahr in beftimmten Fruchtfolgen bie ganze 
Feldmark beftellt*. 


1 Daß Befte barüber bei Gierfe, Genoſſenſchaftsrecht 2, 210-800. 

% Zöbe, Gefch. ber Altenburgifen Landwirthſchaft 27. 

® Vergl. Done, Zeitfhr. 5, 269—260. 

+ Diefe Fruchtwechſelwirthſchaft lernte man wahrſcheinlich aus Flandern, wo Rs 
im Anfang bes ſechzehnten Jahrhunderts ber Aderbau fon in einem ganz ähnligen 
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Im welcher Weiſe nun die Felder bewirthſchaftet werden ſollten, beſtimmie 
durchgehends die Gemeinde: fie ſehte die Aufeinanderfolge der Saaten, bie 
Abwechſelung der Bau» und der Ruhejahre feſt, und traf Verfügungen über 
die Viehzucht, die Wiefenbewäfferung, die Holzcultur. Steine Nugung der 
gemeinen Mark, kein Holz, Stroh, Heu oder fonftiges Futter, fein Rohſtoff 
und feine Verarbeitung burfte ohne Erlaubniß der Gemeinde aus der Dorfs 
mark ausgeführt werden. 

Fortfehritte in der Landwirthſchaft ſowohl wie in der damit eng der - 
wandten Forſtwirthſchaft find beim Ausgang des Mittelalter8 unverkennbar. 
Im Allgemeinen herrſchte in letzterer allerdings noch die Planterwirthſchaft 
mit ftamm-, gruppen- und forftweifer Vertheilung der Altersclaſſen und mit 
dadurch bedingtem regelloſem Einzelhiebe des Holzes im ganzen Wald. Aber 
man findet ſchon Weisthümer, worin die Schlagwirthſchaft mit flächenweiſer 
Sonderung der Altersclaffen vorgefchrieben wird. So verordnet ein Weid- 
tum bon Oberwinterthur im Jahre 1472, es folle jährlich beftimmt werben, 
‚in welchem Hol man die Hoüw ußgeben welle, wo es dann aller unſchäde - 
lichſt fige‘ 1. Aelter noch find Schlagordnungen für rheiniſche Markwaldungen?. 
Eine große Sorgfalt verwandte man auf die Erneuerung der abgenugten 
Holzmaffen durch Anpflanzung folder Holzarten, welche den wirthſchaftlichen 
Bebürfniffen der Zeit am beften entfprachen. Namentlich waren ‚Eichen und 
Buchen für die Einfehmung bes noch immer in erfter Linie landwirthſchaftlich 
wichtigen Schmweines von befonderer Bedeutung. Die Technik ber Heifter- 
pflanzung Hatte bis zum ſechzehnten Jahrhundert bereits eine Durchbildung 
erfahren, welche der Neuzeit wenig Hinzuzufügen geftattete. Man legte Eichel- 
tämpe an und pflanzte die Heifter fpäter aus. Die Kampe wurden eingehegt‘®. 
Zür die Bedeutung, welche damals die Schweinezuht Hatte, fei nur das 
einzige Beifpiel angeführt, daß in dem Walde Lußhart zwiſchen Bruchſal 
und Philippsburg im Jahre 1437 fi) fünfundbreißigtaufend Schweine von 
biſchöflich ſpeyerſchen und achttaufend von pfälziichen Untertanen in Eichel» 
maft befanden und außerdem nod viele von anderen Waldberechtigten ein- 
getrieben wurden *. 

Zahlreiche Forſtordnungen vegelten feit der Mitte bes fünfzehnten Jahr- 
hunderts die Benugung des Waldes°. Aber fie waren, foweit fie von den 


Zuftande befand wie gegenwärtig. Vergl. Roſcher, Aderbau 94 Note 7. Vergl. ‚Bom 
Aderbau‘ bei Pech 286 fl. 

1 Grimm, Weisthümer 1, 127. 

2 Vergl. Bernharbt, Geſch. bes Walbeigenthums, ber Waldwirthſchaft und Eorft« 
wiſſenſchaft in Deutſchland 1, 186—187. 

® Bernharbt 1, 189. * Mone, Zeitfär. 8, 188. 

5 Vergl. Rofcher, Aderbau 882. Fraas, Sandbau und Forſtwiſſenſchaft 496501. 
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Landes und Grundherren ausgingen, in Verbindung mit graufamen Jagd» 
geſehen ein Hauptgrund des Krieges, der zwiſchen Grundherren und Bauern 
um den Wald entbrannte. 


Ein Iebendiges Bild von dem ganzen landwirthſchaftlichen Arbeitsleben 
damaliger Zeit gibt die Wirthſchaftsordnung, welche der Rheinländer Nicolaus 
Engelmann für den erzbifchöflih mainziſchen Gutshof zu Erfurt, dem ex von 
1495—1516 als Oberverwalter vorftand, verfaßte. 

Der Mainzer Hof beſaß in und um Erfurt verſchiedene, vereinzelt 
umberfiegende Grundftüde an Feldern, Wiefen, Gärten, Hopfenpflanzungen 
md Weinbergen im Umfange von fehshundertfechzig Erfurter Aecern oder 
Morgen; außerdem noch bedeutende Walbungen aus Weiden, Erlen und 
Laubholz. Das Gut Hatte feine eigene Mühle, zählte viele Lehn- und Dienft« 
pflichtige in fünf umliegenden Dörfern und mehrere zing- oder dienftpflichtige 
Häufer in der Stadt. Während feiner Verwaltung dieſes Gute ermeuerte 
Engelmann ſammtliche Lagerbücher, brachte eine genaue Orbnung für die Frei- 
sinsgüter und für die Erbzinsverhältniffe der Gutsunterhörigen zu Stande, 
erließ eine ausführliche Wafler- und Mühlenordnung und endlich die befagte 
Wirthſchaftsordnung, die bis in's Kleinſte einen Haren Einblid in das Innere 
der Oekonomie und in den ganzen mufterhaft geregelten Geſchäftsgang ge 
währt. Die Vorſchriften über die Ader-, Forfl-, Wielen- und Weincultur 
zeigen, auf welder Höhe die Landwirthſchaft fand. Es ift darum biejes 
Engelmann’sche Werk nach einigen Seiten hin faft ein ähnliches Denkmal am 
Ausgange des Mittelalter wie Carl's des Großen Wirthichaftscapitular am 
Eingange diefer Gefdichtsperiobe 1. 

An der Spige der Verwaltung des Gutes ftand ber fogenannte ‚Küchen 
meifter‘, dem die Aufficht über daS Haus, das Rechnungsweſen und die all« 
gemeine Ueberwachung der Feldarbeiten übertragen war. Unter ihm ftanden 
als Unterbertvalter: der Pförtner, der als Sachverſtändiger den ganzen Ges 
ſchaftsbetrieb der Feldwirthſchaft angab, der Küchenmeiſterſchreiber?, der die 
Fruchtverwaltung leitete, der Küchenſchreiber, der die Aufficht im Hofe führte, 


1 fagt ber Herausgeber Micelfen S. 17. Das ‚Engelmannsbud‘ allein wiberlegt 
ſchon bie fonberbare Anfiht Rofcer's (Aderbau 687) Aber die ‚grunbfägli—he Feinb- 
ſchaft des Clerus gegen alles rationale Weſen‘ in ber Landwirthſchaft bes fpätern 
Mittelalters. Vangethal, beffen treffliche Grörterung bes Engelmannsbuches (vergl. 
Geſch. ber teutſchen Landwirthſchaft 3, 147—189) wir mehrfach, oft wörtlich benußen, 
wird durch alle Einrichtungen des Mainzer Hofes ‚ar das Sprüchwort erinnert, daß 
unter dem Krummftabe gut wohnen fei. ©. 187. Vergl. bie Orbnungen bes Pancra- 
tiu8 don Freyberg bei Peek 289 fIL. 

? ein Rentamtsaffiftent. 
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und der Oberförfter, der außer der Beſorgung der Wälder die Feldarbeiten 
der Taglöhner und Fröner beauffichtigte. Aud ein Freibotet, ein Salzgraf, 
ein Brüdenzöllner, drei Unterzöllner und zwei Gerichtsboten dienten im Ge- 
ſchäfte der Verwaltung. Für die Delonomie wurden verwendet: der Ober- 
und der Unterförfter, der Ober- und der Unteradermann, zwei Aderfnechte, 
zwei Wiefenmeifter, drei Weinmeifter, der Koch, der Kellner, der Bäder und 
der Müller mit ihren Knechten, der Hausknecht, die Käfemutter, die Vieh- 
magd, ein Kuhhirt und außerdem noch Böttcher, Fiſcher, Braufnechte, Hirten 
tnaben und andere. Jedem Einzelnen wird in der Wirthſchaftsordnung 
fein Wirkungskreis angewieſen und feine Obliegenheit beftimmt. Unter der 
großen Zahl der dem Hofe Dienenden kommen nur zivei weibliche Dienfl- 
boten bor, fo daß mehrere Männer yrauenarbeiten verrichten mußten. Alle, 
die zur Verwaltung gehörten, bis auf den Hausknecht herab, konnten leſen 
und fchreiben. 

Der in der Stadt gelegene Gutshof umfaßte das Haupthaus mit einer 
Gapelle, ein Nebenhaus, das Gewandhaus, den Kornboden, die Pferdeftal- 
Tungen, zwei Viehftälle, eine Scheuer, einen Shoppen, ein Gefindehaus, ein 
Gefängniß, ein Brau- und ein Badhaus, ein heizbares Badehaus. 

Im Haupthaufe wohnte der Oberberwalter, und diefer nahm nad) da» 
maliger Einfachheit für fi nur eine Stube und eine Kammer in Anſpruch, 
deren ganzer Qurus in guten Fenftern, feiten Thüren und hübſchen Yuß- 
böben beftand. Außer ihm mohnten bort feine Schreiber und der Siegel- 
bewahrer. Im Nebenhaufe waren die Gaflzimmer und die Speifegimmer ber 
Schreiber. 

Das mwichtigfte Gebäude war der große Kornboden, auf welchem jänmt- 
Hide ausgedroſchene Früchte lagen: Weizen, Gemengkorn, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Erbſen, Linjen, Rab- oder Rübfamen und Hopfen. Der Gutsbäder 
beforgte die Gefchäfte des Bodens und mußte die Frucht dreimal im Jahre 
umftehen und jährlich einmal umfegen, was in guten Wirthſchaften zum Schutze 
der Körner vor dem weißen Kornwurm zu geſchehen pflegte. Ex fonberte 
mit Hülfe des Pförtners, des Förſters, des Oberadermannes und kundiger 
Drefcher die Frucht in Samengetreide, Malzgetreide und Mehl oder Schrot- 
frucht ab und verabfolgte in der Zeit des Säens den täglichen, genau ber- 
mefjenen Bedarf an Saatfrucht. Auf zwei Kerbfläben wurde vermerkt, wie 
viel jedesmal abgeliefert worden; einen derfelben behielt der Adermann, ben 
andern fledte der Bäder in den Fruchthaufen. ehnli wurde verfahren bei 
der Ablieferung des Getreides zu Brod oder Viehſchrot und des Maljgetreides: 
der doppelte Kerbſtoch forgte auch Hier für Ordnung und Pünktlichkeit. Der 
Müller insbefondere war unter ſcharfe Aufficht geftellt. 


1 ein Fiscal. 
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Strenge geregelt und überwacht wurden desgleichen die Arbeiten in der 
Scheune, in den Ställen, in der Küche, ferner das Inventar der Geſchirr ⸗ 
tammer und der Vorrathäfammer: man lernt dabei aus dem Wirthidafts- 
buche des Genauern die einzelnen in Gebrauch ſtehenden Gerathſchaften und 
Geſchirre Fennen. 

Im Sommer trieb man das Vieh auf die Weide, und der Kuhhirt Hatte 
‚mit großem Fleiszt darauf zu achten, daß ed den elbfrüchten und ben 
Sommertrieben feinen Schaden zufüge. Mittags wurden die Milchlühe zum 
Melten auf den Hof getrieben. Die Käfemutter überwachte die Viehmagd, 
dab fie gut füttere und gut ausmelle, trug die Mil in den Seller und 
ſchüttete fie dort in die Mulden, in welchen fie gerann. Während des Winters 
jand Stallfütterung flatt. Die Hirten mußten Futter und Stroh herbei- 
fhaffen, der Magd beim Ausmiften Helfen, und darauf fehen, daß das Vieh 
in feinen Ständern ſich nicht beſchädigte. Außer der Butter, die in die Küche 
geliefert wurde, ſchlug man auch gejalzene Butter in Tonnen ein. 

Die Aeder wurden nad dem Dreifelderſyſtem bewirthſchaftet. Die Be 
arbeitung des Bodens beftand in der Brache, der Ruhrfurde, der Saatfurde, 
und im Eggen und Walzen des Landes. Wegen der Stallfütterung war an 
Dünger fein Mangel. Bei der Heu und der Kornernte mußten die hörigew 
Leute als Handarbeiter aushelfen. Gefpannfronen waren nicht beträchtlich. 
Tagelöhner arbeiteten in reinem Accord!. Weizen und Roggen wurden mit 
Sicheln abgebracht, Gerſte, Hafer und Linfen aber wurden gehauen. Man 
ließ die Früchte auf dem Felde jo lange liegen, bis das Unkraut in ben 
Garden gewellt war. Dann wurde die Frucht in Garben gebunden und dieſe 
in Mandeln gefegt und auf großen Erntewagen eingefahren. 

Sorgfältig gepflegt wurde die Wiefencultur, die für jene Zeit von um 
fo größerm Werth war, weil man nod feinen Kleebau kieb. Mit Hade 
und Rechen ging der Wiefenmeifter im Frühjahr auf feine Wiefen hinaus, um 
die Maulwurfshaufen auseinander zu ziehen; man verlangte von ihm beim 
Beginne des Graswuchſes beftändige Aufficht, um jede Beſchädigung zu ver- 
hüten. Die Zäune der Wiefen wurden jährli in neuen guten Stand gefeßt. 
Die Mähearbeiten wurden verdingt. Lag das Heu in Schwaben, fo mußten 
die Fröner es außftreuen, zuſammenrechen und in Haufen ftellen. Der Wiefen- 
meifter hatte darauf zu ſehen, daß es nur nad) völliger Dürre in Haufen 
gebracht wurde, und daß man die Wieſenfläche auch rein abredie. 

In der für das Gut fo wichtigen Forſtcultur hatte man fich bereits zu 
einer geordneten Walbbenupung nad einem mittelmalbartigen Syſteme empor- 
gearbeitet. Der ganze Betrieb war in drei Schläge verteilt. Bei den Weiden 


1 Der Kuchenmeiſter follte ‚bie früdhte zu fnyden und zu dreſchen ufs befte ver - 
dingen‘. Michelſen 22. 
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Töpfte man in jedem Schlage alle drei Jahre nur die Hälfte der Bäume, bes 
mußte alfo fehsjährigen Trieb. Vom Brennholze fonderte man ab, was fi 
zu Hopfenftangen, Weinpfählen, Setzweiden und Zaunpfählen eignete; man 
ſchneidelte es aus und legte jede Art auf einen bejondern Haufen. Setzſtangen 
und Segruthen wurden in's Waſſer geftellt, um fie fpäter zu pflanzen. Das 
Buſchholz war ebenfalls in beftimmte Schläge abgetheilt, deren Schlagzeit 
nad) einer gewiſſen Reihe von Jahren mwiederkehrte. Jeder Holzhauer erhielt 
einen zugemefjenen Bezirk zum Abtrieb, und ber Wörfter fah darauf, daß diefer 
‚teinlih“, nämlich mit ſcharfer Art und dicht am Boden geihah, daß feine 
Bäume entäftelt wurden, daß man gute Wellen machte, fie in Schoden auf 
einander legte und richtig zählte. Zur Ergänzung des Baumholzes mußten in 
jedem Bezirk eine beſtimmte Anzahl ‚Laßreyſen‘ ftehen bleiben. Allabendlich 
nad der Arbeit durften die Holzhauer eine Laft Reisholz mit fi nach Haufe 
nehmen, und aud im Winter jeden Tag eine Bürde holen. Die Holzgräben 
an den Wegen und am Saume des Walbes ſowie an Wiefen und Yeldern 
wurden, wenn nöthig, jährlich gehoben und fo gelegt, daß fie daS ſtauende 
Waſſer aufnahmen, ohne dem Nachbar Schaden zu thun. 

Der Weinbau erftredtte fi über etwa fiebzig Morgen Landes. Er wurde, 
Mad) Ausweis der Vorfehriften über die Arbeiten in den Weinbergen und bie 
Weinlefe, mit vielem Eifer betrieben. Wie bei der Sorn- und der Heuernte, 
fo wurden auch bier Tagelöhner in Accord gedungen. Bor der Weinlefe 
mußte der Stellner alle Gebinde, Schrotfäfler, Kübel, Tröge, Bütten, Legel und 
Leiten t, neu herrihten, binden und brühen, Spindel und Brüde im Steller- 
haufe einſchmieren laſſen. Die Weinlefer, Träger und Treter wurden vom 
Förſter und vom Küchenſchreiber beauffihtigt. Es mußte ‚vleiffig und reyn 
gelefen, auch vleiffig getragen und mol getreten werben‘. Nach der Lee gab 
der Kellner dem Küchenmeifter das Quantum der Erträgniffe an, verfaufte 
buttentweife die Treſtern, leitete mit Vorficht den Gährungsproceß ein, zog 
die Weinhefen ab, die an die Weinbrenner bverfauft wurden, und fonderte 
den trüben Wein, den man zum Sieden der Fiſche und zur Füllung der 
Eifigfäffer benußte. 

In guten Weinjahren wurde der Ueberfluß, welchen man nicht auf dem 
Hofe gebraudte, an die Bürger ausgefchentt. Bei dem Ausſchank ging es 
oft lebhaft und ſtürmiſch Her: die Käufer drängten fi in Maſſen herbei, 
wollten alle zugleich bedient fein und machten viel Lärm und Unfug; in der 
Zechftube gab es manchmal Streit, felbft Prügelei. Den Zöllnern, bie zur 
Verhütung von Unterfchleif zugegen fein mußten, mar darum anbefohlen, ſtets 
fo viel als möglich zum Frieden zu reden ?. 





1 fehr lange ſchmale Fäſſer. 
? Micelfen 29. 36. Vergl. Sangethal 3, 176—177. 
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Den für den Haußbedarf zurüdgelegten Wein behandelte der Kellner 
mit aller Sorgfalt. Ex zog ihn zur rechten Zeit ab und füllte die Faſſer 
nad. So oft er aus den vollen Fäffern ein Stübchen auf den Tiſch brachte, 
machte er eine Kerbe in feinen Stod, und fobald ein Faß leer wurde, kerbte 
er wiederum an; auch bie Füllung der Fäſſer wurde im Anlerben nicht ver- 
geffen. Am Ende des Jahres wurde der Verbrauch des Weines mit dem 
Beftande der SKerbzähne verglichen, Beides mit dem Reſt bed vorhergehenden 
Jahres, und Alles mußte mit einander ftimmen. 

Dem Kellner war zugleih die Fürſorge über das Brauhaus über 
tragen. Er mäfferte die Gerfte, ließ fie wachſen, trodnete und dörrte das 
Malz, ſchaffte es in die Mühle, nahm auf dem Kornboden den Hopfen in 
Empfang, miethete fih Brauknechte und führte bei dem Brauen die Auf- 
ficht. Er beforgte auch die Wartung des Bieres und brachte es in Srügen 
auf den Tiſch. 

Kühe und Keller waren in gutem Stand, und alle Arbeiter, Tagelöhner 
umd Fröner wurden auf dem Hofe verlöftig. Speifen waren ſtets reichlich 
vorhanden, und die Diener mußten über bie fremden Arbeiter wachen, daß 
fie von den Ueberbleibfeln der Mahlzeiten Nichts forttrugen ober Anderen zu- 
fedten. Es gehörte zu den Zweden des Hofes, daß eine zahlreiche arme 
arbeitende Glaffe eine kräftige nahrhafte Koft fände, und nit umſonſt war 
darum der Name ‚Küchenmeifter‘ der eigentliche Name des Obervermalters. 
Dan ſchlachtete auf dem Hofe Ochſen, Kälber, Schweine und Hämmel, machte 
Schinlen und Würfte, bereitete Rauch- und Salzfleifh, und dem Oberbermalter 
mar genau vorgefchrieben: ‚Dem Küchenſchryber und Koch fal er ſemptlich 
bevehlen und aud zu Zeitten felbft zufehen, daß fie befonderen Fleiß; für- 
wenden, das bie Schwein und Ochfen und anderes in das Salz gehörend 
zu rechter Zeit gefhlacht, imgefalgen, aufgehenkt, wol gereuht und gebort 
werben; und das fie basjelb und das gryen Fleiſch! und andres, das über 
Johr in der Küchen gelodt werden fal, nühlich, reiniglich und wol kochen, 
und iglichem feinen gebürenden heil davon geben, das Uebermaß vermitten, 
und was übrig bleibt, reiniglich und eygentlich uffheben und verwaren, daS 
es auch zu Nuß bracht werde.‘ Der Koch ‚fol den Herren und dem Gfinde 
teiniglih und wol kochen, und iglichem was ihme zuftehet‘ ®. 

Zu ben umentbehrlihen Bebürfniffen gehörte das Badehaus. Dem Haus- 
Ineht war anbefohlen, ‚jo man baden will, fal er Holz zutragen, und Waſſer 
in den Sard und Keſſel jhöpfen‘. Die Käfemutter und die Biehmagd mußten 
dann ‚Saugen madjen, die Badeftoben wormen und die Bend und Boddeme, 
Schemel und Hulzern Pfulffe darin rein meiden‘. Der Haustnecht bejorgte 


1 daB frifche, nicht gefalzene und nicht geräuderte Fleiſch. 
? Michelfen 22. 86. F 
Janſſen, deutſche Geſchichte. L 18, u. 14. Aufl 20 
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auch neben fonftigen häuslichen Verrichtungen das Einheigen der Stuben, ‚und 
fal fie täglich feren, und friſch Wafler in das Handtfaß teagen, das Handt- 
faß und das Becken darunter reyn halten‘. 


Das ‚Engelmannsbudh‘ gewährt aber nit nur ein Bild aus dem land- 
wirthſchaftlichen Arbeitsleben, fondern in Mandem aud aus der chriſtlichen 
Geſellſchaftsordnung vergangener Zeit. Man behauptete auf dem Hofe er- 
torbenes Recht, aber daneben fand auch die Billigkeit ihren Platz. Wohl 
wollen und Friedensliebe lennzeichnen die ganze Einrichtung. Der Ober 
berwalter war firenge angewieſen, Alles zu vermeiden, was zu Streit mit 
Gutsnahbarn führen Tönne; er mußte mit dem Erfurter Rath fi in mög. 
HR gutem Einvernehmen Halten, und jeden Gutsangehörigen, jeden Bürger 
der Stadt und Andere, die fih am ihn wendeten, ‚es fei in melden Fällen 
& wolle, gütlich hören und ihnen freundlichen guten Beſcheid geben‘. Jede 
alte gute Gewohnheit zum Unterhalte der Armen wurde beibehalten. Co 
wurde den Schrotern, obgleich fie ‚Wein und Bier umfonft zu ſchroten haben‘, 
nad gewohnten Brauch, je nad dem Maße der Arbeit, jährlich ein bis zwei 
Shot Groſchen gegeben; ebenfo erhielten die Ohmer, obgleih man ihnen 
Nichts ſchuldig war, zwanzig Grofchen. Wenn einer den Zoll nur aus Un- 
wiſſenheit umging, jo wurde ihm die Hälfte der Strafe oder mehr erlaffen. 
Die in den umliegenden Dörfern wohnenden Grundhörigen des Hofes durften 
Grundftüde an Auswärtige verfaufen, aber fie mußten bon jedem Säufer 
‚fünf Schillinge zu Gebawer Recht fordern und innehmen‘, und durch dieſe 
fünf Schillinge follten ‚die Flure umd meines gnedigften Herrn Gerechtigkeit 
beweifet werden‘. Weigerten fi) num die Käufer, diefer Verpflichtung nach- 
zulommen, fo durfte man ‚ihre Frucht uf denfelben Güthern Tommern !, und 
fo fie den Kommer verachten, fie pfenden‘. Aber man follte doch erfi den 
Weg der Güte verſuchen, ‚dieweil kommern und pfenden verdrießlich if und 
viel Unegnigfeit und Zwehtracht davon fomen‘. Fünf Schillinge Buße wurden 
jeglidem Grundhörigen angedroft, der im feinem Dorfe nicht alljährlich im 
der Kreuzwoche den Slurumgang ? mitmade. Dabei follten au die Söhne 
zugegen fein, ‚uff das biefelben auch Iernen und fehen und zu fagen wifjen, 
wie weit igliher Flore fei und mo er wende‘ ®. 

Auf dem Hofe waltete ftrenge Zucht. Jeder mußte verjprechen, dem Ober- 
verwalter ‚in ziemlihen, ehrlichen Dingen gehorfam, und gewertig zu fein, 
meines gnebigften Hern und feiner Hurfürftlichen Gnaden Schaden zu warnen 
und Beftes zu werben, umd alles das zu thun, das getreuen und frommen 
Dienern und Dienerinnen zu thun gebüret‘. Steiner durfte ‚dem andern mit 
Worten und Werden übergeben, funder welcher zum andern ‚zu ſprechen Hait, 





1 mit Arreſt belegen. 2 Vergl. oben ©. 296. 3 Dielfen 26. 43. 





Beten unb Arbeiten. ö 307 


fol ſich ſolichs in jhenes Beyſein vor dem Küchenmeiſter bedlagen, und ſich 
deſſelben Befehls Halten‘. Zuwiderhandelnde wurden mit Gefängniß nach Ver 
dienft beftraft. Der Küchenmeifter durfte nicht dulden, daß Jemand ohne feine 
Etlaubniß über Naht vom Hofe wegbleibe, aber er konnte den Fehlenden 
nicht plöglich entlafjen oder gefänglich beftrafen, fordern er mußte ihn zudor 
einmal oder zweimal verwarnen; nur bei entehrenden Handlungen wurde mit 
unnachſichtlicher Strenge vorgegangen. Wer geftohlen, die Zreiheit im Hofe 
gebrochen ‚ober funft ein boeß unleidlich Stüd geübt‘, erhielt feinen Lohn, 
jo weit er ihn der Zeit nach beanfpruchen konnte, ausbezahlt, mußte urfehde 
ſchworen und wurde dann vom Hofe entfernt. 

Bor Allem mußte der Küchenmeifter felbft mit gutem Beiſpiele den 
Dienenden voraugehen, und jeden Morgen fein Tagewerk in der Capelle ber 
gimmen. ‚Der Küchenmeifter al,‘ jo lautet die Vorſchrift, ‚täglich frue in 
die Kirche gehen, eyn Meſſe hören, und vor anderen feinen Gebeten fünf 
Vater Nofter und Ave Maria in die heyligen fünf Wunden und dag Leyden 
Chriſti unfers Herrn bethen, ihme defjelben feines bittern Leidens. Dand 
fagen, und ihn bitten, das er ihm alle feine Sünde und Miffetat gnebig- 
lich und barmhertziglich verzeyen und fein Gnade und Barmherpigfeit ver« 
leihen wolle, das er ſich fürtter vor Sünden huethen, feinen göttlichen 
Willen und alles das ihm bevohlen werde alſo ausrichten und bollbrengen 
moge, das es ihm beheglich, feinem gnädigften Hern und ihm ehrlich und 
nüg jey. Darnoch ſal er der Mutter Gottes zu Ehren das Gebeihe von 
ihrer Geburth beihen, und fie bitten, Got ihr liebes Kindt zu bitten, fein 
Gebethe zu erhören.‘? 

Die pünktlihe Ausübung der kirchlichen Pflichten war überhaupt auf 
wohlgeordneten Gütern für alle Dienenden ſtrenge Vorſchrift. So heißt es 
in einer Gefindeorbnung für Königsbrüd bei Selz: ‚Item die Knecht follen 
an allen Suntagen und gebottenen Fiertagen ganz Meß und Predig hören 
und feiner vor der Meß . . . enweg gehen. Welcher darüber on Erlaubung 
enweg geht oder nit gantz Meß und Predig Hört, dem fol man denſelben 
Ymb3? feine Fleiſch geben oder fol im fünf Schillinge abnemmen. Ded- 
glichen, jo die Megt uff die Sontag und Fiertag nit gank Predig und 
Meg hören, ſoll man inen denſelben Ymbs feine Fleiſch geben, ober fünf 
Shillinge abnemmen wie den Krediten.‘ ‚Item es foll der Hofmeifter auch 
allwegen bei feiner Trew eingebendh fein: fo oft das Gefind zu Tiſch ſitzt 
und eſſen will, foll er mit einem Stab zu beiten uf den Tiſch Hopfen‘, und 
wenn ‚darüber einer ober eine were, ber ſolches verfpotten oder verlachen 
wurde und nit betten wöllte, der foll nad Ermeffigung ein Baten geftraft 


* das heißt eiblid) verfihern, fich nicht zu räden. 2 Midelfen 19. 
3 Imbiß — Heine Mahlzeit außer dem Mittag. 
20* 
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werden. Item es ſoll der Hofmeiſter, wann man dad Ave Maria leutet, 
das Geſindt zu beiten vermanen, und welcher daruber nit gehorſam leiſtet. 
der ſoll auch ebenmeſſiger Geſtalt geſtraft werden umb ein Bapen.‘! Einen 
ähnlichen Befehl gab im Jahre 1488 der Schenk Erasmus zu Erbach für 
feine Güter im Odenwald: ‚Alles Gefindt fell eingedenkh fein, daß beten 
und arbeiten muffen zufammen ghen. In Gemein follen fie beten bei Tiſch 
dor und nad) dem Effen, und follen glycerwife das Ave Maria beten, fo 
oft es läutet, und follen daby uffhoren bei der Arbeit und fi nit entſchul- 
digen, es were zu biel zu tund. Desglichen follen alle an den gebottenen 
Fyertagen und an allen Suntagen des Jars Meß und Predig horen an= 
dechtiglich und amdere nit foren durch Schwehen, Lachen und berglichen. 
Wer deß übertrete, foll geſtrafft werben, und fem es offten vor, fo foll er 
ober fie mad Ablauf des Yard uß dem Dienft beruß. Imfonderheit follen 
Hofmeifter, Schaffner, Schaffnerin und wer funft die Ufffiht führt, mit 
gutem Bifpil in Treuen boranghen, und wenigft der Hofmeifter fol fin 
Tagewerk yediweden Morgen mit Anhorung einer heiligen Meß beginnen.‘ ? 


Sehr betrachtlich war ber Grundbefig der Städte. Um innerhalb des 
eigenen Weichbildes thunlichſt alle Lebensbedürfniſſe hervorzubringen und jo 
zur vollen wirthſchaftlichen Selbftändigkeit zu gelangen, gingen bie Stadt- 
gemeinden überall auf Grunderwerb, namentli auf den Erwerb von Wal- 
dungen, aus. Der Rath von Görlik zum Beifpiel kaufte zwiſchen 1463 
bis 1492 ſammtliche Befigungen einer in Verfall gerathenen Adelsfamilie 
an, ebenfo der von Grofglogau mehrere Rittergiter mit den dazu gehörigen 
Waldungen?. Durch Kauf und DVerpfändung, theilmeife auch durch Er- 
oberung, gelangten mande Stäbte in den Beſitz anfehnlicher Landgebiete. 
So hatte die Heine fränkiſche Reichsſtadt Rothenburg, welche kaum ſechs- 
toufend Einwohner zählte, ein Landgebiet von mehr als ſechs und emer 
halben Ouabratmeile mit etwa fünfzehntaufend Seelen; das Landgebiet von 
Um umfaßte nidt weniger als fünfzehn, das bon Nurnberg ſogar zwanzig 
Quadratmeilen. 


1 Mone, Zeitſchr. 1, 183. Eine gleiche Ordnung für das Hausweſen beſaß bag 
Niofter Lichtenthal, S. 180. Die ganze Gefinbeorbnung bes Klofters Königsbräd ift 
ein wahres Mufter eines geregelten Hofweſens. Wie in ben Gerichten bie Weisihümer, 
fo wurben bem Gefinbe die Gefindeorbnungen jährlich einmal vorgelefen; bie Genoſſen - 
ſchaft des Gefindes (familis) wurbe alfo in ähnlicher Weife behandelt wie bie Genoſſen - 
ſchaft ber Gerihtshörigen. 

2 Aus dem Nachlaſſe Bobmann’s, mitgetheilt von Böhmer. 

% Vergl. Bernharbt 1, 107. 168. 170. 
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Bewirthſchaftet wurden die ftäbtifchen Befigungen meift von freien 
Pachtern; die Zahl der Grundhörigen war auf benfelben verhältnißmäßig 
ſehr Hein. 

Die Städte ſelbſt waren noch keineswegs ausſchließliche Sie von Ge 
werbe und Handel, fondern bielfach auch von Aderbau und Landwirthſchaft. 
Sie befaßen durchgehend wie die Dörfer ihre eigene Feldmark mit Gemein. 
Wieſen, -Weiden und -Waldungen. Die Feldmarken waren mit verjdhieden- 
artigen Grenzgeihen: Kreuzen, Heiligenbildern, Bäumen verfehen, und alle 
jährlich fand eine Befihtigung der Markgrenzen ftatt?. ever innerhalb 
der Stadtmark angejeffene Bürger hatte feinen Antheil an dem gemeinfamen 
Befig und an der Marknupumg, die in dem Weidereht und in dem Be 
holzigungs · und Maſtrecht in den Geweindewaldungen beftand. In Srant- 
furt am Main zum Beifpiel befaßen die Bürger das Weiderecht nicht allein 
in den gemeinen Weiden und Walbungen, fonbern aud auf den Feldern, 
die nad einer Verordnung des Rathes von 1504 in jedem dritten Jahr in 
der Brache liegen mußten?. Denn nidt nur bezüglich der gemeinen Mark, 
fonbern auch bezüglich des Privatbefiges wurden in vielen Städten von ber 

Buürgerſchaft oder dem Rathe Anorbnungen getroffen über die Art, wie die 
Zelder bewirthfhaftet, wie geadert und gepflügt, wie die Brache bebaut, die 
Bäume gepflanzt, die Neben gefhnitten, geheftet, gelaubt und mit Pfählen 
verſehen werben follten, und dergleichen *. 

* Neben den Aderbürgern Hatten Klöfter oder Stifte, Adeliche oder auch 
benachbarte Landesherren häufig große Wirthfchaftshöfe im den Städten, 
am von dort aus den Abjag ihrer Erzeugniffe leichter vermitteln zu können. 
Die keinen Aderbau treibenden Bürger hielten wenigſtens Kühe oder Schweine 
zum Hausbedarf; denn man erachtete es noch für eine ‚Entartung‘, wenn 
„ver Bürgersmann nit bafür forge, das er eigen Hausvieh Habe und alles 


4 Eugenheim 852. Im Anfang bes fünfzehnten Jahrhunderts waren unter ben 
Fünfzehntaufend Sanbbewohnern Rothenburgs Taum noch zweihundert grunbhörige Beute. 
In dem Kaufbriefe ber großen Hertſchaft Gailnau werben nur zwei ‚eigene Beute‘ ge - 
nannt. Benfen, Unterfuhungen über Rothenburg 185, und Benfen, Geſch. bes Bauern- 
Triegs in Oftfranten 19 Note 11. " 

* Bergl. Maurer, Gtäbteverfaffung 3, 162—171. 802—808 und 8, 181. In 
Weftfalen zeigen ‚viele f5mude Häufer wohlgäbiger Stäbte, wie gu Bedum, ober ein« 
zelner Gtabttheile, wie in Paderborn, noch heuer eine ländliche, für ben Aderbau ber 
rechnete Einrichtung . . . Selbft eine Stadt wie Münfter, deren Verkehr und Lebensart 
im Fortſchreiten ber Zeit immer mehr vom Iänblichen Beben abwich, hat nod an ganz 
frequenten Straßen Häufer mit großem Cinfahrtsportal, einer langen, an beiben Geiten 
von Gtällen begleiteten Tenne ererht, obgleich bie Iefteren in neuerer Zeit zu Wohn- 
räumen eingerichtet wurben‘. Nordhoff, Holz · und Steinbau Weftfalens 46—47. 

® Kriegt, Zuftände Frankfurts 280 — 240. 

+ Bergl. Maurer, Gtäbteverfaffung 8, 6—7. Kriegf, Burgerthum 284—285. 
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Fleiſch und die Milch kauffen müffe'!. Selbft in Handelsſtädten erſten 
Ranges gab es große Kühe, Schweine · und Schafheerden. In Frankfurt 
am Main mußte der Rath noch im Jahre 1481 förmlich unterfagen, 
Schweineftäle auf der Straßenfeite der Häufer anzubringen. Die Schafe 
zucht der dortigen Deutſchherren in Sachſenhauſen war fo bedeutend, daß 
der Ordenscomthur fi vertragsmäßig verpflichten mußte, auf einem Hofe 
in der Nähe der Stadt nicht mehr als taufend Schafe zu halten, weil die 
übergroße Zahl dem Stadtwalde zum Schaden gereihte. Außer Hühnern, 
Gänfen und Enten wurden in Frankfurt insbejondere Tauben in folder 
Menge gezüchtet, daß der Rath ein eigenes, aus drei oder vier Raths- 
herren, ben fogenannten Zaubenherren, beftehendes Taubenamt einrichtete?. 
In Um wurde, mit befonberem Bezug auf die Bäder, feſtgeſetzt, daß ein 
einzelner Bürger nicht mehr als vierundzwanzig Schweine halten bürfe; 
jeder Bürger folle feine Güter bauen mit ‚gefüttertem Vieh, das er Nachts 
in den Ställen habe‘; arme Leute könnten ihr Vieh des Tages über weiden. 
doch Niemanden zum Schaden. In Nürnberg wurde erft im Jahre 1475 
das freie Umherlaufen der Schweine in den Straßen der Stabt unterfagt®. 
In Lübel, Bremen, Magdeburg, Speyer und Worms betrieb man noch 
über das Mittelalter hinaus eine wirkliche Feldwirthſchaft und Rindvieh- 
zucht; in Münden war der Aderbau der Hauptnahrungszweig der Bürger *. 
In Bafel, Biberach, Frankfurt, Landau, Reutlingen, Speyer, Ulm, Worms 
und anberwärt3 bilbeten die Adersleute, tie die Gärtner und Weinbauer, 
eine eigene Zunft®. 

Wegen des regen landwirthſchaftlichen Betriebs auch in ben Städten 
‚war der mit Aderbau und Viehzucht beichäftigte Theil des Voltes im 
Verhältniß zur ganzen Volkszahl ungleih größer, als Heutzutage der 
Fall; Früchte und Schlachtvieh waren deßhalb auch in größeren Maſſen 
vorhanden und flanden im Durchſchnitte zu ſehr niedrigem Preiſe. Der 
Fleiſchverbrauch mar in Folge deſſen bis in die unterften Volfsclaflen 


t Buch von ben Früchten 18. 

? Kriegt, Zuftände Frankfurts 242—248. Die Schafzucht hob fi mit ber ftei« 
genden Ausfuhr unverarbeiteter Wolle und grober Tuche. So Hing ber bebeutenbe 
Wollenhandel Straßburg nad Mailand mit ber großen Schafzucht am Oberrhein 
zufammen; vergl. Done, Zeitſchr. 4, 14. 

Schmoller, Fleiſchtonſum 296—298. Jager, Ulm 610-611. 

+ Maurer, Städteverfaſſung 2, 799. Schmoller 200. Noch 1689 erflärte ber 
Herzog von Bayern, daß bie Mündener Bürgerfhaft ohne gemeine Weibe nicht be= 
flehen Zönne. Maurer 1, 273. Es war Grunbfag auf dem Lande und in ber Gtabt, 
dafür zu forgen, daß jebe Haushaltung ihren eigenen Viehftand Hatte und erhalten 
Tonnte; vergl. Done, Zeitſcht. 8, 898—414 und 6, 897. 

s Maurer 2, 470-471. 
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viel ſtärler als in der Gegenwart. Von großem Einfluſſe war da- 
bei auch der Umfland, daß die Städte troß ihrer wachſenden Blüte 
noch keineswegs an Uebervöllerung litten?. Die Preife für die noth- 


4 So wurden zum Beifpiel in Sranffurt an ber Ober, nad Alöben’8 Berechnung 
in Hilbebrand's Jahrb. für Nationalöfonomie 1, 218, im Anfang bes vierzehnten 
Jahrhunderts bei ſechs · bis zwölftaufenb Einwohnern nicht weniger als 80864 Stuck 
Rindvieh geſchlachtet, ſo daß bie Stadt zwölfmal mehr KRindfleiſch verbrauchte als im 
Jahre 1802—1808. In Nürnberg wurden, wie Conrad Celtes berichtet, wöchentlich 
außer einer großen Menge Rinder und Schafe ungefähr Hundert Ochſen geſchlachtet; 
aud ber Eonfum an Geflügel fei überrei, des im Mittelalter am häufigften ge» 
geflenen Schweinefleifches erwähnt Eeltes gar nit. Schmoller, Wleifhconfum 291. 
Kriegt, Bürgertfum 882. Maſcher, Deutſches Gewerbeweſen 280. 

2 Nach den forgfältigeren neueren Schägungen hatten: Straßburg im vierzehnten 
Jahrhundert 50.000 Einwohner, 1415 Danzig 40000 Einwohner, 1448 Nürnberg 20 219 
Einwohner, 1450 Bafel 25000, Erfurt im Mittelalter hochſtens 82000, Gonftanz nie 
Über 10000 Einwohner. Schmoller, Fleiſchconfum 296. Eähanz, Gefellenverbänbe 8. 
Die Bevölkerung Nürnbergs nahm in ber zweiten Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts 
bebeutend zu. Die Zahl der Geburten wirb für das Jahr 1482 auf beiläufig brei« 
undzwanzighundert angegeben, ‚das treffe teglichen pei ſechs find ober mer‘. Chroniken 
der deutfihen Gtäbte 10, 870. Conrad Geltes gibt im Jahre 1602 die Zahl ber jähr« 
lien Geburten in Nürnberg auf viertaufenb an. Vergl. Ehroniten ber beutfchen 
Gtäbte 2, 505. — Der Frangofe Pierre be Froifſard flug im Jahre 1497 die Sande 
bevölferung bes Rheingaues (‚von Mainz bis Bingen auf beiden Geiten bes Stromes‘) 
auf beiläufig dreißigtaufenb Geelen an. Lettres 12. Für Deutſchland im Allgemeinen 
laſſen ſich bezüglich der damaligen im Vergleich zu ber jegigen Benöfferung auf bem 
Bande kaum fihere Ergebniffe gewinnen. Aus dem Oberelfaß erwähnt Mone, Zeit 
förift 10, 141 acht Dörfer, bie im Jahre 1472 zufammen 5142, im Jahre 1861 zu- 
fommen 8663 Seelen zählten; bagegen ©. 145 brei Dörfer ber Ortenau, berem Be- 
völferung gegenwärtig um das Dreifache gewachſen. Ebenfo zeigen die von Done 2, 
264—265 aus bem Hanauer-Lichtenbergifchen Zinsbuch vom Jahre 1492 außgehobenen 
Gtellen, dab die Dörfer damals weniger bevölkert waren. Allein man darf nicht ver- 
gefien, daß im Mittelalter die Zahl ber Dörfer fehr viel größer war als jet: viele 
Hunderte berfelben, bie noch im fünfzehnten Jahrhunderte blühten, find im Bauernfrieg 
und in ben folgenben Kriegen, beſonders im breißigjährigen, zerftört worden unb nicht 
felten bis auf den Namen verſchwunden. Wie ſtark im Mittelalter dur die häu- 
figen, vornehmlich auf größtmögliche Verwuſtung des feindlichen Gebietes ausgehenben 
Fehden bie Sanbbevölterung zeitweilig gelichtet wurde, beſpricht Landau, Wuſte Ort« 
ſchaften 382—886, allein er bemerkt ©. 890: ‚Mit ber zunehmenden Sicherheit mindert 
fich die Zahl ber wüftbleibenden Dorfflätten; ja gegen Enbe bes fünfzehnten Jahr - 
hunderts wurben fogar zahlreiche, feit lange wuſtliegende Dorfftätten von Neuem ber 
baut.‘ In feinem Bericht Aber bie große Theuerung von 1483 fagt Stolle in ber 
Tharingiſch · Erfurtiſchen Chronik 191: ‚E8 war auch zu ber Zeit fehr viel volts‘, weil 
feit zwanzig Jahren nie ein rechtes Sterben geweſen. ‚Es war auch felben eyn 
par voldes, ſye hatten achte, nün oder zeen kindern, unb hatten nicht gelbes noch 
torns unb leyden große noth.‘ Die ‚reiten fterben‘ waren fonft in Stadt und Land 
nur allzubäufig. In Nürnberg raffte bie Peft in ben Jahren 1462—1463 zehntaufend 
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mendigen Bebürfniffe in Nahrung, Kleidung und Wohnung waren da» 
mals billig, die Preife für die Lurusgegenftände dagegen im Durchſchnitte 
ſehr Hoc *. 





Menſchen Hin; in Augsburg wüthete fie gleichzeitig berart, baß bie Bürger voll Graufen 
bie Gtabt verliehen und ‚es überall weit warb in ben Kirchen und auf ben Baffen‘. 
Aehnlich in Regensburg und in ben bayerijchen Gtäbten ; vergl. Bachmann 1, 282— 
263. Weinreich verzeichnet in feiner Danziger Chronik 2 zum Jahre 1464 in Danzig, 
Sübel u. f. w. ‚große flerbung‘. In Danzig wurben 5800 an ber Pet Geftorbene 
auf dem Gt..Gertrubisficchhof begraben; vergl. Grautoff, Lübedifde Gfroniten 2, 778, 
Im Hamburg ftarben 1464 an ber Peft 2000 Menſchen. Hamb. Chroniken 257. 409. 
Bei Weinreich 14. 29. 34. 89. 86. 87 finden fich noch folgende Angaben: ‚1478 groß 
fterbung zu Vübel und in Weftfalen und an bem Rhein, und begann in Preußen unb 
Biefland‘; zu Prag ftarben baran mehr ald 20000 Menſchen. Im Jahre 1483 Som- 
mer und Herbft ‚groß peftilenzie am Rhein, in Weftfalen, Sachſen, Schleſien unb 
Polen, Böhmen und bowen in Preußen nad Polen werts. Diefer fterbunge gleich 
nicht war gehort; ber britte menſch blieb kaum in Polen lebendig. Zu Breslau ftarben 
über 30000 menſchen; begleichen zu Göln. Und begunde aud den Herbſt im ſticht 
von Utrecht und in Holland auch fehr zu fterben‘, Im Jahre 1484 ‚den fommer über 
war eine große ſchwere peftilencie in manchen ftebten in Preußen, in Pommern, Franl - 
rei, Spanien, Holland, Weftfalen, Meibeburg, Hamburg, Bremen, Kübel und auch 
in vielen polnifhen ftäbten und manden landen‘. In Danzig beerdigte man damals 
4400 an ber Peft Geftorbene auf dem St.Gertrudiskirchhof. Im Jahre 1486 war 
eine Peft in Mecklenburg, Magdeburg und Kübel. Im Herbſt 1494 ‚hub es zu 
Danzig an zu fierben‘; im Jahre 1485 konnte bort wegen ‚großer fterbung‘ feine 
Nathswahl ftattfinden. ‚Die peftilencie war do in vielen landen unb zog fi aus 
einem land ins anber 8 jor lang.‘ Auch bie Zimmeriſche Chronik 1, 554 verzeichnet 
im Jahre 1495 ‚ein großes Ianbfterben faft durch Die ganze deutſche nation‘. Weber 
verheerende Seuchen in der erften Hälfte des Jahrhunderts in Augsburg und Rürn 
berg vergl. Schmoller, Zleifgconfum 801802. Im Jahre 1482 ftarben in Rürn- 
berg nah amtlicher Angabe in ben Pfarreien zu St. Eebalb und Gt. Vorenz 4488 
an ber Peft. Chroniken ber deutſchen Städte 10, 281 Note 4, und 869 Note 2. Aus 
allen dieſen Angaben erflärt fi) eine zeitweife furdtbare Decimirung ber Bevölferung. 
‚Die viele fterbunge und peftlenzien,‘ fagt ‚Eyn criftli) ermanung‘ im Jahre 1608 
Gl. 8), ‚fint eine große firafe gottes, bamit bie menſchen nit zu Appig werben.‘ ‚Unb 
were,‘ fügt bie Schrift vom vollswirthſchaftlichen Standpunkt Hinzu, ‚one bie fterbunge 
gar ze vil volda in ben landen, was aud nit gut were wegen der narunge.‘ 

1 Für die Preife einzelner Bebensmittel und Kleibungsftüde vergl. weiter unten 
©. 828—825. Fur andere Bebirfniffe fei Folgendes erwähnt. In ber zweiten 
Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts Loftete in Sachſen ein langes Brett einen halben 
Groſchen, und ebenfoviel ein hölzernes Schaff und ein Hufeifen. Ein Zuber Toftete 
einen Grofgen, und in gleihem Preiſe ſtand ein Paar Meſſer. Für einen Tiſch 
wurden neun Groſchen gezahlt. Gleichzeitig Toftete ein Pfund Zuder neun bis zehn, 
ein Pfund Zuderconfect fiebenzehn Groſchen; ein Pfund Safran ftand Höher im Preis 
als ein Aderpferb. Ein fetter Ochſe Toftete weniger als zwei Ellen von bem wohl · 
feilften Sammet. alte, Gefdjictl. Statiſtit ber Preife im Königreich Sachſen 378— 
890. In Freiburg im Breisgau koſtete zwiſchen 1470-1480 ein Loth Mustatnuß 
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Gropartig war in der Gemarkung mander Städte der Flachs- und 
Hanfbau. In der Gemarkung von Ulm zum Beifpiel wurde jo viel Flachs 
erzeugt und verarbeitet, dap am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf 
den ſtädtiſchen Bleichen jährlich oft bis ſechzigtauſend Stüde Leinwand ober 
Barchent abgebleiht wurden‘. Man behauptete, daß die ganze übrige Welt 
nicht fo viel Flachs hervorbringe als in Deutſchland gezogen mwürbe®. 

Die Gartencultur entwidelte fi in der Nähe vieler Städte zur Aehn- 
fichfeit mit dem ſtädtiſchen Gewwerbfleiß und Lurushandel. In den Gärten 
bei Altenburg baute man im Jahre 1500 fo viel Safran an, daß derſelbe 
der Stabt mehrere taufend Thaler eintrug®. In und um Erfurt fland 
insbeſondere der Waid-, Saflor«, Anid-, Koriander, Garden- und Gemüfe- 
bau in Blüte. Die Eultur des Waid3* war dort bon einer ſolchen Widh- 
tigfeit, daß manches Dorf in der Umgegend bei gefegneten Ernten in einem 
Jahr nad gegenwärtigem Geldwerthe für mehr als Hunderttaufend Thaler 
Waid verfaufte®, 

Die Bewohner von Erfurt erhielten beſonders auch als Kunftfertige Gärtner 
einen bedeutenden Ruf. Neben Erfurt zeichneten fi Mainz, Würzburg und 
Bamberg dur Garten. und Sämereibau aus, Frankfurt am Main, Rürn- 
berg und Augsburg vorzüglich durch prächtige Blumengärten, in melden man 
Gartenmalven, Primeln, Hyacinthen und Auriteln in allerlei Yarben jah®. 


ebenfo viel wie eine Elle feiner Eölner Beinwand; ein Pfund Zucker zwei- und eine 
Halbmal fo viel als ein Spanferfel. Done, Zeitfhr. 5, 404405. Weber bie Preife 
ber Sugusgegenftände vergl. auch Zimmermann, Bauernfrieg 1, 807. 

1 Raum Ein Sand wurde von deutſchen Kaufleuten berührt, in bas nicht nad« 
weislich auch deutſche Leinwand gebracht wurde. Nah Ungarn, den Donauländern, 
Byzanz, nad der Schweiz und Frankreich und Italien, nad) ben Nieberlanden und 
England, nad Preußen, Rußland und Skandinavien war die Ausfuhr ſowohl von 
Robftoff ala auf von Zeinmanb fehr bebeutend. Im Schleflen lebte der größte Theil 
ber Einwohner von Flachsſpinnen und Weben. Vergl. Vergangenheit und Gegenwart 
der deutſchen Beineninbuftrie in Hildebrand's Jahrb. für Nationaldtonomie 7 Jahrg. 2, 
316—230. Ueber den Hanfbau am Bobenfee vergl. Mone 4, 14. 

2 Vergl. Fiſcher, Geſch. bes teutſchen Handels 2, 610. 

BVobe 26. der bie Stelle des jetzigen Indigo vertrat. 

Vergl. Vangethal 8, 110-114. Ueber die ſehr gänftigen wirthſchaftlichen Ber« 
Hältmiffe in Erfurt, Preife der Aeder um bas Jahr 1510 vergl. auch Burkhardt, Das 
tolle Jahr, in Weber's Archiv für fächfifhe Geſch. 19, 402. 

6 Bangethal 3, 121—122. Nürnberg wurde auch berühmt wegen feiner fünfte 
lich geſaeten Walbungen (Celtes, De orig. Norimb. cap. 2). Kaiſer Marimilian ließ 
im Jahre 1606 feinen Gärtner bei ben Nürnberger Gärtnern Unterricht nehmen im 
Säen unb Ziehen ber Tannen und Föhren. ı Im Jahre 1607 ſchickte ber Rath bem 
Herzog Albrecht von Bayern auf befien Verlangen zwei Holz« und elbmefier, Anz. 
für Kunde ber deutſchen Vorzeit 7, 279. Bon Nürnberg lernte Frankfurt das Eäen 
von Fichten und Tannen. Krieg, Geſch. von Frankfurt 156. 
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Der Verfaffer des Yuces ‚von den Früchten, Bäumen und Kräutern‘ rühmt 
‚die wunderliblich angelegten Gärten‘, die in Deutihland, befonders am 
Rhein, ‚nit allein bey großen Herren, fonder auch oftmals bey einfeltigen 
Bawersleuten‘ angetroffen würden !. 
In einer Beſchreibung der Umgebung von Speyer jagt ber Dichter 

Eyſengrein: 

‚Weizen auf kräftigem Halm wiegt ſchwer geladene Aehren, 

Und in dichteſten Reihn woget das goldene Korn. 

Vollreif prangt am belaſteten Stock die Appige Traube, 

An reichtreibender Zeil’ kocht fich ber Maſfiſche Wein. 

Emfig gepflegt beut Gartenkunſt das ſußeſte Obſt bar; 

Kraftiges Kraut fehlt nicht, wie es die Küche bedarf. 

Bringt doch Gewähs mandfaltiger Art fo treffliches Erdreich, 

Saftiger Rafenplag winket mit leuchtendem Grün. 

Hier gebeiht hochragender Birnbaum, Pfirfich und Zeige, 

Mispel und Maulbeerbaum, und bie Kaſtanie trägt.‘ 


Auch der Mandelbaum, rühmt der Dichter, treibe dort feine lieblichen 
Blüten. Zwiſchen Speyer und den weſtlichen Bergen, jagt Sebaftien Münfter 
in feiner Kosmographie, gebe es jo viele Mandeln, daß faft ganz Deutſch- 
land damit verfehen werde. Vornehmlich fei bei dem Städtchen "Deidesheim 
das Feld fat ein Wald von Mandelbäumen. ‚Der vortreffliche Wein in 
der Gemarkung Speyers,‘ erzählt Enfengrein in feiner Chronik der Stadt, 
‚wird zu Land und zu Waller unaufhörlih nah der Schweiz, nah Schwa- 
ben, Bayern, Lothringen und Niederdeutfchland, bisweilen jelbft nad Eng« 
Iand, ausgeführt.‘ ? 

Dem Weinbau wurde im fpätern Mittelalter in Deutſchland eine vor- 
zügliche Pflege zu Theil. Man findet ihn in Gegenden, wo er gegen» 
wärtig gänzlich verſchwunden ift. Im Erfurt erntete man in guten Wein» 
jahren an fechzigtaufend Eimer‘. Im Heffen wurde der Weinbau von den 
Stiften, den Gutsherren, den Bürgern, den Deutforbensrittern zu Marburg 


1 BL. 14. Vergl. A. Kaufmann, Ueber Gartenbau im Mittelalter und währenb 
ber Periobe ber Renaifjance, in Pid’3 Monatsfchrift für rheiniſch - weſtfäliſche Geſchichts - 
forſchung 7, 128—165. 

* Enfengrein’8 Urbis Spirse Encomium bei Geiffel, Kaiferbom zu Gpeier 
(zweite Aufl. Cöln 1876) &. 590-596. Die Ueberfegung obiger Stellen iſt von 
meinem jet verftorbenen Freunde Wilh. Molitor. 

® Aud beim Weinbau fand Theilbau ftatt. Man findet Theilweingärten, bie 
um ein Drittel, anbere, bie um ein Viertel bes Erwachſes gebaut wurben; vergl. 
Done, Zeitfhr. 8, 261. 271272. Die Verbindung der Viehzucht mit bem Reben» 
bau hatte für biefen zunääft bie Düngung der Weingärten zum Zwed unb für bie 
Winzer die Sicherung ber Lebſucht. 

* Bangethal 1, 174. 
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und auch von den Bauern mit ſolchem Erfolge betrieben, daß angeblich einzelne 
Sorten dem Rheinwein oder dem Burgunder an Güte gleihlamen. Fulda, 
Marburg, Eſchwege, Wipenhaufen und Gaffel bildeten die Knotenpunkte 
und waren je wieder bon zahlreichen Weinbörfern und Weinfeldern umgeben. 
Im Brandenburg befanden fi viele Weinberge und Weingärten in der Um- 
gebung der Städte Rathenow, Brandenburg, Eöln an der Spree, Oberberg, 
Guben, Lübben und anderer Orte, und in Medienburg waren neben den 
Hauptpflanzungen von Schwerin und Plauen im Jahre 1508 andere zu 
Lübz, Grevismühlen und Stargard in vollem Betriebe; bis nad Lübed Hin 
wuchs der Weinftod !. 

In den Weinländern jelbft wurde, wegen des damals ſtarlen Ber- 
brauches von Wein, der Boden für deſſen Erzeugung ungleich mehr als in 
fpäterer Zeit in Anfprud genommen. So wurde in der Umgegend bon 
Frankfurt am Main fat allenthalben Weinbau betrieben, und in der Ge- 
markung ber Stadt gewann derjelbe eine folhe Ausdehnung, daß der Rath 
zum Beften des Ader- und Gartenbaues im Jahre 1501 das Anlegen neuer 
Weinberge unterfagen mußte. In den Jahren 1472—1500 belief ſich dort 
die Weinernte in der ftädtifhen Gemarkung auf jährlih durchſchnittlich 
fiebenhundertzweiunddreißig, im Jahre 1483 fogar auf ungefähr fieben- 
zehnhundert Fuder. So erklärt ſich Teicht, daß auf den Hochzeiten der 
Frankfurter Patricier gemeinlic ein Fuder, auf der Hochzeit des Patriciers 
Arnold von Slauburg im Jahre 1515 fogar über ſechs Ohm vertrunken 
wurden?. Wie in Frankfurt, fo reihte fih auch in der Gemarkung von 
Regensburg auf dem linfen Donauufer von Kelheim herab Weinberg an Wein. 
berg, und zwar an vielen Stellen, melde jet als Dedungen und dürre 
Abhänge erſcheinen. Innerhalb und außerhalb der Mauern hatte die Stadt 
im Jahre 1509 zweiundvierzig Weingärten. Die Regensburger Bürger hielten 
große Lager von rothen bayeriſchen Weinen, bie nicht allein im Lande felbft 
getrunten, fondern auch in's Ausland, beifpielsweife nah Frankreich, aus- 
geführt wurben®. Nicht Bier, fondern Wein mar damals in Bayern das 


1 Vergl. Norbhoff, Der vormalige Weinbau 19—26. Der Humanift Sabinus 
beſang in lateiniſchen Verſen bas Gewächs feiner Vaterftabt Brandenburg. 

2 Kriegt, Zuftände Frankfurts 241; Bürgertfum 280—287. Neue folge 244. 
Vergl. Bürgertfum 406 über ben Weinverbraud bei einem Feſtmahle bes Frankfurter 
Nathes im Jahre 1495. Zu Dillenburg in Naffau wurden 1478 von Einem Wirth 
40 &uber ober 240 Ohm, zu Eberbach 48 Ohm, zu Wiſſenbach 29 Ohm, 1615 in ben 
Siegeniſchen Dörfern 288',, Ohm Wein veraccifet und wahrfeinli noch mehr ohne 
Anzeige verzapft. Für das Dorf Hainichen wurbe bie Accife von 1445 auf einen 
jahrlichen Conſum von fünfunbzwanzig Fubern angeflagen. Arnolbi 8b, 29. 66. 

® Bergl. Scherer, Weber ben Weinbau bei Regensburg von ber Nömerzeit bis 
zur Gegenwart (Regensburg 1869) ©. 4—7. 
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‚allgemeine Getränfe‘. In Bayern, fagt das ‚Buch von den Früchten, Bäumen 
und Kräutern‘, ‚meint faft jeder gemeine Taglöhner, er müffe jeden Tag zwei- 
mal Wein trinken, fo gut wie er zweimal Fleiſch ikt‘!. Im der bayeriſchen 
Pfalz fand der Weinbau in Uebermaß ftatt?. Auf dem Ulmer Markte zählte 
man an einzelnen Markttagen oft dreihundert Weinwagen?. Bei Wien dauerte 
die Weinlefe vierzig Tage; täglich kamen zwei oder dreimal dreihundert mit 
Weinmoft beladene Wagen in die Stadt*. 

Die eigentlihen Weingärten Deutſchlands waren die oberrheinifchen 
Länder. Als die berühmteften Weine galten die des Rheingaues: insbeſon- 
bere Hatte die Benedictinerabtei Johannisberg und die Ciftercienferabtei 
Eberbach duch eine lang fortgefehte forgfältige Cultur den Boden zur Er« 
zeugung ber ebelften Sorten zubereitet ®. 

In höchſter Blüte ſtand in allen deutſchen Gebieten auch die Bienen- 
zucht, welche im fechzehnten Jahrhundert faft gänzlich zerfiel ®. 


In den lebten Jahrzehnten des fünfzehnten Jahrhunderts begann auch 
die landwirthſchaftliche Literatur, und man kann aus den zahlreihen Aus- 
gaben einzelner dahin gehöriger Schriften auf das Intereffe ſchließen, welches 








1 Bl. 14 b. Bergl. W. Wadernagel, Kleinere Schriften 1, 89—92. 

2 Vergl. Done, Zeitfär. 10, 195. ® Jäger, Ulm 716-717. 

+ Dergl. Heinrich, Teutſche Reichsgeſch. 4, 604. Won bem Wein, ber zu Wien 
im Aleinen verkauft wurbe, mußte ber zehnte Pfennig als Steuer entrichtet werben, 
und biefe Steuer belief fi im Jahr auf zwölftaufend Golbgulben. Aen. Sylv. Epp. 719. 

$ Vergl. Näheres über ben Mheingauer Weinbau bei Braun, Aus ber Mappe 
eineß beutjchen Reichsburgers 2, 106—119. Belannt ift ber alte Sprud: 


Vinum Mosellanum est omni tempore sanum, 
Vinum Rhenense decus est et glorla mense. 


Dagegen zog bad Gewäds vom Klofter Camp am Niederrhein fi} ben Spottvers zu: 
Vinum Campense non facit gaudia mense. 


Norbhoff, Weinbau 86. Ueber Weinbergarbeiten zu Coblenz von 1494, 1806 vergl. 
Mone, Zeitihr. 10, 188. 

* Die Bienenzucht Hatte damals eime ganz anbere Bebentung als gegenwärtig, 
weil man in ben Kirchen außerorbentli viel Wachs verbraudhte, und meil ber Honig 
bie Stelle des Zuders vertrat. Am Schluß feiner Abhandlung Aber Bienenwirthſchaft 
umd Bienenrecht bes Mittelalters (Mörblingen 1886) fagt ber Zaricher Profeffor 
A. Menzel 6. 47: ‚Bliden wir auf bie mittelalterliche Bienenwirthſchaft und auf bag 
mittelalterliche Bienenrecht zuräid, fo Tönnen wir nit umhin, Aber bie Ausdehnung 
ber erftern und über ben Keichthum, fowie zum Theil auch über bie Klarheit der Be- 
filmmungen im lehtern zu erftaunen‘; das jegige Bienenrecht fei bagegen mangelhaft 
zu nennen. Vergl. auch F. B. Buſch, Handbuch bes Heutigen in Deutſchland geltenden 
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man insbefondere in den Gtäbten der Landwirthſchaft zumendete. Won des 
Bolognefer Senator Petrus de Grescentiis berühmten Wert über ben 
Aderban erfchienen zwiſchen 1470—1494 in Löwen, Augsburg, Straßburg, 
Mainz und anderwärts elf verſchiedene Ausgaben in Latein und Deutſch; 
unter den vier deutſchen waren die Straßburger von 1498 und die Mainzer 
von 1493 und 1494 mit ſchönen Holzſchnitten gegiert‘. Weit verbreitet 
war aud) daS ‚Buch der Natur‘, woran ein ‚hochgelehrter Mann bey fünfe 
zehn Jaren colligiert und gearbeit‘. Die erfte Ausgabe desfelben ift ohne Ort 
und Jahr, dann wurde es in Augsburg in den Jahren 1475, 1478, 1481 
von Hand Bämler, 1482 und 1499 von Hans Schönfperger, 1482 bon 
Antonius Sorg Herausgegeben?. Das Buch enthält zum Theil wunderliche 
Angaben über die menſchliche Natur, über Thiere, Bäume und Kräuter, 
Steine und Metalle, und bezeichnet fi als ‚gar eyn nüßliche kurzweylige 
Materi, darinnen ein hegklicher Menſch vil ſelczſamer Sachen unterrichtet 
mag werben‘, aber neben ben feltfamen Saden bringt es auch gute Be 
obachtungen über Baumzucht und Bienenzucht. Columella's Wert über den 
Gartenbau gab ein weſtfäliſcher Druder in Löwen Heraus. Eine andere 
Ausgabe desſelben begleitete Cuspinian mit einer Vorrede“. Ueber bie 
Pflanzenkunde handelt ein im Jahre 1483 gebrudtes Buch ‚Won ben Tugen- 
den der Kräuter‘®. Wohl die wichtigfte landwirthſchaftliche Schrift ift das 
ſchon wieberholt angezogene, in Mainz ohne Ungabe des Druder& im 
Jahre 1498 erſchienene ‚Bud von den Früchten, Bäumen und Sräutern‘. 


Bienenrechtes (Arnſtadt 1886) ©. 14 fl. Mayerſtedt, Der praktiſche Bienenvater 
(Somberähaufen 1856) ©. 14 IL. Roſcher, Grundlagen ber Nationalölonomie ©. 96 
und Rationalötonomit bes Aderbaus 608. ‚Wie übel e8 um bie theoretiſche und praf« 
tiſche Bienenzudt in Deutſchland nach ber Reformationzgeit geftanden, können wir am 
ritigften aus ben Uranfängen unferer heimifchen Bienenliteratur beurtheilen‘ Schmid 
unb Klein, Seitfaden für ben Unterrit in der Bienenzucht (Nördlingen 1865) ©. 8. 
Beſenswerth ift die Abhandlung von €. M. Blaas, Die Biene in ber deutſchen Bolls- 
fitte und »meinung, Geparatabdrud aus bem Jahresbericht des n. d. Vanbes · Real · 
aymnafiums Gtoderau 1888. 

Hain No. 6826—5835. ®ergl. Helbig, Les concurrents de P. Schöffer in 
Bibliophile beige Xime annde (Bruxelles 1876) p. 22—55. Die früefte italieniſche 
Unsgabe erſchien erſt im Jahre 1478, bie erfte franzöfifche im Jahre 1486. Vergl. über 
das Wert Bernhardt 1, 192. 

⁊* Hain No. 4040—4046. Fraas 28 ſcheint bie Ausgabe von Gorg für bie ältefte 
zu halten. Bergl. auch Langethal 2, 38. 

® Hain No. 5496. * Hain No. 5499. 

® Hain No. 9797. Ohne Ort. Ueber ben ‚Garten ber Gefunbheit‘, ‚ein Buch 
Aber Arzneis-Pflanzen, deren Natur und Kräfte‘ von bem Vübeder Druder Stephan 
Arndes (1512) vergl. Zeitſcht. für Tübtfce Geſch. 3, 260. Walt, Ergänzungen 400 
—401. Bergl. auch 8. Choulant, Graphiſche Incunabeln für Ratuegefü- und Medicin. 
Beipzig 1868. 
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Es beſpricht unter Anderm die ‚verfdhieden Geſchlechter der Getreibe', und 
wie dieſe ſich nach der Verſchiedenheit des Bodens richten; in welcher Jahres- 
zeit die einzelnen am beften gefäet würden, tie die Art des Düngens von 
der Beſchaffenheit des Bodens abhänge, und dergleichen. Es erwähnt ber 
tünftlihen Verſtärlung des Dünger, ber künſtlichen Anpflanzung von 
Waldungen, und wendet fi) mit Vorliebe dem Obft- und dem Weinbau zu. 
Letzterer ſei eine Lieblingsbeſchäftigung der Deutfchen, ‚weil der Wein ein 
fo töftfih Gewächs und in den heiligen Schriften empfohlen wird‘. ‚Da- 
rumb mol,‘ fügt der Verfaffer ſchallhaft Hinzu, ‚ift in deutſchen Landen 
bei allen frummen, feriftliebenden Menden das Weintrinken gar allgemein 
in Gebraug.‘! 


Ueber den damaligen landwirthſchaftlichen Zuftand im Allgemeinen liegen 
aus zwei deutfhen Ländern nähere Nachrichten bon Zeitgenoffen vor, aus dem 
Rheingau und aus Pommern. 

„In beutfchen Landen,‘ Heißt es in dem ‚Buch von den Früchten, Bäumen 
und Kräutern‘, ‚gibt es Fein fhöneres und fruchtpareres Land als das Rhein- 
gau; da ift gemeinlich Wein in Ueberflusz, jo daß auch der arme Man fi 
wohl daran erjettigen mag. Da ift auch Weizen, Roggen und Obft aller 
Art in großer Menge‘ ‚Das Lant von Mainz bis Bingen ift eyn gar bold- 
reich Lant auf beyden Seyten des Stromes. Da ift Hof an Hof und Dorf 
an Dorf, und wenn man ſehen will, was der Reichthumb des Bodens und 
ber Fleiß der Menden zumege bringt, muß man dieß Lant fehen. Du ift 
Armut wenig zu finden bei ſolchen, die da wollen arbegten.‘? ‚Gar ftart ift 
auch die Zucht der Bienen allentHalben in dem Lante‘? Bruder Bartholo- 
mäus der Engländer, vom Orden der Minoriten, ſchildert das Land mit dem 
Worten: ‚Das Rheingau ift ein Meines Gebiet, weldes von Mainz abwärts 
am Ufer des Rheines zwiſchen den Bergen nad) Bingen Hin fi erſtrect. 
Zwar Klein nur ift das Ländehen, aber auf beiden Seiten des Rheines bis 
zu den Gipfeln der Berge hinauf Lieblih und fruchtbar. So überaus ſchön, 
jo unglaublich fruchtbar ift diefe Gegend, daR fie nicht allein die Bewohner, 
ſondern felbft den flüdtig am Ufer vorüberziefenden Wanderer ergötzt und 
anmuthet wie eine Heimat unnennbarer Luft. Der Boden if daſelbſt fo 
üppig und fruchtbar, daß er Getreide und Obft in ebenfo großer Fülle wie 


1.3 benußte ein Exemplar aus ber Bibliothek bes Cardinals Grafen v. Reifach. 
Im dem Sammelbande, worin es enthalten, finden fi) unter Anderm aud; bie cultur- 
geſchichtlich wichtigen Lettres de Pierre de Froissard und ‚Eyn criſtlich ermanung“, 
woraus ich ſchon wieberholt Stellen angeführt habe und fpäter noch mehrere anführe. 
* Blatt 17. 
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Schnelligkeit Herborbringt. Auf demfelben Grundftüd erzeugt derfelbe die ver⸗ 
ſchiedenſten Obfiforten ebenmäßig wie Nüffe. Bei allem Obſtreichthum fehlt 
& gleichwohl nicht an Getreide. Auch Hindert die Obftbaumzucht ebenfomenig 
den Weinbau. Im Gegentheil, ein umd dasſelbe Uederlein bringt hier Ge 
treide und Wein, Nüffe und Obſt, Aepfel und Birnen und mannigfache 
andere Erzeugniffe hervor.‘ Ebenfo ſchreibt Iohannes Bußbach in feinem bis 
zum Jahre 1500 reichenden Wanderbüchlein: ‚Das Rheingau if ein gar an- 
muthig Land, mit Wein, Getreide, Waldungen, Waller und den verſchiedenſten 
Obfthäumen reich geſegnet; mit vielen ftabtähnlichen Dorfſchaften überjäet. 
Mittendurch firömt der Rhein, reich am Inſeln und Wiefen, deren einzelne 
von beträchtlicher Ausdehnung find. Das Bolt ift Hier wohlhabend und 
tapfer. Es ift dafelbft großer Ueberfluß an Obſt. Ich kannte dort einen 
Bauersmann, der in einem einzigen Jahr aus feinen Kirſchen allein auf dem 
Markte zu Mainz dreißig Gulden gelöst hat.‘ 1 

Die Eultur des Obftes fand überhaupt am Rhein, und, wie e& ſcheint, 
auch in Bayern in Hoher Blüte. Das ‚Bud von den Früchten, Bäumen 
und Kräutern‘ fpriht von ganzen Waldungen bon Obftbäumen, die ſich wohl» 
gepflegt in rheiniſchen Dörfern befanden. ‚Und wird darauf,‘ fagt der Ber 
fafler, ‚große Sorg verwandt, und fint wol vil kunſtliche Leute da, alle Art 
Bäume zu pflegen. Alſo Hab ich au in Bahern gefehen, das die Frucht- 
bäume forgfeltiglich gepflegt werden in den Gehöfften, und if liblich zu 
fehen. Und kann der arm Man für wenig Heller Xepfel, Bien, Ruß und 
funftiges genugfam feuffen für fih und Weib und Kint für die alte Winter- 
zeit. Und ift darum diefe Sorge auch fer lobelich und allenthalben nad 
zuahmen.‘? Unter den Wepfeln gab es am Rhein fo viele, in Form, Farbe 
und Gejhmad von einander abweichende Arten, daß fie faft nicht zu zählen 
waren ®. 

Ueber Pommern ſchreibt Kantzow: ‚Dasfelbige Land treget überflüffig 
Getreidig, Roggen, Weiten, Gerften, Habern, Erbſen, Heidelorn und Hopfen, 
alfo das man nicht das zweintzigſte Zeil im Lande bedarf. Darumb ber» 








1 Na gegenwärtigem Geldwerthe beiläufig 500 Mark. — Ehronica 127—129, 
wo auch bie angezogene Schilderung bes Englänbers. Die Stelle finbet fi in deſſen 
Werk De proprietatibus rerum lib. 15 cap. 125 (de provinclis). Berg. bie Yeuße- 
rungen be Nürnberger Arztes Gieronypmus Munzer über die Gegenb zwiſchen Mainz 
und Goblenz bei Salt, Ergänzungen 411. 

2 81. 19. J 

® Sangethal 8, 247. In heſſiſchen Ortſchaften mufsten von Gemeinde wegen alle 
Bauern und alle jungen Gheleute bei ihrer Nieberlafjung eine beftimmte Anzahl Obft« 
ober andere Bäume anpflanzen und gehörig pflegen. In ber Gemeinde Baar im 
Canton Zug beitand die Sitte, daß jeber Dorfgenoffe, fo oft ihm ein Kind geboren 
ward, auf ber Almenbe zwölf Obfibäume anpflanzte, bie fpäter dem Kinde ſelbſt zur 
Pflege übergeben wurben. Vergl. Maurer, Dorfverfaffung 1, 287—289. 
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fhüret man viele Roggen und Malg meflwerk in Schotland, Holland, Sche— 
land und Braband, und Hoppfen und Mal in Schweden und Norwegen; 
und fol wol ein einig Bürger befunden werben, ber im Jar wol viechundert 
Laft Korns, das feint umgefherlich zehentaufend Scheffel verjhifft. em man 
erzeudht im Lande gute Pferde, große und Keine, viele Ochſen, Schweine, 
Schaffe und Bienen, welde man im viele Lande verlaufft; denn das Land 
if vuller Wiefen und Weiden. Und von demſelben Viehe hat man auch 
andere mehr War, die auch weit verffiret wirt, als Honig, Sped, Butter, 
Wulle, Häute und Unflet, daS wol einen geringen Namen hat, aber dod gut 
Geld ins Lant bringt. Es hat Urhanen, Barkhüner, Haßelhliner, Velthüner, 
Kraniche, Schwane, Trappen, wilde Genfe und Enten überflüßig; aber man 
thuet feinen Vleiß darzu, das man fie fenget. Allein findet man bisweilen, 
das nad den Velthünern und wilden Genfen und Enten geftellt wird, doch 
iſts nicht gar gemein, one was die Fürſten durch ice Weideleut laßen thun. 
Das ander Gebögel ſcheußt einer, wer da wil und han. Fiſcherey hat das 
Land überkrefflich.‘ 1 


Der landwirthſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands erzeugte in den meiſten 
Gegenden einen bäuerlihen Wohlftand, von dem die fpätere gebrüdte Lage 
der Bauern grell abſticht. 

In Pommern und Rügen, ſchreibt Kankow, ‚find die Bauern rei‘. 
‚Sie tragen nur englifh und ander gut Gewant, je jo ſchön, als ehemals 
der Adel ober Bürger gethan haben.‘? 

Die Altenburger Bauern waren jo wohlhabend, daß fie Mügen von 
Börenpelz trugen, Korallenfetten mit angehefteten Golbftüden und jeibene, 
damals ſehr koſtſpielige Bänder ®. 

In BWeftfalen, läßt Werner Roletvind die Adelichen des Landes fagen, 
‚befommt Ein Bauer ſchon mehr geliehen als zehn von uns zufammen, oder 
thut Gapitalien aus, wie er will‘ *. 

In welch günftigen Verhältniffen fi die Bauern in Mittel- und Ober- 
deutſchland befanden, zeigen allein ſchon die Bauernhaufen, welche zu vielen 


4 Rangow 2, 421. 494. 427. Ueber bie ehemalige Fruchtbarleit in Gangers- 
haufen jagt Spangenberg in feiner mit dem Jahre 1664 abſchließenden Ghronit: ‚Es 
iſt aud dor Zeiten, ehe die armen Unterthanen mit fo viel unträgligen Schazungen 
umb Ungelt beſchwert worden, allba fo eine gute Nahrung geweſen als irgend Berumı, 
ſowohl was Viehzucht, Weidwert, Fiſch und Wilbpret, Brod, Bier und Mein‘ an« 
belangte; die Gtabt fei ein Kornboben bes ganzen nörblicen Thüringens geweien. 
Buber, Nüplide Sammlung verſchiedener Schriften (Frankfurt 1785) S. 297. 

2 Kantzow 2, 406-407. ® Bergl. Bangethal 3, 201. 

* De laude Saxonlae 224. 
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Taufenden im Jahre 1476 zu dem neuen Boltspropheten, dem ‚Paufer von 
Nitlashaufen‘, frömten; fie hatten Geld in Menge und Sleinodien und koſt- 
bare Gewänder. An einem Tage, berichtet der Chroniſt Stolle, follen an 
Siebzigtaufend in Niklashauſen verfammelt geweſen fein; die meiften Bauern, 
fagt er, brachten Wachskerzen! mit, die manchmal fo groß waren, daß drei 
bis vier Männer kaum eine berfelben tragen konnten. Das Eifern des 
Paulers gegen den eitlen Kleiverfhmud, goldene Halsgeſchmeide, feidene Ge 
mänder und ſpitzige Schuhe läßt ebenfalls auf den Wohlſtand der Bauern 
fliegen ?. 

Bon den elſäſſiſchen Bauern ſchreibt Wimpheling: ‚Dur Reichthum find 
die Bauern in unferer Gegend und in manden Theilen Deutſchlands üppig 
und übermüthig geworden. Ich kenne Bauern, die bei der Hochzeit von 
Söhnen oder Töchtern oder bei Kindtaufen fo viel Aufwand maden, daß 
man dafür ein Haus und ein Adergütden nebft einem kleinen Weinberg 
taufen önnte. Sie find in ihrem Reichthum oft wahrhaft verſchwenderiſch 
in Nahrung und Kleidung und trinken koftbare Weine‘? 

Was man über Kirchweihen und Hochzeiten fränkiſcher Bauern erfährt, 
deutet ebenfalls auf materielle Wohlbehäbigfeit *. 

Ueber die Kärnthener Bauern jagt Unreft in feiner Oeſterreichiſchen Chronik 
zum Jahre 1478, daß ‚Niemand Gewinn gehabt dann die Bauern. Den 
erlhen man bei dem, fie tragen nun beffer Kleider und trinten beſſern Wein 
dann ire Herren‘ ®. 

Nicht umfonft wurde im Jahre 1497 auf dem Reichstage zu Lindau 
und dann auf mehreren folgenden Reichstagen die Verordnung erlaffen, ‚daß 


1 zum Opfern. 

2 Bergl. Barad, Hans Böhm und die Wallfahrt nad Niflashaufen 6 und 26. 
Wie gfinftig bie bäuerlichen Vermdgenäverhältnifie fi in der Pfalz ftellten, ergibt 
fich aus ber Vermögensftatiftit ber bamals pfälzifhen Aemter Weinsberg, Neuftabt am 
Roder und Möcdmühl an ber Jart vom Jahre 1606, bei Mone, Zeitſchr. 19, 12—22. 
Die Elafje ber reifen Bewohner war bie größte, fie betrug 48 Procent ber Geſammt · 
zahl; bie der mittleren betrug 26, bie ber ärmeren unb armen 81 Procent. 

* Am Schluß der Schrift De arte impressorla. Bergl. Sebaftian Brant’s Worte 
im Narrenſchiff oben S. 208. 

+ Benfen, Bauerntrieg in Oftfranten 89. 

5 Unzeft 681—642. Ueber bie gfinftige Sage ber Bauern in den dſterreichiſchen 
Herzogthumern und in Tirol vergl. Bucholtz, Ferdinand ber Erſte 8, 6058. 818. 
316. Für die früheren Jahrhunderte vergl. Geeber 420-425. Der öſterreichiſche 
Dichter Helbling erwähnt mit einem gewiſſen Neib bes Reichthums ber Bauern ımb 
meint, ‚in Oeſterreich feien eigentlich bie Bauern die allein freien‘. S. 421. Aud- in 
Böhmen befand fih’ber Bauernftand gegen Enbe des Mittelalters und noch im fed« 
zehnten Jahrhumbert in einer ungleich günftigern Sage und in ungleich höherm Wohl- 
fand als fpäter; vergl. Ginbely, Geſch. bes böhmiſchen Aufftanbes von 1618, Bd. 1, 
146—160. . 

Janſſen. deutſche Geſchichte. L 18. m. 14. Aufl. 21 
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der gemaine Pawersmann und arbaitend Leut in Stetten oder auf dem 
Land kain Tuch anmachen oder tragen ſollen, des die Ele über ainen halben 
Gulden koſtet; auch ſollen fie kainerley Gold, Perlen, Samat, Seiden, 
noch geftüdelt Claider tragen, noch ihren Weibern noch Kindern zu tragen 
geftatten‘ !. 

Der koſtbaren Kleidung entſprach nicht felten eine ‚koſtbare Küche‘. 
Dieweil der Bawer arbeitet,‘ heißt e& im ‚Buch von den Früchten, Bäumen 
und Sräutern‘, ‚fo Hat er auch rychliche Narung und iffet vollauf Fleiſch 
aller Art und Viſch, Brot und Obft, und frindet Wein offten in Webermaß, 
das aber nit zu loben. Sunft mag wol der Bawerntiſch als ber gejundeft 
gejhäget werden.‘ ? 

‚Noch bei Gedenken meines Vaters, der ein Bawersman was, hat man 
bei den Bawern, ſchrieb der derbe Schwabe Heinrich Müller im Jahre 1550, 

1 Neue Sammlung ber Reichsabſchiede 2, 31. Vergl. 2, 47. 79. ‚Aus einer 
Urkunde aus dem fünfzehnten Jahrhundert‘ führt Mafcher 279 an: ‚Selten erblidt 
man auf dem elbe einen das Feld bebauenden Sandmann, ber keine koſtbare Mutze 
gehabt Hätte, die mehr werth war als ber ganze Übrige Anzug des Kerle. Die An« 
deren (b. 5. die Adelichen und bie Bürger) trugen beinahe durchgehends Seide, feine 
Sinnen, Gold und Eilber, koſtbares Tuch und Schnabeljäuhe; es war fein Unter- 
ſchied zwiſchen Bürgern (Patriciern), Handwerkern und Bauern.‘ — Das ‚Srefien und 
Saufen‘ ber Bauern wurde auch in Volksliedern verfpottet; vergl. Uhland 1, 646. 
661—858. Die Schlußſtrophe bes Ieftern Liebes Tautet: 

‚Das lied das fei gefungen 

ben Bauern zu guter nacht, 

fie find grob, ſtolz, unnäe, 

treiben jetzt bie größte pradit.‘ 
Vergl. Thomas Murner’3 Narrenbeſchwörung 224—226. Für bie frähere Zeit vergl. 
Seeber 425 fll. Weber bie ſchlimmen fittlichen Folgen bes maßlofen Luxus und ber 
‚wüthigen Schlemmereien‘ ber Bauern wie ber übrigen Stände vergl. unfere Angaben 
Bd. 2 (18. Aufl.) 6. 413 fl. ‚Allgemeine Urfachen ber focialem Revolution.‘ Die 
neben ben Lichtſeiten bes landwirthſchaftlichen Arbeitslebens vorhandenen dunkeln 
Schattenſeiten Iafien fi nur im Zufammenhange mit den rechtlichen, ben ſtaatlichen 
und ben kirchlichen Zuftänden Deutſchlands barftellen. 

2.81. 17. Rolewinck ertheilt in feiner Schrift De regimine rusticorum fol. 39 
ben Bauern bie Mahnung: ‚Sit mensa pro quotidiano vietu de cibis substantiosis 
et simplieiter preparatis, non delicatis . ..... Cibus simplex et substantiosus ac 
uniformis naturam roborat, sanitatem conservat et ad laborandum corpus aptat 
et bene in stomacho durat. Delicie vero ac crebre epularum variationes naturam 
inflammant et dissipant ac plures egritudines introducunt.‘ Vergl. bie Lehren, 
welde in bem ‚Ring‘ von Wittenweiler 116117 dem Bauer Bertſchi bezüglich bes 
Eſſens gegeben werben. Der ‚Ring‘ ift eine Satire gegen den fi überhebenben 
Bauernftand, beffen fleigende Wohlhabenheit ben Haß ber Bürgerlichen erzeugte. 
Hieraus zumeift erflären fi auch bie Satiren in ben Nürnberger Faftnachtsfpielen ; 
vergl. unfere Angaben S. 208—211. 
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‚ziel anders gegeflen als jet. Da waren jeden Tag Fleiſch und Speifen in 
Ueberfluß, und auf Kirmeſſen oder andern Gaftereyen da berſteten die Tiſche 
von all dem, was fie tragen follten; da fuff man Weyn, als were es Wafler, 
da fraß man in fi und nahm mit, fo viel man wollte; denn da war Reych- 
tHum und Weberflus). Das ift jeßt anders worden. Es ift eine gar koſt- 
fpiefige und ſchlechte Zeyt worden feit vielen Jahren, und ift die Nahrung 
der beften Bawern faft viel ſchlechter, als von ehedem die der Taglöhner und 
Knechte was.‘ t 


Taglöhner, Knete und Mägde befanden fich beim Ausgange des Mittele 
alters verhältnigmäßig in gleich günfliger materieller Lage wie bie Bauern 
ſelbſt. Sie erhielten nach den faft aus allen deutſchen Ländern vorliegenden 
Nachrichten einen in Vergleich zu anderen Zeiten fo erſtaunlich Hohen Arbeits- 
fon, daß man behaupten darf: die zahlreiche Claſſe der landwirthſchaft- 
fihen Lohnarbeiter, die ohne eigenes Beſitzthum von ihrer täglichen Arbeit 
leben muß, war niemals, weder früher noch fpäter, materiell fo günftig geftellt 
als vom Ende des vierzehnten bis in das erſte Jahrzehnt des jedhzehnten 
Jahrhunderts. 

Um die damaligen Gelblöhne der ländlihen Tagwerker und Dienftboten 
richtig abzufhäßen, muß man vor Allem möglichjt genau feftzuftellen fuchen, 
in welchem Verhältniß der jedesmalige Geldbetrag zu den gleichzeitigen Preifen 
der nothwendigſten Lebensbebürfniffe in Koft und Kleidung fand. Diefes 
Berhältnig muß man für beftimmte Länder in beftimmten Zeitabfänitten zu 
ermitteln ſuchen, und man gelangt zu einem allgemeinen Ergebniß über die 
Höhe der Arheitslöhne, wen die Nachrichten aus ben verjchiedenen Ländern 
im Weſentlichen mit einander übereinftimmen. 

Für Norddeutſchland Tiegen derartige Nachrichten zunächſt aus Sach- 
{en vor. 

In Sadfen betrug in den Jahren 1455—1480 der Durchſchnittspreis 
für ein Paar gewöhnlicher Schuhe zwei bis drei Groſchen, für ein Schaf vier 
Groſchen, für fünfundzwanzig Stodfifhe ebenfalls vier Groſchen, für ein 
Mafter Brennholz nebſt Anfuhre fünf Groſchen, für eine Elle vom beften 
einheimiſchen Tuch fünf Groſchen, für einen Scheffel Roggen ſechs Groſchen 
vier Pfennige. Gleichzeitig verdiente ber gewöhnliche Taglöhner wöchentlich 
ſechs bis acht Grofhen, erwarb alfo mit feinem Wochenlohn etwa den Werth 
von einem Schaf und einem Paar Schuhe; mit dem Lohn von vierund« 


1 Eurieufe Nachrichten 19. Vergl. nähere Belege für ben Nüdgang der Land- 
wirtäfäjoft bei Pech 346 fiL. 
21* 


324 Täglicier Arbeitslohn. 


zwanzig Tagen konnte er fi mindeftens einen Scheffel Roggen, fünfund- 
zwanzig Stodfifhe, ein Klafter Brennholz und zwei bis drei Ellen vom 
beften einheimifchen Tuch für feine Bekleidung Taufen. Die Kleidungsſtücke 
waren ungemöhnli billig. Als Maderlohn für Rod, Hofe, Kugel! und 
Juppe eines Cantors in Leipzig wurden fieben Groſchen bezahlt; der Herzog 
von Sachſen trug graue Hüte im Preife von drei und einem halben oder 
vier Grofhen. Es war alfo für die ſüchſiſchen Zaglöhner eine wirklich gute 
und wohlfeile Zeit, in der die Arbeit gut bezahlt und die Vebürfniffe wohl- 
feil befriedigt wurden. Man begreift die ſchon vor der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts beginnenden Klagen der Arbeiter über die entſchwundene gute 
und mohlfeile Zeit, mern man erfährt, dab im Vergleiche zum fünfzehnten 
Jahrhundert der tägliche Arbeitslohn nur um etwa ſechs Pfennige Höher 
wurde, der Preis des Roggens dagegen bon durchſchnittlich ſechs Groſchen 
vier Pfennigen per Scheffel auf ungefähr vierundzmanzig Groſchen, der eines 
Schafes von vier Groſchen auf achtzehn Groſchen flieg, und in ähnlicher 
Weiſe auch die übrigen Preife in die Höhe gingen ?, 

In Holftein Tonnte ein freier Arbeiter des fünfzehnten Jahrhunderts ar 
einem Zage einen halben Scheffel Roggen, dreiviertel Scheffel Hafer oder 
einen Scheffel Rüben, in brei bis vier Tagen ein ſchlachtbares Lamm, in 
fpäteftens ſechs bis fieben Tagen ein Schaf, in zweiundzwanzig Tagen eine 
fette Kuh verdienen ꝰ. 

Günftiger noch fanden damals die Arbeit3löhne in manden anderen 
Gegenden. ö 

Am Niederrhein, im Cleviſchen, Tonnte in den Jahren 1470—1510 ein 
in Koft arbeitender Taglöhner durchſchnittlich für ſechs Arbeitstage fi an- 
ſchaffen: Ein Viertel Scheffel Noggen, zehn Pfund Schweinefleifh oder zwölf 


t Rugelhut. 

2 Vergl. bie Nachweiſe bei Falke, Statiſtik ber Preife in Sachſen, in Hilbebranb’s 
Jahrbuchern für Nationalötonomie, Jahrg. 7, Bd. 2, 370—894 und Jahrg. 9, Bb. 1, 
80—58. Yın Jahre 1482 wurde in Sachſen ber Taglohn ber Mäher fogar auf brei 
Groſchen nebft reichlicher Koſt fizirt. Ein Taglöhner follte mit Koft wöchentlich neun, 
ohne Koft ſechzehn Grofchen verdienen, aljo wödentlih ben Werth von vier Schafen. 
Galletti, Geſch. Thüringens 5, 198. Schmoller, Fleiſcheonſum 856. Ueber Preis- 
verhältnifje in anberen Gegenden fei ‚angeführt: in Altenburg zahlte man 1499 für 
ſechs Eier einen Pfennig, beren zwölf auf einen Groſchen gingen; für einen Scheffel 
Roggen vier Groſchen, für einen Scheffel Gerfte zwei und einen halben Groſchen. Böbe 
40—42. In Gonftanz Toftete 1487 ein Bauernpferd fünf Gulden. Mone 10, 56. In 
Frankfurt ftand 1612 ber weſtfäliſche Schinken auf acht Heller bas Pfund. Kriegt, 
Bürgertfum 382. In Acaffenburg galt bag Pfund Fieiſch burhfänittlic zwei Heller ; 
ein Meßftipenbium war auf ben Betrag von vier bis fünf Pfund Fleiſch, neun Heller 
ober etwas mehr, angeſetzt. Kittel, Spitäler 16. 21. 

® Zeitfär. für Schleswig · Holſtein · Lauenb. Geſch. 11, 174. Vergl. 176. 199: 
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Pfund Kalbfleiſch, fehs große Kannen Mil), zwei Bündel Holz, und er 
behielt außerdem nod in vier biß fünf Wochen fo viel Geld übrig, als ein 
gemeiner Arbeitskittel, ſechs Ellen Leinwand und ein Paar Schuhe fofteten 1. 
Aus Aachen if aus dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts bekannt, daß 
ein Taglöhner in fünf Zagen ein Schaf, in fieben einen Hammel, in acht 
ein Schwein, in einem Tag beinahe zwei Gänfe verdiente. 

In Augsburg belief fi im fünfzehnten Jahrhundert der gemeine Tag- 
lohn in gewöhnlichen Preisjahren auf den Werth von fünf bis ſechs Pfund 
des beften Fleiſches; in mohlfeilen Jahren Eonnte fi der Zaglöhner für 
feinen Lohn täglich ein Pfund Fleiſch oder fieben Eier, ein Biertel Erbſen, 
eine Maß Wein und das nöthige Brod dazu verfhaffen und erübrigte 
doch noch die Hälfte der Einnahme für Wohnung, Kleidung und fonftige 
Bedurfnifſe ꝰ. 

Im Fürſtenthum Bayreuth verdiente ein Taglöhner um das Jahr 1464 
täglich achtzehn Pfennige, während ein Pfund Bratwurſt einen Pfennig, ein 
Pfund des beften Rindfleifches zwei Pfennige koftete *. 

Aehnlich lauten die Mittheilungen aus Oeſterreich. So wird beifpield« 
weile im Rechnungsbuche des Propftes Jacob Pamperl von Klofterneuburg, 
der dem Stifte von 1485—1509 vorftand, der Lohn für jeden Tagwerker 
auf täglich vierzehn Denare nebft Koft angejegt, während ein Pfund Ochſen- 
fleiſch vorſchriftsmäßig gemeinli nur zwei Denare often follte, der Preis 
für ‚ain gemains Par Mannſchuh und ain gemain® Par Frawenſchuh‘ je 
auf jechzehn Denare, der Macherlohn für ein gewöhnliches Paar Hoſen 
auf zehn Denare, für einen Bauernrod auf vierundzwanzig Denare feft- 
gefegt wurde ®. 


! Na einer genauen Berechnung bei Pelz 2a, 18. In Bezug auf Getreibe- 
preife Iegt er eine Zantener Taxatio bladorum zu Grunbe, bie fi zum Theil (von 
1602 an) bei Rive 880 fIl. findet. Aus biefer Taration ergibt fi, daß bie Preife 
von Roggen unb Weizen in ben erften Jahrzehnten bes ſechzehnten Jahrhunderts am 
Unterrhein oft gar nicht ober per Malter nur um wenige Groſchen bifferirten. Weber 
Xebensmittelpreife und Lohnverhältmiffe in Xanten im Jahre 1426 vergl. Beiffel, 
Stimmen aus Maria -Vaach 1882 Heft 2, 228—229. Auch im Naſſauiſchen war für 
Handwerker und Taglöhner eine überaus ‚wohlfeile Zeit‘. Der Maurer, Zimmermann, 
Dachdedcker u. f. w. erhielt einen Taglohn von 21/,—8 Weißpfennigen, während ein 
Ohm Bier 22, eine Elle wollen Tuch 5 Weipf., eine Meſſe Haber 1 Weißpf. u. f. w. 
Tofteten. Vergl. Arnolbi 3b, 82. 

2 Vergl. Baurent, Aachener Stadtrechnungen 7—8. Schmoller, Fleiſchconſum 354. 

® Vergl. bie Preisbereinungen in ber Beil. zur Chronik bes Burkhard Zink in 
ben Chroniken ber deutſchen Städte 5, 488. 

* Bang, Gef. Baireuths 1, 6980. 

5 Bergl. M. Fiſcher's Mittheilungen über ben Werth bes Gelbes, der Käufer, 
Beſoldungen, Sohn u. f. w. aus Hofterneuburgifgen Archivſchriften im Notizenbl. zum 
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Für Zaglöhner, die in Lohn und Koft zugleih arbeiteten, wurden 
in manden Gegenden genaue ‚Ordnungen‘ erlaffen, was und wie biel 
Jeder an Speife und Trank erhalten follte. ‚Jedweder Tagwerker, er 
arbeite auf dem Felde oder funft,‘ Heißt e8 im Jahre 1497 in einer Bor« 
ſchrift des Mainzer Erzbiſchofs Berthold von Henneberg für feine Güter im 
Rheingau, ‚erhält Morgends eyne Suppe ſampt Brod, Mittags zum Ymbs 
eyne ftarfe Suppe, gut Flaiſch und Gemüfe und eynen halben Saufen * 
gemainen Wenns; Abendes Flaiſch und Brodt, oder eine ftarfe Suppe 
und Brodt.‘ 

Ebenfo verordnete der Schent Erasmus zu Erbah im Odenwald im 
Jahre 1483: ‚Alle Taglöner, die gedungen fint, ſowie die Fronleute follen 
gemeynlich, als aud die Knechte und Megde, jeden Tag erhalten zwehmal 
Fleiſch und Zutoft and eine halbe Heine Kraufe Weyns, ufgenommen die 
Faſttage, da follen fie Zifhe Haben oder funft narhafte Speifen. Auch 
fol man eynem jeden, der in der Woche geerbeit, den Sunn- oder Fyertags 
gütli tun nad der Meß und Predig. Sie follen haben Brot und Fleiſch 
genugfam und einen halben großen Saufen Weyns; an den Hodziten? 
auch Bratend genugfam. Auch fol man ihnen mitgeben nad Haus einen 
großen Leib Brod und von Fleiſch ſovil, al3 zwei in eynem Ymbs eſſen 
Zönnen.‘ ® 

Nach einer Hausordnung des baheriſchen Grafen Joachim von Oettinger 
(r 1520) erhielten die Zaglöhner und Fronbauern ſowie die Delonomie- 
Knechte täglich folgendes Eſſen: ‚Des Morgens ain Suppen oder Gemues; 
ain Milli den Wrbeittern, den andern ain Suppen. Des Mittags: 
Suppen und Fleiſch; ain Kraut; ain Pfeffer * oder eingemacht Flaiſch, ain 
Gemues oder Milli: vier Eſſen. Des Nachts: Suppen und Fleiſch; 
Ruben und Flaiſch oder eingemacht Flaiſch; ain Gemues oder Milli: drei 
Efien.‘ Den Frauen, welche Hähne, Hühner oder Eier brächten, follte gegeben 
werden ‚ain Suppen, darzu zway Brot‘; wenn fie aber über eine halbe 
Meile weit herlämen, ‚noch ain Effen zu der Suppen und ain Krawſen 
mit Wen‘. 


Arhiv für Kunde öfterr. Geſchichtsquellen 1, 181—192. Für Oberöfterreih vergl. 
Fr. Scheichl, Ein Beitrag zur Geſch. bes gemeinen Arbeitslohnes vom I. 1500 bis auf 
die Gegentvart. Wien 1885. 

1 Rrug. 

3 den Hohen Feiertagen. 

° Die Mainzer und Erbader ‚Orbnung‘ aus bem Nachlaſſe Bodmann's, mite 
getheilt von Böhmer. 

* eine mit Pfeffer ſtark bereitete Brühe. 

5 Mitgetheilt von v. Vöffelholz im Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 4, 
44. 115—116. 
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Kräftiger noch mag die Nahrung der Dienft- und Werkleute in Sachſen 
geweſen fein; denn eine von ben fähfifchen Herzogen Ernft und Albert im 
Jahre 1482 erlaffene Landesordnung beftimmt: die Werkleute und Mäher 
follen zufrieden fein, wenn fie außer ihrem Lohn täglich zweimal Mittags 
und Abends vier Speifen erhalten, Suppe, zwei Fleiſchgerichte und ein 
Gemüfe; an Fafttagen aber fünf Speifen, Suppe, zweierlei Fiſche und zwei 
Zugemüfe !. 

Fleiſch war fo allgemein die tägliche; gewöhnliche Speife des gemeinen - 
Mannes in ganz Deutfchland, daß der ‚Seelenführer‘ als ein Zeichen be 
fonderer Armuth anführt: ‚&8 gibt Arme, die gar oft eine Woche lang und 
nod länger gar fein Flaiſch Haben oder nur fehlehtes.‘? Die wirthſchaft- 
lichen Verhältniſſe Hatten fi ſchon bedeutend verſchlimmert, als die baheri- 
ſchen Kreisftände im Jahre 1533 befchloffen: ‚Es fei ein Einfehen fürzu. 
nemen‘, daß ber gemeine Dann täglich Fleiſch effe, Zwiſchenmahlzeiten halte 
und in den Wirthshäuſern Gefottenes und Gebratenes verzehre. ‚Aus Er« 
forberung der Noth und des gemeinen Nutzens willen‘ folle Jeder wöchentlich 
wenigſtens zwei biß drei Tage ſich des Fleiſcheſſens enthalten; fein Wirth 
Tolle außer den ordentlichen Mahlzeiten Fleiſch oder gelochte Speifen geben, 
fondern nur Käfe, Brod und Obft?. 

Die allgemeine Einſchränkung des Fleiſchverbrauchs feit der Mitte des 
jechzehnten Jahrhunderts war eins der twichtigften Anzeichen der traurigen 
Umbildung der landwirthſchaftlichen und der geſellſchaftlichen Zuſtände Deutſch- 
lands; fie erklärt fi für die arbeitende Claſſe allein ſchon aus der That- 
fahe, daß der Taglohn nur mehr halb jo hoch war als zwiſchen 1450 bis 
1500*. Das Fleiſch, ehemals ein Nahrungsmittel der armen Leute, wurde 
mehr und mehr ein Qurusartifel der Reichen >. 





 Galletti, Geſch. Thftringens 5, 201—202. Bei jeber Art von Gäften follten 
nit mehr als bes Mittags ſechs, bes Abends fünf Scähäffeln aufgetragen werben, auch 
nicht mehr als zweierlei Arten von Wein unb Bier. ‚Jeht führen,‘ bemerkt Galletti 
mit Reät, ‚faum Familien von Stande einen Tiſch, wie er bamals bei Werfleuten 
gewöhnlich war.‘ Bergl. auch Schmoller, Fleifhconfum 856. 

"BL 21. ® Buholg, Urkundenband 41—42. 

+ Sämoller, Fleiſchtonſum 866—361 und über Arbeitseinftellungen in Gilbe- 
brand's Zeitfehr. Jahrg. 10, Bb. 2, 300. 

® Achnlides trat, was vergleichsweiſe bemerft werben mag, in Stalien, in 
Frankreich und in England ein. In Italien war im fünfzehnten Jahrhundert die 
Lage aller arbeitenden Clafſen unendlich beffer als fie gegenwärtig jelbft in ben 
bläßenbften ändern Europa's ift; vergl. Bismondi, Hist. des röpubliques italiennes, 
chap. 91. für Frankreich vergl. S. Luce, Hist. de Bertrand du Gueselin et 
de son &poque (Paris 1876), cap. 8: Vie privee au quatorziöme sidcle. Die 
chriſtliche Wirthſchaftsordnung bes Mittelalters Hatte auch bort einen Wohlftanb der 
niederen Clafſen begründet, wie bie Geſchichte Aehnliches weber vorher noch nachher 
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Ebenjo günftig wie der Taglöhner war während des fünfzehnten Jahr- 
hunderts im Allgemeinen das Gefinde geftellt. Auf dem ſachſiſchen Schtoffe 
Dohna zum Beifpiele erhielten an Geld neben Wohnung und Koft: der 
Wagentneht jährlih neun Gulden, der Efeltreiber fieben Gulden und vier 
Groſchen, die Viehmägde drei Gulden und zwölf bis achtzehn Groſchen, und 
dieß in einer Zeit, in der ein fetter Ochſe drei bis vier Gulden loſtete. Im 
Amte Dresben belief fi neben Wohnung und Koft der Jahreslohn einer 
Köhin auf fieben Gulden und vier Groſchen, der eines Küchenjungen auf 
zwei Gulden und zehn Grofchen, der eines Schweinehirten auf vier Gulden; 
letzterer verdiente alfo foviel, als der höchſte Preis eines Ochſen ausmachte, 
oder als zwanzig Schafe Tofteten '. 

In Mosbah bezog im Jahre 1483 eine Viehmagd jährlich dreizehn 
Gulden ſechsunddreißig Kreuzer, ein Oberknecht dreiundzwanzig Gulden fieben- 
undbreißig Kreuzer und außerdem 'vierundfünfzig Kreuzer für ein Kleidungs - 
ftüd; am Bodenſee erhielt ein Karrenknecht nebft Koft jährlich neunzehn 
Gulden einundbreißig Kreuzer, außerdem ‚Schuch genug, vier Ellen ryſtins 
Tuch und ſechs Ellen Zioilichs‘?. 

Die Koft war allenthalben dieſelbe wie die ber Zaglöhner, mit denen 
das Gefinde gewöhnlich gemeinfam af. Wie gebräudlih außer reichlichem 


aufteist. Bon ben englifhen Arbeitern fagt im Anfang bes fünfzehnten Jahrhunderts 
ber Lordkanzler Fortescue: ‚Sie find im großen Ueberfluß mit allen Arten von Fleiſch 
und Fiſch genährt und durchgehends im gute Wollenzeuge gefleidet; ihre Betten und 
anbere Ausftaffirungen in ihren Häufern find von Wollenzeug unb zwar in großer 
Menge. Au mit allem andern Hausrath und ben zur Wirthſchaft nöthigen Wert 
zeugen find fie wohl verfehen. Jeder befipt nad) Maßgabe feines Standes alle Dinge, 
die das Leben bequem unb glucklich machen.‘ Noch unter Heinrich VILL. werden in 
einer Parlamentsacte vier Sorten von Fleiſch: Rindfleiſch, Schweinefleiſch, Echöpfen« 
fleiſch und Kalbfleiſch, als bie Nahrung ber ärmeren Glafien bezeichnet, aber ſchon ba- 
mals fürzten bie engliſchen Arbeiter aus ihrem goldenen Zeitalter in das eiferne. Die 
Armengefege unter Elifabeth Iegten von ihrem traurigen Buftande ein unvertennbares 
Zeugniß ab. Dur Einführung ber Armenftener wurde ber Pauperismus officiell 
anerfannt. Vergl. Hallam, Europe during the period of the Middle Ages, part. 2, 
ch. 9. Cobbett, History of the Protestant Reform. 471. Marz, Das Capital (2. Aufl.) 
S. 745—751. Schmoller, Fleiſchconſum 855. 

1 Falke, Geſchichtliche Gtatiftit 892. In Altenburg koſtete im Jahre 1492 ein 
fetter Ochſe ebenfalls brei Gulben. Löbe 41. Nach ber fähfifgen Landesordnung von 
1482 follte ein Knecht, ben fein Herr nicht kleibete, vier ober fünf Schod neue Groſchen 
Vohn erhalten, eine Köchin einen Schock vierzig Groſchen, eine Kühmagd einen Schock 
Galletti 5, 198. Gleichwohl ſpricht Roſcher (Grundlage ber Nationaldtonomie 864 
Note 1) von ‚ber erbarmlichen Niedrigteit bes mittelalterlien Gefindelohns‘. Die 
Stellen bei Grimm, Reätsaltertfümer 357, worauf er fi beruft, beziehen fid auf bie 
bienenben Beibeigenen ber früheren Jahrhunberte. 

% Mone, Zeitſchr. 19, 278. 898 und 6, 400. 
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Fleiſche auch der Wein war, erfieht man aus Notizen in Haushaltungs- 
büdern. So wird bei der Ermiethung eines Karrenbuben zu Weinheim im 
Jahre 1506 ausdrüdlich bemerkt: ‚Man fol im fein Wein zu geben ſchuldig 
fein, dann was man bon gutem Willen gibt.‘ Ein andermal heißt es bei 
einer Magd, es fei ihr ‚fein Wein verſprochen zu geben‘. In der Gefinde- 
ordnung don Königsbrüd wird borgefährieben, daß man einem Knecht, der 
beim Abendeffen nicht zur rechten Zeit anweſend fei, Sleifh und Wein nicht 
mehr verabreihen dürfe?. Nach einer Arbeiterordnung für Oppenheim und 

. bier umliegende Dörfer follte jedem Arbeiter im Sommer täglie ‚ein Maß 
Weins und nit mer gegeben werben‘; im Winter und Frühjahr follte er fi 
tägliö mit einem halben oder zwei Drittel Maß begnügen?. Auch in Sieg 
burg wurde das Weintrinken zu den nothwendigen Lebensbedürfniſſen des 
gewoͤhnlichen Mannes gerechnet *. In Ulm wurde im Jahre 1425 vom Rathe 
verboten, den Arbeitern Wein zu geben’. Fiſche wurden dem Gefinde, 
namentli in den Rheingegenben, fo reichlich vorgefegt, daß ſich in Speyer bie 
Dienftmägbe bei dem Rathe fogar beflagten über bie faft täglich ihnen auf - 
getiſchten — Rheinſalmen ®. 

Die zwangsweiſe niederen Lohnfähe in den Gefinde- und Schäferord- 
nungen, die immer ſchlechteren Bedingungen, die ſich das Gefinde gefallen 
laſſen mußte, ftammen aus dem Laufe des fechzehnten Jahrhunderts; ebenfo 
die* Einführung des Geſindezwangdienſtes, wonach die Grundhörigen ber 
Gutsherren genöthigt wurden, ihre Finder auf dem herrſchaftlichen Hofe 
entweder ganz unentgeltli ober gegen einen fehr niedern Lohn dienen zu 
laſſen 7. 

Für das fünfzehnte Jahrhundert führen die aus den verſchiedenen 
deutſchen Ländern beigebrachten Nadrichten im Allgemeinen zu dem Ergebniß, 


4 Mone, Zeitfhr. 1, 192. 193. 

Mone 1, 186 No. 80. 

® Mone 1, 194—197. Der Taglohn ber Arbeiter wurbe genau feftgeftent au bem 
Bine, damit ‚eblen und uneblen, geiſtlichen und weltlichen fürderlich und nutzlichen eynem 
wie dem andern gearbeit und barumb Ione gegeben unb empfangen werbe, alfo das 
ber reych fi keins vorteils mit gaben, ſchenken, effen, brinden, mehr lons geben 
bem armen zu nachtheil fi) gebrauden, dardurch bemfelben gearbeit und ber arme 
keyn tagloner Äberfommen, fi fürter nicht mehr beflagen moge‘. 

Selbſt bie gewöhnlicien Handwerker unb Zaglöfner erhielten, wo fie in Arbeit 
woren, tägli ein Ouantum Wein. Es gab bamals in Giegburg faft fein Haus, in 
befien Keller nicht gemäß bem Accifeverzeichniß ein Quantum Wein gelagert Hätte.‘ 
Dombuf Aber Siegburg in ben Annalen bes hiſtor. Vereins für ben Nieberrhein 
(Köln 1878) Heft 30, 140. 

* Jäger, Ulm 614. * Bavaria 4, 421422. 

* Bergl. Kollmann, Geſch. und Statiſtik bes Gefinbewejens in Deutſchland, in 
Hildebrand's Jahrb. 10, 244 ff. Schmoller, Fleiſchtonſum 847. 
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daß der Lohn der arbeitenden Claſſen ausreichend war nicht bloß für die 
nothwendigen Lebensbebürfnifie des Arbeiters felbft, fondern auch, wofern er 
verheiratet war, für die Bebürfniffe feiner Familie, alfo des nachwachſenden 
Arbeitergeſchlechtes. Der fleiige Arbeiter Hatte noch Ueberſchuß über feine 
unentbehrlichen Unterhaltungs- und Standestoften, er hatte, was man gegen- 
wärtig ‚freien Lohn‘ nennt '. 


4 Man war alfo nod) nicht in bie traurige Nothwendigkeit verfeßt, ben zu nie- 


drigen Sohn ‚bes armen Arbeiterftanbes* durch Armenpflege auf ben nothwendigen Ber 
barf zu ergänzen. 


I. Das gewerblihe Arbeitsleben. 


Der wirthſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands beim Ausgang des Mittel- 
alters war ungleich bedeutender noch auf dem Gebiete der gewerblichen Arbeit 
als im Betriebe der Viehzucht und des Bodenbaues. Die gewerbliche Arbeit 
erreichte damals in ihren einzelnen Berufszweigen und ihren einzelnen Er— 
zeugniſſen einen Grab ber Volllommenheit, den fie fpäter in Deutſchland, 
nachdem fie feit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in immer tiefern 
Verfall gerathen, nie wieder erlangen konnte. 

Den erften ftarten, auf Jahrhunderte fortwirkenden Anftoß erhielten 
Gewerbe und Induftrie von demfelben Manne, der die ganze mittelalterliche _ 
Ordnung in's Leben rief, vom Carl dem Großen. Alle aus ber römifchen 
Zeit vorhandenen nützlichen Handwerfe und Fabriken pflegte Carl mit großer 
Sorgfalt, und er mehrte den Schatz durch neue Einrichtungen. Auf jedem 
anſehnlichen Taiferlihen Sammergute gab es, feiner Vorſchrift nah, Eijen- 
ſchmiede, Gold- und Silberarbeiter, Schuſter, Drechsler, Wagner und 
Zimmerleute, Schilverer, Seifenfieber, Brauer, Bäder und Nefler. In feinen 
Wirthfchaftsverordnungen werden Bergknappen aufgeführt, melde in Rhein- 
franten, Wlemannien und Thüringen Eifen- und Bleigruben bearbeiteten, 
ſodann Rothgerber, Tuch- und Linnenbereiter, und Färber und Walter, die 
fi mit der Veredlung gewobener Stoffe beihäftigten. Weil die Kammer- 
güter in allen Provinzen in großer Anzahl vorhanden waren, fo mußten 
diefe Wirthſchaftsverordnungen, über deren genauen Vollzug der Kaifer mit 
Strenge wachte, in kurzer Zeit das ganze Reich mit einem großen Netz bon 
Gewerben durchziehen. Zur Errihtung feiner Paläfte und anderer Bauten 
ließ Carl Baumeiſter und Werkleute aus allen Ländern diesfeit des Meeres 
tommen: er rief dadurch das Gewerbe der Steinmepen auf deutfjem Boden 
in's Leben; die fremden Künftler fpornten die einheimifhe Kunftthätigfeit; 
in den Klöftern und Stiften findet man feitdem Maler, Bildhauer und Erz- 
gießer im anfehnlicher Zahl. 

Wie die Klöſter Jahrhunderte hindurch die Schulen des Aderbaues, des 
Gartenbaues und des Weinbaues waren, fo wurden fie auch die eigent- 
lichen Pflanzſchulen alles gewerblichen Fortſchrittes und Kunſtfleißes: in 
ihnen zuerſt veredelte fih das Handwerk zur Kunfl. ‚Die größten unter- 
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nehmenden Bauherren‘ der Zeit waren die Bifhöfe. Man darf ‚die Maurer- 
telle als eine ber rühmlichſten Ahnenproben des Bistums‘ bezeichnen. 

Die in den erften Jahrhunderten feit Gründung der deutſchen Reihe 
dur die Bemühungen der Biſchöfe eine große Anzahl zerftörter Städte 
aus der Römerzeit an beiden Seiten des Rheines, in Schwaben und Bayern, 
aus ihren Trümmern wieder aufgerichtet, und neue gebaut wurden, jo find 
au fpäter alle Biſchofsſitze ohne Ausnahme allmählich Städte geworben; 
es gehörte fogar Iange Zeit zum Begriffe einer Stadt, daß fie ein Bisthum 
Habe. Mit dem Biſchof hielt zugleich; alle gemerbliche Arbeit ihren Einzug, 
und durch die mit den kirchlichen Feften verbundenen Meffen und Märkte 
erhielten Verkehr und Handel immer neue Pflege und Förderung!. Ein 
Gleiches mar der Fall in den aus koniglichen Pfalzen erwachjenen und in 
den im Verlaufe der Jahrhunderte von Fürften gegründeten Städten. Das 
ſchnellſte Wachsthum und die reichfte Blüte durch Gewerbfleiß und Handel 
entfaltete fi in den Rhein und den Donauländern in denjenigen Städten, 
welche aus römifher Zeit herſtammten und zugleich ein Bisthum und eine 
königliche Pfalz in ſich fehloffen. Allen voran fanden Mainz, Cöln und 
Regensburg ſchon im frühen Mittelalter, ‚dann folgten in erfler Reihe 
im füblichen Deutſchland Augsburg, Nürnberg und Ulm, im nörblichen 
Bremen, Hamburg, Lübel und Danzig. Alle gewerbliche Arbeit gehörte 
feit dem vierzeßnten Jahrhundert faft ausfchließlih den Städten an und 
ftand mit dem ganzen ftäbtifhen Gemeinmwefen in untrennbarem Zuſam- 
menhange. 

Jede Stadt bildete in allen Lebensbeziehungen eine ſelbſtändige, in fich 
abgeſchloſſene Genoſſenſchaft, welche die Geſammtheit ihrer Angehörigen als 
eine Familie im Großen anſah, für deren Wohlfahrt ſie nicht weniger zu 
ſorgen habe als jeder Hausvater für das Wohl der Seinigen. Dieſe 


4 Treffend fagt Arnold, Recht und Wirthſchaft nad; geſchichtlichet Anficht 8288: 
„Es würde eine eigene Arbeit geben, im Einzelnen ben Zuſammenhang unferer ganzen 
heutigen Guftur mit ber chriſtüchen Kirche aufzudeden, bie taufend unb aberiaufend 
Fäden nachzuweiſen, durch welche fi unfere Entwicklung an fie Infipft, und dieß ins- 
befonbere auf wirthſchaftlichem Gebiet. Nur an das nächſt Liegende fei erinnert, daß 
Jahrhunderte ang aller wirthſchaftliche Fortſchritt von ben Bisthümern und Klöſtern 
ausgegangen ift, baß ohne bie Kirche Feine Gtäbte möglich gewefen wären . . .“ ‚Ader- 
bau, Runftfleiß und Verkehr find alle brei auf bie birectefie Weife von ber Kirche ge= 
förbert worben; ganz befonbers aber ift bieß wieber in ben Gtäbten geſchehen, bie an- 
fangs nichts weiter als bie kunſtlichen Treibhäufer der Kirche waren. Go ruht in ber 
That Alles, was bie Eultur ber Gegenwart . . . vor der des Alterthums auszeichnet, 
auf eine ober die andere Art, direct ober indirect, auf ber chriſtlichen Kirche: bie Ab- 
ſchaffung ber Sflaverei, ber Abel jeber rechtmäßigen Arbeit, die Ausbilbung verſchie- 
bener Berufsftänbe neben einander, bie Bielfeitigfeit unferer Kunft und Wiſſenſchaft, 
die Blüte aller wirthſchaftlichen Probuction.‘ 
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Sorge galt als unverbrüchliche Pflicht und erfiredte fih nicht allein auf 
das geiflige, fondern auch auf das leiblihe Leben. Zu dieſem Zwecke 
tegelte die Obrigkeit ‚im Intereſſe des gemeinen Nutzens und Frommens‘ 
nad den eigenthümlichen Verhältniffen jeder Stadt die gefammte Erzeugung, 
Vertheilung und Verwendung der Güter, fowie deren Preife und Abfap. 
Um jebem einzelnen Bewohner innerhalb der ſtädtiſchen Bannmeile alle noth- 
wendigen Waaren für Nahrung, Kleidung und Wohnung ‚in Bereitſchaft 
zu Iegen‘, wirkte man dahin, daß jede gewerbliche Arbeit in der Stadt ver. 
treten fei, und zog, fo lange dieſes nicht ber Fall, aus fremden Stäbten 
unter befonderen Vergänftigungen Handwerker herbei. Dagegen waren nun 
auch, um den Unterhalt der ſtädtiſchen Arbeiter zu ſichern, die Bürger ges 
halten, nur bei biefen, nicht bei auswärtigen, ihre Beftellungen und Ein 
täufe zu machen t. Den gemerblicden Arbeitern wurbe ſomit ber ausfchließ- 
liche Getwerbebetrieb umd der Abſatz ihrer Erzeugnifje innerhalb ber ſtädtiſchen 
Banmmeile als Recht zugeſprochen; ſie erhielten gleihfam ein Recht auf Arbeit: 
jeder Arbeiter befaß ein obrigteitlich gemährleiftetes Recht anf gerechten Lohn. 
Die Arbeit follte ein bleibendes Beſitzthum fein und wie das Grundeigentfum 
einen fihern Ertrag abmwerfen; ihre Befugniffe durften daher von Niemand 
berfümmert werden. . 

Das Recht auf Arbeit wurde den Arbeitern ausdrüdli als ein ihnen 
von Gott und von der Obrigkeit verlichenes bezeichnet; die Arbeit felbft galt 
als ein zum Nuben des Gemeinweſens von Gott und von der Obrigfeit 
gegebene Amt. 

Mit diefem Arbeitgamte belehnte die Gemeinde die verfchiedenen Gruppen 
von Handwerlern und Gewerbetreibenden, melde fi je nad ihrem Berufe 
in freien Einungen oder Zünften zufammengethan und innerhalb der gemeinen 
Ködtifchen Genoffenfchaft wieder befondere, in ſich felhftändig gegliederte Ge— 
noſſenſchaften bildeten ?. 


% Nur bet ben altüberfommenen Meſſen und Jahrmärkten tonnte ber Fremde, 
aber unter fteter Bewachung befonders in Bezug auf bie Qualität, feine Waaren 
derfaufen. 

* Die vielbeſprochene Frage über bie Entftehung ber Zünfte behandelt am aus - 
fuhrlichſten W. Gtieba in Hilbebranb’s Jahrb. für Nationaldlonomie, Jahrg. 14 Bb. 2 
(Jena 1876) S. 1—183. Er gelangt S. 75 zu bem Ergebnißz: ‚Dan wirb, glaube 
ih, das Richtigere treffen, wenn man ber Anſchauung zumeigt, bie Zünfte an verfchie- 
denen Orten verfchieben entftehen zu laſſen; im einzelnen Fall bald ben freien Hand - 
werlern mehr Ginfluß zuzuerkennen, bald mehr bie Bebentung ber bereits vorhandenen 
hofrechtlichen Aemter zu betonen‘ Wenn übrigens auch feineswegs alle freien Zünfte 
aus den ehemaligen hörigen ober hofrechtlichen Berufsinnungen hervorgegangen, jo über« 
nahmen fie von biefen doch bie äußeren Formen ber Verbindung und beruhten in ihrem 
Befen auf berfeiben:Auffaffung bes Ganbwerts als eines Amtlchens, weldes früer ben 
börigen Handwerlern von dem Hofäheren, fpäter ber freien Innung von ber Stadt» 
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Als die erflen und angefehenften derſelben erſcheinen faft überall die 
jenigen, welche ſich mit der Verarbeitung von Leinen und Wolle bejhäftigen. 
In Um zum Beifpiel gab es gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts fo 


gemeinbe übertragen wurbe. Die Gemeinde übergab ber freien Einung ber Berufe 
genofien die verſchiedenen Handwerksämter zu Sehen, unb bie Zünfte ihrerfeits belehnten 
ben einzelnen Meifter mit feinem beſondern Meiſterrecht. Einigungs- und Behens- 
wefen trafen bier enge zufammen. Weber bie Entftehung bes Zunftweſens vergl. auch 
Schmoller, Straßburg zur Zeit ber Zunftlämpfe 4—12. ‚In der Geſchichte bes deutſchen 
Zunftivefens‘ war ‚bis in's ſechzehnte Jahrhundert Hinein eine im Ganzen aufwärts 
gehende Bewegung.‘ S. 66. ‚Der Sinn für Gorporationen und Vereine,‘ jagt v. Sanci- 
zolle (Grundzüge ber Geſch. bes beutfhen Städteweſens 78), ‚mar etwas allgemein Ber 
breitete und in taufend verfhiebenen Formen und Anwendungen Wirtfames, in ähn. 
licher Weife wie noch jet in England die Geneigtheit und Fähigkeit, zu ben mannig« 
fachſten Zweden Geſellſchaften mit einer beftimmten Organifation zu bilden. Durch alle 
Stänbe geht biefe Erſcheinung hindurch, in kirchlichen wie in weltlichen Verhältnifien, 
und überalf ift e8 berfelbe Geift, ber in verſchiedenen Kreifen fi) geltend macht. Es 
beruhten biefe Verbindungen nit auf ben tobten Zahlen und Raumverhältniffen, fon« 
bern fie gingen hervor und fhöpften ihre Nahrung aus lebendigen, reellen Berhältnifien 
Bebürfniffen und Gefinnungen. Vehnmwefen . . und Einigungswefen barf man als bie 
beiden Hauptformen ber Berhältnifie betrachten. In biefen beiben @eftalten bewegte fich 
ein wahrhaftiges, überaus reges Öffentliches Beben. Freili war dieß kein öffentliches 
Beben in ber Art, wie es neuere Politiker fich oft erträumen unb gern in ber Wirklichkeit 
hervorrufen möchten, wo das Einzelne und ber Einzelne nicht als ein Iebenbiges, or« 
ganiſch felbftändiges Glied eines größeren Ganzen ſich darftellt, fonbern als eine bloße 
Zahl, ein bloßes Atom gelten darf, und fogenannte Staaten im Staat, d. h. wahre 
lebendige Organe in einem organiſchen Wefen als vermeintlich unvereinbar mit der Eins 
heit bes Ganzen perhorrescirt werben. Anbers im Mittelalter, und doch fehlt bort nidt 
innere Einheit.‘ Lancizolle hebt noch hervor, daß das Einigungswefen gerabe in ben 
legten Jahrhunderten bes Mittelalters ‚feine höchfte probuctive Kraft‘ gehabt Habe. — 
‚Die Geſchichte bes vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts,‘ ſchreibt Schönberg (Zur 
wirthſchaftlichen Bebeutung des Zunftweſens im Mittelalter 77, 51—52), ‚berichtet uns 
von einem Aufſchwunge ber gewerblichen Arbeit und einem allgemeinen Wohlftanb ber 
Hanbiwerfer, wie beibeö vereint wir zu feiner Zeit wieberfinben. Es ift Zeit, daß ber 
Schleier, welcher noch über bie wirthſchaftlichen Zuftände biefer Gefcichtäperiobe ge- 
breitet ift, gerriffen werde und jene ebenfo unmwürbigen wie unwahren Vorurtheile gegen 
bie deutſchen Handwerker im Mittelalter aufhören. Wahrlich, was bie Ehre ber Arbeit 
und bes Erwerbs, was bie ſittlichen Pflichten angeht, die bem größeren Befik, bie 
größerer geiftiger Begabung gerade um biefer Vorzüge willen auch auf dem wirth- 
fſchaftlichen Gebiete obliegen, fo könnten bie Probucenten ber Gegenwart zu ihrem 
und ber Gefammtheit Wohl aus jener Zeit fehr viel Iernen. Unb diejenigen, welche, 
um ben Privategoismus in dkonomiſchen Dingen als bas mächtige Förberungsmittel 
bes Gemeinwohls zu preifen, immerfort fi auf die Natur bes geſchichtlichen Menſchen 
und bie Erfahrungen des Lebens berufen, mögen gerabe aus ber Zunftorganifation bes 
Mittelalters ertennen, wie wenig ber geſchichtliche Menſch berartige falſche Eonclufionen 
zechtfertigt.‘ — ‚Wenn heute faft gleichzeitig in Deutſchland und Frankreich bie Ideen 
zur Wiebereinführung ber Handiwerkerverbände in neuem Gewande auftauden, in zwei 
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viele Leinweber, daß man die Zahl der verfertigten Stüde Leinen und 
Halbleinen in einem Jahre einmal auf zweimalhunderttauſend veranjlagte?. 
In Augsburg zählte man im Yahre 1466 fiebenhundertdreiundbierzig Weber 
meifter, und die Zahl mehrte fi von Jahr zu Jahr?. Im dem größeren 
Städten bildeten die Leinen und die Wollenweber gemeinlich zwei verſchiedene 
Zünfte und die Iekteren theilten fi) wieder in Tuchmacher oder Geſchlacht- 
gewander zur Bearbeitung ber feinen flämifhen und itafienifhen Wolle, und 
in Loderer zu Bearbeitung der gröbern inländifchen. Aus den Geſchlacht- 
gewandern ſchieden ſich feit dem fünfzehnten Jahrhundert häufig aud noch 
die Zeugmader und die Tuchſcheerer aus. In Nürnberg bewohnten die 
Weber einen eigenen Stabitheil, welcher die Wohnungen und Arbeitsfätten 
für alle Abtheilungen des Gewertes, für Wollkammer, Tuchſcheerer, Walter, 
Tuchhefter, Tuchſpanner und andere, und zugleich auch den Tuchrahmen, das 
Tuhhaus, das Zunfthaus und die Trinkſtube der Genoffen umfaßte. ‚In 
vielen weſtfäliſchen Städten,‘ ſchreibt Wimpheling, ‚reiht fi Webſtuhl an 
Webſtuhl, und es ift gar nicht zu veranſchlagen, wie viel hunderttaufend 
Stüde Monat um Monat von den Zünften bereitet werden. Die Weber 
find überall eben fo fleikig als geſchidt und ſehr angefehen bei ihren Mit- 
bürgern.‘ ® 

Mit den Webern erſcheinen faft gleichzeitig die Färber, die Schwarz, 
Shön- und Waidfärber. So Hing beiſpielsweiſe der ſtarle Carden- und 
Baidbau bei Erfurt mit den großen Zuchmachereien und Zuchfärbereien in 
der Stabt zufammen. Weil man damals Leder und Pelz weit mehr als 
gegenwärtig zur Kleidung brauchte, fo ftanden auch die Zünfte der Gerber 
und Wildwerker in hoher Blüte. An diefe ſchloſſen fi die Schufter und 
die Schneider und für die Verfertigung Iederner und wollener Handſchuhe 
und Hofen die Handſchuher und die Hofenftrider. Bei den Schuftern unter- 
ſchied man wohl als ‚befondere Aemter‘ die Neumeifter, welche neue Schuhe 


ändern, beren Entwidlung keineswegs parallel läuft, jo ſpricht dieß ſicherlich für bie 
Nichtigkeit bes Keime, ber in biefen Beftrebungen verborgen liegt. Wenn auf beftimm« 
ter Gefellihaftaftufe fi bie Unzuträglichfeiten bes freien Verfehrs in erhöhten Make 
eigen, fo gibt es eben feinen andern Ausweg gegen bas Unterbrüdtwerben als bie 
Bereinigung.‘ Stieda 128. 

4 Bergl. Hilbebranb’s Jahrbucher für Nationaldtonomie Jahrg. 7 Bb. 2,298. 220. 
Schmoller, Straßburger Tucher · und Weberzunft 519. 

2 Herberger, Augsburg und feine frühere Induftrie 46. Im Augsburg gab es 
vierzig Farbehauſer vor ber Stadt und nod mehr innerhalb berfelben. Schmoller 519. 
‚Wir treffen allerwärts, auch wo bie Moll» und Leinweberei blühte, und vielleicht gerabe 
da am meiften, deutliche Spuren einer ausgebehnten Haus- und Familienweberei in 
allen Kreifen.‘ ©. 449. 

® Am Schluß ber Schrift De arte impressoria, 
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machten, die Altflider und die Pantoffelmacher. Auch die Schneider theilten 
ſich zuweilen in Neu- und Altſchneider. 

Mit den Lebensmitteln Hatten es die Zünfte der Bäder, Metger, Fiſcher, 
Gärtner, Küfer, Brauer und Weinſchröter zu thun. Auch die Wirthe bildeten 
zuweilen eine Zunft, und man unterjdied in den größeren Städten Herren, 
Mittel- oder Karren. und Kodmirthet. 

Die weiteſte Arbeitstheilung fand bei den Eifen- und den Metallarbeitern 
ſtatt. Als beſonderes Handwerk, oft auch als eigene Zunft, trennten 
fih die Hufſchmiede von den Meſſerſchmieden, den Schloffern, den Stetten- 
und den Nagelſchmieden; die Waffenfchmiede zerfielen in Hauben- und 
Helmſchmiede, Schilderer oder Platter, Harniſchmacher, Harniſchpolirer 
und Panzerweber. Manchmal gab es eine beſondere Arbeitsgruppe für 
jedes einzelne Stüd einer Waffenrüftung, jo daß fi die ungewöhnliche 
Geſchicllichleit, welche man felbft an den einfachſten Rüſtungen getvahrt, 
leicht erflärt; viele noch vorhandene Rüftungen find bemunderungswürbige 
Kunſtwerle. 

Ueberhaupt gingen Handwerk und Kunſt in zahlreichen Gewerben, unter 
anderen bei den Gold» und Silberſchmieden, den Roth- und Kupferſchmieden 
und den Arbeitern in Holz und Stein, jo innig zufammen, daß die Erzeug- 
niffe gleichzeitig ſowohl der Kunſt- als der Gewerbegeſchichte angehören?. Die 
höchſte Blüte erreichten die Zünfte der Bauhandiwerker: in ganz Europa 
galten die Deutſchen als ‚die erften Bauwerker der Welt‘. ‚Wenn Jemand 
ein vortreffliches Werk in Erz, Stein oder Holz geliefert haben will,‘ ſchreibt 
im Jahre 1484 der Ulmer Felix Yabri, ‚jo übergibt er e8 einem Deutfchen. 
Ich Habe deutſche Goldſchmiede, Juweliere, Steinmegen und Wagner unter 
den Saracenen Wunberdinge machen fehen; fie übertrafen die Griechen und 
Italiener an Kunſt. Noch im vergangenen Jahre bediente fi der Sultarı 
von Aegyhpten des Rathes, des Kunſtfleißes und der Arbeit eine Deutſchen, 
als er den Hafen von Alerandria mit einer Mauer umgab, die vom ganzen 
Morgenlande angeftaunt wird.‘ Fabri erwähnt auch noch ein anderes Ge 
werbe. ‚Italien,‘ fehreibt er, ‚unter allen Ländern des Erdbodens am be 
rühmteften, Hat fein anderes ſchmadhaftes, gefundes und annehmlides Brod 
als das von deutſchen Bädern gebadene, daher der Papft und bie hohen 
Prälaten, die Könige, Yürften und großen Herren jelten Brod eſſen, wenn 
es nicht auf deutſche Art bereitet if. Die Venediger haben bei den Staats- 
badöfen zur Vereitung des Zwiebads, der als Speife im Kriege und zur 
See gebraucht wird, nur deutſche' Bäder und verkaufen das Brod derfelben 
duch Illyrien, Macedonien, den Hellespont, duch Griechenland, Syrien, 


1 6o in Bafel, Nürnberg, Ulm; vergl. Maurer, Stäbteverfafiung 2; 469470. 
? Bergl. unfere Darftellung oben &. 166 fil. 
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Aegypten, Libyen, Mauretanien, Spanien und Frankreich bis nah den Orl- 
net-Infeln und am die engliſchen und beutfchen Seehäfen.‘ 

Die einzelnen Zünfte waren der Stadtgemeinde und der Stabtobrigfeit 
Gehorfam ſchuldig und mußten derfelben alle ihre Einrichtungen und Ber- 
ordnungen zur Betätigung vorlegen. Die Obrigkeit übte bei Streitigfeiten 
unter den Genoffen einer Zunft oder bei Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen 
Zünften eine Getwerbegerichtäbarkeit aus und tegelte gemeinfam mit den 
Zünften die Gerverbegefeßgebung, die Marki- und die Gemerbepolizei, bie 
Aufftellung von Preistaren für die einzelnen Waaren, die Ueberwachung des 
Verkehrs umd defien Schuß vor Fälſchung und Betrug. Noch bis in’s 
ſechzehnte Jahrhundert hinein maltete ein ernſtes Bemühen für die Aufredht- 
erhaltung der Eintracht zwiſchen der obrigkeitlihen und der genoſſenſchaftlichen 
Thätigfeit, zwiſchen Selbftverwaltung und Aufſichtsrecht, genoſſenſchaftlicher 
Freiheit und fäbtifcher Einheit. In den inneren Angelegenheiten der Zunft 
war die Selbftvermaltung fo gut wie gar nicht beſchränkt?. Man darf die 
bollendetften Werke der Baukunft und der Bildnerei jener Jahrhunderte, mit 
ihrer weſentlichen Einheit, ihrer feften harmoniſchen Haltung des Ganzen, und 
zugleich der höchſten Freiheit und Mannigfaltigkeit im Einzelnen, als einen 
lebendigen Spiegel auch des damaligen gewerblichen Einigungsweſens auffafjen®. 


Das eigentliche Wefen der zünftigen Einungen beftand aber keineswegs 
darin, daß fie Genoſſenſchaften waren zum Zweck und zum Schub des Er« 
werbs, fondern daß fie Brüderſchaften oder ‚innige Vereine‘ bildeten für alle 
gemeinfamen Zwede bes Lebens. Die Genoffen follten, wie viele Zunft« 
ordnungen es borjchreiben, ‚alle brüberliche Liebe umd Treu‘ mit einander 
teilen; als ‚eine wahre rechtmäffige gemaine Geſellſchaft alle brüberliche Lieb 
und Treu, nad) eines jeden Vermögen, die Zeit feines Lebens je einer bem 
andern erzeigen‘; ‚friebelih und einmutedlic‘ unter einander leben; „ſich erlich 


4 Vergl. Maſcher 268—264. Für die Anlegung von Wafferwerken waren insbe - 
fonbere bie Ulmer und Augsburger Arbeiter berühmt; vergl. Herberger, Augsburgs 
Imbuftrie 44. Der Italiener Paul Jovius verfihert, daB feine Landsleute ihre Bau- 
meifter, Maler, Bildhauer, Steinſchneider, Kupferſtecher, Mechaniker, Feldmeſſer und 
Wafierbaumeifter aus Deutſchland herbeigeholt Hätten; vergl. Fiſcher, Geſch. bes 
deutſchen Handels 2, 506. Das fünfzehnte Jahrhundert, jagt Schmoller, Straßburger 
Zußer- und Weberzunft 497, war ‚jene Glanzzeit deutſcher Kunft und deutſchen Er 
findungsgeiftes, bie ben Neib unb die Bewunderung ber Nachbarnationen erregte, nach 
der wir in kunſtleriſcher Beziehung theilweiſe Heute noch wie nad einem verlorenen 
Parabies zurkdhliden‘. 

3 Bergl. Ghönberg 18—23. Maurer, Gtäbteverfaflung 2, 428—485. Gierke 1, 
371-878. Schmoller, Straßburg zur Zeit ber Zunftfämpfe 6667. Meyer, Straß · 
burger Golbſchmiedezunft 160 fiL. 

3 9. Zancigolle 74. 

Sanffen, deutſche Geſchichte. 1. 18. u. 14. Mut 22 
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und freuntlic Halten nach chriſtlicher Ordnung und brüderlich Lieb‘, und 
dieß Alles nicht bloß im Bezug auf ihre perfönlien Verhältniffe, fondern 
‚bei der Stabt und wo es Noth gejchehe‘ t. 

‚Darumb dor allen Dingen,‘ Heißt es in der Schrift: ‚Eyn criſtlich er- 
manung‘, thun fi. die Bunde und Brüderſchaften in der Arbeit zufammen, 
das ir ganz Leben in crifienlicher Zucht und Lib geordnet fü, und die Arbeit 
ſelber geweghet werde. Denn wenn wir arbeiten alle nad) Gottes Gebot, 
fo arbeiten wir nit allein umb bes Gewinftes willen; denn das ift fein 
Segen und bringt Schaden der Seele. Der Menſch foll arbeiten umb der 
rechten Ehre Gottes willen, der e8 gebotten, und umb den Segen bes Fleißes 
zu haben, der in der Geele liegt. Auch umb zu haben was uns und ben 
Unfern zum Leben not, und aud mol was zu criſtenlicher Freude gereicht; 
nit minder aber au, umb den Armen und Kranken mitteilen zu können 
von den Früdten unferer Arbeit. Darumb find Bünde und Einungen ber 
Hoͤndwerlsgenoſſen gut, wie fie darnach trachten ſollen. Und wer nit dar- 
nad trachtet, und nur fuchet Gelt und Reichtumb zu feharren mit fin Arbeit, 
der handelt ſchlecht, und fin Arbeit iſt Wucher: wie denn der HI. Auguftinus 
jagt: du folt nit wuchern mit diner Hende Werd, denn din Seel get baby 
verloren, und ebenfo: man fol die Wucherer nit lyden, ſunder die Geſellſchaft 
fol fie ußftoßen als faule und ſchedliche Glide‘? 

Aus der Auffaffung der Arbeit als eines frommen Werkes, als einer 
nothivendigen Begleiterin des Gebetes, als der Grundlage eines geregelten 
Lebens erwuchs jene innige Verbindung der Religion und der Werfftatt, 
welche die einfältig frommen Künftler der Zeit dadurch zu berfinnbilden 
fuchten, daß fie bie Heiligen mit dem einen oder dem andern Werkzeuge ihres 
Handwerks, oder bei der Arbeit ſelbſt, darflellten: die Gottedmutter, wie fie 
neben der Wiege des Chriftfindes twob oder fpann, den HI. Joſeph, wie er 
die Säge oder die Zimmermannsart handhabte. Denn ‚daran, das aud die 
Heiligen gearbeit, fol der Chriftenmenfh ein Bifpil nemen, wie erli die 
Arbeit und wie man durch Arbeit die Ere Gottes meren und Gutes ſchaffen 
und fid felber durch Gottes Barmherzigkeit den Himmel verdienen fol‘? 

Aus der Berbindung der Arbeit mit der Religion und ber Kirche erhielt 
jede Zunft den Character einer religiöfen Körperſchaft. Jede Hatte ihren 
befondern Schugpatron, der nad) Geſchichte oder Legende einft desſelben 
Gewerles gemwefen, und beging deſſen Feſttag durch Kirchgang und feierfiche 





1 Bergl. bie Stellen bei Kriegt, Zuftände Frankfurts 860. Maurer, Gtäbtener» 
faffung 2, 412. Wilde, Gildeivefen im Mittelalter 385. Im Allgemeinen: Hirſch, 
Das Handwerk unb die Zünfte in der chriſtlichen Geſellſchaft, vornehmlich in Deutfch- 
land. Berlin 1854. 

2 81. 230. Wyhegertlein BI. 9. 
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Umzüge. Jede erhob Beiträge zu kirchlichen und mohlthätigen Zweden, 
tat in ein feſtes Verhältniß zu einer beftimmten Kirche und Hatte barin 
ihre eigenen Bilder oder ihren eigenen Altar, nicht felten aud eine eigene 
Capelle. Jede fühlte ſich alfo gleihfam als Miteigenthümerin des Gottes 
Haufe ımd darin Heimifh an einem beflimmten Platz. In regelmäßiger 
Wiederlehr Tieß fie Heilige Meſſen Iefen für Lebende und Verſtorbene. ‚Wan 
nad chriſtenlicher Ordnung,‘ fagt eine Verbrüderungsſchrift der Steinmegen 
vom Jahre 1459, ‚ein jeglich Chriſtenmenſch finer Seelen Heil ſchuldig zu 
verjehen, fo fol das gar billich bedacht werden von den Meiftern und Werl. 
fütten, die der allmechtige Gott gnediglich begobt hett mit ir Kunft und 
Arbeit Goteshüfer und ander Löftlih Werk Löbeli zu bauen und davon ir 
"bes Narunge erli verdienen: das auch zu Dankbarkeit fie ir Herh von 
rechter chriftenlicher Natur wegen billig beweget, Gottesdienft zu meren und 
dodurch auch ir Seelenhepl zu verdienen.‘! Auch ‚über den Tod Hinaus‘ 
ſollte ‚die Brüderlichkeit fortdauern, umd wer den geflorbenen Bruder nit 
mit Eren beftatten hilft umd nit im Gebete ſines Seelenheiles gedentet, ber 
iſt brüchig ſines Worts, das er gegeben beim Eintritt in die Zunft und 
Bruderfdaft‘ ?. 

Die Verbindung des Arbeitslebens mit der Religion hielt das Gewerke 
in Ehrbarfeit zufammen und gab der Arbeit Weihe und Troſt und all’ 
jenen Ernft und Eifer, mit dem der Menſch das, was Gottes ift, betreiben 
ann. Die Heilighaltung der Sonn- und Zeiertage war faft in allen Zunft« 
ordnungen ausdrüdlidh geboten. Wer an diefen Tagen und an jedem 
Samstag nad) dem Pesperläuten oder an den Vorabenden heiliger Tage, an 
welchen nach dem Sirchengejege gefaftet werben mußte, arbeitete ober arbeiten 
fieß, verfiel in Strafe?. 


Aus dem innigen Zufammenhange der Zunft mit der Religion ging 
auch die gegenfeitige Unterflügung der Genoſſen Herbor. ‚Als Brüder um 
Chriſti und feiner Heiligen willen‘ follten die Mitglieder einander in jeder 
Roth zu Hülfe fein, den Erkrankten oder Verarmten aus der Zunftlafle 
milde Gaben reihen, die verarmten Geftorbenen auf Koften der Zunft bes 
erdigen, und fi der Wittwen und Waifen annehmen. Aber aud bie 
übrigen Armen wurden ‚brüderlih beat‘. So wurden nad den Statuten 
einer Brüderſchaft in Kiel während des zur Ehre des Schuppatrond ge 
feierten Hochamts zwölf Arme gefpeist und zwölf armen Schülern ‚ein 
gutes Stüd Rindfleiſch und ein Roggenbrod‘ gegeben. Oft gingen auch 


i Inner, Bauhatten bes deutſchen Mittelalters 186186. 

* Eyn criftfich ermanung BT. 28 b. 

® Rriegf, Frankfurter Zuftände 866868. Maurer, Stäbteverfafjung 2, 401408. 
Mone, Zeitſchr. 3, 8. Brentano, Arbeitergilden 58. Gierfe 1, 884-886. 
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mohlthätige Anftalten aus den Genoffenfhaften hervor, zum Beifpiel das 
St.Hiobs · Hospital oder Podenhaus zu Hamburg, welches von einer aus 
Fiſchern, Krämern und Hödern beflchenden Genoffenihaft im Jahre 1505 
geftiftet wurde. Die Zahl diefer ‚werk- und mohlthätigen Bruderſchaften 
arbeitenber Leute‘ war in den Städten oft fehr beträchtlich. In Lübed gab 
es deren beim Ausgang des Mittelalter an fiebzig, in Eöln beiläufig achtzig, 
in Hamburg über hundert ?. 

Die religiög-fittliden Verpflichtungen umfaßten aber außer ber werk» 
thätigen bruderlichen Liebe nod ein anderes Gebiet: die Zünfte forgten für 
den mafellofen Ruf der Genoſſen. Jeder, der der Zunft angehören wollte, 
mußte ehrlich, ‚acht und recht von Vater und Mutter geboren fein‘; denn 
alle bürgerlichen Wohlthaten und Ehren follten dem Cheftande vorbehalten 
bleiben®. Jeder mußte ferner unbeicholtenen Wandels, ‚ein Biedermann 
fein‘, ‚unbefolten fein‘, ‚mit glaublicher Kundfhaft‘ — fo hieß es in den 
Gefegen der Frankfurter Goldſchmiede — ‚oder durch einen verfiegelten Schein 
beweiſen, daß er von frommen Eltern ehelich geboren und felber fromm fei‘*. 
Müßiggang, nächtliches Yernbleiben aus dem Haufe des Meifters, Trumt, 
Spiel und Liederlichkeit wurde ben Lehrlingen und ben Gefellen bei Strafe 
fireng unterfagt®. Wer eine entehrende Strafe erlitten, wurde nicht mehr 
im Gewerle geduldet. 


Die religidg-fittlicde Auffaffung des ganzen Arbeitslebens wurde dann 
von den Zünften in ihrer Eigenſchaft als Gewerbsgenoſſenſchaften auf die 
Arbeit felbft Übertragen. Die Arbeit war ihnen Erſcheinung der Perſonlich- 
teit und follte darum rein und malelloß wie diefe vor Jedermann daftehen 
und Zeugnik geben von ber freubigen Hingabe an die frei gemählte Pflicht. 
Bei den Arbeitsgenoſſen unter einander handelte es fi) dabei um die Durch- 
führung des Grundfaßes ber Gleichheit und ber Bruderlichteit, womit das 
Recht der Perfönlichteit gegenüber dem Recht des Beſitzes oder mit anderen 
Worten das Recht der Arbeit gegenüber dem Recht des Capitals gewahrt 
wurde; für die Käufer und Verbraucher mußte auf Güte und Billigleit der 
Arbeitserzengniffe gefehen werben. 


In Bezug auf die Genoſſen ging die Zunft von der Anfhauung aus, 
daß Pflicht und Recht der Arbeit bei der Genoſſenſchaft feien, und der Ein- 


1 Milba 866888. * Wilba 47 unb 846. Gierfe 1, 288. 

® Berg, was Möfer fagt in feinen Patriot. Phantafien 2, 166. 

+ Rriegt, Frankfurter Zuftände 862. 

5 Bergl. bie vielen Belegftellen bei Schönberg 118—119 Note 264—267. Schanz, 
Gefellenverbänbe tm Mittelalter 86. Hirſch, Danziger Handel 296. Stodbauer, 
Nürnbergs Handwerksrecht 17—86. 
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jene nur als Mitglied derfelben, nicht aber aus eigenem Rechte an dem 
Handwertsamte Theil nehme. As Glied der Genofienihaft war Jeder 
feiner Perfönlichteit wegen gleich verpflichtet zur Arbeit umd gleich berechtigt 
zur Antheilnahme an den Früchten der Arbeit. Jeder mußte fich perſönlich 
der Arbeit unterziehen; es gab darum feine bloßen Unternehmer, bie ‚jelber 
möffig und faul von dem Schweiße anderer leben und in Ueppigfeit fi 
geoßtfun‘!, es gab nur wirkliche Arbeiter in der Zunft. Für einen er- 
trankten Meifter ftellte die Genoſſenſchaft einen Vertreter; die Wittwen allein 
hatten das Recht, dad Gewerbe durch Werkführer betreiben zu laſſen. 

Wie aber Jeder arbeiten follte, jo follte er auch durch feine Arbeit ein 
fandesmäßiges Einkommen befigen, und kein Schwächerer durch einen Stärlern 
unterdrüdt werden. Genaue Vorſchriften regeften darum den ganzen Betrieb. 

Nicht der Einzelne, ſondern die Zunft übernahm die Beihaffung des 
Rohſtoffes. Entweder wurde der Rohftoff gemeinfam durch beſonders damit 
betraute Genofjen angeſchafft und zu gleichen Zheilen oder nach dem Bebürf- 
niffe unter die Einzelnen vertheilt, oder es wurde durch Feſtſtellung beftimmter 
Einlaufspläge oder einer beftimmten Einkaufszeit allen Genofien die Mög- 
ligeit gemwährk, dasfelbe Material zu gleicher Zeit anzufaufen. Bot fih 
einem Genoffen Gelegenheit zum Kauf, fo mar er gehalten, der Zunft davon 
Anzeige zu maden, damit Jeder ſich nad Belieben daran betheilige. Hatte 
er im Großen gefauft, jo mußte er einen Theil davon zum Koſtenpreiſe den 
Brüdern ablaffen; denn alle follten ‚fi gleihmäßig ernären fönnen‘ und ber 
Vortheil ‚der ärmeren Art‘ gewahrt werben. Jede Zunft war infofern eine 
Art Rohftoffverein. 

Um die Koften der Erzeugniffe für alle Brüder auf gleiche Höhe zu 
ftellen, beftimmte die Zunft den Arbeitslohn der Gefellen und überhaupt das 
ganze Verhältniß zwiſchen den Meiſtern und den Gehülfen. Steiner durfte 
dem Genoffen feine Arbeiter abdingen oder abwendig maden, Keiner einen 
Lehrling oder einen Gejellen annehmen, der einem Mitbruder mit Unrecht 
entfaufen oder mit Recht von dieſem entlaffen war, oder der ſich gegen das 
Handwerk oder die gute Sitte vergangen Hatte. 

Auch der Umfang der Arbeitserzeugniffe wurde nah dem Grundſatz 
der Gleichheit und der Brüderlichkeit geregelt: jeder Meifter durfte nur eine 
beftimmte Zahl von Lehrlingen und Gejellen Halten, durfte nicht deren Arbeits- 
träfte übermäßig außbeuten, fie etwa während der Nachtzeit oder an Sonn- 
und Feiertagen arbeiten laffen. Jeder Meifter war gleihmäßig berechtigt 
zur Benugung der gemeinſchaftlichen Anftalten der Zunft, zum Beiſpiel bei 
den Wollenwebern der gemeinjamen Wolfühen, Waltmühlen, Schleifereien, 
Färbehäufer, Bleihgärten und Verkaufshäufer. 


Vergl. Eyn criftli ermanung BI. 24a. 


342 Die Zünfte als Gewerbägenoffenfhaften. 


Auch in Bezug auf den Verlauf der Erzeugniffe ftand jeder Genoſſe 
dem andern gleih. Darum erließ man genaue Preißbeftimmungen für bie 
einzelnen Waaren, feßte Ort, Art und Zeit des Verfaufes feſt, unterfagte 
dem Einzelnen, mehr als Einen Laden oder Eine Berlaufsftätte zu halten, 
und verbot den Haufichandel. Dan jollte ‚in feinem Laden fiten und 
warten, ob Jemand komme, aber Niemand abrufen‘. Einige Zünfte unter 
fogten fogar, von dem Schuldner eine Amtsbruders eine Arbeit anzunehmen, 
ober einem folhen Schuldner irgend einen Credit zu gewähren. Das ganze 
bewegliche und unbewegliche Vermögen der Zunft gehörte der’ Genoſſenſchaft 
als folder und diente den Einzelnen als Gliedern derjelben zu Gebraud und 
Nugung. Aus dem Geldvermögen wurden nicht allein die Kranken, die 
Armen und die Witten unterftüßt, fondern auch Vorſchüſſe und Darleihen 
an bedürftige Genoffen gegeben. Jede Zunft war demnach zugleih ein 
BVorfhuß- und Ereditverein !. 

Gleich groß wie für die Arbeitserzeuger war aud bie Sorge für die 
Käufer und Verbraucher der Arbeit, und Hierbei gingen ‚zum gemeinen Beften“ 
die Bemühungen der Stadtbehörden und der Zünfte Hand in Hand. Das 
den Zünften obliegende Handwerlksamt follte nad deren eigener Erklärung 
zur Börberung des Geſammtwohles wie zur Ehre des Gewerkes möglihft ge- 
treu und pflictgemäß erfüllt werden. Sie lieferten deßhalb nur Arbeiten, 
welche fi al8 ‚gut und tadellos‘, als ‚nicht wandelbar‘, als ‚gute Kaufmanns- 
waren‘ auswieſen, und fie ſelbſt übernahmen die Verantwortlichkeit für deren 
Güte und Brauchbarleit. Um ‚gar gute Waaren‘ herftellen zu können, ſchrieben 
fie den Genoſſen nicht bloß im Allgemeinen eine zunftmäßige Ausbildung vor, 
fondern fie trafen auch genaue Beftimmungen über den für die Erzeugniffe 
du verwendenden Rohftoff, über deſſen Behandlung, über Art, Form und Größe 
der Arbeit. Damit tein ‚falſches ober böfes Gut gemacht‘, ‚der Arme und 
Reiche gleihmäßig‘ behandelt, ‚Niemand betrogen‘ und ‚die Ehre des Ge- 
werls nicht berlegt‘ werde, machten die Zunftoorfleher, meift gemeinfam 
mit Abgeordneten der Behörde, in den einzelnen Werfftätten ‚regelmäßige Um» 
gänge‘, und ‚jedes böstwirfige, falſche, nicht aufrechte Werk‘ wurde mit Ber 
ſchlag belegt oder ſogar vernichtet. Bei einigen Zünften mußte jedes einzelne 
Stüd befihtigt und geprüft werden, ehe es an den Befteller ging, oder zum 
Verkauf feilgeboten wurde. Auf Anfertigung und Verkauf ſchlechter Waare, 
auf Fälſchung und Betrug ftanden Geld» oder Körperfttafen. In Danzig zum 
Beifpiel mußten die Goldſchmiede für jedes falſche Stüd Arbeit eine Buße 
von bier Pfund Wachs entrichten; bei den Goldſchmieden in Lübel wurde 
alles ‚wandelbare Gut‘ zerbrochen; in Berlin verloren die Wollweber und die 


1 Gäönberg 72—116. 122—124. Gierke 1, 800-896. Stahl, Das beutfde 
Handwerk 855. Schmoller, Straßburger Tucer- und Weberzunft 458 fll. 
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Gewandſchneider, die ihre Tücher mit falſchen Siegen verfahen, oder die un. 
acht gefärbten für ächte verkauften, ober ſonſtige Fälſchungen begingen, das 
Reht des Handwerlsbetriebs, und ihre Waaren wurden verbrannt oder in 
Stüde zerriſſen oder zerfehnitten !. 

Strenger Beauffitigung unterlagen beſonders die Lebensmittel, ſowohl 
in Bezug auf ihre Güte als auf ihren Preis. Um ,auch dem armen Manne 
mößige Preife zu erhalten‘, trieb nicht ſelten die Stabtbehörbe ſelbſt Vich- 
und Kornhandel, Iegtern vornehmlih, um dem Kornwucher vorzubeugen ?. 
Zur Ueberwachung der Rohftoffe wie der Nahrungserzeugniffe fanden allent- 
halben Mehl- und Brodſchaue, Fleiſch- Fiſch· Wein- und Bierfhaue ftatt. 
Weizen, Roggen, Haber und Gerfte mußten beſonders gebaden, alfo ver- 
ſchiedene Brodforten, zum Beifpiel in Augsburg fechferlei Brod zum Verkauf 
gebracht werden. Nach Berechnung der Erzeugungs- und Bearbeitungsfoften 
mit Zufhlag des Arbeitögewinne® wurde der Preis der Lebensmittel feſt - 
gejegt?. Die von der Stadt und von den Zünften beftimmten Waaren- 
preife. durften bie einzelnen Verkäufer nicht überſchreiten, aber auch Minder- 
forderung war denfelben nicht geftattet*. Betrügeriſche Bäder, die fchlechtes 
Btod, und Mebger, die ſchlechtes Fleiſch verkauft oder es zu Höheren Preifen, 
als angefeßt, feilgeboten, unterlagen ſtrenger Strafe. In Wien, Regensburg 
und Züri) wurden betrügeriſche Bäder ‚gefhupft‘ oder ‚in die Schnelle‘ ge» 
feßt, das Heißt, in einem an einer langen Stange befindlichen Korbe in eine 
Pfüge getaucht?. Ueber die Schau beim Fleiſchverkauf zu Nürnberg Heißt es 
in einem Lobgedicht auf die Stadt: 


Der ſleiſchtauf ift alfo beftellt: 
Schlägt man eine kuh ober ftier, 
So find bazu zwei ober vier, 


1 Bergl. Schönberg 48—63. Meyer 160 fil. Schmoller 455 fl. Maſcher 269. 
Gtieba 38— 95. Näheres bei Waflermann 5 fil. Im einer Nürnberger Goldſchmiede · 
ordnung wird als Grund für bie Schaugefeße angegeben: ‚Damit gemainer Statt und 
ir felbft aigen Lob mit gereihter, beftänbig unb gueter Arbeit gemert und ber gut alt 
Beruf, fo vor Jharen und bißhero vergolter Arbeit halber bei diſer Stadt pliben, nit 
geringert werd.‘ Bei Stodbauer 9. Aehnlich wurde aud in England für bie gute 
Qualität ber Erzeugniffe u. |. w. geforgt. Odhenkowsti 77 fIL. 

⁊ Bergl. Maurer, Stäbteverfafjung 8, 144—145, wo aud) ber Nachweis, daß ber 
Salz · und Weinhandel in manden Städten eine Angelegenheit ber Gemeinde war. 

® Näheres bei Maurer 8, 22—26. In Bezug auf die Brodſchau in ben ſchwei - 
zeriſchen Gtäbten unb bie Sugusverorbnungen auch auf biefem @ebiet vergl. bie Ieht- 
reiche Schrift von F. Staub, Das Brod im Spiegel ſchweizerdeutſcher Volkaſprache und 
Eitte (Beipzig 1868) S. 66—178. 

Vergl. Gierke 1, 889. 

5 Mafcher 269. Maurer 8, 28. Hüllmann, Gtäbtemefen 1, 78. 4, 80. 
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Die das fleifh fhäßen gar eben 
Wie man jegliches pfund foll geben, 
Um brei pfennig ober um zween, 
Muß an einem brett gemalet fteen, 
Das geld und auch das thier dabei, 
So fieht auch jeber, was es fei 

Und bie leut' nicht ſchaͤz für narren, 
Verkauft kuhfleiſch für farren.‘t 


Unzeitige Kälber wurden fortgeſchafft. Zhierquälerei war den Metzgern 
unterfagt. In Danzig durfte kein Thier gewürgt werden, fondern ‚man müſſe 
es ftehen und abthun nad) alter Gewohnheit‘?. Auch Wein und Bier wurden 
in den Städten einer ftrengen Schau unterzogen. Das Wein-Maden und 
Wein-Arznen, ‚es jei mit Waydaſche, Schwefel, Scharlachkraut, Eyern, Mild, 
Salz, Kalt oder fonften‘, galt als ftrafbare Fälſchung; ‚denn es fol‘, wie es 
in einer Bafeler Verordnung heißt, ‚jeder Win bliben, als ihn Gott hat wachſen 
Iaffen‘. Nicht minder verboten war der Verkauf von Weinforten unter einem 
falſchen Namen. Der ftrengen Bierpolizei verdankte das bayeriſche Bier feinen 
europäifchen Ruf ꝰ. 

Die Schau und Prüfung der Erzeugniffe eines beftimmten Gewerbes in 
jeder einzelnen Stabt konnte aber nur borgenommen werben, wenn Alle, 
welde in der Stadt ein Handwerk betreiben wollten, der entſprechenden Zunft 
beitraten und ſich ihrer Ordnung unterwarfen. Daher entftand überall mit den 
Zünften zugleid der Zunftzwang. Die Zünfte waren Zwangskörperſchaften 


Falke, Deutſcher Handel 1, 270. 

2 Hirſch, Danziger Handel 810-311. 

® Maurer 3, 24—25. In Cöln mußte jeder Kaufmann ſchwören, daß fein Wein 
von allen falſchen Zuthaten frei ſei. Auch bie Schwefelung des Weines wurde als eine 
unzuläffige ‚Pulverei‘ angejehen, ‚moburd ber gemein faufman betrogen, bie natur bes 
menſchen beläftigt und ber trinfer in krankheit gebracht werdet. Der zum Rath ger 
wählte Reinharb von Geilenkirchen, ber feinen Wein geſchwefelt Hatte, wurbe im Jahre 
1465 eine Zeitlang in Feſſeln geſchlagen, dann für Lebenszeit des Rathes verwieſen 
unb der Weinkaufmannſchaft verluftig erklärt. Vergl. Ennen in ber Ztſchr. für deutſche 
Aulturgeſchichte, Jahrg. 1874, ©. 61, und Geſch. Kölns 8, 744— 745. In Nürnberg 
ſchrieb der Arzt Hieronymus Manzer im Auftrag bes Rathes ein Gutachten über bie 
Natur bes Weines und die Folgen ber gefälfchten Weine. Kunftmann 298—294. 
Ueber Maßregeln bes Nürnberger Rathes gegen Weinfälſchung vom Jahre 1490 vergl. 
Ziſchr. Für deutſche Kulturgeſch. Jahrg. 1858, ©. 890. 391. Vergl. gegen bie Berfäl« 
ſchung ber Lebensmittel Brant's Narrenfchiff Abſchn. 102, und Geiler, Narsenfchiff 198. 
Gegen bie Verfälfhung ber Marktwaaren burg Bäuerinnen ‚Des Teufels Netzt 891. 
In Nürnberg wurben im Jahre 1466 wegen Verfälſchung bes Safrans unb ber @e- 
würge zwei Krämer unb beren Mithelferin Iebenbig verbrannt. Auch in Augsburg follte 
im Jahre 1492 ein Safranfälfcger verbrannt werben. Vergl. Wafjermann 12—20, wo 
nod weitere Beifpiele. 
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mit dem Recht auf Arbeit und mit dem Schuß der Arbeit durch die Oßrigfeit. 
Dem Zunftzivang vorzugsweiſe verdankte man das Aufblühen der Gewerbe. 
Schädlich und verberblic wurde derſelbe erft, als er bezüglich der Aufnahme 
neuer Genoffen in ſpießbürgerliche Engherzigkeit ausartete und, im Wefentlichen 
nit dor der Mitte des fedhzehnten Jahrhunderts, fi in ein Monopol für 
eine beftimmte Anzahl von Meifterfamilien verwandelte und in empörender 
Weiſe das natürliche Recht auf Arbeit verlegte‘. 


In der Zeit der Blüte bildete jede Zunft aud eine Rechtsgenoſſenſchaft, 
welche durch fich felbft nad) Innen und nah Außen Recht und Frieden ſchützte. 
Die eigentliche Trägerin des gefammten genoſſenſchaftlichen Rechtes, die Quelle 
alles Friedens und aller Gewalt war die Verfammlung der zu ſelbſtandigem 
Handwerfäbetriebe beredhtigten Meifter. Bon diefen ‚ging die Wahl des Zunft- 
borftandes, der Zunftmeifter und der Gehülfen aus. Der Vorſtand mar die 
vereidigte und verantwortliche Obrigkeit der Zunft; er berief die Verfamm- 
lungen und Hatte darin den Vorfit und das Friedensgebot; er verwaltete das 
Zunftvermögen, zog die Gebühren und die Bußen ein, übte die der Zunft 
auftehende Sitten- und Geterbepolizei und richtete in flreitigen und peinlichen 
Saden, entweder allein, ober in Verbindung mit den Amtsbrübern oder einem 
Ausfhuß derfelben. Denn jede Zunft Hatte ihr mit genoſſenſchaftlicher Be 
tehtigung ausgerüftetes Standesgeriht, welches öffentlih, mündlich und un« 
entgeltlich entweder im Zunfthaufe oder in Kirchen und auf Kirchhöfen, oft 
auch unter freiem Himmel, gehalten wurde. Es entſchied über die Zwiſtig- 
feiten unter. ben Genofien, ſowie unter Meiftern und Gefellen, und ahndete 
die Vergefungen gegen die Zunftgeſetze und die Zunftordnung. Die ber« 
hängten Strafen beftanden in Geld oder Geldeswerth, oder in bölliger oder 
zeitweifer Ausweiſung aus dem Zunftverbande, mit welder dann die Befug- 
niß zum Gewerbebetrieb aufhörte. Die Betroffenen konnten meiftentheils Be 
tufung an die Stadtobrigfeit einlegen, aber niemals durfte irgend eine Ge» 
werbsſtreitigleit vor ein öffentliche Gericht gebracht werden, bevor fie wor 





1 Bergl. Falke, Geſchichte bes deutſchen Handels 2, 349851. ‚In bem Maße, 
als die Zünfte aufhörten, eine Organifation zu Gunften ber Arbeit zu fein, als fie an» 
fingen, Privilegieninhaber für gewiffe Familien und zwar für theilweife recht reich ger 
wordene Familien zu werden und fo bem Gapitale zu dienen, ba begannen bie une 
günftigen Folgen ber Schranten immer mehr zuzunehmen, bie günftigen Wirkungen ber 
Ordnung immer mehr abzunehmen.‘ Schmoller, Straßburger Tuder- und Weberzunft 
536. Das fpätere Bunftftatut, quod certas tantum personas artem allquam s. ex- 
ereitium facere jubet, wurde von kirchlicher Seite als miberrectlich verworfen. Vergl. 
Enbemann, Nationalötonomifde Grundfäge der canoniftifchen Lehre 170. 
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dem Zunftgeriht verhandelt worden. Die Zunftoorfteher leiteten auch die 
gejelligen Zufammentünfte in den Zunfthäufern, vertraten, nachdem die Zünfte 
fi einen Antheil an der Stabtregierung erfämpft, entweder jelbft ihre Ge 
noſſenſchaften im Rath, oder erwählten die zünftigen Mitglieder des Stadt- 
rathes, und waren die Anführer der Zunft im Kriege. 


Um die gemeinfamen Intereffen des Handwerferftandes zur Geltung zu 
bringen, traten ſehr häufig die verſchiedenen Zünfte derſelben Stadt in einen 
mehr ober minder georbneten Verband. Es kamen zum gleichen Zwede mit- 
unter förmlice Kreisvereine aller Zünfte einer Gegend oder eines Landes 
vor. Häufiger waren Vereine unter den gleihartigen Zünften in einer An- 
zahl benachbarter oder fonft in Wechſelbeziehung ftehender Städte. Diefe 
nad Form und Inhalt fehr verſchiedenen Verbände umfaßten theils nur 
Beredungen über einzelne Punkte, beſonders über eine gleichartige Behandlung 
und Zucht der Gefellen, theils beftimmte Bündniffe, theils Gefammtzünfte im 
eigentlichen Sinn. So richteten ‚die Brüder des Handwerks der Schneider 
zu Hedingen und der ganzen Grafjhaft Hohenzollern‘ mit Bewilligung de 
Grafen und der Stadt Hechingen ‚zur Ehre Gottes und um des gemeinen 
Nugens willen‘ eine Schneiderorbnung auf. Sämmtliche Meifter der Graf- 
haft gründeten eine Brüderſchaft, ſetzten einen jährlichen allgemeinen Ber- 
fammlungstag an, verpflichteten jeden Einzelnen zu einem Beitrag behufs 
Unterhaltung einer Kerze in der Stiftsfiche zu Hechingen und zum Begräb- 
niß der Mitglieder, und trafen nähere Befiimmungen über Meifterftüd, Lehr- 
geld, Lehr- und Wanderzeit, über die Art der Arbeit, die Arbeitszeit und 
über den Arbeitspreis, aud über die Ausſtoßung aus der Brüderſchaft und 
die Ausübung des Zunftzwanges. Die Brüderfhaft war alfo ein Ge 
fammtgewerbsverein für eine beftimmte Gegend‘. In dieſen Bereinungen 
der Zünfte liegen die erfien Anfänge allgemeiner Gewerbeordnungen für dag 
ganze Reid. 

Wie die Geiſtlichleit als eine große geſchloſſene Körperſchaft daftand, 
wie ber gefammte Ritterftand gleihfam eine große Innung bildete und die 
Kaufleute ‚des heiligen römiſchen Reiches von Alemanien‘ fi als eine Ge- 
ſammtgilde betrachteten, jo fahen fi aud die Handwerker als Mitglieder 
Einer großen Genoſſenſchaft an, welche ſammtliche Brüberbereine der einzelnen 
Gewerbe umfaßte. War aud) feine gejchriebene Gefammtverfafjung vorhanden, 
fo entwidelte fi doch aus diefer Vorſtellung ein gemeiner Gebraud; des 
ganzen Handwerkes, gleihfam ein Handwerksrecht für alle Länder des Reiches. 
Nach den feften Gewohnheiten und Regeln dieſes Rechtes fand der Hand- 
werler in jeder deutſchen Stadt Schu und Aufnahme bei der verwandten 


1 Gierke 1, 406. Die Schneiberorbnung bei Mone, Zeitſchr. 18, 318 -817. 
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Zunft; er übte gegen fie jeine Verpflichtungen aus und fühlte fi von vorn- 
herein heimiſch in ihren Gebräuden und Sitten. Zu diefer Entwidlung 
gleihartiger Anfhauungen und Sitten wie zur gleihartigen Entwidlung des 
Innungsweſens überhaupt wirkte am vorteilhafteften die Vorſchrift des 
Wanderns der Gefellen !. 


Außer den vollberechtigten Genoſſen gehörten jeder Zunft auch Schup« 
genofien an, die ohne felbflänbige Rechte an dem Frieden und dem Rechte 
ber Körperichaft Theil nahmen. Zunähft erftredte fi der Schuß ber Zunft 
auf die Frauen und die Kinder der Amtsbrüber: diefe waren zugegen beim 
Gottesdienft und bei gefelligen Vergnügen, und waren aud zum Gewerbe 
näher als Andere berufen, fo daß bie Yortfegung bes Gewerbes dur bie 
Bitte und die Bevorzugung der Söhne und der Schwiegerföhne bei Er- 
lernung des Handwerles und Aufnahme in die Vollgenoſſenſchaft nur als 
natürliche Folge der innigen, das ganze Hausweſen aller Genoſſen umfafjenden 
Genoſſenſchaft erſchienen. Die Frau des Meifters galt als ein fo mwefent- 
liches Glied in der Genoſſenſchaft, daß man auch von ihr verlangte, fie ſolle 
des Amtes würdig fein. ‚Wer fi verändern will in unferem Amte,‘ heikt 
& in einer Zübeder Zunftrolle vom Jahre 1414, ‚der foll nehmen eine biderbe 
Frau oder eine biderbe Jungfrau, die unfere® Amtes würdig find.‘ Die 
Meifterfrau, jagt eine andere Rolle vom Jahre 1459, ‚muß ächt und recht 
geboten und deutſcher Ablunft fein‘. Iſt fie dieſes nicht, fo verliert der 
Meifter das Genoſſenrecht. Vereinzelt finden fi auch befondere Frauenzünfte 
unter gewählten Meifterinnen ?. 

In demfelben Schugverhältniß wie die Yamilienangehörigen der Meifter 
fanden urſprünglich auch die Lehrlinge und die Gefellen. 

Die Aufnahme eines Lehrlings mar entfprechend ihren großen rechtlichen 
Folgen ein befonders feierliher Act, der nicht felten im Rathhaufe vor der 
Stabtbehörde vor ſich ging®. Dem ‚acht und recht Geborenen‘ wurden dabei 
feine Pflichten in ſittlicher und gewerblicher Beziehung an’3 Herz gelegt, und 
er erhielt dann einen Lehrbrief, durch welchen er in die Familie des Meifters 
eintrat. Der Meifter übernahm während der ganzen Lehrzeit die Rechte ber 
Eltern und erzog und unterrichtete den Lehrling nad Vorſchrift und unter 
Auffiht des Handwerkes. ‚Welcher Meifter einen Lehrling nimmt,‘ Tautete 
die Vorſchrift, ‚fol ihn Tag und Naht in feinem Haufe, in feinem Brode 
und feiner Berforgung halten und mit Thür und Angel verfchliefen.‘* Der 


1 Bergl. Gierle 1, 407. % Gierfe 1, 401—402. 

® m London noch Heute in Guildhall durch ben Stabtlämmerer; vergl. Brentano, 
Arbeitergilben 51 und 271 Nr. 190. 

Stahl, Das beutfhe Handwerk 206. 
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Meifter mußte den Lehrling zum Kirchenbeſuch, zu Gottesfurcht und Ehrbar- 
teit mit eifrigem Ernfte anhalten und ‚ihn ziehen, als ob er fein Sohn wäre‘. 
In der Schrift: ‚Eyn criftlich ermanung‘ heißt es: ‚Alle Hantierung und 
Gewerb kan nur, als fie fol, in Eren behalten werben, wenn der Lerjung 
fruhe anfengt Gottesfurdht zu üben und finem Meyſter gehorfam zu fin, 
als were er fin Vater. Er fol des Morgends und Abendes und nit minder 
by der Arbeit Gott bitten umb Hülfe und Schuß; denn one Gott kann 
er nichtis, und ift aller Menſchen Schub one Gottes Schuß unweſenhaft, 
und often ſchedelich der Seele, weil man fi auf Menden verläßt, die 
armjelig fint und Hinfterben. Er fol jeden Sonn- und Fyertag Meß 
und Predig horen und gute Bücher Iefen Ieren. By der Arbeit fol er flißig 
fin und fin Ere nit anders dan durch Gottes Ere fuhen. Er fol auch die 
Ere des Meyſters ſuchen und die Ere des Handwerks; dann das ift ein 
heilig Ampt, dem er felber einſtens vorſteen wil als Meyſter, fo Gott e& 
wil und er erlangen kann, es zu werben.‘ ‚OD ber Engmütigen und Gipigen, 
die nur leren und arbeiten wollen, umb Gelt und Gewinn und Anfehen zu 
haben vor den Menſchen. Das ift übel getan. Wenn der Lerjung es fehlen 
läffet an Gottesfurcht und Gehorſamkeit, fol er hart gezüchtigt werben, das 
tut der Seele gut, und muß der Korper Pin liven, damit es gut gehe der 
Seele. Der Meyfter fol nit weichherzig fin gegen ben Lerjung, aber eben- 
wenig tyranniſch umd nit zu bil von im fodern, als offten geſchieht. Der 
Meyfter fol jhügen den Lerjung gegen Scheltung, Orlappenzuppen und 
Püffe der Gefellen, fo es, als ich ſelbs gefehn, min feliger Vatter getan, 
der ein Meyſter was des ehrbaren Schufterampts zu Colmar: Gott hab in 
Gnaden den guten Man!‘ ‚Meyſter gedenk diner Pflichten! Der Lerjung 
ift dir übergeben vom Handwerd zur Sorge über Seele und Lip, al die 
Ordnungen vorſchreiben, und Gottes Ordnung verlangt, und du mußt Rechen- 
ſchaft geben über dinen Lerjung und folft in darumb Halten als din eigen 
Kind. Du bift nit Mepfter allein umb zu regieren und Mepfterarbeiten 
zu tun, funder auch, umb dich ſelbs zu bemehftern, als dem Chriſtenmenſchen 
obliegt und die Ere dins Handwerds verlangt. Wisze, das du Mepfter fin 
ſolſt in gutem Bifpil für Frau und Kinder, für Lerjung und Gefelle und 
din funftig Gefinde.‘t 

Der Meifter Hatte den Lehrjungen niemlich und gebührlich nach des Leibes 
Nothdurft zu halten, gemäß den Vorſchriften mancher Zünfte auch zu kleiden. 
Die Kleidung war dann ‚von Handwerds wegen‘ genau vorgeſchrieben. So 
verlangte im Jahre 1478 eine Ordnung der Straßburger Zimmerleute: bei 
vier Pfund Heller Lehrgeld hat der Meifter dem Jungen gebundene Schuhe 
und weiße Hofen nach Nothdurft zu ftelen, außerdem alle Jahre vier Ellen 


ı Blatt 21. 
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graued Tuch zu einem Rod, vier Ellen Zwillich zu einem Schantz; ferner 
eine Art, ein Beil, ein Texel, ein Winfelmaß, einen Nagelbohrer, endlich auf 
jede Woche zwei Heller zum Bertrinten?. 

Für Verwahrlofung des Lehrlings war bei allen Handwerten der Meifter 
verantwortli. In zahllofen Ordnungen wurde eingefhärft: der Meifter 
muß in Allem, fo handwertshalber gebührt, treulich und fleißig unterweiſen 
und lehren und den Jungen zum Handwerk anhalten, bamit er foldes vor 
Gott verantworten könne, aud der Junge Zeit und Geld nicht übel anlege; 
er darf ihm Nichts verhalten, damit er nad) ausgeſtandener Lehre einem 
Meifter einen reiten Wochenlohn abverbiene. Ergab fih am Ende der Lghr- 
zeit?, daß der Lehrjunge durch Schuld des Meifters nicht das Gebührende 
gelernt, fo wurde er einem andern Meifter übergeben, und ber erfte Lehrherr 
mußte alle Koften bezahlen und dazu nod Strafe an das Handwerk. Um 
den Lehrling in dieſer Beziehung ficherzuftellen, wurde bei feiner feierlichen 
Aufnahme in's Amt die Umfrage gethan, ob einer gegen den Meifter, der 
ihn aufzunehmen Habe, und gegen deſſen Lehrzuht etwas einzuwenden wiſſe. 
Mipgandelte der Meifter den Lehrling, fo mußte er denfelben entſchädigen; 
entlaffen durfte er ihn nur wegen Diebſtahls und Unfittlichteit; bei anderen 
Vergehen mußte er ihn erſt beim Handwerk verklagen und die Vorfteher unter- 
ſuchten dann die Sade und erkannten zu Recht. Nah Lübeder Zunft 
ordnungen war ein’ Lehrling, der über ſechs Pfennige Werth gefiohlen, für 
immer ‚bed Amtes unwürdig‘. Auch durch wieberholtes unbegründetes Ent- 
laufen verwirkte er fein Amt. Nach einer Lübeder Ordnung vom Jahre 1508 
tonnte ihn nach dem erfimaligen Entweichen nicht mehr der Meifter, fondern 
nur der Vorſtand der Zunft, das zweite Mal nur das ganze Handwerlsamt 
wieder aufnehmen, beim dritten Mal mußte erft noch die Genehmigung des 
Stadtrates nachgeſucht werden. Für Schadloshaltung de Meifters beim 
Entlaufen des Lehrjungen forgte das Handmert*. 

War die vorgefähriebene Lehrzeit vollendet, jo hatte der Lehrling ein 
feſtes Anrecht ‚auf Losiprehung und Aufnahme unter die Gefellen‘. Die 
Losſprechung erfolgte, ebenfo feierlich wie die erfte Aufnahme, vor dem ganzen 
Handivert. Bei jedem anweſenden Meifter wurde dreimal umgefragt, ob 
er etwas gegen den Jungen oder feine Lehre vorzubringen habe, und ander» 
ſeits wurde an den Jungen die frage gerichtet, .ob er mährend der Lehre 
bei feinem Meifter etwas, was dem Handwerk zuwider, wahrgenommen: 
wäre es ber Fall, fo folle er es jezt jagen, hernach aber für immer ſchweigen. 


? Kittel. % bei Mone, Zeitfhr. 16, 159. 

® Die Lehrzeit dauerte gemeinlich drei bis fünf Jahre. 

* Stahl 208—220. Wehrmann, Die ält. Bübedifchen Zunftrollen 248. Gierle 1, 408. 
Stodbauer 17—U. 
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Zautete die allgemeine Antwort der Meifter, daß man nichts als Liebes und 
Gutes von dem Jungen wiffe, fo. ſprach ihm der Zumftoorfteher, weil er 
die Lehrzeit ehrlich ausgeftanden, Fraft und im Namen des Handwerfes, auch 
wohl im Namen der heiligen Dreieinigteit, los. Er trat dann unter bie 
Gefellen ein. 

Die Gefellen befanden fi Anfangs zu ihrem Meifter wie zu ber Zunft 
rechtlich in demfelben Verhaältniß wie die Lehrjungen. Sie Hatten burdh- 
gehende t im Haufe des Meifters nicht bloß Wohnung und Koſt, fondern 
auch Feuer, Licht und Wäſche frei und flanden fo im einer innigern Ber- 
bindung zur ganzen Yamilie, als wenn fie auf bloße Gelblöhnung gejeht 
geweſen wären. Im ‚allen Geredhtjamen‘ wurden fie durch das Zunftgericht 
geihügt, und dieſes erfannte aud in ihren Streitigkeiten mit einander oder 
mit den Meiftern zu Recht. Wie die Arbeit, fo unterlag auch ihr fittliches 
Leben ‚buch Amptsgebot‘ ber Ueberwachung des Meifters, der ſich derfelben 
bei Strafe nicht entziehen durfte. Jeder Gefelle mußte Abends zu einer bes 
ſtimmten Stunde, gewößnlih um neun oder zehn Uhr, zu Haufe fein, feiner 
durfte über Nacht ausbleiben, keiner eines andern Meifters Gefellen oder 
Jungen mit fi) heimbringen oder gar über Nacht behalten. Das Spielen, 
namentlih das Würfelfpiel, war ftreng unterfagt; manchmal wurde ſchon, wer 
mehr als einmal in der Woche im Wirthshaus geweſen, beſtraft. War einer 
wegen ſchlechten Betragend von feinem Meifter entlafien worden ober bon 
diefem nicht ‚in Sreundfchaft‘ geſchieden, ſo fand er bei einem andern Meifter 
feine Aufnahme. Im der Kleidung mußte ſtets der Außere Anftand gewahrt 
werben, ‚tie es die Ehre des Handwerkes verlangt‘. ALS ‚freie Leute‘ trugen 
die Gefellen, fo gut wie ihre Meifter, Degen und andere Waffen, und bie 
Schwerttänze, welche beiſpielsweiſe die Schuftergefellen zu Frankfurt am Main 
und die Meſſerſchmiedgeſellen zu Nürnberg zur Faſtnachtszeit aufzuführen 
pflegten, gaben einen Beweis von ihrer Uebung im Gebrauche der Waffen. 
In Frankfurt am Main fah fi der Rath im Jahre 1511 wegen borge 
Tommener Raufhändel zu der Verordnung genöthigt, ‚daß Hinfüro fein Meifter 
ober Knecht des Schuhmacherhandwerls einig Schwerdt, lange Meffer oder 
Degen‘, die länger feien, ‚dann von Alters ein Maaß zu Frankfurt gegeben 
und an dem Römer verzeichnet ift‘, tragen folle?. Als einmal im Jahre 
1471 die Leipziger Schuftergefellen von einigen Mitgliedern der Univerfität 
beleidigt waren, kündigten fie ſammtlichen Doctoren, Licentiaten, Meiftern und 
Studenten Fehde an zur Ehre ihres Waffenrechtes und zur Vertheibigung 
ihrer Standesehre ?. 


4 Ueber Ausnahmen vergl. Stahl 277. 

? Seräner, Frankfurter Ehromit 1, 483. 

® Vergl. Zarnde, Deutſche Univerfitäten bes Mittelalters 1, 209220. Es findet 
fich fogar ein Fehdebrief eines Kochs mit feinen Küchenjungen unb feinen Fegt - 
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Die Standesehre der Gejellen fand ihren befondern Halt in den Gefellen- 
verbänden, die fi unter vielen Kämpfen mit den Meiftern, vornehmlich 
während des fünfzehnten Jahrhunderts, entwidelten und am Ende besfelben 
ihre höchſte Blüte erreichten. Diefe Verbände und Bruderſchaften waren nad 
dem Borbilde der Gefammtzunft gebildet und blieben mit ihr im Zufammen» 
hang, aber fie Hatten ihre eigenen ‚Rollen‘ und Statuten: wählten eigene 
Borftände und Beamte, übten die Gerichtsbarkeit in allen genoſſenſchaftlichen 
Angelegenheiten, in gewiſſen Fällen fogar bei Streitigteiten mit den Meiftern; 
fie erhoben Beiträge! und Strafgelder, und verwalteten iht gemeinſames Ber- 
mögen, aus weldem fie kranke und verarmte Mitglieder unterffüßten und 
Vorſchüſſe gaben. Wurde Gericht gehalten, fo führte ber Altgefelle den Vorfik 
und hatte zum Zeichen feiner rihterlihen Würde den Gefellenftab in der 
Hand. Aber nad germanifcher Weife war er nur Frager des Rechts: 
die in einem Kreiſe umberfiehenden Gefellen brachten alle Rügen vor, fie 
fanden das Urtheil und ließen es durch den Junggefellen vollziehen. Wie 
die Meifterzünfte waren auch die Gefellenverbände Zwangskörperſchaften; 
in allen Bruderſchaftsurkunden ift der gezwungene Beitritt ausgeſprochen, 
und gegen diejenigen, welde nicht heil nehmen wollen, wird mit Aus- 
ſchluß jeder Gemeinshaft in der Arbeit umd im gefelligen Leben gedroht ?. 
Die gemeinlih alle vierzehn Tage oder vier Wochen mieberfehrenden Zu- 
fammentünfte geſchahen ‚wegen Fried und Einigkeit und Erhaltung ber 
Herberge‘. 

Der deutſche Gefelle gehörte demnach, fo Iange er in einer Stadt in 
Arbeit fand, zu einer freien, mit einer ausgebildeten Verfaſſung verſehenen 
Genoſſenſchaft, die ihm Familie und Heimat zu erfegen beſtimmt mar, Wurde 
er frank, fo war er keineswegs ſich ſelber, nod der öffentlichen Milbthätigkeit 
überlaffen, fondern wurde in der Familie des Meifters oder durch die Mittel 
feiner Bruberfchaft verpfleg. ‚Wann etwa unfer Here Gott einen guten, 


mägden an ben Grafen Ott zu Solms vom Jahre 1477. Vochner, Das deutſche Mittel - 
alter 2, 426. 

1 Bon ber Größe bes Weitrages ber einzelnen Gefellen läßt fi) eine Vorſtellung 
gewinnen aus ber Bruberfcaftsurkumbe ber Freiburger Kupfer- und Huffgmiebgefellen 
vom Jahre 1481. Bei einem mittleren Taglohn von 1 ah. warb als Eintrittägelb 

%, sh. verlangt . . = 14 Taglohn; 
außerbem jebe Fronfaſten 2 a. ⸗ 1% Zaglohn, im Ganzen alſo — 
endlich jede Woche ein Halbling S!/, d. = 1/,, Taglohn, im 





das ganze Jahr hindurch. Faſt ebenſo groß iſt 1484 und 1508 ‚die Beitragsfunme 
bei den Schuhmacherknechten. Schanz 73—74. 
* Maurer, Gtäbteverfafiung 2, 488. ® Shanz 78. 
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ehrlihen Gefellen mit Leibeskrankheit möchte angreifen, fo foll demielbigen 
aus ber Gefellenfade geliehen werben, wenn er zwei Bürgen hat, bis daß er 
wieder zu feiner Gefundheit lommt, alsdann foll er’3 wieder erftatten. Stirbt 
er aber, fo foll man fi} an feinen Kleidern erholen. Kann man fid) aber 
nicht an feinen Kleidern erholen, fo ſollen es feine Freunde bezahlen. Können 
& feine Freunde nicht bezahlen, fo bezahlt's ber liebe Gott, ber ift ein reicher 
Belohner und hat für manden bezahlt!‘ 

Frei konnte der Gefelle mit Handwerlsgruß und Erfennungszeihen 
wandern durch's ganze Reich und über deſſen Grenzen hinaus nad Frank-⸗ 
reich und Italien, wo im Languedoc, in Florenz, Lucca, Pifa und amder- 
warts deutſche Zünfte vorhanden waren‘. ber Arbeit nehmen durfte er 
nur, falls er ‚ehrlich" bleiben wollte, bei einem zünftigen Meifter. Wo er 
ankam, ftand er unter dem Schuße der Zunft und übte er fein Standesrecht 
aus. Jede Zunftherberge mußte ihn aufnehmen. Im der Herberge Bing eine 
Zafel, auf der die Namen ber Meifter, welche Geſellen nöthig Hatten, aufe 
gezeichnet waren. Trat der Gefelle in Arbeit, fo wurde er gleichberechtigt 
mit jedem Ortsgeſellen. War keine Arbeit vorhanden, fo zog er weiter, ver- 
jehen mit einem Geſchenk für Nachtlager und Zehrung und einem Reifepfennig 
für den Unterhalt bis zur nächften Zunftfladt. 

Der Gefelle fand alſo zunächſt in Verbindung mit der Familie des 
Meifters, mit der er gemeinlich Tifh und Wohnung theilte. Er ftand ferner 
in enger Verbindung mit feinen Berufs- und Altersgenoſſen in der Gefellen- 
ſchaft, die ihn ſchützte ynd unterftügte. Endlich fand er auch im beſonderer 
Verbindung mit der Kirche, indem er einer kirchlichen Bruderſchaft angehörte, 
die durchgehends mit der Geſellenſchaft zufammenfiel, aber auch für ſich ber 
ftehen konnte. Diefe Bruderſchaften entftanden zum größten Theil erft nah 
dem erften Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts, zum Beifpiel in Frankfurt 
am Main bie Bruderfhaft der Stangenträger 1440, die der Schuhmacher- 
Inechte und die der Schneiderknechte 1453, die der Schirmer 1455, ber 
Barchentweberknechte 1460, der Armbrüfter 1471, der Bader 1471, der 
Gärtner und der Heder 1482, der Sädler und der Weißgerber 1495, der 
Baderknechte 1497, der Hufſchmiede 1512, der Steinmehen 1518 und noch 
viele andere?. Die Bruderſchaften waren zu gleicher Zeit meift auch Wohl- 
thätigleitävereine für Bebürftige aller Art. 


Die geachtete Stellung der Gejellen im öffentlichen Leben that ſich be- 
ſonders fund bei Gelegenheit der von ihnen veranftalteten Feſte, die zu den 


4 Bergl. Maurer 2, 405408. 
2 Vergl. Kriegk Aber Bruderſchaften, Bürgertfum 184—185. Manchmal verbot 
der Rath (vergl. Seite 645 Note 161) die Stiftung einer neuen Bruberfäaft. 
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beliebteften Vollsfeſten gehörten. So hielten beifpielsweife die Schuftergefellen 
in Nürnberg alljährlich einen ‚Badegang‘. Sie verfammeltert fih am Fafl- 
nachtstage auf ihrer Herberge und machten von dort aus, in weißen Bades 
möänteln und den Babehut auf dem Kopf, unter Vorantritt von Trommlern 
und Pfeifen einen feierlichen Umzug in der Stadt nad) dem Badehaus und 
von da wieder zurüd in die Herberge, wo fie ſich gütlich thaten. Auch die 
Bäder-, Schreiner-, Lebluchner· Mebger-, Schloſſer · Mefierfämied- und 
andere Gefellen veranftalteten in ihren eigenthümlichen Trachten feierliche Um- 
züge und Tänze. Die Böttcher tanzten, angethan mit rothen tuchenen Hofen, 
ſchoͤnen weißen Hemden und grünen ungariſchen Kappen mit Bändern auf 
der Seite, ihren Reiftanz. Im Hamburg feierten die Brauerknechte alle zwei 
Jahre ihren fogenannten Höge, eine Luftbarkeit, welche volle acht Tage dauerte 
und in Öffentlichen Umzügen, in Tanz umd Spiel und in gemeinfamen Ge 
lagen beftand. Am finnigften mar ein Feſt der Bädergefellen in Freiburg 
im Breisgau. Von der Herrenftube bes Heiliggeiftipitals, in deflen Kirche 
fie ihre Bruderſchaft hatten, zogen fie am Neujahrstage mit Mufit und Fahnen 
und einer großen Bretzel durch die Stadt. Ein zu Weihnadten prächtig 
gepußter Baum wurde während des Zuges von dem Altgeſellen abgeſchüttelt 
zum Beften der Armen, die ſich Bacwerk und Früchte auflefen durften. Dann 
wurde Weir credenzt; und ein Tanz beſchloß die Feier !. Standesfeſte dieſer 
Art gaben dem mittelalterlihen Wefen einen eigenthümlich gemüthlichen Cha- 
tacter und flärkten den genoſſenſchaftlichen Geift im Volke. Sie ermöglichten 
den arbeitenden Claſſen ein öffentliches Auftreten und wedten dadurch ihr 
Ehrgefühl. Sie führten zugleich, indem fie ſtets zu allgemeinen Volfsfeften 
ſich außgeftalteten, die verſchiedenen Stände des Volles einander näher. Mit 
der Auflöfung der Gefellenbruberfchaften und der Gefetenffe ging aud die 
Standesehre der Gefellen zu Grunde®. 


Die ftark im fünfzehnten Jahrhundert da Gefühl der Standesehre ſich 
unter ben Gefellen entwidelt hatte, und wie enge die Bruderſchaften eines und 
desſelben Gewerbes in einzelnen Ländern zu Schu und Trug mit einander 
verbunden waren, dafür Liefert den beften Beweis ein zehnjähriger Streit der 
Badergeſellen zu Colmar mit dem Magiftrate und dem Rathe der Stadt. Im 


4 Sfr das Gefagte vergl. Maurer 2, 440-443. Schreiber, Geſchichte Freiburgs 
4, 271—278. 

2 Gehr richtig bemerkt Schanz 184: ‚Das Einbringen des römifchen KRechtes 
machte Städte und Zünfte für Findung des Rechtes unfähig und führte fie bei ihrer 
Ohnmacht ganz ber emporfteigenden Kraft ber Landesherren zu. Die Zerjegung, welche 
durd die Reformation auf allen Gebieten hervorgerufen wurbe, beförberte nicht minber 
den Zerfall ber Genoſſenſchaften, bie vielfah mit religiöfen Einrichtungen verwebt 
waren. Noch ſchwerer fällt in's Gewicht ber wirthſchaftliche Rüchſchritt im fehzehnten 
Jahrhundert.‘ 

Janfien, deutſche Geichichte. I. 18. u. 14. Aufl. . 23 
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Jahre 1495 ſtellten dort die Vädergefellen die Arbeit ein ‚und zogen auß- 
mwärts‘, weil ihte Bruderſchaft, ‚gegen welche fie ſich vor Allem zur Verthei- 
digung ihrer herfömmlichen Rechte und Vorrechte verpflichtet‘ Hätten, buch 
Schuld der Obrigfeit von den Gefellen anderer Fünfte beeinträchtigt worden 
ſei. Man Habe ihr nämlich nicht ihren ‚herfömmlichen Pla‘ in der Fron- 
lei_hnamsproceffion eingeräumt. In Folge biefer Arbeitseinftellung erklärte 
der Rath die Gefellen in Verruf, da fie ‚one ufrecht erber Urſach über und 
wider it Eyde und Glübde von der Stadt entrinmet‘. Damit ‚nit Mangel 
an Brote‘ entftehe, erlaubte er, daß ‚alle Brotbeder und meniglich, wem das 
gelegen, tegelich, fo vil und did einem jeben gelegen, Wißbrot, Bedenbrot, 
Symmelmele, Rollemele und Grieß allhir in Mardte füren und verfaufen 
möge‘, fo lange bis ‚der Rat das wider abverfünbet‘. Bädergejellen und 
Stabtobrigteit braten ihren Streit zunächſt vor das Gericht in Oberberg 
heim. Dieſes verurtheilte die Gefellen zu einer Gelbftrafe, ‚weil fie gegen 
den Eid und die Saungen der Stabt Colmar nicht durch die Thore, fon 
dern heimlich ſich entfernt‘ Hätten; die Stadt dagegen wurde in die Koſten 
verurteilt, ‚weil fie ohne vorangehende Unterſuchung bie Bädergefellen habe 
ausrufen lafjen‘. Aber die Gefellen untermarfen fi dem Urtheile nicht. Sie 
erklärten, der Ausiprud habe ‚ihrer Ehre unvolltommene Genugthuung ver- 
ſchafft· und Iegten Berufung ein an das königliche Hofgeriht zu Enfisheim. 
Als diefes im Jahre 1496 das erſte Urtheil beftätigte, wendeten fie fi an 
des heifigen Reiches Kammergeriht in Frankfurt am Main. Dan wechfelte 
Schriften und Gegenfäriften. Die Arbeitseinftellung dauerte volle zehn Jahre, 
während welcher die unverföhnlichen Gefellen in ihrem Widerſtande beftärkt 
wurden durch Zuftimmung und Gelbunterftügung ihrer ſammtlichen ober 
rheiniſchen Genofien. Die Mehrzahl der Bäderbruderjdhaften erflärte jeden 
Gefellen, der einem Colmarer Meifter diene, in Verruf. Vergebens Iegten ſich 
verſchiedene Städte in's Mittel, die Zuftände in Colmar wurden unerträglich, 
und erft im Jahre 1505 kam ein Außgleih zu Stande. Bor dem Herrn bon 
- Rappoltftein, den man zum Vermittler und Schiedsrichter gewählt hatte, er- 
ſchienen mehrere Mitglieder des Colmarer Rathes und mehrere Vertreter von 
Baderbruderſchaften aus acht oberrheinifgen Städten. Der Schiedsſpruch 
ging im Weſentlichen dahin: die Bäderzunft Hat der Stadt eine Straffumme 
von etwa hundertſiebzig Gulden zu entrichten, dagegen foll Alles, was zu Col- 
mar gegen die Bäderfnechte gefchehen, ‚gank krafftlos, tod, ab und uffgehoben‘ 
fein; ferner bleibt’ die Gefellenbruderfchaft bei ihrer ‚Oberkeit‘, ihren Statuten, 
Sagungen und Privilegien, und bezüglich ber Fronleichnamsproceſſion bei 
ihrem frühern Rang. Der Sieg war fomit unftreitig auf Seite der Gefellen 1. 


4 Vergl. Les boulangers de Colmar 14961518, &pisode inddite de U’histoire 
des eoslitions ouvriöres en Alsace au moyen-Age,.von P. A. Mertlen in Notes et 


Arbeitseinftellungen ber Gefellen. 355 


Ein anderer merfwürbiger Fall ereignete fih im Jahre 1475 in Nürn« 
berg. Als die dortigen Blechſchmiedemeiſter bei einer eingetretenen Teuerung 
die Koft der Gefellen herabmindern mollten, gaben fi dieſe damit nicht 
zufrieden, jondern ftellten die Arbeit ein und berließen bie Stabt. Sie 
zogen nad Wunſiedel und Dinkelsbühl, erklärten ſämmtliche Meifter in Der 
tuf und ließen, vermöge der Verbindungen ihrer Bruderſchaft, denjelben feinen 
Gefellen mehr zulommen. Im Folge deſſen kam das Handwerk der Blech- 
ſchmiede, welches in Nürnberg eines der älteſten und angeſehenſten geweſen, 
fo herunter, daß aus denfelben fein Mitglied mehr zum Rathe gezogen 
werben Ionnte. Mehrere Meifter begaben fi nad Amberg und Donau« 
wörth, die Zurüdbleibenden verarmten, und allmähli ging das ganze Hand- 
werl ein !. 

Arbeitseinftellungen lamen überhaupt nicht felten vor und hatten gemein- 
lid) den Zwed, beſſere Soft oder Höhern Lohn oder Verkürzung ber Arbeits“ 
jeit zu erreichen. 

Am unruhigften und anſpruchsvollſten geberveten ſich nicht felten bie 
Schneidergeſellen. Zu Weſel am Rhein überwarfen fie fi) einmal in ber 
Bode vor Pfingften 1503 wegen zu geringer Koft und Löhnung mit ihren 
Meiftern und gerieten mit biefen fogar in thätlihen Streit. Umfonft ver- 
ſuchte die Stadtobrigkeit einen gütlichen Ausgleih. Die Gefellen erklärten, 
‚wer am meiften arbeite, müſſe auch am meiften verdienen‘, gaben ſich ‚Wort 
und Handſchlag‘ und kehrten der Stadt den Rüden. ‚So konnten die Gley- 
der, die zum Feſt beftellt waren, nit fertig werden.‘ Der Bürgermeifter gab 
auf der Zunftftube ‚uß diefen und andern Erfarungen‘ die Erklärung ab, 
daß ‚die Sniderknechte infonderheit ein unruhiges Gemüt han und zu Stö- 
tungen und Ufffeufen mer geneigt fint dan andere Handwerksknechte‘. Aber 
auch ‚die Meifter hant viel Schuld‘, fügte er Hinzu; ‚denn fie wollen, ala 
der Gefelle wol verlangen tan, nit drimal des Tags ordentlich zu effen geben 
und bürben zubil Arbeit uff. Er drohte mit ftrenger Strafe, wenn fie, was 
ſchon oft geſchehen, noch fürderhin ‚an Sonn. und Fyertags morgens bis 
zum Ampt* arbeiten ließen, und den Lehrjungen, die den Somntag nit durch 
Arbeiten und Beſorgung von allen möglichen Aufträgen entmeihen mollten, 
‚Haarfuchfen gäben oder fie gar mit Fäuften fchlügen‘?. Im Mainz wurden 
einmal die aufſtändiſchen Schneibergefellen, die einen Aufbruch gemacht und 
auf den St.-Nidelöberg gezogen waren, vom ganzen Handiverf verbannt. Die 


documents tir6s des Archives de Colmar par X. Mossmann. Colmar 1871. No. 18—28. 
Schanz hat in feinem forgfältigen Buch ©. 78—92 ben intereffanten Aufſatz nod in 
Manchem berichtigt und ergänzt. 
1 Stahl 281 und 497. 
2 Bon folder Behandlung wußte Johannes Butzbach aus eigener Erfahrung 
Alagliches mitzutheilen; vergl. Wanberbüchlein 120—128. 
23° 
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dortige Schneiderzunft fertigte ein Verzeichniß der Arbeitseinſteller an und 
beſchloß, daf ‚die nachgeſchtiebenen Knechte keiner unferer Meifter nicht fegen 
noch Haufen noch hofen foll, noch aud in umferer Zunft aufnehmen folle, er 
habe denn vorher der Zunft gebüßt und gebeffert‘. Diefer Beſchluß war von 
meitgehenber Bedeutung, weil die Mainzer Schneiderzunft mit den Zünften 
aus neunzehn anderen Städten in einem förmlichen Bündniffe fand zum 
gegenfeitigen Schuße des Hanbwerfes!. Im Jahre 1505 verfammelten fi 
ſammtliche Schneidermeifter aus einundzwanzig Städten am Rhein, am Main 
und in der Wetterau zu einem großen Schneidertag in Oppenheim. Sie 
beriethen dort ‚das gute Wefen irer Zunft und was jedwedem förderlich fei 
gegen den Gefellen‘. Das aufrühreriiche Wefen derjelben und ihre über 
triebenen Lohnforderungen feien nicht mehr zu dulden; injonderheit müfje ber 
‚große Auftreiber‘ Heinrich Kuffs aus Worms, ‚der ‚rund ziehet in den Stebten 
und bie Gejellen aufrüret‘, möglichſt unſchädlich gemacht werden. Im All- 
gemeinen fei dahin zu trachten, daß den Bruderſchaften der Gefellen die volle 
und ungehinderte Verwaltung ihrer gemeinfamen Kaſſen, aus melden fie 
fich bei Arbeitseinftellungen unterflügten, benommen würde. Man folle nicht 
gehalten fein, den Gefellen Abends ‚mer als ein Flaifch‘ zu geben und ‚ge- 
brotenes Flaiſch‘ nicht öfter als möchentlih zweimal. ‚Win foll Abends 
nit gegeben werben‘, und überhaupt niemals ‚mer als eine kleine halbe 
Krauſe‘. Welde Anforderungen bezüglich) des Lohnes und des Eſſens von 
Seiten der Lohnarbeiter ſpäter oft geftellt wurden, erfieht man unter Anderm 
aus einer Nachricht über eine Arbeitseinftellung der Schifferfnechte auf dem 
Rhein und der Murg. Außer einem Gulden Taglohn ‚möllend fie‘, Magen 
die Schiffermeifter dem Markgrafen von Baden, ‚fi zum Imbiß mit einer 
Suppen, einem gueten Gemüß fampt Fleiſch genung und Käs und Brot nit 
begnügen laffen, fondern tmöllend Voreſſen und Brotens auch darzue haben, 
das ung zubiel bebündt und beſchwerlich fallen will die Knechte dermafen 
töftlih zu Halten‘ 9, 

t Schon um bie Mitte bes vierzehnten Jahrhumberts gab es eine Vereinigung 
bes Gchneibergewerbes in fünfunbzwanzig ſchleſiſchen Städten; ebenfo eine Berbinbung 
ber verfdiebenen Mefferjämiebzünfte zu vier großen Bruberfaften zu Augsburg, 
Münden, Heibelberg und Bafel. Brentano, Arbeitergilden 56. Am vorzüglidften war 
bie Vereinigung ber Baubütten, worüber wir früher S. 143—145 geſprochen. Die Ber- 
brüberung ber Baubütten von 1459 war übrigens feine erfimalige Bereinung, ſondern 
nur eine Wieberaufrichtung de Bundes; vergl. Janner, Bauhütten 4368. 

% Bergl, Mone, Zeitſcht. 18, 166. 808; ferner 9, 169 unb 18, 12. Gierle 1, 408. 
Stahl 413416. Trenkle, Geh. ber Schwarzwälder Induſtrie (Karlsruhe 1874) 
©. 166—167. Ueber bie Arbeitseinftellung ber Schneider in Wefel, * Pelz 23; über 
ben Schneidertag in Oppenheim, *Senckenberg, Acta et Pacta (vergl. Frankfurts 
Neichscorreſpondenz 2, IX) ©. 527. Auch das Bauweſen litt durch Arbeitseinftellungen ; 
vergl. Janner, Bauhütten ©. 182—138. Ueber Arbeitseinftellungen in England vergl. 
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In den allermeiften Fällen fand übrigens bei borlommenden Streitig« 
leiten zwiſchen Gefellen und Meiſtern ein friedlicher Ausgleich ftatt, ber bes 
ſonders deßhalb leichter zu erreichen war, weil beide Parteien gut organifirt 
waren und duch Vertrauensmänner verhandeln ließen. Oft legte fih auch 
die Obrigteit mit Erfolg in's Mittel. Als zum Beifpiel in Emmerich am 
Rhein im Jahre 1469 fämmtlihe Schufterfnechte die Arbeit auftünbigten, 
verhandelte der Stabtrath mit Abgeorbneten aus der Gefellen- und der Meifter- 
bruderſchaft, und , nach langem Beſpruch‘ wurde durch gegenfeitiges Nachgeben 
‚der Unfriebe beigelegt, und ‚da freuten ſich Meifter und Knechte und tranken 
mit einander und lebten als einträchtig als wie zuvor‘. In Gerolzhofen 
war im Jahre 1479 Zwietraht und Aufftand ebenfalls in der Schufter 
imung außgebroden, und die Gejellen hatten den Entſchluß gefaßt, ihren 
Meiftern nicht mehr zu arbeiten. Die fürſtlichen Voögte und der Stadtrath 
entſchieden den Streit auf gütlihem Wege. Wofern in Zukunft, hieß es im 
Ausſpruch, ein Schuhneht mit feinem Meifter ‚zwieftödig‘ würde, jo ſoll 
er die Klage vor den Bürgermeifter bringen und vor dieſem die Sache mit 
feinem Meifter austragen; er dürfe ſich aber nicht unterfiehen, andere Knechte 
aufzureizen,, daß fie den Meiftern die Arbeit auffünden und aus ber Werk 
ſtatt gehen und ‚aufhuften‘ ’. 

Bas die Höhe der Arbeitslohne, welche gemeinlich zu den Streitigkeiten 
Beranlafjung gaben, im Einzelnen anbelangt, fo liegen darüber nur für 
wenige Gewerke nähere Nachrichten vor, bie aber insgefammt zu der An- 
nahme berechtigen, da die materielle Stellung der gewerblichen Lohnarbeiter 
noch günftiger war als die der landwirthſchaftlichen?. In Klofterneuburg 
wurde zwoifchen 1485—1509 zur Zeit, als das Pfund Ochſenfleiſch gemeinlich 
zwei Denare foftete, der Taglohn der Maurer- und der Zimmergefellen für 
den Sommer auf zwanzig, für den Winter auf ſechzehn Denare feſtgeſetzt, 
jo daß alfo der Gefelle täglich” den Werth von zehn, beziehungsweiſe acht 


Brentano, Arbeitergifden 6666. Die oben &. 827 angeführte ſächfiſche Sanbesord- 
nung don 1482 wollte übertriebenen Anforderungen ber Sohnarbeiter begegnen — unb 
was gewährte fie! Drei ober vier Gerichte waren für ben Arbeiter ‚orbinäre Mahl- 
zeit, Auch in Böhmen war dieß damals ber Fall. ‚Das gewöhnlide Bolt‘ 
Treibt Johannes Butzbach in feinem Wanberbüchlein 78 Nber bie bortige Lebensweiſe, 
‚hat felten bei der Mittags- ober Abenbmahlgeit weniger als vier Gerichte, zur Gommer- 
zeit aberdieß noch Morgens als Fruhſtuck Klöße mit buttergebadenen Eiern und Räfe; 
obenbrein nehmen fie außer dem Mittagsmahl noch bes Nachmittags als Veſperbrod 
Fowie zum Nadteffen Räfe und Brod mit Mild.‘ 

1 Ardiv des biftor. Vereins für ben Untermainfreis (Würzburg 1885) Bb. 8, 
162. Im Bafel ftellte das Stadtgericht im Jahre 1471 durch förmliden Vergleich ben 
Trieben Her zwiſchen ben ftrifenben Buchdruckerknechten und ihren Meiftern. Aebi, 
Buchdruderei in Beromünfter 18. 

% Weber bie Söhne ber landwirthſchaftlichen Arbeiter vergl. oben ©. 828—829. 
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Pfund Ochfenfleifh verdiente!. In Sachſen erhielt im fünfzehnten Jahre 
Hundert ein Maurer» oder ein Zinmergefelle täglich im Durchſchnitt einen 
Lohn von zwei Groſchen und vier Pfennigen, mehr als ein Drittel von dem 
Werthe eines Scheffels Korn, welches durchſchnittlich für ſechs Groſchen vier 
Pfennige verfauft wurde. Außer diefem Arbeitslohne wurden jedem Maurer- 
gefellen zu Meißen nod täglich zwei Kannen Sornet und wöchentlich drei 
bis zehn Groſchen als Badegeld verabreiht. Für eine Arbeitszeit von ſechs 
Tagen konnte er ſich, bloß den Taglohn berechnet, drei Schafe kaufen und 
ein Paar Schuhe ?. 

Nur aus dem Wohlſtande der gewerblichen Lohnarbeiter laſſen ſich ihre 
reichen Spenden für kirchliche Stiftungen und für gottesdienſtliche Zwede 
erllären. Ließen doch einmal die Colmarer Bädergefellen im Jahre 1495 
für die Fronleichnamsproceſſion ſich vier Kerzen anfertigen im Preiſe von 
hundertundzwanzig Gulden, nach gegenwärtigem Geldwerthe etwa zweitauſend 
Mark?. In Kanten am Niederrhein gaben ‚die ſechzehn Schuſterknechte der 
Stabt‘ im Jahre 1498, ‚zur Anfertigung eines Bildwerls und Schmüdung 
des Altars‘, in freimilligen Beiträgen fiebenundfünfzig Gulden und außerdem 
noch zwölf Gulden aus ber Gefellentafje*. Im Danzig trugen im Jahre 
1408 die Kohlen, Korn, Bier- oder Sadträger zweihundert Mark zum 
Bau der St.Marienkirche bei und ließen außerdem auf ihre Koſten ein 
Kirchenfenſter anfertigen. 

Nur aus dem Wohlftande ber Gefellen erklären fi) aud die wieder 
holten Reichsordnungen gegen ihren übertriebenen Kleiderluxus, in welchem fie 
ſich dem höhern Bürgerftande gleichftellten. Auf den Reichstagen zu Frei 
burg und zu Augsburg wurde ihnen in den Jahren 1498 und 1500 vor- 
geſchrieben: fie dürften fein Tuch zu Hofen oder Kappen tragen, welches die 
Elle mehr als drei Viertel Gulden kofte; zu Röden und Mänteln jollten fie 
ſich inländiſcher Tücher, die Ele nicht Höher. als zu einem halben Gulden, 


4 Notigenblatt 1, 189. 

Vergl. Falle, Geſchichtl. Statiſtik 1, 878—898 unb 2, 6687. Weber ben von 
Nittern und Gtäbten am Bodenſee für die Jahre 1488—1444 feftgefegten Taglohn für 
Maurer · und Zimmergefellen vergl. Mone, Zeitſchr. 8, 400. Für die Jahre 1470-1490 
fagt I. D. Blavignac in Comptes et döpenses de la construction du clocher de 
Saint Nicolas & Fribourg en Suisse (Paris 1868) pag. XXX: ‚Il röaulte des 
documents dont nous presentons l’analyse, que le travail des onvriers 6tait bien 
plus avantageusement rötribu6 au moyen-Age que de nos jours, comme on peut 
wen convaincre par les indications suivantes.‘ Diefe folgen pag. XXX-XXXVI. 
Ueber Sohnverhältnifie in Bafel, Eöln und Regensburg vergl. Janner, Baubütten 
172—174 

Schanz 80. Pelz 97. 

® Bergl. Hirſch, Danziger Handel 219 Note 905. 
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begnügen laſſen; ‚aud fein Gold, Silber, Perlin, Sammet, Seyden, Scham- 
Ist, noch geftüdelt Kleidung antragen‘ !. 

‚Wisze, Handmwerksmann und Gefell,‘ fagt ‚Eyn criſtlich ermanung‘, 
das bie Ueberſchwenglileit in der Cleidunge mit Gold, Silber und funftige 
Koftbarkeiten dir nit anfteet. Sag nit, ih verdien genugfam, id) kanns 
Ipden: die Seel kann's nit Inden, und es iſt wider bie criftlih Ordnung 
dines Stande. Guten Lon und Eoft zu haben, verbineft bu; gute ſtarke 
Cleider bis zu dry, vier und mer, verbineft bu ebenmeßig, und fint bir erber 
Schmud. Aber Ueberkoftlifeit ift diner Seele Dieb und dines Leipes Ber 
herer, weil fie gebirt Lafter viler Art. Halt bin Seele ftard und rein. Nit 
minder ftard und rein dinen Leip. Darzu nupe, was bir fry ſteet in fryer 
Zeit, als da ift Pfil- und Bolzenfpil und ander Uebung, als da ift baden 
und funftiges.‘? 


‚Aus befonder Fürforg‘ für die arbeitenden Volksclaſſen, ‚für die Reinig- 
teit und Beheglifeit der Gefellen und ander dienenden und armen Leut‘, 
fährt Diefelbe Schrift fort, ‚Äindt in den Stedten und Dorffern die Badeſtuben 
hergericht, und ift es eine gefunbe umd lobliche Gewonheit, fi mindeſt alle 
vierzehn Tagen zu baben‘®, 

In den Städten war die Zahl der Badehäuſer, worin die Arbeiter 
entweber umfonft ober für wenige Heller ein Bad bekommen konnten, jehr 
groß: im Lubed Hatte bereitö feit dem Ende des breizehnten Jahrhunderts 
jede Straße ihre eigene Babeftube*; in Ulm gab e& deren am Ende bes 
Mittelalters elf, in Nürnberg zwölf, in Frankfurt wenigftens fünfzehn, in 
Wien neunundzwanzigd. Auch jeder Markifleden und faft jedes Dorf hatte 
eine Badeſtubes. Bei den Handwerkern ward es herlömmlich, fid jeden 
Samstag zu baden. Darum machten die Gefellen an den Samstagen früher 
Feierabend! und erhielten in manden Zünften ein bejonderes ‚Babegeld‘ ®. 
Ein ſolches wurde aud den Handmerlern bei Beendigung einer Arbeit ger 


1 Neue Sammlung ber Reichsabſchiede 2, 47. 79. 

° 81. 10a. "8. 106. * Pauli, Sübeler Zuftände 42. 

5 Kriegk, Burgerthum, Neue Folge 15—21. 

* Im Gebiete von Ulm werben fünf Heine Orte, bei Mainz und Alzei zwei 
Dörfer mit Babeftuben angeführt. Kriegk 11. Mone, Beitfär. 12, 19—20 und 17, 254. 
Jäger, Ulm 497—499. 

" Man bezeichnete das mit ‚Babefhicht‘. Vergl. Bappert, Ueber das Badeweſen 
wittelalterfiger und fpäterer Zeit 1—58, bie befte Abhandlung über ben Gegenftanb. 

© Der Ausbruct Babegelb hatte benjelben Sinn wie jet das Wort Trintgelb. 
Wie ber Arbeiter gegenwärtig wohl um ein Glas Bier fpielt, fo fpielte er damals auch 
‚umb bezahlung be Bades‘. Auf einem Wanbgemälbe, weldes die Verrichtungen ‚der 
Leineweber barftellt, erſcheint als bie Iefgte berfelben das Baden. - Kriegt 12. 
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geben; in Regensburg war man, dem Stadtbuche gemäß, den Taglöhnern 
fein Trinkgeld, wohl aber ein Badegeld ſchuldig. Auch für die Lehrjungen 
war häufig ‚ein Kleines zum baden‘ vorgefährieben, ‚und follen fie dis Geld, 
das ſy befomen, wol verwenden; denn jeder Arbeiter, er ſy groß ober Hein, 
muß teinli fin und fin Körper reinlich Halten; das thut auch ber Seele gut‘ ?. 

Nicht minder wurde für die ‚Reinlichfeit der Armen‘ geforgt. Im Franl« 
furt erhielten die Yürgermeifter jeden Samstag eine Anzahl ‚Babeheller‘, 
Marken, welche fie zum Eintritt in die öffentlichen Babehäufer an die Armen 
vertheilten?. Mildthätige flifteten in ben Stäbten liegendes Gut ober be= 
fimmte Gelbfummen, damit jährlich an ihrem Sterbetage armen Leuten ein 
Bad bereitet werde. Solde Stiftungen führten den Namen ‚Seelbäber‘, 
denn die durch ein Bad und gewöhnlich aud dur ein Mahl oder andere 
Spenden erquidten Armen gedachten an dieſem Tage des Seelenheiles ber 
Stifter. Gemäß einem von den Erfurter Ganonifern geftifteten Seelbade 
‚fanden drei Würk-Tröge vor der Badeſtube, die wurden voll Wein gegoffen 
und Semmeln darein gepflodt. Da kam dann das Volk zu Hundert und 
taufend mit ihren Gefäßen, und bie Geiftlichen Hatten eine Kelle, da faft ein 
Nößel darein ging: alfo gaben fie einem Jeden eine Kelle voll. in fein Ge 
faß‘®. Im manchen ‚Seelbädern‘ war beftimmt, daß den Armen alle Jahre 
viermal oder fogar alle acht oder vierzehn Tage ein Bad gereiht werden 
folte. In Nürnberg hatte die Zahl diefer ‚Seelbäber‘ im Anfang des ſech- 
zehnten Jahrhunderts eine ſolche Höhe erreicht, daß ber Beſchluß gefaßt 
murbe, ferner derartige Stiftungägelder anderen mwohlthätigen Zweden zuzu- 
wenden +. Nach der Nabburger Schulordnung vom Jahre 1480 follten die 
armen Schulkinder an den Mittwochen in's Bad geführt werben, weil an 
den Samstagen die Bäder von Erwachſenen voll fein. Auch in Bezug auf 
die Mineralbäder gedachte man ber Armen. So war dab große Bad zu 
Baden-Baden ‚von Alters Her‘, wie e& im Jahre 1480 Heißt, ‚armen ellenden 
Menſchen um Gottesmwillen allweg fry‘®. 

Außer den öffentlichen Babeftuben beftanden in ben Stäbten, felbft in 
den Häufern gewöhnlicher Handwerker, ſehr Häufig ‚Hausbabeftüblein‘, die 
zum Gebrauch der Familie und anderer Angehörigen des Haufes dienten. 


1 Eyn criſtlich ermanung BL 10 b. ? Kriegk 12. 

® Gengler’s Auffag Mber bie Seelbäder, in Muller's Zeitſchr. für deutſche Kultur · 
gef. 1878 ©. 571 fil. 

+ Zappert 58. Maurer, Gtäbteverfaffung 3, 120—138. Kriegt 39—29. Die 
Obrigkeit in ben Städten beftimmte bie Höhe bes Babegelbes und gab bie Bäder im 
Baht, vielfach mit ber Bebingung, daß an beftimmten Tagen ben Armen freier Ein- 
tritt gewährt werde. In Sachſen gab es nur wenige Städte ohne bie Stiftung eines 
ober einiger Geelbäber; vergl. Weller, Altes aus allen Theilen ber Geſch. 1, 564. 587. 

5 Zappert 149. 
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In Um zählte man folder im Yahre 1489 nicht weniger als hundertacht» 
undſechzig. Babenäfche gehörte in der Garberobe jeder ordentlichen Hand» 
werlsfrau zu ‚ben nit entberlichen Dingen‘. ‚Und fint,‘ fagt ‚Eyn criſtlich 
ermanung‘, ‚auch für die Gefellen die Badeftüblein im Haufe beffer dan die 
ſunſtigen Badeorte zum gemeinen Gebrauch, weil hie nit felten mand Unfug 
geſchiet, als auch in den öffentlichen Bädern, wohin man wegen der Gefunt- 
keit oder umb Vergnügen geet. Solid) Bäder fint dem Gefunden nit nötig, 
aber ander Bäder wol, umb gejunt zu bliben, fi} zu reinigen nad der Ars 
beit, und frolichs Gemutes zu fin: als Gott wolgefellig ift und Beni den 
arbeitenden Denen! 


Durch die Meifter- und die Gefellenzünfte war die gemerbtreibende Be— 
völferung der Städte ein hierarchiſch gegliederter Organismus, der in eigener 
Verfaſſung und Ordnung fi) felbft regierte. Jeder Gewwerker begriff fih 
als lebendiges Glied eines engern Ganzen, welches er liebte und auf deſſen 
Ehre und Anſehen er nicht weniger ftol; war al der Bürger auf die Ehre 
und das Anfehen feiner Stadt. Sich behaglich fühlend in den Grenzen feiner 
geſellſchaftlichen Stellung und fi und feinen Stand hochachtend, wurde der 
Handwerksmann vor jenem bünfelhaften Neide bewahrt, der mißvergnügt 
auf die im Leben höher Geftellten Hinblidt. Gr dünkte ſich in feinem 
Stande und Weſen nicht geringer als irgend ein Vornehmer und Mädhtiger; 
denn er erachtete auch feinen Stand ala von Gott eingejeßt und als er- 
fprieglih für daB Ganze, fo gut wie Papft und Kaiſer und aller geiftlicher 
und weltlicher Fürften- und Herrenftand. ‚Wer ein Mepfter im Handwerks- 
ampte ift,‘ urtheilt ‚Eyn criftlih Ermanung‘, ‚dep Ere ift ebenbürtig ben 
hohen Exen, die von Menſchen vergeben mwerdent.‘ Was dem Geiftlichen die 
Weihe, dem Ritter ber Ritterſchlag, dem Gelehrten die Verleifung der Doctor 
würde, das mar dem Handwerker die Uebertragung bes Meifterrehtes. Die 
Meifterfchaft galt ihm als ein hohes Amt, beffen er fi durch unernüblichen 
Fleiß und tadellofe Führung würdig zu machen ſuchte. Sein Gewerbszeichen 
war ihm fein bürgerlihes Wappen. Sein Haus hatte ſchon in ber Bauart 
ein beftimmtes perfönliches Gepräge, und zu feinem ‚ganzen Haufe‘ gehörten 
auch die Familienloſen, die in feinen Dienften fanden und gemeinfam mit 
ihm arbeiteten. 


1 BL 19b. Das Baben war ein wichtiger Zweig damaliger @efunbheitäpflege, 
aber es gehörte zugleich zu ben Sauptluftbarteiten bes gemeinen Lebens und fanb bei 
fehfihen Gelegenheiten durchgehends ftatt. Daß, wie wir noch hören werben, in ben 
Öffentlichen Babehäufern aud) allerlei Unfug vorkam, ift leicht erklärlich; es ging bamit 
wie Geifzutage mit ben Suzusbädern, bie vielfach zu anderen Zwecken befucht werben 
als zur Wieberherftellung ber Gefunbpeit. 
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Die genoſſenſchaftliche Arbeit und das gebundene Eigenthum ſchützte die 
wirthſchaftliche Selbftändigkeit der verſchiedenen Gewerbe und Gewerbe 
treibenden und bie gerechte Vertheilung des Arbeitsertrages. Sie verſchaffte 
dem ganzen Hanbwerferftande in allen Schichten eine blühende Wohlhaben- 
heit und dadurch Bildung und Macht, während fie den Einzelnen an einer 
wirthſchaftlichen Machtentfaltung verhinderte, welche allerdings nicht felten 
zu ungeheuern Reichthümern führt, aber gemeinlih zugleih zur Aus 
beutung ber Arbeitskräfte und damit zur Unterbrüdung bon Hunderten und 
Tauſenden. 


Eine beſondere Claſſe von ,brüderlichen Vereinen‘ bildeten die Genoſſen- 
ſchaften des bergmännifhen Gewerbes, welches ſchon frühzeitig fih des Ber- 
einsrechtes in ähnlicher Weife bediente wie die ſtädtiſchen Arbeiter !. 

Auch für die ‚Bergbaubetreiber‘ mar ‚das deutſche Recht der Schutz 
der Arbeit‘ gegen ‚Arbeitsraub‘. Für die. ganze Bergwerkgeſetzgebung blieb 
maßgebend, was eine Kuttenberger Bergorbnung fagt: „Jeder folle feiner 
Arbeit froh werden, und e& folle Steiner, was ein Anderer mit Mühe und 
Arbeit ſchuf, mit Nichtsthun fi aneignen dürfen; denn der Mühe und 
Arbeit jollen die Gefege Schirm und Schuß fein.‘ Darum trug man Sorge 
dafür, daß die Bergwerkseigenthümer ſich nicht zu ‚Grundherren der Arbeit‘ 
aufwürfen und bie Arbeiter fo wenig wie die Berggruben nad Willtür 
außbeuteten: das Wohl des Bergbaues follte mit dem Wohl ber Bergleute 
felhft Hand in Hand gehen. Für die Erhaltung des Lebens und der Ge 
ſundheit der Arbeiter forgte die Bergpolizei: fie nahm Bedacht auf gefunde 
Luft in den Gruben, traf alle Vorkehrungen, um die Bergleute dor ber« 





1 Vergl. 9. Achenbach, Gemeines deutſches Bergrecht 1, 69 FI. und deſſen Abhanb- 
lung: Die deutſchen Bergleute der Vergangenheit, in ber Zeitfehrift für Bergrecht XI 
1, 80-118. ‚Die Genoſſenſchaft ber Bergfnappen tritt als folde namentlid bei ber 
autonomen ortbilbung bes Bergrechtes hervor. Wie letzteres aus bem Bergvolte her- 
vorgegangen, fo nahm dasſelbe aud) an ber Weiterbilbung bes Bergrechtes Antheil. Ge- 
ſchworene, Aeltefte, ſowie das verfammelte Bergvolt weifen das Bergredt.‘ ©. 85. Die 
früher vorhanbenen Vorfehriften gegen das fogenannte Trudfyftem ‚verdienen zum Theil 
gegenüber den in biefer Beziehung ergangenen neneren Beftimmungen ben Vorzug‘. Es 
muß anerkannt werden, ‚ba bie Berggejege mit außerordentliger Sorgfalt bas Inter« 
effe ber Arbeiter wahrgenommen haben‘. S. 109. ‚Rein Politiker, fein Gocialift ber 
Neuzeit wird eine Organifation ber Arbeit unb bes Arbeiterftanbes vorzufälagen ver« 
mögen, bie dem boppelten Zwecke, Beförberung der Arbeit und Hebung und Gider- 
ftelung ber Arbeiterflaffe, jo vollſtändig genügte, das Verhältniß zwiſchen Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber fo richtig abwog, als dieß bei bem Bergweſen ſchon vor Jahrhunderten 
gelungen war.‘ J. v. Könnerig in Weber's Arhiv für ſächfiſche Geſch. 5, 161 fiL, 
wo das Gefagte näher ausgeführt wird. 
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ſchiedenartigen Unglücksfällen, wie fie beim Bergbau nicht ſelten, zu be 
wahren, forgte für befondere Badeſtuben. Jedem Bergmeifter lag die Pflicht 
ob, die zum Lebensunterhalte nötigen Gegenftände für jeden Bezirk in hin« 
reichender Menge herbeizuſchaffen und ben Arbeitern nad ridtigem Maß 
und Gewicht ſowie für billigen Preis zu verabfolgen. Die Arbeitszeit, die 
Shit, war genau fejtgeftellt, gemöhnlih auf acht Stunden des Tages 1; 
an manden Orten kamen auch kürzere, felten längere Schichten vor. Der 
Arbeitslohn wurde unter Auffiht und Mitwirkung der Bergbehörde beftimmt; 
ex hatte ‚einen feften Stand‘, war feinerlei Bebrüdungen, keinem plöglichen 
Steigen und allen ausgejegt; er war ein gleichmäßiger für ganze Bezirke, 
weil fein Grubeneigenthümer weniger oder mehr als der andere zahlen durfte. 
‚Die Bergmeifter,‘ Heißt es im einer alten Bergordnung, ‚jollen ein ehrbar 
Hriftlich Bedenken haben, daf fie den Bergarbeitern ein ziemlich Lohn machen 
und ordnen, davon fie fi) erhalten können, auf daß fie nit aus Mangel 
ihres Enthalts zu fehlen verurſacht werden; und wahrlich, wo man den Ar - 
beitern und Gefinde an Lohn und Koft abbricht, da werden Hausdiebe und 
Straßenräuber daraus‘?, Krane, ſchwache und arbeitsunfähig gewordene 
Bergleute wurben aus den unter Verwaltung der Knappſchaftsälteſten oder 
der Bergämter flehenden Knappſchaftslaſſen unterftügt; aud die Wittwen und 
Waiſen der Arbeiter erhielten daraus Unterftügungsgelder, nicht als Almofen, 
fondern als Gnadengehalte?. 


1.60 ſchrieb zum Beifpiel Ferdinand's I. allgemeine Bergorbnung für Oeſterreich 
vor: ‚Seber Arbeiter fol, wie von Alters herfommen, Bor- umb Nachmittags jebes- 
mal, mit Ausnahme bes Sonntags und Samstag Nahmittags, eine halbe Schicht, b. h. 
vier "Stunden arbeiten‘ Bucholtz 8, 244. ‚Die adtftündige Schicht muß als bie 
Rormolarbeitözeit nach deutſchem Bergrecht gelten.‘ Achenbach (vergl. S. 862 Note) 
6.110. Bergwerfbücher feit 1500 verzeichnet in €. Weller's Repertorium typogra- 
Phicum no. 809. 881. 581. 1165. 2885. 

2 Vergl. aus J. Weisle's Aufia über ben Bergbau bie Ehriftl.-focialen Blätter 
1875, Nr. 40 und 50. Ebenſo Weiske's Schrift ‚Der Bergbau und das Bergregal‘ 
(Eisleben 1845), worin unter Anberm Näheres fi findet Über bie Entftehung ber 
Bergwerkverfaffung und die Bebeutung des Bergregals in Verbindung mit der fo- 
genannten reierflärung. Gebr richtig bemerkt Meiste, daß ber Bergbau fo lange in 
Blüte geftanden, als bie Geſetzgebung dem Raubbau einzelner Speculanten und ber 
Bebrädung ber Arbeiter vorgebeugt habe und man haushälteriſch, des Nichtnachwachſens 
der fernen Zukunft gebentend, mit feinen unterirdifhen Schägen umging. Sobald ber 
Bergbau zu einem gewöhnlichen Zweige der Inbuftrie herabfinktt, fo ift es mit feiner 
Blüte vorbei. ‚Diefe (die Induftrie) will,‘ jagt Weise in feiner Iegtern Schrift ©. 17, 
chnell reich werben, für bie Gegenwart mögliääft viel mit den wenigften Koften auf 
dem türzeften Wege ausbeuten, um fobann ben ergriffenen Induſtriezweig, wenn er ben 
‚Ziweden ber Betheiligten nicht mehr entfpricht, gänzlich fallen zu laſſen; denn Vergäng« 
lichleit ift nun einmal bie Kehrfeite ber einzelnen Induftriezweige.“ 

® Bergl. Achenbach, Die beutfchen Bergleute ber Vergangenheit 89—92. 
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Der Bergbau jelbft war eine ächt deutſche Kunft umd im feiner Ent« 
widlung ein Vorbild für den Bergbaubetrieb fämmtlicher Länder. Im ben 
böhmifchen Bergwerlen waren hauptjächlich Deutſche befchäftigt 1; ein deutſcher 
Bergmann entvedte die ſchottiſchen Erzgänge und lehrte die Schotten den 
Bergbau ?; der König von England ließ im Jahre 1452 verfchiedene Berg- 
leute aus Meißen, Oefterreih und Böhmen tommen und durch fie die könig - 
lichen Erzgruben anbauen °; aud in Frankreich müſſen Deutſche beim Berg 
bau thätig geweſen fein, denn bie meiften Bergwerlsausdrüde in der fran- 
zöſiſchen Sprache find deutſchen Urfprungs. 

In Deutſchland ſchuf der Bergbau im Laufe der Jahrhunderte aus 
waldgebirgigen Einoden belebte Thäler und blühende Städte und machte 
Fürſten und Gewerke reich“. Man ſah ihn als eine ‚göttliche, ehrbare und 
zuläſſige Hanthierung an‘ und betrachtete die Bergwerle als ‚eine der 
größten Gaben und Nußbarkeiten, fo der Allmächtige teutſchen Landen mit- 
getheilt hat, nicht allein des großen Schatzes halber an Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Quedfilber, Eiſen, Blei, fondern aud weil ſich durch 
Gewinnung derſelben zugleih im teutſchen Landen etlihe Hunderttaufend 
Menſchen nähren‘®. Aderbau und Bergbau, jagte Georg Agricola, find 
gleich ehrenwerth, da fie reich machen, ohne Jemand zu ſchaden. Der Krieg, 
ſelbſt der gerechte, bereichert oft auf Koften Unſchuldiger; Zinsnehmer und 
Kaufleute werben bei großem Gewinn verhaßt, beim mäßigen nicht reih. Aus 


Siſcher, Geſch. des Handels 2, 819—320. 

? Lesle, De Rebus Scot. 480. 

8 Rymer, Foeders 11, 317. 

+ Ueber Bergftädte vergl. Moſch, Zur Geſchichte des Bergbaues in Deutſchland 
2, 228 fl. Nachdem 1471 ber Schneeberg in Sachſen finbig geworben, erſtand wie 
durch einen Zauber bie Bergftabt gleichen Namens, und bie ganze Gegenb wurde in 
Folge bes Zulaufes des Bergnolfes fofort Gegenftand ber bergmännifchen Unterfuchung. 
Ebenfo raſch erfolgte bie Gründung und das Aufblühen ber Bergftabt St. Joachims - 
thal in Böhmen, nachdem 1516 das dortige Bergwerk zuerft zur Ausbeute gelangte. 
Mehr als achttauſend Bergleute follen hier zufammengeftrömt fein. Diefe unb andere 
Rorgänge finden Heutzutage faſt nur ihre Analogien in bem Entftehen neuer Städte 
in den Golb- und Silberbiftriften Galiforniens und Nevaba’s. In Deutſchland wurden 
jedoch durch thatkräftige und freifinnige Ordnung bes communalen Lebens ber plotzlich 
entftandenen Städte fowie durch genoſſenſchaftliche Organifation des Bergboltes in 
verhältnigmäßig Mirzerer Zeit geregelte Zuftänbe an ben neuen Sitzen bes Bergbaues 
herbeigeführt.‘ Achenbach, Die deutſchen Bergleute ber Vergangenheit 88. In Deutſch- 
land herrſchte Anfangs ber Grunbfa der Bergbaufreieit, welde bie Auffugung ber 
bergmanniſch nugbaren Diineralien Jebem erlaubte und dem finder einer ſolchen Bager- 
fätte das Eigenthum an berfelben innerhalb fefter Grenzen verlieh. Diefe Bergbau- 
freigeit, welche jebenfalls ein Haupthebel bes Bergbaues wurde, laßt fi in Deutfä- 
land bis zum Ausgange des zwölften Jahrhunderts zurüdverfolgen. 

5 Bergl. Budolg 8, 246. 
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gut beſtellten Aedern ziehen wir fehr reichliche Frucht, aus Bergwerken noch 
teichlichere *. 

‚Zu den fonftigen Reihthümern der Deutſchen,‘ ſchrieb Aeneas Sylvius 
im Jahre 1458, ‚rechne man noch die in meueren Zeiten aufgefundenen 
Gold· und Silberabern. In Böhmen Haben die Kuttenberger, in Sachen 
die Rammelsberger, in Meißen die Freiberger, die Geiersberger und die Schnee 
berger Gebirge unerſchöpfliche Silberadern gezeigt; die Herzoge von Defter- 
reich laffen in den Thälern des Inn und der Enns, bei St. Leonhard und 
in Steiermark, Silber graben. Der Rhein wälzt Goldftaub, und in Böhmen 
gibt es Flüfſſe, im welchen bie Taboriten Golbkörner von der Größe einer 
Erbſe finden‘ Auch Eifen, Meffing und Kupfer befige Deutihland in 
großer Menge und Gold erhalte e3 aus Ungarn?. 

Das zu Schneeberg im Erzgebirge im Jahre 1471 entdedte Silber- 
bergwerk war eines ber reihhaltigften in Deutſchland. Im den erften breißig 
Jahren warf e8 beinahe breimalhundertfünfundzmanzigtaufend Centner Silber 
ab. Der Bergmeifter ließ oft auß den rohen Stufen Tiſche und Stühle 
außhauen; der Herzog Albrecht von Meißen fpeißte einmal im Yahre 1477 
an einer vierhundert Gentner ſchweren Silberfiufe. Den Bergleuten wurde 
der Arbeitslohn oft nicht in klingender Münze ausbezahlt, ſondern in reinen 
Silberkuchen dargemogen?. Aus den Erzadern zu Glashütte und Schreden« 
berg in den füblichen Theilen des Erzgebirges gewann man in den Jahren 
1490— 1500 an reiner Ausbeute für bierundzwanzigtaufendahthundertadht« 
unddreißig xheinifhe Goldgulden. Aus dem Zinnbergwerke zu Altenberg 
wurden jeit dem Jahre 1458 jährlih fünf- bis fechstaufend Gentner Zinn 

ausgeſchmolzen. Das Annabergiſche Silbererz ergab von 1496—1499 un. 
gefähr Hundertfünfundzwanzigtaufend Thaler reinen Ueberſchuß, bis 1505 
über viermalhunderttaufend Gulden; im Jahre 1504 theilte man an alle 
Gewerke über zehntaufend Speciesthaler aus *. 

Die Bergwerfe im Mansfeldiſchen ftanden den erzgebirgifchen an Reih- 
haltigfeit nur wenig nad. ‚Es haben die Grafen von Manzfeld,‘ Heißt es 


1 Bergl. Roſcher, Geſch. ber Nationaldlonomit 49—50. Wenn Roſcher meint, 
daß Agricola’8 Sat fiber bie Ergiebigleit ber Bergwerke ‚wohl feine allgemeine Be- 
hauptung, ſondern bloß für ben fpeciellen Fall Sach ſen s gemeint‘ fei, fo werben unfere 
folgenden Angaben barthun, daß wenigftens für das fünfzehnte Jahrhundert ber Berg- 
bau in Wahrheit noch ‚eines ber ebelften Kleinode‘ von ganz Deutfhland war. 

% De ritu, situ, moribus et conditione Germaniae descriptio, in ber Bafeler 
Ausgabe ber Werle bes Aeneas 1058—1088. 

s Fifher 2, 481. Glafey, Kern ber ſächfiſchen Geſch. 880. 918—921. Gmelin, 
Beyträage zur Geſch. bes teutſchen Berghaus 806. Im Jahre 1478 betrug eine viertel - 
jährige Ausbeute zwei Tonnen Golbes. 

+ Gmelin 802—804. 851—852. Gleichzeitig bezog Sachen ungeheure Einkünfte 
aus feinen unfhägbaren Salzwerken zu Halle und Goslar. Fiſcher 2, 484. 
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in einer Bergchronik, ‚in ihrem Lande ein Schieferbergtverk, dergleihen man 
teins weiß. Denn aus dem Schiefer macht man Kupfer, den Gentner zu 
Zwanzig und bierundzwanzig Loth Silber, jo eine große Summe, daß es 
hier unglaubli it. Und ift ein ewig Bergwerk, denn allenthalben, wo 
man im Land einfhlägt, findet man diefen Schiefer.‘ Im geringen Jahren 
erhielt man dort adjt« biß fünfzehntaufend, in befferen adhtzehn« bis dreißig. 
taufend Gentner t, 

Die böhmifhen Erze waren jo ergiebig, daß allein in ber Gegend bon 
Bergreichenftein ſich dreifundertfünfzig Golbmühlen in Arbeit befanden?, und 
dennoch murben die dortigen Goldminen weit übertroffen von jenen des 
Riefengebirges ®. 

Aus den falzburgif—hen Bergwerken prägte man, wird berichtet, binnen 
zweihundert Jahren über vierzig Millionen an Gold» und Silbergeld aus. 
Ebenſo war Tirol an Gol- und Silberminen ganz unerſchöpflich; bie 
Gegenden an der Etſch galten für die allgemeinen Goldquellen Oberdeutfch- 
lands. Das einzige Bergwerk zu Schwaz brachte dem Wiener Hofe jährlich 
dreimalhunderttaufend Goldgulden ein; im Jahre 1483 wurden dort über 
achtundvierzigtauſend Mark Brandfilber gemacht *. 

Wie viel die Deutfhen aus ihren Bergwerklen und aus ihrem Handel 
einheimsten, fagt Aeneas Sylvius, laffe fih aus ihrem Hausrath, ihrer 
Kleidung und ihren mit Silber belafteten Tiſchen erfehen. ‚Wo gibt e& bei 
euch ein Wirthshaus,‘ fragt er den kurmainziſchen Kanzler Martin Mayer, 
‚in weldem man nicht aus Silber trintt? mo eine Frau, ich will nicht fagen 
Edel-, fondern nur Bürgersfrau, die nit von Golde ſtrahlt? Was foll 
id von den Halsfetten der Ritter, den Gebiffen ihrer Pferde fagen, die von 
reinſtem Golde find? oder von den vielen Sporen und Degenſcheiden, bie 
mit Ebelfteinen befeßt find, und von den Ringen, Gürteln, Harniſchen und 
Helmen, die alle von Golde biigen? Wie koſtbar find eure Sirchengeräthe, 
mie viele Reliquien find mit Gold und Perlen eingefaßt! wie groß if dew 
Schmud eurer Altäre und Priefter! wie gemichtig der Inhalt eurer kirchlichen 
Schaplammern!‘® ‚Un den Zafeln der Kaufleute,‘ ſchreibt Wimpheling, 
‚ist man nicht felten auß Gefäßen von reinem Silber und Gold, mie id 
ſelbſt einmal in Cöln an einer folhen Tafel mit elf anderen Gäften gefpeist 

1 Bergl. Fiſcher 2, 482488. 

® Peithner, Geſch. ber böhmifchen und mähriſchen Bergwerfe 11. 

® Sifcher 2, 484. 

Siſcher 2, 486486. Sperges, Tyroliſche Bergwerkögeiä. 88. 

® De ritu etc. 1065. Vergl. dazu unfere früheren Angaben über bie Kunſt - 
ſchätze in Golb und Silber ©. 166°—189. Ein dem Grafen Eberhard von Württemberg 
bei feiner Hochzeit im Jahre 1474 geſchenkter filberner Ehrenbecher wog faft einen 
BViertelcentner. Spittler, Gef. Wirtembergs 89. 


Reichthum an edlen Metallen. 367 


habe.‘ Die deutſchen Kaufleute im Auslande ‚laſſen fih aus der Heimat 
für ihr Hausgeräth oft Gold» und Silbertvaaren kommen im Gewicht von 
dreißig, fünfzig bis Hundertfünfzig Pfund und treiben mit ſolchen Schüffeln 
und Bechern, bejonders in Gegenwart von Fremden, großen Prunf‘. Hier- 
mit fimmt, was der Nürnberger Arzt Hieronymus Münzer in feinem Reife 
bericht vom Jahre 1494 über feine Bewirthung bei deutſchen Kaufleuten in 
Barcelona erzähftt. ‚Die reihen Kaufleute verführen auch,‘ führt Wim - 
pheling Fort, ‚deutſches Gold und Silber, zumeift daS Ieptere, faft in alle 
Länder Europa’s.‘? ‚Germania iſt allenthalben mit Hanthierungen und 
Kaufpandlungen mächtig,‘ fagt das im Jahre 1493 erfdienene ‚Buch der 
Chroniken‘; ‚fie weicht auch an Reichthümern aller Metall einem Erdreich; 
denn alle, welſche, galliſche, Hispanifhe und amdere Nationen haben ſchier 
alles Silber aus den deutfchen Kaufleuten.‘ ® 





+ Münzer traf auf feiner Reife deutſche Kaufleute aus Augsburg, Ulm, Ravens- 
burg u. f. w. in Barcelona, Valencia, Vifjabon unb in anberen Gtäbten ber pyre · 
ndiſchen Halbinfel an. Bon ben Kaufleuten in Barcelona wurbe er nebft feinen Ge- 
führten mit großer Pracht bewirifet. ‚Invitati ad eorum domos ex solo auro et 
argento bibimus et comedimus more Cathelanorum et steterunt continuo musicl 
‚cum diversis generibus instrumentorum, ut recrearemur, fecerunt coreas, saltationes 
more Maurorum.‘ Aunflmann 296—298. Das meifte Hausgeräth ber Nürnberger 
Kaufleute beitand nad) bem Berichte von Conrad Celtes aus Silber. 

% Am Schluſſe feiner Schrift De arte impressoris, 

* 31. 286. England holte das Silber aus Oberbeutfäland, Dänemark und Nor- 
wegen erhielten das gemüngte Gelb aus ben nächftgelegenen Hanfeftäbten. ‚Ich glaube,‘ 
jagt Fiſcher 2, 489, ‚wenn man bedenkt, baß uns von vielen Bergwerken, bie doch 
wirklich vorhanden waren, alle Nachrichten abgehen, baß und von anderen bekanntlich 
fehr einträglichen Erzgruben, als von ben Freybergiſchen, Annabergiſchen, Marien- 
bergiſchen, Zellerfeldiſchen, Wilbemannifäen, Klausthaliſchen, Stolbergiſchen und Mans- 
feldiſchen, über gewiſſe Perioden bie Ausbeuteregiſter mangeln, und von ben meiſten 
Aber ben älteften Zeitpunft bie Ertragaberechnungen fehlen, jo wird man feinen Augen- 
blid anftehen, Deutſchland für das ehemalige Mexico und Peru ber Europäer zu er- 
Müren.‘ Vergl. auf ©. 511. 


II. Der Handel und die Capitalwirthfcaft. 


Neben den Handwerkerzünften beftanden überall in den Städten gefon- 
derte faufmännifche Innungen, melde ebenfalls eine dauernde, alle Lebens 
beziehungen der Genoffen umfaſſende Verbindung begründeten. In ihren 
tefigiögsfittlihen Zweden, in der Verpflichtung gegenfeitiger Unterftügung 
der Mitglieder unterſchieden fie fi in feiner Weile von den Zünften. Sie 
hatten ebenfo wie diefe eigene Körperſchaftsrechte, genoſſenſchaftliche Gerichts- 
barkeit und Strafgemalt, und ein eigenes bewegliche und unbemegliches 
Vermögen, weldes letztere vorzugsweiſe in Verfammlungshäufern, gemein. 
famen Lagerftätten und Berfaufshallen beftand. Schupgenoffen der Inmungen 
waren die Familienangehörigen der Mitglieder ſowie die Lehrlinge und 
Gehülfen. Während aber die Zünfte in ihrer Stellung als Wirthſchafts- 
genofienfhaften den Schuß und die Förderung der Gewerbe erfirehten, ver 
folgten die Kaufmannzinnungen den Zweck, ihren Genoffen möglihft viele 
Handelsvortheile zuzuwenden und das ausſchließliche Recht auf den Handel 
eines Landes oder auf den Vertrieb einer beftimmten Waarengattung zu 
erlangen. 

Nicht allein in den deutſchen Städten, fondern aud in allen fremden 
Ländern, in melden der deutſche Handel in Blüte ftand, Hatten ſich ſchon 
frühzeitig derartige kaufmänniſche Genoſſenſchaften, Gilden oder Hanfen !, 
gebildet und von den fremden Herrſchern und Gemeinweſen Handelsvorrechte 
und genoſſenſchaftliche Freiheiten erworben. 

Allmahlich verbanden ſich die Einzelhanfen einer fremden Stadt zu einer 
einzigen großen Genoſſenſchaft und erſchufen ein großes einheitliches, ben 
Fremden abgeſchloſſen gegenüberftehendes kaufmänniſches Gemeinweſen. 

So war es zum Beiſpiel in London der Fall. Die verſchiedenen 
Gilden der Kaufleute aus Coln, Hamburg, Lübel und anderen Städten 
traten zu einer ‚Genoſſenſchaft der deutſchen Kaufleute‘ zufammen. Jede 


1 Das Wort hansa, wiewohl gleichbedeutend mit gilda, wurde vorzugsweiſe und 
zwar zuerft in England zur Bezeichnung einer Taufmännifchen Genoſſenſchaft gebraucht. 
Sartorius, Gef. der deutſchen Hanfa 1, 78—75. Das Wort hanaa tommt fon bei 
Ulfilas vor im ber Bebeutung von cohors ober multitudo. Vergl. auch Maurer, 
Gtäbdteverfaffung 2, 254 Note 1. 
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Innung blieb als gejonderte Körperfchaft beftehen, aber der Gejammtverein + 
wurde der eigentliche Träger aller Rechte und Pflichten: er ſchloß als 
ſelbſtandiges Gemeinweſen Verträge mit der Stadt und ließ fi alle Handels- 
freiheiten der einzelnen Hanfen verbürgen. In dem Allen gemeinfamen 
Gildehaus faßte ein ‚Ultermann‘ mit dem ‚Raufmannsrath‘ Gejee und 
Beliebungen ab und legte diefelben auf der jährlich abzuhaltenden Morgen- 
ſprache allen Genofien zur Betätigung vor. Das Gildehaus ftand in 
einem großen ‚umfriedeten Raum‘, in welchem fi auch die Wohnungen, die 
Baarenlager und die Buden der Kaufleute befanden. Die ganze Nieder- 
laſſung erhielt den Namen Stahlhof und wurde im Jahre 1474 vom 
engliſchen Könige der Hanfe als Eigenthum übergeben. Die Gefammthanfe 
hatte Gerichtsbarkeit und Strafgemalt in ausgedehntem Umfange, übte 
frenge Polizei, und beftritt auß der durch Beiträge, Strafgelder und Zölle 
gebildeten Geſammtkaſſe die Beſoldung für Diener und Beamte, die vielen 
Ehrengefhente und Ehrenausgaben, vor Allem aber die Untoften der 
gemeinfamen Wirthſchaft; denn die Genoffen Iebten in faft klöſterlicher 
Gemeinſchaft zufammen und fanden in refigiöfer Beziefung in enger Ver- 
bindung !. 

Ein deutliches Bild von diefer Lebensgemeinſchaft bieten die Nachrichten 
über die Gefammthanfe von Bergen in Norwegen. Diefelbe befaß dort ein- 
undzwanzig felbftändige Höfe, melde zufammen zwei Kirchſpiele bildeten. 
Die Höfe waren durch feftes Zaunwerk oder Mauern von einander geſchieden 
und einzeln bon langgeftredten Hölzernen Gebäuden unıgeben. Jeder hatte 
feinen Namen und fein Schildzeihen und nah dem Strande eine Brüde, 
an welcher die Schiffer ihre Waaren löſchten. Auf jedem wohnten gemein« 
lich fünfzehn ‚Samilien‘ oder Tiſchgeſellſchaften, die in Meifter, Gefellen und 
Lehrjungen zerfielen. Jede Familie unterftand einem Hauswirth, ‚Husbonde‘ 
genannt, der die unumſchränkte Aufficht über alle ihr zugehörigen Kaufmanns» 
diener, Handwerker und Knechte führte und ſowohl für deren Unterhalt 
wie für deren Zucht verantwortlih war. Die gemeinfamen Angelegenheiten 
de3 Hofes beſorgte ein gewählter Altermann. In den langgeftredten Ge— 
bäuden befanden fi im untern Stod die Ausftellungsbuben und die Wanren« 
gewölbe, im zweiten die Stuben und die Schlaflammern der Yactoren und 
der anderen Hofangehörigen, die Küche und der ‚Heine Schütting‘, der den 


1 Sappenberg, Urkundl. Gef. bes Hanfiſchen Stahlhofes zu London (Hamburg 
1851) Bd. 1, 28—25. 54. 122—126. Gierke 1, 350—351. In bem mit bem Stahl- 
hof verbundenen ‚theinifgen Weinhaus‘ Tiehen fih William Shatefpeare'8 Genoffen, 
Londons fröhlicgfte Feinſchmecler, einen Trunk rheinifen Weines bei ‚geräuderter 
Dffenzunge‘ und anderen guten deutſchen Dingen behagen. Barthold, Geſchichte der 
deutſchen Hanfa 2, 181. Bergl. O. Schwebel, Der Hanfifge Stahlhof zu London, in 
Nr. 251—253 ber Beilage zur Augsburger Allgem. Zeitung 1881. 

Sanffen, deutſche Geſchichte. I. 18. u 14. Mufl. 24 
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einzelnen Familien als Ch- und Wohngemad) diente. Ein feftes, im Hintern 
Theil des Hofes gelegenes fteinernes Gebäude enthielt in den unteren Räumen 
die ſicheren Keller und Gewölbe für die koſtbaren Waaren, im obern den 
‚großen Schütting‘, den gemeinfamen Wohn“, Eh» und Berfammlungsfaal 
ſammtlicher Yamilien für die Winterszeit. Die vielen an den Wänden bes 
Saales angebrachten Feuerftellen wurden von den einzelnen Yamilien als 
Küchenherde benugt und erwärmten den ganzen Raum; während der Nacht 
tehrte jede Familie in ihre Schlaflammer zurüd. Vor Diebftählen ſchühten 
bewaffnete Wächter und wilde Hunde, melde Abends von der Kette gelöst 
murben. Alles auf dem Hofe war auf das Genauefte geregelt: die Arbeit“ 
und die Ruhezeit, das Effen und Trinken, die Zeit der gebotenen und ber ge 
felligen Zufammentünfte war gejeblich feftgeftellt, und jeder Zumiderhandelnde 
wurde fireng beftraft. Die Zahl der Bewohner ſämmtlicher Höfe belief ſich 
feit ber zmeiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gemeinlich auf zwei- 
bis dreitaufend, alle männlichen Geſchlechtes. Keine weibliche Perjon durfte 
auf dem Hofe ſich bliden laſſen; ein Ungehöriger, der ſich verheicatete, 
verlor auf immer die Gemeinſchaft des Bundes. Die gewählte Geſammt- 
behörde ging in allen Zweigen der Verwaltung und der Gerichtsbarkeit felb- 
ftändig vor. Wer dem Bunde angehören wollte, mußte zehn Jahre lang 
in Bergen bleiben. Die Factoren mußten den ganzen Kaufmannsdienft vom 
Lehrjungen aufwärts durchmachen, und fo bildete fi, im fleten Kampf mit 
einem unwirthlichen Meere, inmitten eines rauhen, winterlichen Gebirgslandes, 
unter firengen Gefeßen und ſchwerer Urbeit eine der tüchtigften Schulen für 
den ganzen norddeutſchen Handel aus. 

Schon allein aus den gemeinjamen Spielen, bejonder® aus dem all 
jährlich um Pfingften ftattfindenden ‚Wafferfpiel‘ und ‚Staupenfpiel‘, erfennt 
man, meld ein hartes und geftähltes Geſchlecht dort emporwuchs. Bei 
erfterm Spiele wurden die Lehrlinge nad einer überreihlien Bewirthung 
bon einem Schiffe aus entkleidet in’ Meer getaucht, in den noch winterlich 
talten Wellen hin- und her- und endlich faft erftarrt Heraufgezogen, und von 
jedem, der fie erreichen konnte, mit Ruthen gepeitſcht, bis fie ihrer Kleider 
wieder habhaft geworden waren. Webler noch kamen fie beim ‚Staupenfpiel‘ 
weg. Unter vielem Gepränge und allerlei Zurüftungen erhielten die Lehr- 
linge von acht bis zehn dazu außerforenen Hauswirthen und Gefellen derbe 
Ruthenhiebe, und mußten dann bei einem großen Abendſchmaus der ganzen 
Geſellſchaft, auch ihren Peinigern, aufwarten. Bor der Geißelung ermunterte 
der ältefte Hauswirth in feierliher Anrede die Lehrlinge zur Ordnung und 
Treue, zum Fleiß und Gehorfam, warnte vor Zrunfenheit, Raufſucht und 
jedem Laſter; das beborftehende Spiel ſei beftimmt zu einer Läuterung, und 
wer ſich nicht zutraue, dieſe Läuterung bis zu Ende auszuhalten, habe noch 
volle Freiheit, zurüdzutreten. Leder unterzog fi der ‚Läuterung‘. Wenn 
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einer nach derfelben fi vor Schmerz oder Ermattung fehte, fo wurde er 
am folgenden Zage zur Stärkung in's Meer getaucht ‘. 


Eine weitere Stufe der Entwidiung des kaufmänniſchen Innungsweſens 
in der Fremde befand in der Verbindung ſämmtlicher Gilden in den ber- 
ſchiedenen Städten eines beftimmten Landes zu einer großen Gefammteinfeit. 
So traten in England die in Lynn, Bofton, York, Briftol, Ipswich, Nor- 
wid, Yarmouth, Hull und anderwärt® vorhandenen Innungen mit der 
Londoner Hanfe in Berbindung und ließen fi von dieſer nad Außen Bin 
vertreten. An der Spitze des Gejammtvereined ftand ‚ein oberfter Alter- 
mann des gemeinen deutſchen Kaufmanns von ganz England‘. In ähne 
licher Weiſe ftand durch das mächtige kaufmänniſche Gemeinmwefen von Now» 
gorod die Gefammtheit aller deutihen Kaufleute den Ruſſen als tmohlgeglie- 
derte Einheit gegenüber; in den ſtandinaviſchen Ländern nahm borzugsweife 
die große Genoſſenſchaft in Wisby auf der Inſel Gothland diefe Stellung 
ein; in den Niederlanden das fogenannte , Komtoor‘ zu Brügge. Dieſes, 
alle kaufmänniſchen Innungen in den niederländiſchen Städten einigende 
‚Komtoor‘ war zur beffern Handhabung des Rechtes und Wahrung der 
Handelsfreiheiten in drei Theile getheill. Das eine Drittel umfaßte die 
lübiſchen, wendiſchen und ſachſiſchen, das zmeite die weſtfäliſchen und preußi« 
ſcher, das dritte die gothländiſchen, livländiſchen und ſchwediſchen Städte?; 
jedes Drittel mar eine eigene Körperſchaft und übte durch gewählte Vor- 
fleher Friedensbefehl und richterlihe Gewalt; bei Gefammtbefhlüffen entſchied 
Stimmenmehrheit ?. 

Diefe Drittelsverfaffung des Brügger ‚Vereins der gemeinen Saufleute 
des römiſchen Reiches von Alemanien‘ bildete die Grundlage für die Orga- 
nifation der ‚gemeinen deutſchen Hanfa‘. 

Während nämlih das kaufmänniſche Innungsweſen im Auslande ſich 
jo großartig entwidelte, traten auch im Norden und Weiten Deutjhlands 
zahlreiche Handelsftäbte zu Schuß und Trug, zur Erhaltung des Friedens, 
zur Sicherung des Verlehrs und zur Regelung der Gerichts-, Zoll« und 
Münzverhäftniffe in engere Bündniſſe ein, aus melden nad und nad ein 
ſtadtiſcher Gefammtbund, eine auf freier Einung berußende Genoſſenſchaft 
aller handeltreibenden Gemeinweſen niederdeutſchen Stammes und Rechtes 
entftand. Aus der Bereinigung dieſes ftäbtifchen Bundes mit den im Aus- 


Vergl. Falke, Geſch. bes deutſchen Handels 1, 221—230. Im Londoner Stahl« 
Hof finbet fi feine Spur biefer ‚Spiele‘, mit denen in Bergen bie phyſiſche Ausdauer 
und bie Ginnesfeftigfeit bes armen Neulings faft unmenſchlich erprobt wurde. Bartholb 
2, 184. 
2 das heißt die deutſchen Gemeinden in Schweden. 
® Gierfe 1, 852—867. Walte, Geſch. bes Handels 1, 230-234. 
24* 
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lande vorhandenen kaufmänniſchen Gejammtvereinen erwuchs die ‚gemeine 
deutſche Hanfa‘, zu der allmählich ſammtliche Städte des nördlichen Deutſch- 
land von Riga bis an die flandriſche Grenze und ſüdlich bis zum Fuße 
des Thüringer Waldes gehörten. 

Die Hanfa zerfiel, wie das ‚Komtoor‘ in Brügge, in einzelne Theile 
oder Quartiere, deren Beftimmung und Umfang häufig wechſelte. Zuletzt 
unterſchied man vier Quartiere: ein wendiſches umter dem Bororte Tübed, 
ein rheiniſches unter Cöln, ein jächfifches unter Braunſchweig und ein preußifch- 
Kioländifches unter Danzig. Daneben beftanden noch befondere Vereinigungen 
unter den cleviſch⸗märliſchen, den weſtfäliſchen, den geldernſchen, den friefifchen, 
den pommer’fchen, den wendiſchen und anderen Städten. 

Die Hanfa vertrat die deutſchen Kaufleute im Ausland, ſchützte die 
Rechte der Gilden und ſicherte und mehrte ihre Freiheiten, forgte duch Aus- 
rüftung von Schiffen gegen Seeräuber für den Seefrieden, regelte den ger 
ſammten Handelsverkehr und legte die erften Grundlagen zu einem gemeinen 
Handelsrecht. Mit feinem ausgedehnten Geſetzgebungsrecht in Handels- und 
Schiffahrtsſachen, feiner genoſſenſchaftlichen Gerichtsbarkeit und Strafgewalt 
und feiner Handhabung des genoſſenſchaftlichen Friedens und Rechtes bildete 
der Bund einen großen Staat im Staate. Aber er gefährdete dadurch die 
Macht und Einheit des Reiches ebenjo wenig, wie im Seinen die Zünfte 
und Kaufmannsinnungen die Macht und Einheit der Städte gefährdeten. 
Obgleich er feinen Rüdhalt an dem Reiche fand, fo trat doch feine Reichs- 
gefinnung ſchon in feinen Wappenſchildern hervor: neben dem Schlüſſel des 
HI. Petrus zu Nowgorod wie neben dem Stocfiſch der Bergenfahrer er- 
Scheint im fünfzehnten Jahrhundert der Halbe Doppeladler; der Londoner 
Stahlhof und das ‚Romtoor‘ zu Brügge führten ben ganzen Doppefabler 
im Wappen !. 


Als Handelsmacht erreichte die Hanja ihre höchſte Blüte im fünfzehnten 
Jahrhundert. Ihr Handelsgebiet erftredte fih damals über Rußland, 
Schweden, Dänemark und Norwegen, England und Schottland, Frankreich, 
Spanien und Portugal, das Innere Deutſchlands, Lithauen und Polen. 
Rußland und der flandinanifche Norden wurde noch vollftändig bon 
den Hanfeaten beherrſcht, und England befand fi biß zum Schluffe des 
Jahrhunderts in Saden des Handels Deutjhland gegenüber in dem- 


1 Vergl bie Wappen im zweiten Bande von Sartoriuß’ Geſch. der Hanfa. Schldzer, 
Verfall und Untergang der Hanja 80. Nur einmal, im Jahre 1470, miſchte fich 
Kaifer Friedrich IM. in bie Angelegenheiten ber Hanſa, als es fi um bie Wieber- 
aufnahme bes aus berjelben ausgeftoßenen Cöln handelte. Schlözer 81—82. 


Handel der Hanſeaten. 373 


felben Verhältniß, in welchem ſich gegenwärtig Deutfhland zu England bes 
findet 1. 

Unter den hanſeatiſchen Städten nahm zum Beiſpiel Danzig eine wahre 
Weltftelung ein. Seit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ftand 
der dortige Handel mit allen Ländern, welche im Bereihe bes hanſeatiſchen 
Seeverkehrs Tagen, von Liffabon im Weften bis nad Nowgorod und Finn« 
land im Often in unmittelbarem Verkehr, und eröffnete fi außerdem nad 
Kithauen, Polen und Ungarn befondere Wege. Aus den ſtandinaviſchen 
Reihen holten die Kaufleute namentlich Eifen, Kupfer, Pelzwerk, Fiſchwaaren, 
Beh, Harz, Theer umd verſchiedene Holzarten, und führten dagegen unter 
Anderm feine wollene Tücher, Seidenwaaren, Sammt, Metallmaaren, Roggen, 
Beizen, Flachs, Hanf, Hopfen, Del, rheiniſche und ſpaniſche Weine, Specereien 
and Leinwand ein?. Nach Liffabon verluden die Schiffe Holz, Mehl, Bier 
und getrodnete Fiſche, und fie brachten Salz, Kork, Del, Feigen, Rofinen, 
Trangen, feine Weine und koftbares Pelzwerk zurüd. Bon der portugieſiſchen 
Regierung wurden die Kaufleute bejonders zur Einfuhr von Schiffsbauholz 
duch Begünftigungen ermuntert®. Gleich rege war ihr Verkehr mit der 
Küfte von Galizien und mit der Weſtküſte Frankreichs, vornehmlich mit 
Baie*, einem Hafenplatz füdlih von Nantes, von mo fie außer anderen 
Waaren das berühmte Baienſalz einführten. Im Jahre 1474 fuchten zivei« 
undfiebzig Danziger Schiffe jene Gegend auf, und einundfünfzig derſelben 
trofen auf einmal in Weichjelmünde ein®. Der Verkehr mit England beftand 
Hauptfählih in dem Austaufh von Getreide und Holz aus den Weichſel- 
ländern gegen engliſche Wollenfabrifate, und bildete den wichtigſten Zweig 
des Danziger Handels °. Häufig fandte die Stadt jährlich ſechs- bis fieben- 
Hundert Schiffe mit Getreide nach England. Aus Schottland führten die 
Danziger Wolle und Pelzwerk ein. Nah Flandern brachten fie die ber- 


1 Bergl. Kieſſelbach, Der Gang des Welthandels 236. Cafterlings ober öſtliche 
Kaufleute wurden bie Hanfen in England genannt im Gegenfaß zu ben weſtlichen ober 
Belgien und Holländern: das Wort Sterling ober Pfund Sterling ift eine Abkurzung 
von Eafterlings, weil alles in England circulivende Gelb Iange Zeit hanſeatiſches Gelb 
war. Sift, Gefammelte Sähr. 3, 87. 

% Ueber ben hanfeatifen Handel mit Rußland und Stanbinavien ‘vergl. auch 
Beer, Allgem. Gef. bes Welthanbels 1, 253—261. 

3 So hob zum Beifpiel König Johann von Portugal am 9. März 1494 auf 
sehn Jahre ſammtliche auf die Einfuhr von Maftenholz gelegten Zölle auf; vergl. die 
Unt. bei Dirſch Dangigs Handelsgeſch 271—272. 

* Bergl. barüber Hirſch 90—92 und befien Bemerkungen zu Weinreich's Chronik 8 
Note 8. 

Hirſch zu Weinreich VIII. 

© Ueber bie engliſche Factorei in Danzig vergl. Hirſch, Danzigs Handelsgeſchichte 
8—116. 
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ſchiedenſten Holzarten und Getreide und fie holten von dort, insbeſondere aus 
Brügge, dem Sammelpunfte aller Nationen, die mannigfachſten Erzeugniffe 
des Gewerbfleißes. Wie großartig der Verkehr mit Holland war, läßt fi 
daraus erjehen, daß allein in dem Jahre 1481 nicht weniger als elfhundert 
Schiffe ‚groß und Hein‘, mit Korn beladen, dorthin außliefen, und die Hol- 
länder in Danzig vom September 1441 bis Mai 1447, alſo in fünf und 
einem halben Jahre, mehr als zwölf Millionen, nad) jeigem Geldwerthe etwa 
hundertzwanzig Millionen Thaler Pfundgeld entriteten!. Die Schiffe waren 
zu Flotten von je dreißig bis vierzig Fahrzeugen vereinigt, und jeder biejer 
Flotten wurden in der Regel von der Stadt bewaffnete Schiffe, Orlogſchiffe 
oder Friedensloggen genannt, zum Schutze beigegeben. 

Auf den hanfeatifhen Schiffen Herrfehte ‚frammes Regiment‘. War ein 
Schiff ausgelaufen und Hatte e& einen halben Seeweg zurüdgelegt, fo ber= 
fammelte nah altem Braud ‚der Schiffer‘, der die oberfte Leitung hatte, 
ſammiliche Schiffsleute und Neifende und hielt eine Anrede: ‚Wir find Gott 
und Wind und Wellen übergeben, darum foll jept einer dem andern glei 
fein. Und da wir von fänellen Sturmminden, ungeheuren Wogen, Seeraub 
und anderen Gefahren umringt find, kann unfere Reife ohne firenge Orbnung 
nit vollbracht werden. Deßhalb beginnen wir mit Gebet und Gefang um 
guten Wind und glüdlihe Ausfahrt und beſetzen nah Seerecht die Schöffen- 
ftellen, damit ehrliches Gericht fei.‘ Dann wurden unter Beiftimmung der 
Anweſenden ein Vogt, vier Schöffen, ein Meiſtermann zur Vollſtreckung der 
Strafurtheile und fonftige Beamte ernannt, und darauf wurde das Seerecht 
mit feinen Strafen verkündet: Niemand ſoll fluden bei Gottes Namen, 
Niemand den Teufel nennen‘, das Gebet verfhlafen, mit Lichtern umgehen, 
die Lebensmittel verwüften, dem Zapfer in fein Amt greifen, nad Sonnen- 
untergang mit Würfeln ober arten fpielen, den Koch ärgern, noch die 
Schiffsleute Hindern, bei Geldftrafe. Leibliche Harte Strafen wurden verhängt 
über die, melde auf der Wade jchliefen, auf dem Bord Lärm anrichteten, 
ihre Waffen entblößten und fonftigen Unfug trieben. Vor dem Ende der 
Fahrt traten Vogt und Schöffen zufammen, erflerer dankte ab und ſprach: 
‚Was fi auf dem Schiffe zugetragen, das fol einer dem andern verzeihen 
und todt und ab fein laffen. Was wir geurtheilt, das ift geſchehen um 
Gericht und Geredtigfeit. Darum bitte ich jeden im Namen ehrlihen Ge- 
richtes, daß er die Feindſchaft ablege, die er auf den andern gejhöpft, und 
bei Salz und Brod einen Eid ſchwöre, der Sache im Argen nit wieder 
zu gebenten. Wer ſich aber beſchwert erachtet, der foll nad alter Ge- 


1 Hirfh zu Weinreich XVIL, und Hirſch, Danzigs Handelsgefä. 188. Im Jahre 
1428 liefen hundertundſechzehn hollänbifche und engliſche Schiffe in Danzig ein; vergl. 
Ropp, Hanferecefie (Leipzig 1876) Bb. 1, IX Note 1. 
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wohnheit den Strandbogt anrufen und vor Sonnenuntergang das Urtheil 
begehren.‘ Jeder ak dann Brod und Salz, einer verzieh dem andern, 
was borgefallen. Sobald man im Hafen gelandet, wurde der Stod mit den 
Strafgeldern dem Strandvogt übergeben, auf daß er fie unter die Armen 
veriheile 1. 

Die Größe der Danziger Schiffe, nach Getreidelaften oder nad ‚Fäffern‘? 
berechnet, ſchwankte zwiſchen ſechzig und dreihundert Laſten, zwiſchen vierzig 
und zwolfhundert Fäſſern. Das große Schiff ‚Peter von Danzig‘ lud im 
Jahre 1474 fogar zweiundzwanzighundertfünfzig Salzlaften, und Hatte zu 
Zeiten vierhundert Mann Beſatzung. Mit ftarken, zumeilen ſogar doppelten 
Vorderkaftellen verſehen, leifteten die größeren Schiffe gleichzeitig den Dienft 
einer Kriegs und einer Handelamarine?. Im Schiffsbau entwidelte Danzig, 
den Waldreichthum feiner Hinterländer fleißig benugend, eine hervorragende 
Betriebfamteit; die auf feinen .Werften gebauten Schiffe waren ebenſo geſucht 
wie alles von dort ausgeführte rohe und verarbeitete Schiffsmaterial. 

Die meiften Geſchäfte nah dem Auslande betrieb Danzig in Ver— 
bindung mit Lübedern oder wenigſtens unter Mitwirkung von Lübeck?, deffen 
Handelsblüte vornehmlich auf feinem, lange Zeit hindurch faft ausſchließ - 
lichen Handel über Riga, Reval, Dorpat, Nowgorod und andere Nieder- 
Iaffungen der Rufen beruhte. Unter Lübeds Vermittlung wurden die ruf 
fiſchen Rohproducte, vereint mit den Erzeugniffen der polniſchen und der 
lithauiſchen Ebenen: Holz, Aſche, Theer, feinere und gröbere Pelzwaaren, 
Selle und Leder, Wachs und Honig, Fettwaaren und Fleiſch, Getreide, Flachs 
und Anderes in den Weften vertrieben und dagegen die Natur- und Kunft« 
erzeugniffe Deutſchlands, Ylanderns und Englands zurüdgebradht. Das be 
rühmte lübiſche Bier wurde durch den ganzen Norden verſchickt. Der Fremden- 
und Gejhäftsverkehr in Lübed belebte fi immer mehr, weil Lübeck unter 
allen baltifhen Plägen der Haupthafen war für die großen Züge von 
Kaufleuten, Handwerkern, Rittern und anderen Reifenden, welche bis in's 
ſechzehnte Jahrhundert Hinein jährlih nad Livland gingen oder von dort 
zurücklehrten?. Lubed allein, ſchrieb Aeneas Sylvius im Jahre 1458, 
fei ‚an Reichthum und Macht fo gewaltig, daß die Königreiche Dänemark, 


* Vergl. I. D. Wunderer's Reifeberiht in Fichard's Frankf. Archiv 2, 246. 

3 Zonnen. 

Hirich zu Weinreich XVII. In der Regel Hatten die Schiffe, welde Salz aus 
Frankreich oder Portugal brachten, 800-1400 Laften. 

* Bon ben 537 Schiffen, melde im Jahre 1475 in ben Danziger Hafen ein - 
Kiefen, gehörten 197, von ben 599 Schiffen des folgenden Jahres 103 dem Rübeder 
Hafen an. Hirſch, Danzigs Handelsgeſch. 193. 

5 Salte, Geſch. bes deutſchen Handels 1, 176-178. Schldzer, Verfall der Hanfa 
76. 100. 
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Schweden und Norwegen gewohnt wären, auf feinen Wink Könige anzu. 
nehmen und abzufegen‘ '. 

Sehr bedeutend war aud) der Handel von Breslau. Durch feine Handels 
finien auf Wien und Preßburg übernahm die Stadt die Vermittlung zwiſchen 
der Oftfee und der Donau, durch Böhmen und Sachſen über Prag und 
Dresden bis nad) Leipzig knüpfte fie zugleich das Oberelbegebiet und mit 
diefem die aus Oberdeutſchland herabziehenden Linien an die Oder, und ge 
wann mit Stettin für den gefammten Handel des Obergebietes eine Jerbor- 
tagende Stellung ?. 


Nicht minder großartig mar die Stellung der ſächſiſchen, der rheiniſchen, 
der oberalemanniſchen und ber ſüddeutſchen Handelsſtädte. ‚Cöln ift durch 
feinen ausgebreiteten Handel und feine unermeßlichen Reichthümer,‘ ſchrieb 
Wimpheling, ‚die Königin des Rheins. Was ſoll ih von Nümberg jagen, 
welches faft mit allen Ländern Europa's Handelöverbindungen unterhält und 
feine toftbaren Arbeiten in Gold und Silber, Kupfer und Bronce, Stein und 
Holz mafjenhaft in allen Ländern abſetzt? Es ftrömt dort ein Reichthum zu- 
jammen, von dem man ſich kaum eine rechte Vorftellung machen kann. Ein 
Gleiches gilt von Augsburg. Das viel Heinere Um nimmt jährlich, jagt 
man, mehr als eine Halbe Million Gulden an Handelögefällen ein?. Auch 
die elſaſſiſchen Städte treiben einen äuferft gewinnreichen Handel, und ins- 
befondere ift Straßburg ungemein rei.‘ * 

Ueber Straßburg, Colmar und die fleineren elſäſſiſchen Städte, über 
Baſel. Sonftanz, Genf erfiredte fi) der Handel in's Innere von Frankreich, 





f ı Bergt. Schlözer, Verfall der Hanfa 74. 

2 Klöden, Geſch. bes Oberhanbels (1852). Falle, Gejd; des deutſchen Handels 
1, 181. 

* Das ift nicht übertrieben. Im Jahre 1487 beliefen fh bie Einnahmen Ulms, 
meift in Hanbelögefällen beftehenb, auf 604574 Pfund Heller. Das Pfund Heller galt 
einen guten rheinifhen ober ungariſchen Gulben, zuweilen etwas weniger. Jäger, 
Um 378377. 887. Ulm hatte ben berüßmteften Weinmarkt im füblichen Deuijch- 
land, befonbers in rothen und weißen Rheinweinen, welche bie Ulmer Kaufleute an 
Ort und Stelle holten. Jäger 715—717. 

* Am Schluß feiner Schrift De arte impressorla. — Ueber Gtraßburg ſchrieb im 
Jahre 1607 ber Italiener Vettori, Viaggio 85: ‚Argentina ha tanto d’entrats, que 
dicono aver congregato in communitä molte centinaja di migliaja di florini.‘ Es 
gibt feine Stabt in Deutſchland, ſchrieb Madiavell, ‚die nicht einen Öffentlichen Schaf 
hat, und Jedermann weiß, daß Straßburg allein einige Millionen Gulden befißt.‘ 
Opere 4, 168. Straßburg fei jo reih an Schägen und Bürgern, meinte Erasmus, 
baß man fie ftatt Argentoratus, bie Silberftabt, Aurata, die Golbftabt, nennen mäffe; 
vergl Schmoller, Gtraßburg zur Zeit ber Zunftlämpfe 68. — Ueber bie überaus 
reiche Kornerzeugung und Kornausfuhr in ben verfdiebenen deutſchen Ländern vergl. 
Salfe 2, 363864. 
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über Marfeille an die Küfte des Mittelmeeres; gegen Norden den Rhein 
hinab über deſſen Mündung hinaus; gegen Rordoften dur Mitteldeutſchland 
in das Gebiet der Elbe und der Oftjee; gegen Often durch Bermittlung 
fränkiſcher und ſchwäbiſcher Städte in die Länder der Donau; gegen Süden 
durch die ſchweizeriſchen Alpen nah Genua, Venedig, Mailand, Lucca 
und Florenz. Ueber die Paſſe der ſchweizeriſchen und der tirolifhen Alpen 
bildeten die ſüddeutſchen Kaufleute die Brüde zwifchen dem Süden Europa’3 
und dem Nordoften des Reiches und den dieſen angrenzenden flavifchen 
Vollerſchaften. 

‚Zur leichtern Führung der Hantierung‘ beſtand zwiſchen vielen Handels - 
pläßen ein regelmäßiger Botenzug. In Danzig zum Beiſpiel waren ‚reitende 
oder fahrende Läufer‘ angeftellt zur Beforgung der Briefe der einheimifchen 
ſowohl wie der in der Stadt vermeilenden fremden Saufleute. Zwiſchen 
Augsburg und Venedig fand ſchon im vierzehnten Jahrhundert ein geordneter 
BVoftverkehr ftatt durch ‚ordinari Poftboten‘, melde vom Augsburger Rate 
ihre Anftellung erhielten und unter ſich eine eigene Zunft bilveten '. 





1 Greiff zum Tagebuche von Lucas Rem 77. Im Jahre 1444 wurden einmal 
drei ‚Bäufer‘, einer von Danzig, einer von Thorn und einer von Brügge, auf der Sande 
firaße zwiſchen Coslin und Colberg ausgeraubt und ermordet. Hirſch, Danzigs Han- 
delsgeſch. 221. Ein von ben Nürnberger Kaufleuten nad Baſel entjendeter Poftbote 
wurde im Jahre 1436 bei Ehingen geplündert und mißhandelt. Roth, Gef. bes 
Nürnberger Handels 1, 176 unb 4, 273. In manden Städten bes füblichen Deutſch- 
land wurde der Poftdienft zur Verpflichtung der Metzgerzunft gemacht, weil bie Metzger 
oft Gejhäfte und Lieferungen in entfernte Gegenden zu machen hatten und fi) fo ver- 
möge ihres Berufes zur Beforgung von Briefen eigneten. Die bald reitenden, bald 
fahrenden Boten ündigten an allen Orten, welche fie berüßrten, ihre Ankunft unb ihre 
Abreife mit Hörnern an, weßhalb aud die Zunft ber Metzger bisweilen ein Horn in 
ihrem Innungsſchilde führte. Daher wohl bie Entftehung bes Pofthornes; vergl. 
A. Slegler, Zur Geſchichte ber Poften (Nürnberg 1808) S. 28—29. Die Mehger« 
poften dauerten in Deutfhland theilweife bis in’8 fiebenzehnte Jahrhundert fort; vergl. 
Häüberlin, Handbuch bes deutſchen Staatsrechtes 3, 80, und Stängel, Das deutſche 
Poftweſen (Stuttgart 1844) ©. 16—17. Der Deutſche Ritterorden in Preußen befaß 
Icon feit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts für ben Orden eine vollftänbig ein« 
gerichtete Reitpoft; ber oberfte Pferbemarigall in Marienburg, dem Site des Hoch - 
meifters, verfah zugleid die Gtelfe eines Oberpoftmeifters. Er beauffihtigte die Brief« 
jungen ober Poftillone, welche mit ihren Pferden, Schweilen ober Briefſchweiken genannt, 
bie einzelnen Poſtſtraßen zurüdlegten. In jedem Ordenshaufe hatte ber Gomthur, als 
Poftmeifter, den regelmäßigen Wechſel ber Briefjungen und Schweilen zu überwachen; 
vergl. J. Voigt, Das Stillleben des Hochmeiſters bes deutſchen Ordens und fein Fürften« 
Hof, in v. Raumer's Hiftor. Taſchenbuch 1, 218—221. Flegler 30. Der Urfprung 
des deutjchen Poftwefens liegt keineswegs in Zirol. Seine Fortbildung unter Magie 
milian J. tnupfte vermittelft ber Niederlande an franzdfifche Einrichtungen an; 
vergl. Flegler 838—35. Gute Ergänzungen zu Flegler's Schrift in den Hiftor.-polit. 

BL. 42, 691—718. 
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Von größtem Einfluß war insbeſondere der Handel mit Venedig. Das 
dortige Kaufhaus der Deutſchen, der ſogenannte Fondaco ober Fontego, ſeit 
feinem Neubau im Jahre 1505 an Umfang dem hanſeatiſchen Lagerhaus in 
Antwerpen vergleihbar, enthielt außer den Lagerräumen und Kaufläden die 
Wohnungen der deutjhen Kaufleute, und war zugleich die Herberge für die 
deutſchen Neifenden und Pilger!. Während der Blütezeit des bdeutjch-vene- 
tianiſchen Handels im fünfzehnten Jahrhundert traf man dort gleichzeitig 
gemeinlich Hundert deutſche Kaufleute an. ‚AS ich eine Zeitlang da lag,‘ 
erzählt der Ritter Arnold von Harff in feiner Pilgerreife vom Jahre 1497, 
‚ah ich täglich viel Hantierung, Specereien, Seidenwerf und andere Waaren 
paden, melde von bort in alle Kaufftädte gejchidt wurden: mie dann ein 
jeder Kaufmann dort fein eigenes Comptoir hat, zum Beifpiel die von Cöln, 
Straßburg, Nürnberg, Augsburg, Lübeck und vdn anderen deutſchen Städten 
des Neiched. Die Kaufleute fagten mir, daß dieſes Kaufhaus täglich der 
Herrſchaft von Venedig Hundert Ducaten freies Geld? einbringe, abgejehen 
von allen Waaren, welche dort gefauft und. gut bezahlt würden.‘ Im 
Jahre 1484 veranſchlagte Felix Fabri von Ulm die jährliche Zolleinnahme 
Venedigs für die nad Deutjhland gehenden Waaren auf zwanzigtauſend 
Ducaten, und doch wurde noch Vieles Hinter dem Rüden der Zolleinnehmer 
fortgefhafft*. Das Kaufhaus der Deutfchen, ſchrieb der italienijhe Reifende 
Pietro Caſola, fei fo angefült mit Waaren, daß es die Bedürfniſſe von 
ganz Italien befriedigen könne; der Italiener Sanuto berichtet, während des 
einzigen Monates Januar 1511 Hätten die Deutſchen in Venedig für hun- 
dertbierzigtaufend Ducaten Specereien, Zuder und andere Waaren angefauft®. 
Gegenftände der Ausfuhr nad Deutfhland waren Hauptfählid Gewürze, 
Feigen und andere Südfrüchte, Pfeffer, feidene Tücher und Deden, toftbare 
aus Seide und Goldfaden gewobene Stoffe, Glas und Glaswaaren. Da- 
gegen braten die Deutfchen die Ausbeute der deutſchen Bergwerke, Eifen, 

Es fteht noch jeßt im belebteſten und gewerbreidiften Theile der Stadt am 
Canal grande in der Nähe ber Rialtobräde. 

: an Zoll unb anderen Abgaben. ® Arnold von Harff’s Pilgerfahrt 41. 

* ‚Ex hoc fontico tantae merces emittuntur in Alemanniam, quod nemo 
eredit. Nam de publicis mercibus egredientibus recipiunt Veneti per annum 
ultra XX millia ducatorum pro telonio, demtis privatis minutis et furtivis mereibus, 
quse noctibus educuntur vel aliis rebus ignobilioribus commiscentur.‘ Evagatorium 
3, 482. 

5 Vergl. W. Heyd, Das Haus ber beutfchen Kaufleute ın Venedig, in v. Sybel's 
Zeitſcht. 32, 188—220. Ennen, Die Stadt Köln unb bas Kaufhaus ber Deutfhen in 
Benebig, in Pid’s Monatſchr. für rheiniſch-weſtfäliſche Geſchichtsforſch. 1, 100 138. 
Die Beſchreibung bes Fontego aus Tentori, Saggio sulla storia di Venesis bei Mone, 
Zeitfr. 5, 56. G. M. Thomas, Capitolare dei vizdomini del fontego dei Tedeschi 
in Venezia (bie Statuten ber Handelsgeſellſchaft). Berlin 1874. 
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KRupfer, Blei, Zinn, Go und Silber; von den Gewerbserzeugniſſen vorzugs- 
weife Leder, Horntvaaren, Wollenzeuge, Leinwand, auch Pelzwerk aller Art 
nad Venedig und überhaupt nad Italien. 

Unter den Städten, melde den Handel zwiſchen Venedig und Deutſch- 
land vermittelten, fanden Regensburg, Augsburg, Ulm, Nürnberg und Lübeck 
obenan. Noch im ſechzehnten Jahrhundert, nachdem der Handel ſchon mwejent- 
lich in Verfall gerathen, fehidten die Augsburger ihre jungen Kaufleute nad 
Venedig wie auf eine hohe Schule der Handelswiſſenſchaft; die Fugger, 
Welſer, Baumgartner, Herwart, Rem und andere hatten dort bleibende 
Eomptoire !. 

Aber nit allein einzelne deutſche Städte ſuchten ‚des Heiligen Reiches 
Hanthierung‘ bis an das Mittelmeer zu erftreden und dasſelbe dadurch zu 
einem Mittelpunkte des Welthandels, des Verkehrs zwiſchen der nördlichen 
und der öftlihen Hälfte Europa’8 zu machen, jondern das gefammte Bürger 
tum von Oberdeutſchland, alle Städte von der Grenze Frankreichs jenfeit 
des Oberrheins, von den Bogejen an längs des Maines und der Donau bis 
zur ungariſchen Grenze nahmen mit gleichem Eifer und gleicher Beharrlid- 
feit am diefer Vermittlung Theil. Die oberalemannifcfen Gemeinden fo gut 
wie die Bewohner bes- Eljaffes, des Oberrheins und Bodenſees? und bie 
von Schwaben, Franken, Bayern und den öfterreihifhen Erblanden leiteten 
aus der lebhaften Handelsverbindung mit Italien und der Levante die Haupt- 
quellen ihres Reichthumes und ihres gewerblichen Aufſchwunges her. 


Bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts war demnach Deutſchland 
der Brennpunkt des Welthandel® und der Stapelplag und Weltmarkt für 
die Erzeugniffe der Natur und der Menfchen, indem es nicht allein über die 
Nord» und die Oftfee durch feine Hanfa gebot, fondern auch das Mittel- 
meer und defien Hanbelaftrömungen durd die Beherrſchung ſämmtlicher Alpen- 
päfle und Strafen in den eigenen Verlehr aufs Innigſte verflochten hatte®, 
Der gemeinfame Handelsplag von Ober- und Unterdeutſchland mar Frank . 
fürt am Main. Auf die Frankfurter Meſſe, fchreibt Hieronymus Münzer 
im Jahre 1495, ‚Arömen Kaufleute zufammen aus den Niederlanden, aus 


1 Das don Greiff herausgegebene, mit dem Jahre 1494 beginnende Tagebuch bes 
Augsburgers Bucas Rem gewährt nicht nur ein überaus glänzendes Zeugniß von ber 
frühern Macht, Größe und Bebeutung bed Handels von Augsburg, fonbern bietet auch 
ein anfhaulides Bild von dem Vebens- und Bildungsgange eines damaligen Kaufe 
manned. — Weber Nürnberg Handel mit Jtalien vergl. Roth 1, 111—114. 271. Im 
Allgemeinen vergl. A. Kleinſchmidt, Augsburg, Nürnberg und ihre Hanbelsfürften im 
fänfgehnten und feßzehnten Jahrhundert. Gaffel 1881. 

% Ueber ben Handel der Stäbte am Bodenſee vergl. Done, Zeitfär. 4, 6-87. 

® Vergl. Falke 2, 8587. 
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Flandern, England, Polen, Böhmen, Italien und Frankreih; aus faft ganz 
Europa tommen fie mit ihren Waaren dorthin und treiben dort die größten 
Geſchäfte'. König Franz I. von Frankreich nannte im Jahre 1519 Frank- 
furt die berühmtefte Handelsftadt nicht bloß don Deutſchland, fondern von 
faft der ganzen Welt ?. Die Erträgniffe der Meffen gehörten zu den reichften 
Einnahmequellen der Stadt. Zur Beſchützung der Fremden auf ihrer Hin« 
und Rückreiſe diente das ftädtifche ‚Meffegeleite‘, beftehend nad der bald 
größern, bald geringern Unficherheit der Wege aus ſechzehn, vierundzwanzig, 
dreißig, oft gar auß neunzig oder Hundert Schügen. Im Jahre 1464 zogen 
einmal zur Einholung der Limburger und Montabaurer Kaufleute Hundert« 
eif Mann aus, alle angethan mit weißen und geſchwärzten Zwilchkitteln und 
mit ſchwarzen, vothen und meißen Troddeln auf dem Iinfen Arm?. Die 
Geleitsgelder, welche die teifenden Kaufleute in den einzelnen Gebieten der 
Landesherren für ficheres Geleit zum Schuße gegen das Raubrittertfum und 
die Wegelagerei zu entrichten hatten, gehörten neben ben vielen Zöllen zu 
den ‚weren und foftipieligen Plagen‘ des mittelalterlihen Handels. Der 
Aufſchwung desſelben erjceint um fo großartiger, wenn man diefe und an= 
dere Hemmniffe feiner Entwidlung * in Erwägung zieht. 


Dur) die Entdeckung des Seeweges nad Dftindien wurde der Haupt- 
ftrom des Welthandels, der Afien und Europa verknüpfte, aus der Mitte 
Europa’3 heraus gegen Welten auf das Meer Hin verlegt und dadurd die 
Stellung Deutſchlands zu diefem Welthandel weſentlich verändert. Aber 
diefe Umgeftaltung war keineswegs die erfle und einzige Urſache des ſpätern 
Handelsverfalles der ſüddeutſchen Städte, fie wirkte vielmehr, fo lange Por- 
tugal im Befige des Handels blieb, belebend und förbernd auf diefe Städte 
ein. Die ſüddeutſchen Kaufleute, insbefondere die Nürnberger und die Augs- 
burger, erkannten gar bald, daß ihnen vermöge ihrer Lage in ber Mitte 
Europa's jetzt vier Bezugswege für die aſiatiſchen Waaren geöffnet feien, 
nämlich außer den älteren über Venedig und Genua und dem längft benußten 
über Anttverpen um die Weftküfte Europa's herum aud der neuefte über 
Liſſabon. Sie benugten den Iegtern fofort, faft gleichzeitig mit der Ent« 





1 Kunftmann 808. 2 Vergl. Beröner, Frankfurter Chronik 1, 129. 

© Näheres Über das Meffegeleite und bie Frankfurter Meſſe Überhaupt bei Kriegk. 
Frankfurter Zuftände 294—829. 

A Näheres barüber bei Falke, Geſch. bes deutſchen Handels 1, 287—247. Wie 
zahlreich die Zollſchranken waren, läßt fi aus dem einen Veifpiel erfehen, daß Kauf - 
Ieute, welche von ber bayerifchen Grenze nad; Wien reisten, nicht weniger als elfmal 
Zoll zu entrichten hatten. alte 287. 
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dedung de3 neuen Seeweges. An den portugiefiihen Entdedungsfahrten 
felßft nahmen die Oberdeutſchen ben Iehhafteften Antheil, und auch die Hanfa 
ſtellte zu denſelben manches gute Schiff. Ein Deutjcher leiftete Vasco de 
Gama Dienfte auf deffen erfter Reife nah Indien‘. Im Jahre 1503 
begründeten die Welfer und andere Kaufleute aus Augsburg und fonftigen 
deutſchen Städten eine Niederlafjung in Liffabon und erhielten vom Könige 
Don Immanuel das Recht, ſowohl innerhalb der Stadt wie außerhalb der 
Mauern derjelben Häufer mit Waarenlagern zu errichten. Unter die Vor« 
rechte, weldhe der König der deutſchen Geſellſchaft in einem Maße einräumte, 
wie ſie keinem ſeiner Unterthanen gegeben wurden, gehörte vornehmlich die 
Bevorzugung bezüglich des indiſchen Handels. Specereien,. Braſilienholz und 
andere Waaren, die aus Indien und bon den neu entdedten Infeln gebracht 
wurden, jollten von der Geſellſchaft gefauft und ohne Zoll und Abgaben 
ausgeführt werden können. Ferner durfte die Geſellſchaft im Lande gebaute 
Schiffe von jeder Größe mit allen den Portugiefen zuftehenden Rechten 
gebrauchen, und ebenfo fich eigener Schiffe, wenn diefe mit portugiefifchen 
Seeleuten beſetzt wären, bedienen. In einem Freiheitsbriefe vom 3. October 
1504 gewährte der König allen in Portugal ſich aufhaltenden deutſchen 
Kaufleuten einen pribilegirten Gerichtsſtand. Die Welfer erhielten mit ihren 
Geſellſchaftsgenoſſen das Borreht, an der Fahrt nah Indien Theil zu 
nehmen und mit der königlichen Flotte eigene als Frachtſchiffe dienende Fahr- 
zeuge dorthin abgehen zu laffen. ‚Uns Augsburgern,‘ rühmte Conrad Peutinger 
am 3. Januar 1505 in einem Briefe an den faiferlihen Secretär Blaſius 
Hoͤlzl, ‚ift es ein großes Lob als für die erſten Deutſchen, die India 
fuhen‘? Bon den drei deutihen Schiffen, melde fi unter Führung des 
Vicelönigs Don Francisco de Almeida im Jahre 1505 an der Fahrt nah 
Indien betheiligten, gehörten zwei zu den größten der fehr beträchtlichen 
Flotte. Am 15. November 1506 Iangten die Seefahrer wieder in Liffabon 
an, ‚und damit hatten wir,‘ fehrieb einer der deutſchen Mitreifenden, Bal- 
thafar Sprenger, ‚diefe Reife in dem Namen Gottes vollenbraht und ges 
endet: dem ſey Ere und Glory immer und ewigffihen. Amen‘? Die Aus 


1 Vergl. über die Verbienfte ber Deutfchen bezüglich ber Entbedung ber neuen 
Welt unfere Angaben ©. 121—124. 

% Greiff 171. Die von Conrad Peutinger gefammelten Briefe und Nachrichten 
auß ben Jahren 1497—1506, welche fi alle auf ben inbifchen Handel und bie Auf« 
findung bes Seeweges unb bie Reifen nad) Indien beziehen, beweijen hinlänglich, mit 
welder Aufmerkfamfeit bie großen Augsburger Raufherren, bie Fugger, Welfer u. f. w., 
die damaligen großen Entdeclungen verfolgten, und wie fie biefelben ſich alsbald zu 
Nugen zu maden mußten. 

° Bergl. F. Kunftmann, Die Fahrt der erften Deutſchen nad; dem portugiefiſchen 
Indien, in ben Hiftor.-pol. BL. 48, 277—309. 
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rüftung der Schiffe hatte ſechsundſechzigtauſend Ducaten gefoftet, aber bie 
Großunternehmer machten gleichwohl an den mitgebrachten Waaren einen 
Reingewinn von hundertfünfundfiebenzig Procent '. " 

‚Es if wahrhaft zum Verwunbern,‘ ſchrieb der franzöfifche Reiſende 
Pierre de Froiffard im Jahre 1497, ‚wie kühn und unternehmend die 
deutſchen Kaufleute find, und wie fie ihre Reichthümer zu vermehren miflen. 
Die Blüte der Städte, die Pracht der öffentlichen Gebäude und der Privat 
häufer und die koſtbaren Schäge im Innern der Wohnungen legen bon 
diefem Reichthum ſprechende Zeugniffe ab. Es ift eine Luft, in den Städten 
zu verkehren und an den öffentlichen Vergnügungen der Bürger Theil zu 
nehmen.‘ 2 . 

Als ungefähr fechzig Jahre früher, im Jahre 1438, der ruſſiſche Metro- 
polit Yfidor mit einem Gefolge von mehr als Hundert Perfonen geiftlichen 
und weltlichen Standes auf feiner Reife zum Florenzer Concil Lübed, Lüne 
burg, Braunſchweig, Erfurt, Nürnberg und andere Städte fah, da mar, 
berichtet einer feiner Begleiter, ‚das Staunen groß‘. ‚Die blühenden Städte 
mit ihren großen, ſchönen, geräumigen Häufern, die herrlichen Gärten und 
die Zünftlihen Canäle, der Reichthum und die Pracht der Kirchen und 
Klöfter, der Iebhafte Gewerbfleiß und die vielen Werke edler Kunft, die 
Würde der Magiftrate, der Stolz der Bürgerfhaft und der Abel der Ritter 
erwedten in den Ruſſen nit geahnte Empfindungen und riffen fie zu 
blinder Bewunderung hin. Erfurt erſchien ihnen die reichſte Stadt in ganz 
Deutſchland, denn fie lag voll von Waaren und bejaß der merkwürdigſten 
Kunſtwerle gar viele.‘ ® 

In gleicher Bewunderung äußerte fi) der Italiener Aeneas Sylvius 
im Jahre 1458: ‚Wir fagen e& frei heraus, Deutſchland if niemals reicher, 
niemals glänzender geweſen als heutzutage. Die deutſche Nation ſteht an 
Größe und Macht allen anderen voran, und man Tann in Wahrheit jagen, 
daß e8 fein Bolt gibt, dem Gott fo viele Gunſt als dem deutſchen Wolfe 
erwieſen. Ueberall in Deutſchland ſehen wir angebaute Fluren, Getreide 
felder, Weinberge, Tändlihe und vorſtädtiſche Blumen und Obftgärten, 


1 Roth 1, 271. 

% Lettres 17. Der Italiener Augustinus Patritius, Cardinalis Senensis Le- 
gati in Germania seoretarius, ſchrieb im Jahre 1471: ‚Est Germania, ultra guam 
nostri homines eredant, magnifica et pulchra ... ita, ut multae sint inter eas 
urbes, quae multitudine populi, pulchritudine aedißciorum, templorum magnificen- 
tia et civitatis splendore nostris Italicis haud multum cedant, interdum etiam 
superent.‘ Freher, Seriptt. 2, 288. 

® Bergl. Strahl, Rußlands ältefte Geſandtſchaften in Deutſchland, im Archiv der 
Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde 6, 526—527. Raramfin, Geſch. bes 
ruſſiſchen Reiches, deutſche Ucberfegung (Riga 1825) Th. 5, 228—229. 


Reihthum und Schönheit der deutſchen Gtäbte. 383 


überall jhöne Gebäude, anmuthige Landhäufer, Schlöffer auf den Bergen, 
ummauerte Städte. Durchwandern wir mur die merkmürbigften derjelben, 
jo wird bie Herrlichkeit dieſes Volles, der Schmud dieſes Landes und Har 
entgegenleuchten. Wo gibt es in ganz Europa eine prachtvollere Stadt als 
Coͤln mit feinen herrlichen Kirchen, Rathhäufern, Thürmen und bleigededten 
Gebäuden, feinen reihen Einwohnern, feinem ſchönen Strom und feinen 
fruchtbaren Gefilden ringsum?! Wir gehen weiter nad) dem volkreichen Gent 
und Brügge, den Handelsniederlagen des ganzen Wbendlandes, wo zwar 
franzöfifches Recht zu gelten ſcheint, Sprade und Sitte aber deuitſch ift; 
dann nach den anmuthigen Städten Brabants: Brüffel, Mecheln, Antwerpen 
und Löwen. Zum Rheinſtrom zurüdtehrend, erbliden wir Mainz, eine alte 
Stadt, reich geſchmüdt mit prächtigen öffentlichen Gebäuden und bürgerlichen 
Wohnungen, berühmt dur) ihren Dom und ihre Kirchen; an ber ganzen 
Stadt ift nichts auszuſetzen als die Enge ihrer Straßen. Weiterhin Worms, 
wenn auch feine große, doch eine recht hübſche Stadt. Auch das ſehr be 
völferte und ſchon gebaute Speyer wird Niemanden mißfallen.‘ Straßburg 
mit feinen vielen Ganälen fei ein zweites Venedig, aber gefünder und an. 
muthiger, weil Benebig von falzigen und übelriehenden, Straßburg von fühen 
und hellen Gewäſſern durchſtromt fei. Außer dem Münfter, einem höchſt 
bewunder ungswürdigen Bauwerk, gebe es dort viele andere herborragende 
Kirchen und Klöfter; mehrere der geiftlichen und der bürgerlichen Häufer 
feien fo ſchön, daß fein König fie zu bewohnen ſich fhämen würde. In 
Baſel feien die Dächer der Kirchen und der Privathäufer mit vielfarbigen 
und glänzenden Ziegeln gebedt, was bei firahlender Sonne einen herrlichen 
Anblick gewähre. Die reinlich gehaltenen, mit Gärten, Brunnen und Höfen 
verjehenen Bürgerhäufer feien von Außen glänzend weiß und bemalt. Bern 
jei fo mächtig, daß es mit leichter Mühe zwanzigtaufend Bewaffnete in's Feld 
ſtellen könne. Augsburg übertreffe an Reichthum alle Städte der Welt; in 
München herrſche fehr großer Glanz. ‚In Oeſterreich ift Wien die vorzüglichſte 
Stadt mit wahrhaft Töniglihen Paläften und Kirchen, die Italien bewundern 
lönnte. Den Eindrud der St.Stephanskirche zu ſchildern, müſſen wir aus 
Mangel an Darftellungsgabe ung begeben. Geſandte aus Bosnien, die den 
Durm derfelben lange angefehen und bewundert hatten, brachen endlich in die 
Worte aus, der Thurm Habe mehr gefoftet, ala man für das ganze Königreich 
Bosnien beläme‘ ‚In Wien,‘ ſchildert Aeneas Sylvius an einer andern 
Stelle, ‚find die Häufer der Bürger geräumig und reich verziert, von Quadern 
aufgeführt, mit hohen und fattlihen Fagaden, innen und außen bemalt, die 
Thüren meiſtens mit Eifen beſchlagen, die Fenſter mit Glasſcheiben verjehen: 
man glaubt in Fürftenwohnungen zu kommen.“ „Unmöglich ift e&, Nürnberg 





4 ‚Nihil magnificentius, nihil ornatius tota Europa reperias.‘ 
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zu übergehen. Wenn man aus Niederfranten kommt und diefe herrliche 
Stadt aus der ferne erblidt, zeigt fie fih in wahrhaft majeftätiihem Glanze, 
der beim Eintritt in ihre Thore durch die Schönheit ihrer Strafen und die 
Sauberkeit ihrer Häufer ſich bewahrheitet. Die Kirchen zu St. Sebald und 
St. Lorenz find ehrwilrdig und prachtvoll, die kaiſerliche Burg blidt ſtolz 
und feft Herab, und die Bürgerhäufer feheinen für Fürften gebaut. Wahr- 
ih die Könige von Schottland würden wünſchen, jo gut mie die minder 
bemittelten Bürger‘ von Nürnberg zu wohnen?“ ... „Aufrichtig zu reden, 
tein Land in Europa Hat beffere und freundlichere Städte als Deutſchland. 
Ihr Aeußeres ift frifh und neu, es ift, als wären fie erſt vorgeflern fertig 
geworden.‘ Nirgends unter allen Völkern finde man fo viele Freiheit, als 
in den deutſchen Städten. ‚Die Bewohner ber fogenannten Freiſtaaten 
Italiens find eigentlich Knechte, in Venedig wie in Florenz oder Siena. 
Die Bürger dafelbft werden alle, aufer den wenigen, melde die Regierung 
innehaben, als Sclaven behandelt; fie dürfen weder ihr Vermögen nach 
Gefallen benutzen, noch frei reden, was fie wollen, und werden mit den 
härteſten Gelverprefjungen heimgeſucht. Bei den Deutjchen Hingegen ift Alles 
heiter und fröhlih, Niemand wird feines Vermögens beraubt, Jedem bleibt 
fein Erbe, und die Obrigteit ſchadet Keinem als dem, welcher Anderen 
ſchadet.“ 

Deutſchland,“ rühmte beiläufig fünfzig Jahre ſpäter Jacob Wimppeling, 
‚war niemals fo reich und glänzend als in unſeren Tagen, und es verdankt dieß 
hauptſächlich dem unverdroſſenen Fleiß und der emſigen Betriebſamleit ſeiner 
Burger, ſowohl derjenigen, die in ihren Werkſtätten der Arbeit obliegen, als 
derjenigen, die Kaufmannſchaft und Handel treiben. Auch die Bauern 
wurden reich. Allenthalben erhoben ſich ſeit einem Jahrhundert und länger 
die herrlichſten Kirchen, die prachtvollſten öffentlichen Gebäude, und, was 
beſonders lobenswerth, die milden Stiftungen für Kranke und Arme ver- 
mehrten fi in großer Zahl und wurden reichlich außgeftattet.‘ 


‚Aber der Reihtfum,“ fügt Wimpheling, die Kehrſeite zeigend, Hinzu, 
‚Hat auch große Gefahren, wie wir täglich unter umfern Augen fehen. Denn 
er erzeugt übertriebene Kleiderpracht, Ueppigkeit und Schwelgerei, und was 
ebenſo verderblich ift, er erzeugt Gier nach immer größerm Beſitz. Diefe 
Gier verweltliht den Sinn der Menfchen und. artet in eine Verachtung 
Gottes, der Kirche und ihrer Gebote aus. Die Uebel zeigen fi in allen 
Ständen; aud im geiftlihen Stande ift die Ueppigfeit weit verbreitet, be= 
ſonders bei den Geiftlichen von Adel, die keine Seelforge haben und es im 


t mediocres Norimbergae cives. 
® in ber oben angeführten Schrift De ritu, situ u. ſ. w. Op. 418. 
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Praſſen den reihen Kaufleuten gleihthun wollen. Am meiften frei don 
den Uebeln ber Zeit find jene Bauern und Handwerksleute, welche nod nad 
alten einfachen Sitten leben, und jene Pfarrherten in Stadt und Land, 
welche fi) um das Heil der Seelen ihrer Pfarrkinder befümmern und deren 
Zahl Gottlob nicht Hein; auch jene Klöſter, die ihren Ordensregeln treu 
geblieben und feinen großen Reihthum befigen. Am meiften Verbreitung 
finden die Uebel dort, wo ber Handel im Webermaß getrieben wird, einen 
allzu großen und leichten Gewinn abtirft und immer neue Bebärfniffe im 
Bolfe anftahelt und befriedigt. Webertriebener Handel if fürmwahr ein 
zweifelhaftes Gut, befonders der mit koſtbaren Qurusgegenftänden für Nahrung 
und Kleidung.‘ t 

Aehnlich fagt ‚Eyn criftlih ermanung‘: ‚In Handel und Wandel ift 
gar nit alles gut. Handel ift lobenswert und nothiwendig für das, was 
der Menſch in finer Narunge, Cleidunge und Wonunge nit entberen fan; 
denn nit überal findet man dis Notwendige. Aber vil anders ift es mit 
den Waren, die allein der Üppifeit dienen und die Menſchen verwehchlichen 
und übermeffig Pracht erzeugen und ſchlechte Sitten und Moden, als wir 
vil fehen in den Stedten und auch auf dem Land. Das ift fo toll worden, 
das ich Gottes ſchwere Gerihte auf uns fürdte. Es ift kaum gleublid, 
wie nerrifh und wandlbar die Moden worden fint und welch koſtliche Clei- 
dunge Menner und Frauen an iren verweslichen Leib hengen.‘? 


Der damalige Kleiderlurus war auf eine faum glaublie Höhe ge 
fliegen. Nicht allein die Patricier und die ftädtifhen Würbenträger, fondern 
ſelbſt gewöhnliche Bürger trugen Perlen auf ihren Hüten, an ihren Wämfern, 
Hofen, Röden und Mänteln, goldene Ringe an den Fingern, mit Silber 
beſchlagene Gürtel, Meſſer und Schwerter, jelbft Gürtel von reinem Gold 
und Silber; ihre Kleider waren mit Silber und Gold geftidt, die Stoffe 
von Sammet, Damascat oder Atlas; fie Hatten zierlich gefältelte feidene 
Hemden mit goldenen Borten; an Mänteln und Röden Unterzug und Um- 
flag von Zobel, Hermelin und Marder. Die Bürgerfrauen und ihre 
Zöchter durchflochten ihre Zöpfe und Loden mit reinem Gold, umhingen ſich 
mit Geſchmeide, und trugen Perlen, goldene Kronen oder gold- und perlen- 
geftidte Hauben auf dem Sopfe?. Ihre mit Gold oder Perlen eingewirkten 


i am Schluß feiner Schrift De arte impressoria. * Blatt 8. 
® Sreierr Gigmunb von Herberftein erzählt in feiner Selbſtbiographie (Fontes 
rer. Austr. 1, 98) über feinen Aufenthalt in Goslar am 10. Mai 1516: ‚Pfingstag 
hab ich vil mir frembbs Geſchmuds an Srawen und Jungfrauen gefehen. Auch wie 
tunigeliche Eronen an ben Jungkhfrauen.“ 
Yanfien, deutſche Geſchichte. 1. 13. u. 14. Hufl, 25 
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Kleidungsftoffe von Sammet, Damascat oder Atlas waren noch koſtbarer 
als die der Männer; goldeingewirkte Hemden galten ‚ald erbare Frauen- 
trat‘. Der Rath von Regendburg, der im Jahre 1485 ‚das hoffärtig 
übermüthig Wejen, das Mannen und Frauen in überflüffiger Koftbarlich- 
teit auf allerlei Kleidern und Kleinoden bisher getrieben‘, durch eine weiſe 
ſparſame Kleiderordnung ‚hinlegen‘ wollte, geftattete den vornehmen Bürgers- 
frauen und Jungfrauen als erlaubt: acht Nöde, ſechs lange Mäntel, drei 
Tanzkleider und einen geflügelten Rod mit nicht mehr als drei Aermeln von 
Sammet, Damascat oder anderer Seide. Jede durfte befigen und tragen: 
zwei Haargebinde von Perlen, je zu zwölf Gulden an Wertht; ein Kränz- 
lein von Gold und Perlen, do nicht über fünf Gulden; Schleier je einen 
nicht über acht Gulden und nicht mehr als drei Schleier für eine Perfon, 
auch zur Leiſte in feinen mehr eingewirlt als eine Unze? Goldes; feidene 
Franſen an den Kleidern, aber feine Franſen von Perlen oder Gold; ein 
Goller von Perlen, aber nicht über fünf Gulden‘ an Werth; eine Perlen- 
bruft nicht über zwölf Gulden; ein Breis bon zwei Reihen Perlen um die 
Aermel, das Loth zu fünf Gulden; ein golden Settlein mit Gehäng zu 
fünfzehn, ein Halsband zu zwanzig Gulden, außer dem Braut» oder Che 
ring eine anderen Ringe über vierundzwanzig Gulden an Preis; Pater- 
noſter drei oder bier, aber nicht über zehn Gulden; Gürtel von Seide oder 
goldenen Börtlein nicht mehr als drei ®. 

Mande Bürgersfrau, behauptet Geiler von Kaiferäberg, trage an Klei— 
dern und Kleinodien auf einmal oft über dreihundert oder bierhundert Gulden 
an Werth, und Habe in ihren Schränken zu ihrem Körperihmud oft für mehr 
als dreitaufend Gulden, eine ungeheure Summe nad) der Höhe des Geld- 
werthes jener Zeit. 

„Es gon ieh,‘ Hagt Geiler, ‚, Frauwen wie die Man, laffent das Har 
an den Ruden hangen und Hond Baretlin mit Hanenfederlin uff, pfuch 
Schand und Lafter! Sieheft du nit, wie niemans if, der nit Eſſelsoren 
hab uff feinem Kopf? fieheft du nit, wie man jegund filberin Kleinod an 
Bareten treigt? Und das ganz ein Schand ift, das die Weiber jet Baret 
tragen mit Oren. Die Mann tragen jegund Huben wie die Frauen mit 
Seidin und mit Gold geftidt. Sieheft du nit, mie die Weiber Hinten an 
den Höptern Diademen maden wie die Heiligen in den Kirchen? Der ganz 


4 Für zwölf Gulden konnte man bamals etwa brei fette Ochſen Laufen; vergl. 
oben ©. 828. 

% ungefähr zwei Loth. 

® Gemeiner, Chronik von Regensburg 8, 879—684. Ueber andere Kleiberorb- 
nungen vergl. Maurer, Städteverfafiung 8, 81—86. Kleiberordnungen auf ben Reichs - 
tagen zu Lindau 1497, zu Freiburg 1498, zu Augsburg 1600, in ber Neuen Samm= 
lung ber Reichsabſchiede 2, 31. 4748. 7879. 
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Leib ift voll deren Narrheit innen und uſſen, under dem Gürtel, im Gürtel 
und uſſerhalb dem Gürtel; die Hembder find voller Zelt. Zaufenderlei er- 
dentt man mit der Cleidung, je ganz weite Ermel wie Möndskutten, jetz 
alfo eng, das fie kaum darein mogen fommen. Die Regenten in den 
Stetten und Lendern folten die Furen ſchandlichen Kleider abthun.‘! ‚Sieh 
darnach an den Gürtel, der Gfeider gürtet, etwan ift er feibin, etwan 
güldin, etwan fo koſtlich gemacht, das der Goltſchmied den Gürtel nit nem 
für den Lon, da etwan ein gürtel vierzig oder fünfzig Gulden wert iſt.“ 
Die Frauen ‚ziehen die langen Schwenk uff dem Ertrich hernach und von der 
Nadenheit Erifti in den Armen gedenken fie nit.‘ ‚Es feint etlich, die haben 
fo viel Cleider, das fie die ganz Wochen alle Tag zivei Cleid Hont, eins Bor- 
mittag, eind Nachmittag; warn man zu dem Danz geet oder zu einem andern 
Spil, fo haben fie andere Gleider, und wellen lieber, daß die Milwen fü effen, 
wann daß ſy es armen Leuten geben.‘ Aber nicht allein die rauen, fondern 
‚auch Prieſter und Prälaten ziehen lange Schleppen im Staube nad‘. 
Früher bedienten fih nur die Fürften- und Nitterfrauen des Hermelin, 

Zobel und Beh, jet wollten auch die Bürgerinnen folder Koftbarteiten nicht 
entbehren. In einem Vollsliede hieß es über letztere: 

‚Die weiber find mit veh befnitten, 

Gegieret wol nad) edlen fitten, 

Wer Tann fie unterfeiden ? 

Es ftunb vil baß vor alter zeit. 

Da fühfen war ihr beftes Tleib.‘ 


‚Sie ſchminken ſich oft mehrmals des Tages, Haben eingejehte Zähne, tragen 
fremdes Haar‘ ‚DO Weib, erfcridft du nicht,‘ jagt Geiler, ‚mern du fremd 


4 Ueber unzũuchtige Trachten der Zeit vergl. Geiler's Sermones et varli tractatus 
(Argent. 1618) fol. 26 b. Dergl. be Borenzi 2, 11—28. Schneegans, Die kurze ſchand 
bare Tracht bes fünfzehnten Jahrhunderts zu Straßburg und im Elfaß, in Müller 
und Faftes Zeitfehr. für beutfhe Kulturgefh. 1867 6. 369-884. Verdl. ferner 
Keller, Nachleſe 328. Hüllmann, Städteweſen 4, 186—152. Siebenkees, Materialien 
4, 608. Es wurben gegen berartige Trachten mande Verorbnungen erlaffen, zum 
Veifpiel in Bern 1481, 1486, 1495. Anshelm 1, 266. 408 unb 2, 196. ‚Aber es 
ſcheint ben herren in bem ftedten,‘ meinte ‚Eyn criftlih ermanung‘ (BI. 17), ‚gar 
wenig ernft mit iren cleiberorbnungen; benn bie kaufleute verbienen mit bem pracht 
gar vil gelbes, und wer dagegen ſpricht und die unzimlichen cleibungen rügt, ift nit 
gern geſehen.“ Als Johann Eapiftrano in Ulm im Jahre 1461 gegen bie üppige 
Kleiderpracht und bie ſchlechten Gitten prebigte, warf ihn ber Rath in’s Gefängnik 
und jagte ihn darauf aus ber Stadt. Jäger, Ulm 509. Ueber bie übermäßige Pracht 
in ber Zimmer- und Bettaußftattung u. ſ. w. vergl. bie Mittheilungen von C. W. 
Blaas aus ben Prebigten bes Wiener Univerfitätslchrer Georg Tubel von Giengen 
(f 1465) in ber Germania, Neue Reihe 18 (80), 8986. 

% Eingefegte elfenbeinerne Zähne werben erwähnt zum Jahre 1509 bei Ande 
helm 4, 30. . 

25* 
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Haar zu Naht auf deinem Kopfe Haft und etwan von einer todten frau, 
zum Schaden deiner Seele?‘ 

Ehenfo eiferte der Straßburger Sittenprediger gegen bie weibiſchen 
Männer, die fi mit Roſenwaſſer beftrihen und mit Balfam falbten. ‚Und 
fint offt die jungen Geden, infonderheit Kaufmannsſöhne, die mepnent, fie 
weren Alles, weil ire Väter Geld hont, und die den halben Zag in den 
Wirthshüfern figen und uff den Straszen ftolziren, in irer Cleydunge noch 
nerriſcher als die Wiber. Siheft du nit, wie ſy fi das Haar büffen und 
ferben und das Gefiht einfhmieren?‘ ‚Sie ſchmieren fih mit Affenjchmal,‘ 
fagt Sebaſtian Brant im Narrenſchiff, ‚fie büffen das Haar mit Schwefel 
und Harz und fteifen es im feſte Formen durch eingefchlagenes Eiweiß.‘ 
‚Sieh die Hofen an,‘ Heißt es am einer andern Stelle bei Geiler, ‚wie fie 
geteilt feindt wie ein Schachbrett, wie von Heinen Bletzlin fie zufammen 
geftüdelt feindt, alſo daß fie mer Toften zu machen, dan das Tuch wert ifl. 
Das kumpt alles aus welſchen Landen und Frankreih.‘ Er ruft ein Pfui 
über die Deutſchen, die, obgleich die erfte und vornehmſte Nation der Erde, 
ſich durch fremde Moden berüden liegen und bie tollften Einfälle fremder 
Schneider nahäfften. Die Kaufleute trügen die Hauptſchuld an dem ſchänd-⸗ 
lichen Kleiderlurus. ‚Es kommen fo bil feltfamer Sitten, fo wilde Cleider 
und feltfame Fund in unfer Sand, die von den geizigen Saufleuten und 
den Landfarern herfomen, die fie aus fremden Landen Herbringen. Sie 
fahren Narren hinweg und kommen noch vil großere Narren herwider in 
iren ſeltſamen und närriſchen Cleidern und haben vil Narren nachfolgend.‘ 
‚Wer jetz für die Narren ein rechter Schneider fein wil, der muß mol gar 
ein künſtlicher Man fein.‘ t 


4 Narrenfiff 27—28. 185. Judenwucher und Schinderey 18. Granatapfel 102. 
Vergl. Dacheux, Jean Geiler 218—215. Weber bie närriſchen Trachten ber Lands- 
knechte ein Vollkslied bei Uhland 1, 525—581. Da heißt es unter Anberm: 


‚Kein Tark, fein heid, kein Tatter 
ſolchen unflat erfindt: 
ba vorhin ein hausvatter 
het leibet weib unb find, . 
bag muß ißt einer haben 
zu eim paar hoſen gar, 
. noch find fie freie knaben 
truß wers in weren tar! 


Es haben unſre alten 

bie kleider barumb gmacht, 
daß fie fi für bem falten 
beſchirmten tag unb nat: 
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‚Wir wurden gedrängt,‘ - erzählt aus feiner Schneiberlehrlingszeit in 
einer Werkftätte in Aſchaffenburg Johannes Butzbach im Wanderbüchlein, 
‚nicht aus einfachem, fondern aus vielfarbigem Tuche auch die geringfügigften 
Reidungsftüde anzufertigen. Wir mußten, als wären wir Maler, auf’s 
Sorgfältigfte Wollen, Sterne, blauen Himmel, Blitze, Hagel, in einander 
berſchlungene Hände darauf ftiden; außerdem noch Würfel, Lilien, Rofen, 
Bäume, Zweige, Stämme, Kreuze, Brillen ſowie andere endlofe Thorheiten 
mehr, tie deren das geräuſchvolle höfiſche Leben aus Leichtfertigkeit und Thor- 
Seit täglich neue aufbringt. Die Loftbarften Stoffe wurden dazu verwendet: 
Scharlach, engliſcher Stanet, Wollentuhe von Lüttih, Nouen, Grenoble, 
Brügge, Gent, Aachen umd andere noch koſtſpieligere; an Seibenftoffen aber 
Sammet, Damaft, Schamelot, mit Rofen in Plattſtich verziert, Zandel und 
Zandelin.‘ t 

Die Mode war ‚in ewigem Wechfel‘, und die Trachten aller Nationen 
wurden nachgeahmt. Man brauche nur nah Straßburg zu kommen, fagt 
Geiler, um zu fehen, wie ſich die Ungarn, die Böhmen, die Franzofen, die 
Italiener und andere Völker Heiden?. ‚Die Form der Kleider iſt Außerft ber» 
anderlich,“ Heißt es in der Schilderung des Nürnberger Lebens von Conrad 
Celtes, ‚je nachdem die verſchiedenen Völker, mit welden fie Handel treiben, 
Einfluß ausüben.‘ ‚Bald tragen fie nad) Weife der Sarmaten ein weites 
und faltiges Gewand mit Pelzwerk und um den Kopf einen Bund; bald 
eine ungariſche Jade und darüber einen italieniſchen Mantel; bald nad 
franzöfiiher Mode Röde mit Aufihlägen und Manjcetten‘? Mande von 
Mel, jagt ein anderer Zeitgenoffe, Heiden ſich bei feftlichen Gelegenheiten des 
Tages wohl dreimal um, ‚und ſolches etlih Tag an einander, jeßt Deutſch, 
dann Welſch, bald Spanifh, dann Ungariſch, zulegt gar Franzöfifch‘*. 


Denn aud der Adel war vielfach längſt in ‚die unfinnige koſtſpielige 
Cleidertracht Hineingezogen‘ und machte ‚alle Narcheiten der ftebtifchen Mode- 
geden‘ mit. Der Lurus wurde ein Hauptgrund feiner Verarmung. ‚Von 


fo geben dieſe kleider 
doch weber kalt noch warn, 
groß fraf bie fürdht ich leider 


auf uns, ba gott erbarm!“ 


4 Ehronica 121—128. Vergl. Falle, Trachten · und Modewelt 1, 280-298. 
Weiß, Koſtumkunde 3. und 4. Sieferung. Stuttgart 1868. Heinrich Bentz ſagt um 
1492 in der Enfisheimer Chronik, es ‚koſt ein Kleid alweg zwey mahl fo viel zu 
maden, als das Tuch bazu‘. Müller und Falle, Zeitſchr. für Kulturgeſch. 1867 
©. 880-381. 

% Vergl. Dacheux 215. ® Norimberga cap. 6. 

* Bergl. C. A. Menzel, Geſch. ber Deutſchen 8, 218. 
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der Eoftlichteit der Cleider kommt es vil Her,‘ fagt ein Gittenprediger, daß ,e 
fo fer abweris get mit dem Adel in deutſchen Landen; fie wollen prunten, 
al die rien Kaufleute in den Stedten tun, den ſy es ehedem im Eren 
vorausgetan; und wollen nit lyden, das die Frauen und Tochter der Kaufe 
herren befjer und coftficher gecleidet find, dan ihre Frauen und Tochter und 
ſy ſelbs. Aber fie Hant das Geld nit, was jhene hant, und Tonnen nit ver- 
dienen dad zwentzig Zeil von irem Gut, was jhene mit dem Kauffſchacher 
und ſchrecklichen Zinswucher verdienen. So komen ſy im große Schulden 
und verfallen dem Wucher der Juden und Griftenjuden und müſſen ir Gut 
verfeuffen 1, ganz oder zum Teil, und werben arme Edelleute, weil fy Prunk 
und Goftlicleit triben wollen und ihre ſlichten Väterfitten veradten?. Es 
wird daruß mand groß Uebel komen in deutſchen Landen, als ich fürdhte.‘* 


1 &o verlaufte eine Wittiwe von Heuborf für ein geringes Gelb das Dorf Bög- 
gingen an ber Ablach, um fi bei Gelegenheit eines Turniers einen blauen Sammetrod 
anfaffen zu tönnen. Zimmeriſche Chronit 1, 886—897. Mit biefen Zuftänden Bing 
in einigen Gegenden eine faft ſchwindelhafte Beweglichkeit des Verlehres mit Grund» 
fiüden zufammen. In Oberheffen allein verſchwanden in ben letzten Jahrhunderten 
gegen zweihundert Ritterfamilien. Maurer, Fronhöfe 4, 470. Ueber bie Berarmung 
bes weftfälifgen Abels vergl. bie Stelle bei Rolewind, De laude Saxonise 224: ‚Unfer 
einft anfehnliches Geſchlecht verfällt von Tag zu Tag. Fremde befigen unfer 
Erbe. Eigenbehörige fteigen empor, und wir mit unferen Wappen finfen immer tiefer.‘ 
Die Sanbtäufe der Städte wurben meift bei verarmten Edelleuten gemacht; vergl. oben 
©. 808, In einem Waftnachtsjpiele Heißt es: 

‚Der abel wil vil ern erjagen 
An ſtechen und turniern, hör ich jagen, 
Darzue fchöne frauen und fpil, 
Daſſelb oft fie gelts vil, 
Darumb verfegen fie pürg und Iant, 
Das ift bem adel ain große ſchant.‘ 
Keller 2, 847. j 

2 Im Jahre 1485 erließ ber Abel ber vier Bande (von Franken, Schwaben, 
Bayern unb vom Rheinfteom) zu Heilbronn eine Berorbnung, wonad bie Frauen und 
Jungfrauen bei Gelegenheit ber Turniere nicht mehr gebrauchen follten als ‚brei oder 
vier gef ömüct röck, darunter foll auch fein gülbin ftüd ober ganz perlin röd fein. 
Ritter und Edelknechte ſollten ‚kein gulbin ober filberin ftüd tragen bann zu war» 
mejen‘; wer nicht Ritter fei, bürfe bei ben Turnieren ‚fein geſchlagen golb noch fetten, 
auch fein perlin tragen‘ u. f. w. üzner, Turnierbuch 219. Wie bie Anhänger alt« 
abelier Einfachheit gegen das neue Modeweſen eiferten, vergl. Zimmeriſche Chronik 
1, 460. 483; 2, 520. Strauß, Ulrich von Hutten 1, 9 über ben Großvater Hutten’s, 
ber fi nur in einheimifche Wolle kleidete, und keinen Pfeffer, Safran ober Ingwer 
in's Haus ließ. Shen? Erasmus zu Erbad verbot im Jahre 1483 allen Familien 
angehörigen feibene und ſammtene Kleider als einen ‚bes adels unmwärbigen blunber‘, 
ben man ben ftädtifcen ‚Taufivudern‘ überlaffen ſolle. Aus Bodmann's Rachlaß; 
vergl. oben ©. 308. 

® Eyn criftlih ermanung BI. 11. 
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DWiederholt wurde auf den Reichstagen geklagt, daß der Abel durd; ‚die 
KRoflichteit der Claider und Geſchmugk, fo er für ſich, für Weiber, Töchter 
und Knecht gebraude‘, an feiner Nahrung abnehme und fi um fo mehr 
in Schulden flürze, weil in Deutſchland die Kleider ‚ſchier alle Jar ver- 
newet und verändert‘ würden, während ‚die frembden Völker ire cöftliche 
Mleider gar vil Iangtwieriger‘ trügen. ‚Unrath und Schande‘ fei die nothe 
wendige Folge; das Raubrittertfum ſtehe mit der Verſchuldung des Adels 
in inniger Verbindung. Diele ehrbare Töchter des Adels müßten wegen 
folder übertriebenen ‚Köftlickeit und Geſchmugk unverheirathet bleiben und 
in Klöfter wider iren Willen getan und bettangt werben, jo diefelben von 
Unvermögen wegen irer Eltern den Richen ires Standes nicht gleich mogen 
geſchmüdt merden‘ 1. 


‚Aber das allerböfeft ift doch,‘ fährt ‚Eyn criftlich ermanung‘ bei der 
Beiprehung der übeln Folgen des Lurus fort, ‚das aud in den Dorfen die 
Buren und ire Weiber anheben coftlih8 fremdes Tuch, mol gar Sammt 
und Sende, zu tragen, und nerriſche Trachten anthun und fich cleiden, als 
weren ſy Edellüde.“ Die Klagen darüber find allgemein. 


‚Die buren einfalt etwan woren 
nälih in kurz vergangenen joren, 
gerechtigfett was bi ben buren,‘ 


fagt Sebaftian Brant im Narrenſchiff, aber e& fei anders geworden: 


‚Im ſchmeckt ber zwild nit wol als e, 
bie buren went fein gippen me, 

es muß fin lundſch und mechelſch kleit, 
unb ganz gerhadet und gefpreit .. . 
kein einfalt ift me in ber welt, 

bie buren ſtecken ganz voll gelt; 

bie buren tragen fiden kleit 

unb gulben fetten an bem leib.‘? 


In einem Faſtnachtsſpiele heißt es: 


Was ber ebelmann Tann erbenden, 
das will ber paur alles an ſich henten.‘® 





1 Reichstagsacten 34, 252-270 und 39, T—18 im Frankfurter Archiv. Vergl. 
unfere Angaben Bd. 2 (18. Aufl.), 416—518. 

Abſchn. 82. Gippen — Jade. Zerhadt — gefäligt. Gefpreit = unterzogen, 
baß es durch die Schlitze hervorblidte. Goebeke 162 Note. Zarnde, Geb. Brant 427. 
Vergl. unfere obigen Angaben S. 206-210. 321. Ueber bie Ausartung ber reichen 
Bauern ſchon im breigehnten Jahrhundert vergl. Geeben 426 fil. 

® Keller 8, 1158. Bergl. auch Rofenplüt's ‚Ein gar treffenliher ſpruch von 
eynem einfibel unb pebent der werlt lauf‘ bei Keller 3, 1124—1184. ‚Hohvart das 
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Matern Berler von Ruffach jagt in feiner Chronik: 

‚Niemands me halten will fein ſtad, 

ber bur dem edelmann glich gat, 

und wird bie priefterfaft veracht.“ 
‚Wenn man die Stendt nit me in der Cleidunge unterſcheiden kann,‘ urtheilt 
Geiler von Kaifersberg, ‚das ift ein bös Anzeichen. Wenn der Gfell Gleider 
haben wil als der Meifter, die Magd als ir Herrin, der Bur, als wer er 
ein Edelman, fo wirdt Bosheit groß.‘ ‚Sehen ir, dozu ift es jeß kummen, 
das nyemands feinen Vorteil me bat vor dem anderen. Einem Buren 
ſpricht man jeg: gnediger Herr. Das foltes tu nit geftatten, wenn es hört 
dir nit zu, funder es Hört Fürften und Herren zu, und ift dir me ein 
Schand weder ein Eer.‘ ‚Aber worumb nit? fragt der Bur, ich hab Gelds 
genug und leider wie ein gnebiger Herr.‘ Und an einer andern Stelle: 
‚Bor dreißig Jahren ee ich her Tam!, zu Ammersweyer, da obnen im Land 
da ih das Abe gelernt hab und auch da gefirmt bin worden, da was im 
ganzen Stetlin fein Man, der ein furken Mantel hat, ußgenommen ein 
Man, der was ein Weibeil? oder Statknecht. Sie hatten all lang Röd 
an bis für die Knh hinab, wie die alten Bauten feind gangen. Aber je fo 
gond fie zerhadt, und fo kurtz und verbremt, als man in großen Stetten 
niendt gat, Alfo wachſet Lederei und Bosheit mit den Buren uff; darum 
ſag ih, das es vor dreißig Jahren gar ein behutſam yngezogen Leben mas.‘? 
Aehnlich klagt der Schweizer Chronift Anshelm zum Jahre 1503, die alte 
Ehrbarkeit, Einfalt und Mäßigfeit hätte ſchwer gelitten durch die neu ein- 
geführten fonderbaren Sleidungen und Moden; au die Bauern hätten an- 
gefangen, feidene Kleider zu tragen, und mit dem Kleiderluxus Bingen noch 
fonftige Uebel mannigfadher Art zufammen, ‚oil Zerungen, vil und fremd 
Wyn, vil Schled, vil Spil, große Hüfer, Hohe Schybenfenfter voll Wappen, 
Würfel- und Kartenfpil‘ *, 


„In den Kaufmann!» und anderen Bürgerhäufern, in den Schlöffern 
und aud gar vil bey den Batoren‘ fand man ‚all die vom ben gigigen 


nymants wern Tan‘ u. f. w. ©. 1182. Thomas Murner jagt in feiner Narren« 
befäwörung 252: 

‚Wann ieß ein bur will ebel fin, 

So kouft er brief und flegel fin!“ 

nad) Straßburg 1478. 

2 MWaibel. ® Poftille 3, 104. Emeis BI. 21. Yubenwuder 19. 

* Anshelm 8, 247-251. Vergl. 8, 17 und 2, 123. Beſonders nad; bem Bur ⸗ 
gunderkrieg nahm ber Luxus in ber Schweiz überhand. Man trug golbene Halsfetten 
und Ringe, legtere nit bloß an ben Fingern, fonbern aud an den Zehen, wo bas 
Leder an ben Schuhen, um fie fichtbar zu machen, aufgefänitten wurbel Vergl. K. 
Pfyffer, Gef. der Stadt und bes Cantons Luzern (Buzern 1861) Bb. 1, 280. 
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Kaufleuten eingebrachten fremden Waaren, meift unnüge und ſchedliche der 
Geſuntheit, als da fint Negelein, Zimmt, Muskamuß, Ingwer; und das 
alles wird nit fparfam verbrudt, fondern vil und gierig, und lert die Teſchen; 
dann es wird türer von Jar zu Jar und ſetzen die Kauffleut Preis, als fie 
tollen. Die Ueberflüßigfeit in der Cleidunge ift nit großer, dann die in ber 
Natunge. Es if mit gewaltigen Hochziten, Kindtauffen und funftigen Feſten 
vil ſchlimmer worden, als es ehebem was, und helffen all Ordnungen da» 
gegen von Furſten und Stebten gar wenig, als denn die Furften und Stabt« 
herren ſelbs am meiften Schledereien, große Zifhungen und Gaftereyen 
lieben. Es if zu verwundern, was da all bertrunfen wird und berzert, 
die Tag nad) einander, oft wol eine Woche Iang.‘! ‚Gottes Straf wird 


1 Eyn eriftlich ermanung BI. 12. Vergl. über Mahlzeiten, Speifen und Tiſch - 
orbnungen, über Hochzeiten, Rinbtaufen und Veihenbegängniffe Hülfmann 4, 160—186. 
Ariegf, Bürgertjum 878—407 unb Bürgertfum, Neue Folge 176198. 222—268. 
Als der Augsburger Bäder Veit Gunblinger im Jahre 1498 feine einzige Tochter ver« 
heiratete, fpeisten an 60 Tiſchen 270 Hochzeitsgäſte. Die Hochzeit dauerte acht Tage. 
Es wurde fo gegefien, getrunfen, getanzt und gejhwärmt, baß am fiebenten Tage ſchon 
Biele wie tobt hinfielen und nur burd den Lärm ber Anderen wieder zu fich gebracht 
wurden. Es waren in’3 Haus geſchafft worden: 20 Ochfen, 49 Zidlein, 500 Stüd 
allerlei Federvieh, 80 Hirſche, 15 Auerhähne, 46 gemäftete Kälber, 900 Würfte, 95 ger 
mäftete Schweine, 25 Pfauen, 1006 Gänfe, 15000 Hechte, Barben, Aalraupen, Forellen, 
Krebfe. Vulpius 1, 214—216. Beim Hochzeitsmahl bes Frankfurter Arnold von Glau« 
burg wurben im Jahre 1515 verzehrt 239 Pfund Rindfleif, 315 Hühner und Hähne, 
3100 Krebje, 30 Bänfe u. |. w. Das Feſt Toftete 116%/, Gulden, eine Summe, beren 
wirlliche Größe fih baraus ermefien läßt, daß damals das Malter Korn für einen, 
das Zuber Wein für neun Gulben verfauft wurde. Der Augsburger Kaufmann Lucas 
Rem verausgabte im Jahre 1518 zu feiner Hochzeit 222 Gulden. Tagebuch bei Greiff 
41—48. Bei ber Hochzeit des Grafen Eberhard von Württemberg im Jahre 1474 
wurden vier Eimer Malvafier, zwölf Eimer Rheinwein und fünfhunbert Eimer Nedar« 
wein aufgezehrt. v. Gtälin 8, 587. Ueber eine ‚cena pi che ordinarie‘ in Mem- 
mingen im Jahre 1607 vergl. Vettorl, Viaggio 161—163. Wie weit ber bei feft- 
effen entfaltete Luxus zuweilen ging, zeigt unter Anderm bie Beſchreibung eines ſolchen 
am biföffi—hen Hofe zu Straßburg im Jahre 1449. Nach gehaltene meh ging ber 
biſchof mit feiner herrſchaft in feinen Hof, und man faß zu Tiſch, und truge mand 
efien und fremde traten auf. Unter anderm bradt man bem bifchof ein gebadenes, 
das war ein ſchloh und als groß ala ein fefter. Da thät der bifhof an dem ſchloß 
ein Senfterlein auf, ba flogen vögel heraus; darnach thät er ein thürlein auf, ba war 
ein weiber barein gemacht, das lief voll lebendiger vifchlein. Der erfle gang war ein 
traut, rintfleif‘ u. f. w. Es folgt bie Beſchreibung dreier vollftänbiger Gänge. 
Schilter, Gloss. 69. Bergl. Maurer, Fronhofe 2, 806. Stifter und Klöfter Hatten 
und gaben bei außerordentlichen Anläffen und Feſten überreihlichen Tiſch, aber man 
darf darnach nicht, wie fo oft geſchehen, ben ‚Tagesbebarf‘ bemefien. Der tägliche Tiſch 
war meift einfah. So fommt in dem Notizenbuch des Klofters Güntersthal bei Frei» 
burg (aus ber Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts) bie Bemerkung vor, daß man für 
den Montag zwei Schüffeln mit Gerftenmus, für ben Dienftag und ben Samftag zwei 
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wenig gefürchtet bon felbigen Schledern, ich aber forte Gottes Straf und 
Gerichte über uns. Wirtshuſer, Badeftuben, Spil und Zanz find gar vil 
befucht. Die Jungherrn der Richen in den Stebten, infonderheit der rien 
Kaufleut, baden fi, trinken dann fremden Wenn oder gepranten Weyn!, 
baden wieder ? und laffen ſich ſalben. O der Schande ob folder Weibifch- 
teit! Im den Badſtuben wird von folgen hübſch Henslein® manch Schenbli- 
teit getrieben als aud in den Wirtshüfern.‘* ‚Dort figen fie in einem YBab- 
ftübl,‘ Heißt es in einer Predigt, ‚und reden Tegerifh wider Gott und Kaifer.‘ 
Auch Geiler von Kaifersberg ſpricht über das in den Badeſtuben vorkom- 
mende ‚fpöttif) reden von den Heiligen Sacramenten‘d. Wimpheling ermahnte 
die Straßburger Rathsherren, fie möchten die häufigen Gelage in den Gaft« 
häufern abſchaffen. Ihre Söhne follten ‚nit dem Müßiggang überlaffen 
werden, feine Liederlichkeit im Anzuge, in den Reben, im Haar, in der gan- 
zen Erſcheinung annehmen, nicht in den Barbierläden oder Wirthähäufern 
fi Herumtreiben und durch Spiel und Völlerei an Leib und Seele, an 
Geld und Ehre Schaden leiden und Sclaven des Fleiſches und des Baudes 


mit weißen Erbſen, für den Mittwoch) und ben Freitag brei mit grauen Erbfen brauche. 
Done, Zeitfehr. 2, 185. Ueber ähnliche Einfachheit ber täglichen Koft im Domftifte 
Straßburg vergl. Mone, Anzeiger von 1838 ©. 1 fll. — Interefiant ift Hieronymus 
Bock's ober Tragus', Teutſche Speißkammer‘, worin zu Iefen, ‚maß gefunden und kranken 
menſchen zur leibesnarung von nöthen‘. Straßburg bei Richel 1555. 
1 Schon in einem Gedicht von 1498 wirb das durch das Branniweintrinfen an- 

gerichtete Weh beflagt: 

‚Nah dem nun fir jeberman 

gemeintlihen fi nimet an 

zu trinken ben gepranten win.‘ 


Bermann, Mittheilungen 2, 279. Vergl. Wachsmuth, Europätfche Sittengeſchichte 4, 
281—282. Murner fagt in feiner Narrenbeſchwörung 196: 


‚Unb die barzu ben gbrannten win 
An bem fontag habent feil, 
Vergeſſent bo ihr feelenheil.‘ 


? Man babete oft dreimal bes Tages; in ben Mineralbäbern blieb man täglich 
bis zu zehn Stunden im Waffer. Zappert, Babewefen 125—127. Lucas Rem babete 
dom 20. Mai bis 9. Juni 1511 in Pfäffers nicht weniger als Hunbertfiebenundzwanzig 
Stunden. Tagebuch 16; vergl. 23. 24. 26. 28. Dan ak unb tranf während bes 
Babens, trank fi) im Babe einander zu und flimmte ernite ober heitere Lieder am. 

‚Außig waſſer, innen wein, 
Laßt uns alle fröhlich fein.‘ 
Kriegk, Bürgerthum, Neue Folge 9. 
» Stußer. * BL. 18. 


® Vergl. Zappert, Babewefen 186. Ueber Badeftuben in Cöln vergl. Ennen 8, 
B1T— 218. 
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werden, fo daß man bon ihnen nad ihrem Tode Nichts fagen könne, als: 
er war ein guter Zechbruder, er fpielte, trank und liebte die Weiber‘!. ‚Es 
gibt fo Viele,‘ fagte der Rath von Ulm in einem Spielverbot aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, ‚die Junggefellen, welche noch fein eigenes Gut 
haben, Geld leihen, um fie damit in's Spiel zu loden und ihnen fo das 
Geld wieder abzunehmen‘? Das geliehene Geld mußte dann fpäter mit 
ſchweren Zinfen zurüdbezahlt werben. 

‚Der Wucher, erörtert Wimpheling, ‚if im unferen Tagen immer 
ſchlimmer geworden, feitbem in Folge all’ der fremden in's Land gebrachten 
Waagren die Bebürfniffe fich gefteigert Haben und koſtbare Kleidung und 
Nahrung auch von den mittleren Ständen geſucht wird. Greulich ift der 
Wucher, wie ihn die Juden ausüben und viele Chriften, die noch ſchlimmer 
als die Juden find. Den Geldwechſel kann man nicht entbehren, und es 
iſt nicht fündhaft, für Mühe und Koften fi) davon einen kleinen Vortheil 
anzueignen. ber das Zinsnehmen und Wuchern ift ein Verderben des 
Volles. Bellagenswerthe Zeit, in welcher das Geld zu regieren angefangen 
und das Geld in immer weiterm Umfange Geld madt!‘® 





1 Aus ber Germania ad rempublicam Argentinensem bei Schwarz 197. — Mit 
ber Meppigfeit und Schwelgerei und bem häufigen Beſuche ber Wirthshäufer ftanden 
Fluchen und Shwören (vergl. Kriegk, Frankfurter Zuftände 870) und andere after 
in Verbindung. Die ‚peccata luxurlae, prassertim fornicatio et concubinatus‘, wo - 
rüber ımter Anderen Geiler von Kaifersberg fo bitter klagt, waren in ben großen 
Gtäbten fehr zahlzeih, und es genügt, zum Belege bafür auf Kriegk, Bürgerthum, 
Neue Folge 259—334, zu verweifen. Sehr Haracterifti für das Treiben der reihen 
jeunesse dorée ift ein Gebidt von Hand Folz vom Jahre 1488; vergl. Keller 8, 
1273— 1278. Aber man muß fi hüten, aus großftäbtifchen Mittheilungen diefer Art 
weitere Folgerungen bezügli; ber Gittliäfeit bes Voltes im Allgemeinen zu ziehen. 
Die Hanbelapläße waren bamals, wie zu jeber Zeit, bie allgemeinen Lanbesfloaten, 
während in ben Dörfern und in ben Tleineren Städten Zucht und Ehrbarkeit vor- 
walteten und die vorfommenben fittlihen Vergehen ftrenge beftraft wurben. Den rant- 
furter Frauen gibt Kriegk das Zeugniß: ‚Aus ber mittelalterlichen Geſchichte des zahl · 
teihen, begüterten und ſtets wohllebenden Frankfurter Patriciats ift mir nur ein eins 
ziges Beifpiel von weiblicher Untreue befannt geworben‘ (6.286). Während bes ganzen 
fünfzehnten Jahrhunderts kamen in Frankfurt nur ſechs Fälle von Bigamie vor, 
und die Verbrecher wurden auß ber Stadt hinausgepeitfät (S. 290). In Nürnberg 
findet man in bemfelben Jahrhundert nur einen einzigen Blutſchänder und zwei &o- 
bomiten, keine einzige Kinbesmörderin, bagegen im jechzehnten Jahrhundert feit ber 
durch bie religiöfen Wirren eingetretenen Verwilderung ſechs Kindesmörberinnen, zwölf 
Blutſchander, fieben Sobomiten. Hiftor. biplom. Diagazin 8, 223. Bemerkenswerth ift 
zum Jahre 1507 eine Stelle in Vettori's Reijeberiht: ‚E noto a ciascuno, in Ala- 
magna de’ Sodomiti si f& asperrima giustizia, in mode che si pnd credere che questo 
vislo da quella provincia sia quasi tutto estirpato.‘ Viaggio 126. 
2 Jäger, Ulm 639—544. : Am Shluß der Schrift De arte impressoria. 
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Der Geldwechſel erhielt ſeine beſondere Bedeutung in Folge der im 
Mittelalter faſt unglaublichen Verwirrung des deutſchen Munzweſens. 

Urſprünglich war das Münzrecht ein ausſchließliches Hoheitsrecht des 
Reichsoberhauptes, aber im Laufe der Jahrhunderte wurde es, ähnlich wie 
das Zollreht, von allen reihsunmittelbaren Landesherrlichkeiten und Ge— 
meintefen in Anſpruch genommen und ausgeübt. Dadurch kamen unzählige 
Landes-, Fürften-, Grafen- und Reichsſtadtmünzen in Umlauf!. Alle Ver- 
ſuche der Kaifer, durch eine gemeinfame Reichägefeggebung eine größere Ein— 
heit und Ordnung in dem Münztvefen herzuſtellen, waren vergeblich. Es 
gelang nicht einmal, ben zwiſchen einzelnen Yürften und Städten wiederholt 
abgeſchloſſenen Münzvereinen auch nur für beftimmte Landesgebiete eine 
gleiche Münzwährung zu gewinnen. Unaufhörlich wurden die Münzſorten 
verändert, alte eingezogen und vertufen, neue geprägt, aud viele fremde 
Münzen wurden in's Reich gebracht. Die Verwirrung wurde fo groß, daß 
das Geld nicht mehr als fefler, unabänderlicher Maßſtab für die Werth- 
beftimmung der Waaren, fonbern felbft nur, wie jedes andere Erzeugniß, 
als Waare gelten konnte. Unter gleichem Namen und Nennwerth hatte diefe 
Geldwaare zum Beiſpiel in Amberg einen andern wirklichen Werth als in 
Regensburg, dort einen andern als in den bayerifchen Herzogihlimern, und 
wieder einen andern in Augsburg, in Nürnberg, in Frankfurt oder in irgend 
einem reihsunmittelbaren Landſtrich. 

Hieraus allein ſchon erklärt fi, wehhalb man ‚in Handel und Wandel 
der Geldwechſeler gar nit entraten konnte. Die Wechsler waren Kaufleute, 
melde Geldwaaren gegen Geldwaaren, Prager Groſchen gegen Regensburger 
Pfennige, deutſche Goldgulden gegen italienifhe Florene, die Münze des einen 

Landes gegen die eine andern austauſchten, das Geld alſo, welches ber 
Suchende begehrte, gegen ein anderes, welches er nicht brauchen Tonnte, mit 
Berehnung eines Aufgeldes oder Aufwechſels verkauften. Jeder Handels- 
mann bedurfte der Wechsler auf den verſchiedenen Marktplägen nicht bloß 
außerhalb, fondern aud) innerhalb bes Reiches, weil er unmöglich alle dort 
etwa vorkommenden Münzen mit fih führen konnte, und weil er bei der 
Rüdreife die eingenommenen Ortsmünzen gegen die in der Heimat oder an 
einem andern Handelsplatze gültigen umfepen mußte. Der Geldwechſel wurde 
daher ein ſehr verbreitetes, einträgliches Gewerbe, welches lange Zeit vorzugs- 


* Im Danzig allein findet man zu Enbe bes vierzehnten unb im fünfzehnten Jahr» 
Hundert vierzehn verjchiebene Arten heimiſcher und frember Golbmünzen und fiebenzehn 
Arten von KRechnungs· Silber und Kupfermünzen, die alle gleichzeitig neben einander 
galten und in folder Zahl vorfamen, daß man ihren Curs durch eine Reihe von Jahren 
aus Rechnungen, Handlungsbuchern und anderen Hanblungspapieren jener Zeit aus 
Danzig und benachbarten Diftricten verfolgen Tann; vergl. Neumann, Geſch. bes 
Wuchers 316—852. 
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weife in den Händen der unter dem Namen Lombarden befannten oberitalie- 
niſchen Geldhändler lag. Dieje hatten fi in Folge des blühenden Handels 
zwiſchen Italien und Deutſchland feit dem vierzehnten Jahrhundert immer 
zahlreicher in Deutſchland eingefunden und befaßen in vielen größeren Städten 
an der Donau, am Rhein und an der Oftfee, vornehmlich in Lübeck und 
Danzig, bleibende Niederlafjungen. Ihre Wechſelgeſchäfte wurden jedoch im 
ipätern Mittelalter überholt durch jene der Juden, melde fi faſt aus- 
ſchließlich dem Gelbhandel zumendeten und benjelben in ſtets wachſender Aus- 
dehnung beherrſchten t. 


Die Juden bemädtigten fi aber nicht allein des Austauſches von 
Münze gegen Münze, von Metall gegen Metall, jondern auch des viel ge» 
twinnreihern Wuchers, des Gelddarleihens gegen Pfand und Zins. Sie 
wurden die eigentlichen Banquiers der Zeit, die Gelddarſtreder für alle 
Stände vom Kaiſer bis zu dem gewöhnlichen Bauer und Handwerfsmann 
herab, und beuteten ihr Geſchäft in der rüdfichtslofeften Weife aus. Alle 
Belt Hagte über den ungefeßlihen Judenwucher. Welche Höhe derfelbe er- 
reiht haben mag, läßt fich einigermaßen fließen aus den Zinfen, die wäh— 
end des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts gejeglih erlaubt waren. 
Gemwährte doch Kaiſer Ludwig der Bayer den Frankfurter Bürgern, damit fie 
die Juden in der Stadt ‚deito gerner und willigklicher‘ ſchirmten und bes 
forgten, im Jahre 1338 die bejondere Gunft, daß fie bei Geldanlehen jährlich 
nicht mehr als 32%/, Procent zu bezahlen brauchten, während die Juden bei 
Auswärtigen den Zinsfuß bis auf 43'/, erhöhen durften. ‚Und darunter 
fol fie — die Juden — ‚niemand drengen.‘? Bei einem Anlehen von tau- 
jend Gulden, welche der Frankfurter Rath im Jahre 1368 bei vier Mainzer 
Juden aufnahm, zahlte er nicht weniger als 52 Procent?. In Regensburg, 


% Falke, Geſch. bes deutſchen Handels 1, 276—288. Endemann, Stubien’102—104. 
Hüällmann, Stäbtewwefen 1, 437—440. Werthbifferengen bei dem Umtauſch verſchiedener 
Gelbforten traten ein ex eo, quod non est qjusdem metalli, ex inaequali bonitate, 
ex inaequali figura, ex pondere, ex diversitate loei ubi est, ex majori abundantia; 
vergl. Enbemann, Nationalöfonomife Grundfäge 84. Näheres bort über bas Gelb- 
weſen und ben Gelbhandel 72—92. 

3 Die Urt. bei Boehmer, Codex Moenofrancofurtanus 663—554. Bergl. Kriegt, 
Sranffurter Zuftände 418. 

® Die Beftimmungen ber betreffenden Schulbverfäreibung vom 23. Mai 1868 
find ſehr merkwürdig. Sie lauten: Erftens werben vom 23. Mai bis zum 11. Nos 
vember für die 1000 Gulden wöcentli 5 Gulden Zinfen bezahlt; zweitens, wirb bie 
Schuld am 11. November nicht berihtigt, fo foll dieſelbe auf 1125 Gulden geftiegen 
fein; drittens, vom 11. November an werben jene 1125 Gulben wödentli mit 5 von 
je 1000 Gulben weiter verzinst; viertens, als Burgen für bie Rüdzahlung und Ber- 
dinfung bes Capitals treten ber Stadtſchultheiß und elf ber angefehenften Frankfurter 
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Augsburg, Wien und anderwärts flieg der geſetzliche Zinsfuß nicht felten 
fogar auf 86°/, Procent'. 

Am drüdendften waren die Zinfen für Meinere und auf kürzere Zeit 
aufgenommene Darlehen, beren ber gewöhnliche Bürger oder Bauer in Tagen 
der Noth bedurfte. ‚Das ift ein Rauben und Schinden des armen Mannes 
durch die Juden,‘ Hagte im Jahre 1487 Schent Erasmus zu Erbach, ‚dak 
& gar nit mer zu liden if und Gott erbarm. Die Juden Wucherer ſehen 
ſich feft bis in den Meinften Dorffen, und wenn fie fünf Gulden borgen, 
nemen fie fehsfah Pfand und nemen Zinfen von Zinfen und von dieſen 
wiederumb Zinfen, das der arme Mann kommt um Alles, mas er hat‘? 
Daß gerade der gemeine Mann zu den jüdiſchen Gelbleihern am häufigften 
feine Zuflucht zu nehmen gezwungen war, erfieht man aus der Einführung 
des Wochenzinſes, ‚als des gemeinlih am meiften borfommenden‘, und aus 
der Feftftellung desfelben für die kleinſte Summe bis auf dreißig Pfen- 
nige herab. 


Bürger ein; fünftens, dieſe Burgen werben acht Tage nach bem 11. November zur 
Zahlung ermahnt, und leiften fie diefelbe nicht, fo follen fie fi unverzügli in Mainz 
zu einem fogenannten Einlager ftellen, d. 5. fie follen fi) nad) Mainz begeben und bort 
in einer von ben vier judiſchen Gläubigern ihnen anzuweifenben offenen Serberge als 
Geifeln fo Tange verbleiben, bis Eapital und Zinfen bezahlt find; fechftens, ſowohl ber 
Rath als dieſe Burgen und Geifeln verziähten im Voraus auf alle Mittel, welche fie 
gegen biefe Vertragäbeftimmungen von Kaifer und Papft, durch Gerichte, durch Bann 
ober auf irgend eine andere Weiſe erlangen könnten; fiebtens, ift ein Jahr nad bem 
11. November 1368 bie Schulb nicht abgetragen, fo mögen bie vier Gläubiger Leib 
umd Gut bes Rathes mit ober ohne Gericht angreifen; achtens, alle ben Gläu- 
bigern zuerfannten Rechte follen auch auf diejenigen übergehen, denen fie ihre Schuld ⸗ 
forberung etwa abtreten werben. Krieg! 586, Note 208. — In einem Faſtnachteſpiel 
fagt_ein Bauer zu einem andern, ber feine Tochter verheiraten wollte: 

‚Dein groſchen mugen mir wol gedeihen, 

Wann id wil ſechs um fieben leihen, 

Domit jo mert fi unfer gut, 

Als mander frumer jube tut.‘ 


Keller 1, 110. Vergl. auch Keller, Nachleſe 806—807. 

1 Bergl. Stobbe, Die Juden in Deutfäland 110 unb 285. Im Jahre 1244 
waren in Defterreich fogar 174 Procent erlaubt. Rizy, Ueber Zinstaren und Wuder 
gefeße 72. Im Frankreich erftredte ber König Johann im Jahre 1860 das ben Juben 
vorgefehriebene Zinsmarimum auf jährlich 86°/, Procent; vergl. Roſcher, Grundlagen 
der Nationalöfonomie 5, 191 Note 12. Im Jahre 1491 wurden ben Frankfurter 
Juden 21%/, Procent geftattet. Kirchner, Gef. Frankfurts 1, 457. Im Branden- 
burg erlaubte man ihnen bis zum achtzehnten Jahrhundert 24 Procent. Neumann, 
Geſch. bes Wuchers 322. 

3 Aus Bobmann’s Nachlaß, mitgetheilt von Böhmer. 

zum Beifpiel in Regensburg. alte, Gef. des deutſchen Handels 1, 800. 
Vergl. Pfaff, Geh. von Württemberg 2b, 688. 
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Aber auch die großen Herren, Fürften und Mbelihe ‚ftedten oft tief in 
Judenfhulden . Sie mußten den Juden, nachdem fie alle Kleinodien und 
beweglichen Schäge Hingegeben, zur Aufbringung der Zinfen ihre Einkünfte 
und die Steuern der Unterthanen als Pfand verjegen, und jüdiſche Geld- 
händler übernahmen dann neben den Steuerbeamten des Landesherrn die 
Beitreibung der ihnen verfallenen Abgaben. Darum betradjtete man bie 
Juden allentgalben als ‚Schinder und Ieflerlihe Feinde des Volks‘. Nicht 
felten brach ber Abſcheu gegen den Wucher und die Wuth ber ausgefogenen 
Schuldner in heftige Verfolgungen aus ?. 

‚Die Juden,‘ ſchreibt Peter Schwarz im Jahre 1477, ‚werden mannig« 
feltig zu Zeiten geſtraft. Sie leiden das jebod nicht unſchuldig, fonder um 
irer Bosheit willen; darumb, das fie betrügen die Leute und verberben die 
Zander und beſchatzen die Länder mit Wucherey, und umb der heimlichen 
Mördt willen, als denn nun lundlichen ift, und darumb fo leiden fie foliche 
Vervolgung, und nicht unſchuldigklichen. Es ift kein böfer, liſtiger, geitiger, 
unleuſcher, unfleter, vergiftiger, zorniger, hochfertiger, betriglicher, ſchentlicher 
Volk, welches Teynen Glauben Belt den Leuten, denn aljo verr, als fie das 
müflen tun, den Glauben unter den Leuten zu halten‘? ‚Sein Boll,‘ er- 
Härte der Humanift Beatus Rhenanus, ‚hat jemals mehr die Anders- 
gläubigen gehaßt, feines war hinmwiederum allen fo mwiberwärtig, feines hat 
für feinen Haß als gerechten Lohn fo unverföhnligen Haß davongetragen 
als das jüdifhe‘* Die allgemeine Vollsſtimmung war wie ein Widerhall 
der Worte des öfterreichifchen Dichters Helbling: 

‚Der juben ift gar ze vil 
hie in biefem ande, 
tr iſt fünbe und ſchande ... 


1 &o hatte 3. B. ein einziger Jube an ben Herzog Boleslaus von Viegniß und 
Brieg eine Schulbforderung von adttaufenb Mark, d. h. etwa 750000 Dart nad 
gegenwärtigem Gelbwerthe. Deläner 70. 

3 ‚Credo, fulsse exordium Judasorum magnam et infinitam pecuniam, quam 
barones cum militibus, cives cum rusticis iis solvere tenebantur‘, jagt ein Ehronift; 
vergl. Neumann 880. ‚Viele Yubenverfolgungen im fpäteren Mittelalter, wobei es 
vornehmlich auf Vernichtung ihrer Schulbbriefe ankam, find als Erebittrifen barba- 
riſcheſter Art aufzufafien, als eine mittelalterliche Form bdeffen, was heutzutage fociale 
Revolution genannt wird.‘ Roſcher, Stellung ber Juben 516. 

Vergl. Pawlikowski 681. 

Vergl. Horawitz 71, 868. Der Humaniſt Conrad Celtes ſagt in feiner Vob · 
jchrift auf Nürnberg von ben Juden: ‚Exscindenda profecto gens aut ad Caucasum 
& ultra Sauromatas perpetuo exilio releganda, guse per universum orbem in se 
totiens iram numinum concitat, humani generis societatem violans et conturbans.‘ 
Bergl. Rofcher, Stellung ber Juben 511512 und Geſch. ber Nationalöfonomit 
36—37. 
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Und wer ich ein fürft zu nennen, 
ich hieß iuch alle brennen, 
ir juben, ſwa ich iu) kann an.‘t 


Man hielt die Juden eines töbtlichen Haffes gegen die geſammte Ehriften- 
heit für übermwiefen und beſchuldigte fie ruchloſer Verhöhnung und Läfterung 
des Weltheilandes bei ihren Gebeten in ben Synagogen. Man Iegte ihnen 
Vergiftung der Brunnen und geflifientliche Verbreitung der Peſt zur Loft 
und Hagte fie an, daß fie Chriftenkinder raubten und kauften und denſelben 
das Blut abzapften in der abergläubifchen Abſicht, fi) dadurch allerlei ver- 
meintliche, höchſt Träftige Mittel zu verſchiedenen, beſonders geheimen Zweden 
zu verſchaffen ®. 


„Es iſt erflächich,“ ſchrieb Trithemius, ‚dak ſich gleichmäßig bei Niedti« 
gen und Hohen, Gelehrten und Ungelehrten, bei Yürften mie Bauern ein 
Widerwillen gegen die wucheriſchen Juden eingemurzelt hat, und ich billige 
alle gejeglihen Maßregeln zur Sicherung des Volkes gegen deſſen Aus- 
beutung durch den Judenwucher. Oder fol etwa ein fremdes, eingedrungenes 
Volt über uns herrſchen?? und zwar herrſchen nicht durch größere Kraft, 
höhern Muth und höhere Tugend, fondern lediglich durch elendes, von allen 
Seiten und mit allen Mitteln zufammengefharrtes Geld, deffen Erwerb und 
Beſitz diefem Volke das höchſte Gut zu fein ſcheint? Soll diefes Volt mit 
dem Schweiße des Bauern und des Handwerksmannes ungeftraft ſich mäften 
dürfen? Das fei ferne! Uber ebenſo ferne fei eine Verfolgung der Un- 


1 Bergl. Stobbe, Juden im Mittelalter 168—164 und 267 Nr. 162, wo auch 
Belege bafür, wie bie Gefinnung bes Volkes in öffentlichen Bildern, Gpottliedern und 
Spottfahnen hervortrat. Vergl. auch das früher ©. 232 von ums citirte Flugblatt 
don 1498. 

? Eine Menge von wirklichen ober jehr wahrſcheinlich meift angeblichen Verbrechen 
biefer Art verzeichnet Pawlikowsti 678—690. Der Juriſt Nicolaus Marfchalt, Pro 
feffor zu Roftod, ſchrieb im Jahre 1612 eine Geſchichte ber zu Sternberg im Jahre 
1492 durch bie Juben verübten Hoſtienſchändung und ber Verbrennung ber Juben im 
Jahre 1498; er nennt bie Juben ‚genus mortalium impium et perfidissimum‘. Liſch 
86—83. ine Schrift gleicher Richtung war bie im Jahre 1510 erfdienene ‚Ger 
ſchichte, wie die märkifhen Jüben das hochwurdigſte Sacrament gekauft und zu martern 
fich unterftanden‘. riebländer, Beiträge zur Buchbruckergeſch. Berlins 4. Markgraf 
Joachim von Brandenburg ließ im Jahre 1610 achtunddreißig Juben wegen Hoſtien -⸗ 
ſchändung verbrennen. Trith. Chron. Sponh. 483. Auffallend ift, daß in ‚Des Teufels 
Ne‘, worin allen Gtänben und Gewerben ein ſtarkes Günbdenzegifter vorgehalten wird, 
von Judenwucher keine befonbere Rebe ift. 

3 In einer Gt. Blafier Handſchrift von 1440 heißt es: ‚Dominantar in nobis, 
seilioet in rebus temporalibus, perfidissimi et iniquissimi Judael, pessimam usuram 
sibi a nobis Christianis usurpant miserrime . . . .‘ Die ganze Stelle bei Mone, 
Schauſpiele des Mittelalters 2, 109110. 
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ſchuldigen mit den Schuldigen, ein Jagen und Heßen ober eine Einferferung 
aller derer, bie nur den Namen eines Juden tragen. Auch die gewaltfame 
Einziefung ihres Vermögens, welche oft aus bloßer Geldgier von Fürſten und 
Herren erfolgt, if wider Recht und Pflicht. Die Juden begehen Verbrechen, 
& if wahr; fie ſchänden das heiligſte Sacrament; man fagt ihnen fogar 
nad, daß fie oft Chriftentinder töbten und ihr Blut trinfen. Aber ift denn 
aud Alles begründet, was man ihnen nachſagt? Iſt es billig, daß man, 
wenn Verbrechen Einzelner erwiefen find, den ganzen Stamm darunter leiden 
lnffe?‘t Trithemius berief fi dabei auf eine Bulle des Papftes Inno- 
cenz IV., morin e8 unter Anderm beißt: ‚Ohne Anklage und ohne Geftänd- 
niß, one Beweis, gegen die Verfügungen des apoftolifchen Stuhles, gottlos 
und wider Recht beraubt man die Juben ihres Vermögens, bebrängt fie mit 
Hunger, Gefängniß und anderen Qualen, untertirft fie den verſchiedenſten 
Strafen und töbtet ihrer viele auf die gräßlichfte Weile, fo da die Juden 
unter der Herrfchaft folher Fürften, Gewalthaber und Adelichen ein ſchreck-⸗ 
licheres 2008 haben als ihre Väter unter Pharao in Aegypten.“? Der all« 
gemeine Widerwille gegen die Juden nöthigte den Papft Paul IL. im Jahre 
1469 zu der befondern Erklärung, es dürfe nicht als ‚tabelnswerth und dem 
Seelenheile ſchädlich erachtet werden, wenn Gerechtigkeit, welche für Alle die- 
ſelbe fein müſſe, aud den Juden gewährt‘ werde?. Als im Jahre 1446 
fünmtliche Juden in der Mark Brandenburg gefangen genommen, in ben 


! #* De Judaeis, im Codex Camp. fol. 19. In einem Coder auf ber Wiener 
Sofbibliothet (Denis, Libri manuse. theol. 2, 275) befindet fi} eine noch ungebrudte 
Abhandlung des ältern Heinrich Langenſtein von Hefjen über das wucherifhe Treiben 
ber Juden. Denis bemerkt bazu: ‚Tractatio tota lectu digna est variaque offert, 
guse non ante quafuor jam saecula scripta fulsse videantur.“ Aſchbach, Geſch. ber. 
Wiener Univerfität 398 Note 1. 

? Bergl. eine in Frankfurt publicitte Bulle Gregor’s X. bei Böhmer, Codex 
Moenofrancofurtanus 282. 

° Chmel, Materialien zur.Öfterr. Gef. 2, 806. Weil Judenkinder oft ohne 
Biffen und Willen ber Eltern getauft wurden, fo verfügte Papft Martin V. im 
Jahre 1421, daß Juden unter zwölf Jahren durch bie Geiftlichleit nit in ben Kirchen - 
verband aufgenommen werben bürften; vergl. Stobbe 166. ‚Es ift doch gewiß,‘ fagt 
Rofcher, Stellung ber Juben im Mittelalter 503, ‚baß bie Päpfte, wie ſchon bie ſchöne 
von Alexander II. auf dem Sateranifden Eoncil von 1179 gegebene, von Clemens ILL. 
unb Innocenz III. wiederholte Decretale in Decret. Gregor. 5, 6, 9 beweifet, bei 
Jubenverfolgungen weit mehr gezügelt als gefpornt Haben. Der befannte jübijde 
Geſchichtsſchreiber Gräß gübt dieſes bereitwillig zu (3b. 5, 41 und 6, 281), während er 
über Alle, die er für Jubenfeinde Hält, nichts weniger als milb urtheilt. Dagegen 
bat ber große, in fo vieler Hinfidgt moderne Gegner bes Papſtihums, Kaifer Fried - 
ri IT., unummunben erffärt, bie imperialis anctoritas Habe ben Juben eine perpe- 
tusm servitutem auferlegt ad perpetuam judalei sceleris ultionem (Urf. von 1287 
bei Huillard-Bröholles V, 1, 57). 

Saufen, deutſche Geſchichte. I. 18. u. 14. Mufl. 26 
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Kerler geworfen und ihrer Güter beraubt wurden, ſprach fich der Biſchof 
Stephan von Brandenburg eindringlichſt gegen diefes Vorgehen aus. „Uebel 
„handeln die Fürften,‘ fagt er, ‚melde aus unerhörtem Geiz und ohne gerehte 
Urſache die Juben aller ihrer Habe berauben, fie ermorben oder in's Gefäng- 
niß fegen, und durch Wucher abgehalten werben, die geraubten Güter zurüd- 
zugeben.‘ t . 

‚Nicht durch gewaltſame, unchriſtliche Verfolgungen und Ausplünderungen‘ 
jagt Zrithemius, ‚muß man ſich der Judenplage entledigen, fondern dadurd, 
daß man den Juden allen Wucher und alles ſchändliche Betrügen abſchneidet 
und fie felbft zu nützlichen Arbeiten auf-dem Zelde und in, Werkſtätten 
anhält. Das ift Pflicht der Obrigkeit, ebenfo tie es Pflicht derſelben 
ift, nad) gerechter Abſchätzung dafür. zu forgen, daß die Juden den bon 
ihnen beraubten Chriften? ihr Geld und Gut zurüderflatten.‘? ‚Sind denn 
die Juden,‘ fragte Geiler von Saifersberg, ‚befler als die Chriſten, dab 
fie nicht arbeiten wollen mit ihrer Hände Wert? Stehen fie nicht unter 
dem Sprude Gottes: Im Schtweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 
Brod verdienen? Mit Geld wuchern heißt nicht arbeiten, fondern Andere 
ſchinden in Müßiggang.‘* Auch Johannes Buſch verlangte, daß die Juden 
ihren Wucher aufgeben und fo gut wie die Chriften bäuerlichen ober ge 
werblichen Beihäftigungen, der. Pflege der Gärten und auch den niederen 
Dienften, zum Beifpiel der Straßenreinigung, ſich widmen follten®. Gabriel 
Biel wollte die Juden gänzlih vom Verkehre ausgeſchloſſen wiſſen, weil fie 
ihre Reichthümer durch Wucher, nicht durch Arbeit und Gemerbfleiß er- 
mwürben®. Am entſchiedenſten trat der Dominicanerorden für bie fittliche 
Pflicht der Arbeit au in Bezug auf die Juben ein; er verurtheilte jeden 
Geldwucher, gleihbiel ob durd Juden oder Chriften verübt, als ſchweres 
Verbrechen. Darum war er aber auch nicht allein bei den Juden verhaft, 
fondern, wie Trithemius ſchreibt, ‚auch bei fo Vielen in den Stäbten, bie, 
obgleich Chriften dem Namen nad, doch ebenfo große Wucherer find wie 
die Juden‘ 7, 


1 Klöden, Zur Geſch. der Marienverehrung in der Mark Brandenburg 122. 

2 So verorbnete bie Megensburger Synode von 1512: ‚Judaeos ad remit- 
tendas Christianis .usuras per principes et poteststes compelli praeeipimus sac- 
culares.‘ Hartsheim 6, 106. Ueber Verfügungen anberer Synoben vergl. Neumann 
828— 829. 

® De Judaeis 19. 

Vergl. Ueber Judenwucher und Schinderey (Augsburg 1789) ©. 41. 

® Buschius 818. 

5 Bergl. 3. Falle in Muller's Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſchichte, 1874, ©. 167 
— 206. Gonten, Gefä. ber volkswirthſchaftlichen Viteratur 164 

! De Judaeis 20. 
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‚Der Judenhaß if in Deutſchland fo allgemein verbreitet,‘ ſchrieb ber 
Franzoſe Pierre de Froiffard im Jahre 1497, ‚daß jelbft die ruhigften Männer 
in Aufregung gerathen, wenn auf die Juden und ihren Geldwucher die Rede 
tommt. Es würde mich nit wundern, wenn plögli und gleichzeitig in allen 
Gegenden eine blutige Verfolgung der Juden außbräde, wie dieſe denn bereits 
aus mehreren Städten gemaltfam vertrieben find.‘ t 

Vertrieben wurden die Juden ihres Wuchers wegen aus Sachſen im ' 
Jahre 1432, aus Speyer und Züri 1435, aus Mainz 1438, aus Aug 
burg 1439, gefangen gefeßt in Gonftanz und benachbarten Stäbten 1446. 
Im Jahre 1450 erfolgte ihre Vertreibung aus Bayern durch den Herzog 
Zudwig den Reichen, 1453 aus dem Stifte Würzburg, 1454 aus Brünn 
und Olmüg, 1457 aus Schweibnig, 1458 aus Erfurt, 1468 aus Neiffe, 
1470 aus dem Mainzer Exzftifte?. In Heilbronn beſchloß der Rath im 
Jahre 1476: in Anbetracht des großen Verderbens, welches der Wucher der 
Stadt verurfade, dürften keine Juden mehr eingelaffen werden, und ben 
wenigen, welden man noch Aufenthalt geftatte, müſſe man allen Wucher 
abjchneiden. Weder Bürger noch Bauer, verordnete er fpäter, bürfe fi 
einem Juden verſchreiben, und ‚menn ein Jude duch die Stadt gehen müſſe, 
jo folle er von dem Stadiknecht durchgeführt werden‘?. In Würzburg, wo 
die Juden wieder eingedrungen, fand eine neue Vertreibung im Jahre 1498 
fatt, in Genf 1490, im Thurgau und in Glag 1491, in Medlenburg und 
Pommern, wo ſie zahlreich ſchyr in allen kleinen Fleden, auch in etlichen 
Dörffern‘ ſaßen, 1492. Ferner im Erzſtifte Magdeburg im Jahre 1493, in 
Steiermark, Kärnten und Krain 1496, im Salzburgiſchen und in Württem« 
berg 1498*. In demfelben Jahre geftattete Kaiſer Maximilian auf Ver- 
langen des Rathes ihre völlige Austreibung aus Nürnberg: ihre Zahl habe 
zu ſehr überhand genommen, mit ihren Darlehen hätten fie gefährlide und 
böfe wucherliche Händel betrieben und viele ehrjame Bürger ‚dermaßen über- 
nommen und in Schulden geftürzt, daß diefe von ihrer Nahrung und häus- 
lien Ehre und Wohnung gedrängt‘ worden feien. Sie follten insgeſamint 
mit ihren beweglichen Gütern in einer ihnen vom Rathe gefledten Friſt die 





1 Lettres 31. Weber Jubenverfolgungen, nicht aus religiöfen, fonbern weſentlich 
aus focialpolitifen Beweggrünben, vergl. Oelaner 64 fIL. 

2 Bergl. die Belegftellen bei Stobbe 192—198. Im Jahre 1431 zogen gegen 
breitaufenb Bauern vor Worms und verlangten die Auslieferung ber Juden. v. Bezolb, 
Bauernftanb 181. Im Jahre 1484 vertrieb Hans von Glogau die Juden aus feiner 
Stabt, weil er in ihnen ‚einen Schaden des gemeinen Nußens und ein Berberbniß 
armer Zeute‘ erblickte. Delsner 95. Ein eifriger Prebiger gegen ben Judenwwucher . 
war Johann Eapiftrano. Sein Begleiter erzählt, daß bie Juden bei Nennung feines 
Ramens gezittert hätten. Oelsner 91. 

® Jäger, Heilbronn 1, 280. 302. 

* Belegftellen bei Stobbe 292. Vergl. Kantzow 2, 221. 
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Stadt verlaſſen; fein Jude dürfe fürderhin in Nürnberg wohnen‘. Ebenſo 
beſchloß der Rath zu Ulm im Jahre 1499 ihre Austreibung mit der Er- 
Härung: Jeder könne mit einem Juden, der fi in der Stabt bliden laſſe, 
ohne Verantwortlichkeit verfahren, wie er mwolle?. In Nörblingen erfolgte 
ihre ‚Vertreibung im Jahre 1500. Der Mainzer Kurfürft Albrecht von 
Brandenburg fuchte im Jahre 1515 und in den folgenden Jahren eine 
größere Zahl von Fürften und Städten unter fi zu einem Bündniß ‚zur 
ewigen Vertreibung der Juden‘ zu vereinigen®. Es war aber dabei ‚dem 
geldgigigen und üppigen Brandenburger‘, meinte, gewiß nicht mit Unrecht, 
der Frankfurter Blafius don Holzhauſen, ‚nit ſowol umb den gemeinen Nutzen 
zu tun, als er fagt, denn umb finen eigen Vorteil’. ‚Und würde er fidh,‘ 
fügte er bitter Hinzu, ‚jelb8 an die Juden verfeuffen, wenn die Summe des 
Angebots hoch genug fy.‘* 


Um ‚das Geſchäft der Juden‘ zu erfegen, wurden nad) deren Ver - 
treibung in den größeren Städten, weil man ohne Geldumtauſch und Leihe 
den Handel nicht betreiben konnte, Wechſelbanke errichtet. So verordnete 
Kaiſer Marimilion im Jahre 1498 für Nürnberg: an gelegenen Orten inner- 
halb der Stadt ſolle man Wechſelbanke aufftellen, welche gegen geringen Zins 
Darlehen gäben; der Ertrag follte für bie Unterhaltung der Anftalt und 
ihrer Beamten dienen, ein etwaiger Ueberſchuß der Stadt ſelbſt zu Gute 
tommen®. In Frankfurt am Main errichtete der Rath, unabhängig von 
den Juden, ſchon im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts vier Banten, 
welde außer dem Umtaufh der Geldforten aud Geldgeſchäfte im neuern 
Sinn des Wortes trieben, Gelder für das ſtädtiſche Gemeinweſen einzogen und 
demſelben nöthigenfals Vorſchüſſe leifteten. Aus den Bewilligungsurkunden 
für diefe Banken und aus dem gleichzeitigen Auftreten von felbftändigen 
Wechslerinnen und Zollpächterinnen ergibt fi die bemerkenswerthe Thatfache, 
daß die Frauen der Kaufleute nit bloß an dem Handel tHätigen Antheil 
nahmen, fondern auch auf eigene Rehnung und Gefahr Geſchäfte machten ‘. 


4 Mürfel, Hiftor. Nachrichten von ber Jubengemeinde ber Reicheftabt Nürnberg 
158—154. Oelsner 66—66. Stobbe 62. 

2 Jäger, Ulm 407—41P. 

3 Schaab, Diplomat. Gef. ber Juden zu Diainz und beffen Umgebung (Mainz 
1866) S. 148—180. 

* ® Senckenberg, Acta 501. 

* Würfel, Hiftorifge Nachrichten 168. Curieuſe Nachrichten 114. . Gtobbe 66. 
Neumann 400—404. 

© Kriegf, Frankfurter Zuftände 330— 848. Ueber Werhfelgefhäfte in Ulm vergl. 
Jäger, Ulm 391—893. Ueber bie verfhiedenen Formen des bamaligen Erebit- und 
Wechſelweſens vergl. Hirſch, Danziger Handel 282—239. 
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Mit der Vertreibung der Juden mar ber ‚practifche Judengeift‘ Teines- 
wegs audgerottet. Er ging vielmehr auf die hriftlichen Wucherer über und 
bildete fich in deren Händen in Folge des Welthandels und des allgemeinen 
Lurus zu einem twahren Weltwuder aus. Es kamen dabei Grimbfähe zur 
Geltung, welche den ſtrengen Borfchriften des Chriſtenthums und der Kirche 
entſchieden widerſprachen und in einen völligen Widerftand gegen die Kirche 
ausarteten. In feiner ‚Ysftori vom römijhen Rei‘ fagt Hans Folz im 
Jahre 1480 über die Vegünftiger des Judenwuchers: 


Ich wil ber mechtigen geſweygen, 

Die mit int fideln auf der geygen, 
Des man von herczen fi) ſolt ſchamen. 
Do einerlei müng reißt gern zuſamen. 
So ſpricht man: gleich gefell fi gern. 
Das ift verhengnus got bed bern: 
Saht iud und chriſt, als ich Hör fagen, 
Sint über einen leiſt geſchlagen, 
Deshalb mert fich zunegſt hiepey 

Auf einen teyl bie keczereh.“a 


Ebenfo fagt Brant: 


‚IH wil vom übernüß nit ſchriben, 
ben man mit zinß und gült but triben, 
mit lihen, blätſchtouf und mit borgen. 
Manchem ein pfunt gewint ein morgen 
me, ban es tun ein jor lang folt. 
Man lihet eim jetz münz um golt; 
für zehen ſchribt man eilf in's buch. 
Gar lidlich war ber Juden gſuch, 
aber fie mögen nit me bliben, 

bie Rriften-Juben fie vertriben; 

mit Jubenfpieß dieſelben rennen, 

ich kenn vil, die ich nit wil nennen; 
bie triben doch wilb kaufmansſchatz, 
und ſchwigt dazu all reht und gfaß.‘® 





1 ben Juben. 

2 Keller 8, 1820. In einem andern Faſtnachtsſpiele Heißt es: Wucherer, bie man 
ehemals vertrieben und nidt in geweihter Erbe begraben hätte, fißen jet im Rath 
und oben am Tiſch. Keller 8, 1182. 

Narrenſchiff, Abſchnitt os. Mebernüg — Aufgeld auf bie Zinfen unb 
Gülten. Zins und Gult — Gelb und Natural-Leiftungen. Lihen — Darlehen. 
Blatſchlouf — Kauf bes Neftes don Vorräthen, Rams, Rummel (bletz, pannus). 
Borgen — entleihen. Gſuch — Zinſen. Judenſpieß — Wucher. ‚So rennen vil 
mit Judenſpieß, und fuchen allweg eigen genieh‘, fagt Brant am Schluß feines 
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Großwucher und Schinderey‘ legte man insbeſondere den ſüddeutſchen 
Handelsgeſellſchaften der Welſer und Höchſtetter in Augsburg, der Imhof, 
Ebner, Volkamer in Nürnberg, der Ruland in Ulm und vielen anderen zur 
Laſt. Sie verfielen dem allgemeinen Vollshaſſe in gleicher Weiſe mie die 
Zuden. Wenn, au manche. gegen fie gerichtete Beſchuldigungen unbegründet 
oder übertrieben fein mögen, fo läßt fi) doch nicht bezweifeln, daß fie durch 
ihre ausgedehnte Capitalwirthſchaft und ihre fünftlihen Preisfteigerungen 
eine brüdende Herrfchaft im Reiche ausübten und meientlihe Schuld trugen 
an ben fpäteren ſchweren Verwirrungen der geſellſchaftlichen Zuftände. 

Diefe fogenannten „Handelsgeſellſchaften? traten zur Ausbeutung einer 
beftimmten Handelsrichtung oder eines beftimmten Geſchaftszweiges auf be 
ſtimmte Zeit zuſammen und theilten nach Maßgabe der von den einzelnen 
Mitgliedern eingelegten größern oder geringern Geldſumme ben erzielten Ge 
winn. Ihr Streben, den ganzen deutſchen Markt zunächſt in Bezug auf 
die ‚fremden, eingebrachten Waaren‘ zu beherrſchen, erhielt einen außerordent⸗ 
lien Vorſchub durch die unmittelbare Schiffahrt nad Indien und die Ver- 
legung der Gewürzhandefftraße auf Liffabon. In dem nähern Venedig und 
Genua Hatten früher auch bie minder bemittelten Kaufleute ihre Waren 
einfaufen tönnen, in Liffabon dagegen war wegen der längern Reife durch 
Frankreich und Spanien und megen ber toftfpieligen Rüdfahrt der Einfauf 
viel ſchwieriger und erforderte befondere Yactoreien in Antwerpen und Liffa- 
bon. So tam es, daß allmählich der ganze Gewürzhandel in die Hände 
einzelner Geſellſchaften fiel, die dann willkürlich die Preife beftimmten und 
in bie Höhe trieben. 

Aber nicht auf den Gewürzhandel allein beſchränkten fi ihre Unter- 
nehmungen. Sie vereinigten fi zu Auftaufs- und Preisfteigerungs- und 
dadurch zu Volksausbeutungs-Geſellſchaften in Bezug auf alle möglichen 
Waaren. Sie tauften den Wein auf, das Korn oder ſchon die Feldfrüchte 
im Halm und Garben. 

Geiler von Kaiferäberg nennt fie darum ‚größere und ſchlimmere lber- 
fifter und Schinder des Volls, als je die Juden geweſen‘; denn, jagt er, 
‚fie ziehen nit allein den gar emtberlihen Blunder an fremden Waaren, 
funder auch was zum Leben not als Korn, Fleiſch, Weyn und funftiges in 
ir Monopolium und ſchrauben die Preife nad irer Geldgir und Gigigfeit 
und neren fi) mit der fauren Arbeit der Armen‘. Die Blutfauger, Korn- 


Vaienfpiegel8 (1509); vergl. Boebele 188. Murner fagt in feiner Narrenbeſchwö - 
zung 196: . 

Ich laß bis wol erlichen nenen, 

Ein Krift mit jubenjpießen rennen, 

Das ift bi gott nit gut Iatin.‘ 
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und Weinauftäufer, eifert er am einer andern Stelle, ‚häbigen die ganze 
Gemeinde; man folt ußziehen, fie zu vertreiben bon einer ganzen Gemeinde 
als die Wölff, die Gott und die Menden haffen, wann fie weder Gott 
noch die Menden fürchten; fie maden Hunger und Zhüret und töbten 
arme Leut‘?, ö 

Aehnlich verlangte Chriftoph Kuppener, Lehrer der Rechte an der Unie 
verfität zu Leipzig, in feinem Wert über den Wucher im Jahre 1508, daß 
bie Obrigfeit einfchreiten folle gegen ‚die reihen Kaufleute oder reiche Ge- 
jelffjaften eines Handels, die da haben groß Geld und Gut und haben ire 
Diener zu Venedig, in Reußen und in Preußen, und wenn fte erfahren, 
das ein Waare auffteigt oder theuerbar wird, es ſei an Saffran, Pfeffer, 
Getreide ober an anderer Waare, jo taufen fie überhaupt? ſolche Waare 
zu ynen auf, das fie fürber ſolche Waaren ben andern verkaufen mögen 
nad alle irem Gefallen. Sold ir Fürnemen ſal man in Landen und Steten 
nit leiden, und if Unrecht und beſwert fere ben gemeinen Nu und hat 
auf fi die Nature Monopolii‘. Fürſten und Regenten ‚follen folde Hand« 
lunge nicht zufaffen und follen alezeit den gemeinen Nutz ber Menfchen 
vleiffiglicher betrachten und funderlicen eigen Nutze fürfegen‘ *. 


4 Ehenrung. 

* Schinderey und Judenwucher 42. Zum Narrenfäiff 195. 

°b. 5. alle 

+ Vergl. die Auszüge bei Neumann, Geſch. des Wuchers 6591—592. Muther, Aus 
dem Wniverfitätsleben 166—166. Nur zu oft lagen ‚fürften und regenten‘ mit ben 
Großfinanziers ‚im geheimen bund‘ unb Hatten ‚von ben richen fürkeuffern und gelt« 
menſchen großen aigen nuß an gelt und Meinodien, und darumb tun ſy als fehen fy 
nichts von bem was fh fehen follten zum beften des volds‘, jagt ‚Eyn criftlich ermanung‘ 
3.17. Bergl. auch Anshelm 2, 113... . ‚alfo wo bie regenten bie gemeine waar zu 
eigenem nutz innen hant, ba ifts nit müglich gemeinen nu zu erhalten‘. In Frank- 
reich findet fi unter König Carl VII. das erfte Veifpiel, daß ein Großfinanzier und 
Waarenauffäufer zugleich Finanzminifter wurde. Er hieß Jacques Cuer (Coeur) und 
war zuerft Kaufmann in Bourges. Matthieu be Eoucy, ein gleichzeitiger Gefhicht- 
ſchreiber, fagt über ihn: ‚Der König hatte in feinem Reiche einen Mann von ſchlechter 
Ablunft, welcher burd feine Geſchicklichkeit, Wachſamkeit und Klugheit fi) in ſolchen 
Stand feßte, daß er eine Handlung von allerlei koſtbaren Waaren anlegte. Daneben 
warb-er zum koniglichen Schatzbewahrer beftellt. Er hatte viele Buchhalter und Fac ⸗ 
toren unter fi, welche mit befagten Waaren in allen Ländern und Reichen ber 
Chriſtenheit zu thun Hatten. Auf ber See unterhielt er verfciebene große Schiffe auf 
feine Koſten, welde mit Erlaubniß des Sultans umb ber Zürfen gegen Erlegung bes 
Schiffſzolles nad; ber Levante, Aegypten und ber Berberei gingen, bie ſchönſten und 
reichſten Waaren einzuladen. Bon baher ließ er Golb- und Silberftoffe, feidene Tücher 
aller Arten umd Farben bringen, desgleichen Pelzwerk von Marber- unb Iltisfellen 
für Männer und rauen, nebft anderen fremden Sachen, bie man von bort erlangen 
Tonnte, welche Waaren er durch feine Eommifjäre und Factoren ſowohl in ber könig- 
lichen Refidenz und ben vornehmften Gtäbten bes Reiches, als an allen fremben Häfen 


408 Reichsgefeg gegen bie Monopoliften 1512. 


‚„Es ift zum Sprüchwort geworben,‘ ſchreibt Kilian Leib, ‚daß ſolche 
Kaufleute innerhalb der ſtädtiſchen Mauern und in ihren Häufern jetzt un 
geftraft treiben, mas ehemals die Raubritter! mit Gefahr ihres Lebens 
thaten, nämlich die Menſchen um ihr Geld berauben.‘ 2 

Von Reichswegen wurde zuerft im Jahre 1512 auf dem Reichstage zu 
ECöln gegen die ‚Handelsgefellichaften‘ eingefäritten. Im dem Abſchiede des 
Tages heißt es, daß feit kurzen Jahren ‚große Geſellſchafft in Kaufmanns 
ſchafften im Reihe aufgeftanden feien, melde allerlei Waaren und Kaufe 
mannsgüter, Specereien, Erz, Wollentud) und dergleichen, in ihre Hände und 
Gewalt allein zu bringen unterflanden, um damit Borfauf zu treiben und 
nad) eigenem Belieben zu eigenem alleinigem Vortheile die Preife folder 
Güter zu beftimmen. Weil fie ‚damit dem Heiligen Reid) und allen Ständen 
defielbigen merklichen Schaden zufügen, wider gemein beſchriben kaiſerliche 
Recht und alle Erbarkeit‘, jo fei ‚zur Förderung gemeine Nu und der 
Nothdurft nach gefet und georbnet, daß folde ſchädliche Hanthierung hinfür 
verboten und ab fei und fie niemands treiben oder üben fol. Welche aber 
wider ſolches thun würden, deren Hab und Güter follen configcirt und ber 
Obrigkeit jeglihen Orts verfallen fein‘. Auch follen ‚diefelde Geſellſchaft 
und Raufleut hinfüro durch fein Obrigkeit im Reid) geleitet werben, fie auch 
deffelben nicht fähig fein, mit was Worten, Meynungen oder Glaufeln ſolche 
Geleit gegeben werden‘. Dagegen, Heißt es weiter, zum Bemeiß, daß man 
nicht gegen bloße Handelsgeſellſchaften vorging, ‚fol hiedurch niemands ver- 
boten fein, fi mit Jemand in Gejelfjhaft zu tfun, Waar, wo ihnen gefällt, 
zu fauffen und zu verhandthieren: dann allein, daß er die Waare nicht 
unterftehe in Eine Hand zu bringen und berfelben Waar einen Wehrt nach 
feinem Willen und Gefallen zu fegen, oder dem Kauffer oder Verkauffer 
andinge, ſolche Waar niemands dann ihm zu fauffen zu geben oder zu be 
halten‘. Würden die Kaufleute fi aber unterflehen, ‚unziemliche Theuerung 
in ihren Waaren zu machen‘, fo foll ‚jede Obrigkeit mit Fleiß und Ernft 
ſehen, ſolche Theuerung abzuſchaffen, und einen redlichen ziemlihen Kauf 
verfügen‘; verfäumen fie dieſe Pflicht, fo werde der Laiferlihe Fiscal gegen 
fie ‚in ſolchem procebiren und fürnehmen, wie ſich gebührt‘ ®. 


vertaufen ließ. Er hatte zum wenigften drei« bis vierhundert Commiſſãre ober Factoren 
im eigenen Solde, und er allein gewann jährli mehr als alle übrigen 
Rauf- und Hanbelsleute im Reihe zufammen. Bei ber Eroberung ber 
Normandie 1449 lieh er dem Könige mehrere Millionen.‘ Zuletzt ftarb er, ‚verfolgt, als 
armer Flädtling in Famaguſta. Vergl. Kiffelbad, Bang bes Welthandel 231—232. 

1 Quod pridem Franconum equites latrunculi capitis faciebant periculo. 

? Annales ad a. 1519 in d. Aretin's Beiträgen zur Geſchichte und Literatur 7, 
860—681. 

® Neue Samml. der Reichstagsabſchiede 2, 144 $ 16-18. Nah Beſchluß bes 
Eölner Stabtrathes vom Auguft 1505 wurben bie Vertreter und Knete ber großen 
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Aber die Geldmacht war flärfer als die Executivgewalt des Reiches. 
Manche Rathsperfonen in den Städten waren Mitglieder der ‚Bejellfchaften‘?, 
und unter den Zaiferlihen Räthen waren mande empfängli für die ‚ftarfen 
Handfalben‘ der Kaufleute, oder fie betheiligten ſich felbft ‚duch Einſchüſſe in 
die Handlung‘ im Geheimen an der capitaliftiichen Ausbeutung des Volkes. 
Der Kaifer ‚heit Rätt‘, fagt ein Chronift, ‚die waren Laurbuben‘, ‚diefelben 
wurden alle faft rei und der Kayſer ward arm‘. ‚So lagen zu Zeiten bes 
Kayſers Rätt etlich mit den Kaufleuten auch an mit ihrem Gelt, doch nur 
im Gehaim.‘? 


Das monopoliftifche Unweſen griff immer weiter um fi, immer lauter 
wurden die Klagen über das allgemeine Steigen der Waarenpreife. In 





füddeutfchen Handelsgeſellſchaft aus ber Stabt ausgewieſen, weil ‚bem gemeinen Manne 
fo wenig wie ber Gtabt unb ber ſtädtiſchen Mentlammer und dem gemeinen Gute 
Nuen und Vortheil, fondern merklicher Schaden daraus entſtehen und erwachſen 
möchte‘, ‚Wäre Jemand unter ihnen, bem gelüfte, fein eigenes Gut hier binnen Köln 
in faufmännifder Weife zu verhandeln, ber mag eine Gaffel (Zunft) wählen und 
feinen bürgerlichen Eid Ieiften, einem würdigen Rath hold und getreu zu fein und fich 
bürgerlich Halten; babei foll er fhwören, baß er mit feinem fremben, fondern mit 
feinem eigenen Gute Handel treibt, und baß er auch mit feinem Fremden oder Aus - 
wärtigen Gemeinſchaft ober Geſellſchaft haben will.‘ Weil gegen biefes Decret ‚jubtile 
unb behente Finten‘ und Auswege geſucht wurben, fo erfolgte ein weiterer Beſchluß 
im Geptember besfelben Jahres, ‚daß don denjenigen, bie eigenen Handel und irgend 
welde Gemeinfhaft mit ber genannten großen Geſellſchaft haben unb in ber Stadt 
Köln fi aufzuhalten gebenten, Niemand bafelbft mit Kaufen und Verkaufen von 
Waaren, welcher Art biefelben aud) fein mögen, weber heimlich noch offenbar, weber 
durch fich ſelbſt noch durch feine Frau oder Diener oder Jemanden anders von feinete 
wegen in irgend einer Weile Handel treiben darf‘. Wer biefe Beftimmung über 
trete, folle in ber Stabt nicht gebuldet und auf gerichtlichen Wege verfolgt werben. 
Ennen, Gef. Kölns 3, 724— 725. 

1 Bergl. daB Vorgehen ber Ulmer Zünfte im Jahre 1618 gegen ben bortigen 
Bürgermeifter Hans Befferer, ber mit anderen Ulmern Mitglied einer Handelsgeſellſchaft 
in Stuttgart geworben war und dadurch bie Gewerbtreibenben ber Stabt ſchädigte. 
Die Zünfte verlangten, ‚ber bürgermeifter ſolle in verwaltung feines amtes daheim 
bleiben und nicht fo Jieberlih, wie bisher geſchehen, in fremden geſchäften außreiten, 
aud nicht ben fürften geld, büdjfen-, renn» und ftechpferbe procuriren‘. Mit allen 
denjenigen, ‚bie fi) außerhalb ber ftabt in bie gemelbete geſellſchaft (zu Stuttgart) 
verpflichtet haben, folle ernftlich verfchafft werben, fi) von berfelben zu fonbern‘. 
Preffel, Die Unruhen in Ulm 214. Raifer Maximilian Hatte fen im Jahre 1607 
den Ulmern ben Schaben, welchen die großen Geſellſchaften ftifteten, eindringlich vor« 
gehalten, aber der Rath läugnete die ſchlimmen Folgen und fuchte fich damit zu ent- 
ſchuldigen, daß jo Viele ihre Nahrung in ben Handelsgeſchäften fänden. Später 
mußte er auf einem Stäbtetag eingeftehen, baf in folge ber Hanbelägefellihaften ‚ber 
einzelne kaufmann troden fie‘, Schmoller, Nationaldkonomiſche Anfiten 500. 

? bei @reiff 100—101. Die Chronik ift, wahrfäeinli von einem Kaufmann, im 
Jahre 1627 geſchrieben; vergl. F. Roth, Augsburgs Reformationsgeſchichte, Vorwort 3. 
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Württernberg zum Beiſpiel flieg der Preis bes Weines feit dem Jahre 1510 
almählih um neunundvierzig, der des Kornes um zweiunddreißig Procent t. 
Diefe Preisfteigerung Bing zufammen mit der Entwertfung des Silbers, 
welche nicht durch amerifanifhe Einfuhr, fondern durch den vorzugsweiſe 
von Handelsgeſellſchaften betriebenen Raubbau deutſcher Bergiwerke erfolgte. 
Die Augsburger Fugger bezogen allein aus ben ihnen in Verſatz gegebenen 
Bergwerken zu Schwaz in Tirol alljährlich zweimalhunderttauſend Gufben; 
die Geſellſchaft der Augsburger Hödjftetter erbeutete in diefen Bergwerken 
zwiſchen 1511—1517 nit weniger als 149770 Mark Brandſilber und 
52915 Gentner Kupfer. ' 

In den öfterreichifchen Erblanden kauften die Gefellfhaften der Augs- 
burger und ber Nürnberger ſchon vor den Thoren der Hanbelaftädte oder auf 
den Märkten felbft die Waaren, fogar die unentbehrlichſten, in großen 
Maflen auf und brachten. dadurd den ganzen Kleinverkehr und die Herr 
ſchaft über alle Preife in ihre Hand. Daher beſchloß der im Jahre 1518 
in Innsbruck dverfammelte Ausſchußlandtag der gefammten Erblande: ‚Die 
großen Handelsgeſellſchaften, welche außerhalb Landes ihren Sit halten, haben 
durch fi felbft und ihre Factoren alle Waaren, bie den Menſchen unent« 
behrlich find: Silber, Kupfer, Stahl, Eiſen, innen, Zuder, Specerei, 
Getreide, Ochſen, Wein, Fleiſch, Schmalz, Unſchlitt, Leber, in ihre alleinige 
Hand gebracht und find durch ihre Geldkraft jo mächtig, daß fie dem ge— 
meinen Kauf» und Gemwerbsmann, der eines Gulden bis in zehntaufend reich 
ift, den Handel abftriden. Sie machen beliebig die Preife und ſchlagen nach 
Willkür damit auf, wodurch fie fihtbar in Aufnahme kommen, einige davon 
in Fürſten · Vermögen gewachſen find, zu großem Schaden der Erblande. 
Diefen Geſellſchaften fol mit Ausnahme ber Märkte Fein Einlagern ihrer 
Waaren mit täglihem Verkauf geftattet werden, auch zur Verhütung vom 
Betrug und Schmuggel Niemand im Lande ihnen öffentlich oder heimlich 
. beitreten. Bei den Meffen und öffentlihen Jahrmärkten in Wien, Bozen, 
in den Vorlanden und an anderen Orten folf es den Geſellſchaften nicht 
geftattet fein, Güter oder Waaren vor Ende des Marktes durch höheres 
Gebot an ſich zu bringen.‘ ‚Keiner Geſellſchaft ſoll es ferner erlaubt fein, 
das ungariſche ober Landvieh haufenweife aufzufaufen, bei Verluft des Viehes; 

4 Bergl. Helferich, Gelbentwertfung 474—492. Erſt feit etwa 1560 wurbe das 
weitere Ginfen des Geldwerthes durch das amerilaniſche Silber veranlaßt. &. 491. 
Ueber das Sinken bes Silbergeldes zwiſchen 1300— 16011 vergl. bie Scals bei Ennen, 
Geſch. Kölns 8, oo7 00os. 

Vergl. Greiff 94. Daß Bergwerkmonopol ber Fugger Hatte an ben ſpäteren 
Bauernunruhen in Tirol bedeutenden Antheil; in Ungarn waren die Führer bes Auf- 
ſtandes wider ben Abel Factoren ber Fugger. KHöfler im Archiv für Kunde öfterreich. 
Geſchichtsq. 11, 204. 
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jeder Borkauf und Treiben in andere Länder zu Verlauf ift verboten. Auch 
die neuerlich zur Betreibung bes Seifenhandels zufammengetretene Gefellfchaft 
fol als Sandesfhädlih aufgehoben werben.‘ ‚Die Preife der Gemürze und 
Specereien werden von den Handelsgeſellſchaften vermöge ifrer Monopolien 
über die Maßen in die Höhe getrieben‘; aud die Waaren, melde fie in 
gutem Zuftande aus Venedig, Calcutta, Liffabon, Antwerpen, Lyon und 
Frankfurt bezögen, würden verſchlechtert, indem fie zum Beifpiel den Ingwer 
mit Ziegelmehl auffärbten und, wie auch den Pfeffer, mit ungefunden Stoffen 
vermifchten ?. 

Der Gewinn der ‚Unternehmer‘ war ‚oft umgeheuer‘. So erzielte der 
Augsburger Bartholomäus Rem mit einer Summe von fünfhundert Gulden, 
welche er dem Ambrofius Höchftetter ‚zu Gewinn und Verluft in die Hand« 
fung Tief‘, von 1511—1517 nit weniger als vierundzwanzigtaufendfünfe 


1 Bergl. alte, Gef. des deutſchen Handels 2, 388—889. Die Art ber Ver« 
ſalſchung ber Waaren wird an einer Stelle eines Faſtnachtsſpieles jo angegeben: 


‚Dein ſaffran haft zu Fenebdig gefadt, 
Und Haft rintfleiſch barunter gehadt, 
Und melft unter negelein gepets prot, 
Und gibft für lorper hin geiktot, 
Und fitenfpen für zimmentrinten, 
Unb nimmft das laup von einer Iinten, 
Darmit tuft bu ben pfeffer meren, 
Zuft unter mantel pfirfingteren 

Und unter weinper mudentopf, 

Für mustat aichenlaubes knopf 

Unb muckenſchwamen für rufin, 

Und gibft hutzeln für feigen Hin.‘ 


Keller 1, 478. Ausfprüche Geiler's von Kaiſersberg, vergl. be Lorenzi 2, 274—275. 
Vergl. unfere Angaben Bb. 2 (13. Aufl.), 421 fl. Auch bei den Schweizern hieß es: die 
Rechte ‚verbieten bie Monopolia, das ift die Einigfäuf, ba einer eine Waare allein in 
feiner Hand Hat. Nun find gar noch alle Waaren in etlicher Einigkäufer Gewalt 
tommen. Damit legen fie ſolche Shäße zufammen, baf fie alle bie Baarſchaft, bie in 
aller weltlicher Hände ift, an fi bringen‘. Vergl. Schmoller, Nationaldkonomiſche An- 
fichten 497. ‚Die Geſellſchaft,“ jagt Sebaftian Frand in feinem Weltbuch 1538, ‚Taufen 
Alles auf, was fie anfommen, fogar Nadeln, Spiegel, Deden, Getreide, Wein, Tuch ıc. 
und dargegen bringen fie von fremden Banden unnüge Waar, die fie alle vertheuern, 
in das Band, als Seide, Sammt, Muskat, Nägelin, Pfeffer, Zimmt x. Und was ihnen 
ber Handwerlsmann gibt, kann er mit boppeltem Gelb nit mehr von ihnen bringen. 
Dazu handeln oder wagen biefe Kaufleut ihre Leib nit ſelbſt ober ihre Seelen, ſondern 
richten alle Ding burd ihre bazu gebingte Knecht auß, bie über Meer fahren und 
ihren Herren zu ihrer Zeit Rechnung thun und ben Gewinn erlegen.‘ Im Jahre 1623 
wurde berechnet, daß von den Handelsgeſellſchaften allein aus Sifjabon 36 000 Eentner 
Pfeffer, 24000 Geniner Zimmet u. f. w. eingeführt würden; diefe Waaren würden 
vielfach verfälſcht. Reichstagsacten 38, 241—271, im Frankfurter Archiv. 
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Hundert Goldgulden. Es konnte in Bezug Hierauf gewiß behauptet werben: 
‚der Kaufleut Gewinn übertreffe der Juden Wucher fiebenfältig‘ ’. Welch 
ein ‚FürfteneVermögen‘ den Großcapitaliſten mandmal zufloß, erfieht man 
aus einer Mittheilung des Fugger'ſchen Secretär Conrad Mayer: das Ber- 
mögen ber Fugger habe fi einmal Binnen fieben Jahren ‚um dreizehn 
Millionen Gulden gebeflert‘ ?. 

Unter den Mitgliedern der Gejellfhaften gab es über den Antheil an 
dem Gewinn nicht felten Streit, und man beſchuldigte die ‚oberften‘ Unter 
nehmer ſchlechter Rechnungsablage. ‚Die Kaufleut hatten groß Geſellſchaften 
mit einander und waren rei,‘ fagt eine mit dem Jahre 1512 beginnende 
Augsburger ‚Chronica newer Gedichten‘, ‚aber etlich waren unter einander 
untreu, fie beſch .... - ainander umb il taufend Gulden. Darumb fo 
wurden die Oebreften in den Geſellſchaften, die die Rechnung machten, faft 
reicher weder bie andern, die nicht bei der Rechnung waren. Die alfo reich 
wurden, die hieß man geſchickt Leut. Man fagt nit, daß fie fo groß Dieb 
wären. Und wann ſy ſich zufamen verbunden in ain Geſellſchaft, jo machten 
fie Verſchreibungen. Wann die Debreften, die Gefellfhafter waren, Rechnung 
machten, da follten fi) die Diener und die andern, den ir Gelt auch zu Ge— 
winn und Berluft lag, an ſollicher Rechnung laffen benügen und follten 
iren ſchlechten Worten darumb gelauben. Sollich Verſchreibung machent groß 
Dieb, das wol zu glauben iſt, das größer Dieb nit ſein dann die Oebreſten 
in etlichen Geſellſchaften.“ 

Uber ‚wie bös man auch offten färt mit dem Geldwucher, Heißt es in 
einer Predigt auß dem Jahre 1515, ‚es Hilft nichtis nit. Weil alle Werlt 
fieht, daß die großen Kauffwucherer reich werben in furzer Zeit, wil jeder- 
man auch teih erden und groß Nußung haben von feinem Gelt. Der 
Handwerker und Bauer tut fein Gelb ein bei einer Geſellſchaft oder einem 
Kauffmann; dis Uebel was in früher Zeiten mit, es ift im zehn Jahren 
gar gewachſen. Er vermeinet vil zu gewinnen und verliert offt alles, was 
er geben hat.‘ * 

Einen ſolchen Verluſt erlitten die ‚Einleger‘ beiſpielsweiſe hei dem Augs- 
burger Höcjftetter. Nicht nur Fürften, Grafen und Ebelleute, fondern auch 
Bauern, Knete und Mägde legten bei diefem ihr Geld an. ‚enge 
Baurentneht und die nit mer haben gehabt denn fl. 10, die haben es ihm 
in Geſellſchaft geben,‘ berichtet der Augsburger Clemens Sender, ‚haben 


1 Greiff 92—98. Die angegebene Summe wurde dem Ren in einem Proceß mit 
Hoͤchſtetter zugefprochen; er Hatte noch viel mehr verlangt. 

2 Vergl. Greiff 94. Einmal belief fi das Vermögen der Fugger auf breiund« 
ſechzig Milionen Gulden. 

bei Greiff 100. + im *Cod. Camp. 29. 





Capitaliſtiſche Ausbeutung bes Volkes. 418 


gemeint, es fei ihnen ganz wohl behalten und Haben barzu ein järliche 
Nutzung. Diefer Höchftetter Hat ein Zeitlang im feiner Geſellſchaft eine 
Million Gulden verzinjet.‘ Er nahm den Anfdein, als ſei er ‚ein guter 
Chriſt·. ‚Aber mit feiner Kaufmannſchaft hat er oft den gemeinen Nutzen 
und armen Mann drudt, nit allein mit großer namhafter Gut und Waare, 
fonder auch mit ſchlechter, einer Waar. Er hat die Efchenholz bei gutem 
Weg auffauft, und mann böfer Weg ift geweſen, zu Markt geführt: des- 
gleihen Wein und Korn, und die Saiten auf die Lauten gefpannt; und hat 
oft ein ganze Waar mit einander auffauft, theuerer, denn es werth ift ge- 
weſen, damit er die andern Kaufleut nad) Gefallen drud, die joldes nit 
vermögt Haben. Darnach hat er in die Waar ein Aufſchlag in allen Lan- 
den darin gemacht und fie verkauft nad feinem Willen. Sein Kaufmann 
hat mit fl. 50000 oder fl. 100000 nichts gegen ihn können handlen, dann 
er hat gewonnen, was er gewolt hat.‘ ‚Ambrofi Höchftetter Hat in allen 
Königreichen und Landen das Quedfilber auflauft, theurer denn der gemeine 
Rauf war, den Centner um fl. 8, damit er durch diefe Liftigkeit die ander 
Rauflent drüdte. Da er num das Duedfilber gar in fein Hand Hat bradt, 
gab er ein Gentner um fl. 14.° Er hatte für zweimalhunderttauſend Gulden 
Quedfilber aufgelauft, verlor aber bavon ben britten Theil, weil inzwiſchen in 
Spanien und Ungarn Quedfilber in großer Menge gefunden wurde. Andere 
Unfälle folgten. ‚Ein Schiff mit manderlei Specerei ift ihm in dem Meer 
untergegangen. Etlich geladen Wägen, die aus Niederlanden gen Augsburg 
feind zugangen, find ihm duch die Straßräuber genommen worden, und 
fonft ift ihm auch andrer Unfall zugeftanden. Doch diefer Unfall aller hät 
ihm nit geſchadt, wo feine eigene Söhne und ſeines Bruders Söhne hätten 
fi rechtſchaffen gehalten und ziemlich zu dem Ihren gefehen, auch der alte 
Ambrofi alle Jahre hät Rehnung genommen und geben laſſen, wäre foldhes 
alles verhütet worden. Dann fein Sohn Joachim und fein Tochtermann 
Franz Baumgartner haben uf ain Naht in einem Bankett laſſen aufgehen 
und verihon fl. 5000 ober fl. 10000 und auf ainmal 10000 bis 20» und 
30000 Gulden verfpielt. Der jung Ambrofi Höcftetter, des alten Ambrofi 
Sohn, und Joſeph Höchftetter, feines Bruders Sohn, haben auch übel Haus 
gehalten, aber body nit alfo übel wie die andern zween.‘ Im Folge ſolcher 
ſchlechten Wirthſchaft fallirte Höchftetter in fpäteren Jahren mit einer Summe 
von achtmalhunderttauſend Gulden, und flarb im Stadtgefängniß !. Auch 
feine Söhne Tagen lange Jahre im Thurm. „Haben vil trefflich Leut, arm 
und reich, in großen Schaden gebraht und mit ihren Pracht und Herrſchaft, 
ben fie getrieben, faft wohl verdient, fie im Gefängniß gar fterben zu Laffen, 
andern ſolchen Buben, die mehr aufnehmen, denn fie zu bezahlen haben, zu 


4 bei Greiff 9596. 
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einem Exempel.“ Der Rath der Stabt erbaute aus Veranlaſſung des Höd- 
ſtetterſchen Bankerottes einen Schuldthurm. ‚Man mas zu berjelben Zeit 
zomig,‘ bemerkt der Chronift, ‚aber e& ging gnäbiglichen ab. Es wär Schad 
um die Schelmen, die erbern Leuten das Jr alfo ſchändlich enttragen; dar» 
nad, wenn fie falliert haben, find fie reicher dann vor. Aber es beiffen 
felten die Wölf ainander.‘ t 


Es ließ fi) nicht verlennen: in den vollswirthſchaftlichen Verhaltniſſen 
war eine ‚nicht glüdfiche Wendung‘ eingetreten, und beſonnene Beobachter 
blidten mit Sucht in die Zulunft. Der ‚übermäffig Handel‘ hatte ‚über 
mäffig Geltgir‘ erzeugt und allenthalben ‚ein cleglich Pracht und Ueppigteit 
in Cleidunge und Narunge‘ großgegogen; bie Capitalwirthſchaft wurde immer 
drüdender für die arbeitenden Boltsclafien. ‚,Es war ein gute Zeit im deut 
fen Landen,‘ heißt es in der ſchon angeführten Predigt vom Jahre 1515, 
‚ala noch alle Waar und Kaufmannshab auf den reiten Pfennig ftand, und 
die Oberkeit keinen Fürkauf und Wucher duldete. Aber fint? der Handel 
fo unmeffig gewachſen und die großen Geſellſchaften alles aufläufen und ver- 
wuchern, ift tüer Zeit worden und alles, was der arm Man in Notturft 
finer Narung und Kleidung bedarf, in fo hohem Geld aufgeftiegen, das es 
bald nit mer oder fehler mag erlangt werden. Wird's damit nit anders, 
fo find groß Unruhe und Empörunge zu fürchten. Gelt, Gelt, fehreien die 
Hern, und je mer einer im Handel und Wucher erlangt, defto lauter fehreit 
er: Gelt, Gelt, denn Gelt macht den Mann ®. Und wer dawider ſchreit: 
du Wucherer und Schinder des’ Volds wirft den Zorn Gottes und ber 
Menſchen auf Erden uff did) laden und din Seel verlieren, der ift, alß fie 
fagen, ein einfeltig Mann, nit gern gejehn, fonder gehaßt. Darumb ver- 
achtent fie Die Kirch und ire Gebotte, weil fie inen leſtig fint und hinderlich.“ 
‚Got der Her allein ift Her über alles auf Erden, und was du an Eigen 
tumb haſt, des bift du Verwalter an Gottes flatt, und folt nit meinen, 
du breuchſt fein Nechenfchaft ablegen, du konnſt damit machen, was bir gut 
dünkt, du konnſt ſcharren und ſchinden und werſt fein Mitbruder der Armen. 
Du folt arbeiten und nit- müßig geen; bu folt, was du zu verfeuffen Haft, 


bei Greiff 95. 98. Vergl. unfere Angaben Bb. 2 (13. Aufl), 421426. 
® feit. 
° 6o heißt es aud in einem Faſtnachtsſpiele, wer Gelb habe, werbe geehrt: 


‚Er Hab gut gewunnen, wie er mag, 

Darnach fo hat man Tügel frag. 

Er fei lam, krump ober ſchlecht, 

Hat er pfennig, er iſt gerecht.“ 
Keller, 2, 662. 
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was e3 fein moge, umb geredhten Preis verkeuffen; infonderheit feinen Wucher 
triben durch Gelt und Zink. Aber das tönt abſcheulich in die Ohren der 
Wucherer und Fürkeuffer und Geltmacher, die gar bil groß Herrn worden 
fint und Adelbrief erlangen und daherftolziren.‘! ‚Darumb,‘ wiederholt der 
Prediger, ‚verachtent fie die heilig Kirch und ſoliche Lere als da ift vom 
Eigentumb, von ben Xrbeitten der Menſchen, von dem Zink und Wucher 
und vom gebürli—hen Pfennig der Waaren.‘ 


Nah kirchlicher Lehre gehört alles Eigentfum auf Erben Gott allein. 
Wie Gott der Schöpfer aller Dinge ift, fo if er auch der einzige und aus— 
ſchließliche Eigenthümer derjelben. Seinem Willen nad) jollen alle Menſchen 
aus den Erdengütern ihre nothwendigen Lebensbebürfniffe erhalten; aber die 
Güter befinden ſich nicht in gemeinſchaftlichem Befige, weil bei einem folden 
vermöge der fündhaften Natur des Menſchen nur Zivietraht und Verberben 
auf Erden herrſchen würde. Nur durch Anerkennung des Eigenthumsrechtes 
der Einzelnen wird die zur gedeihlichen Verwaltung und Verbefferung der 
Güter nothwendige Ordnung aufrecht erhalten und ber Friede unter ben 
Menſchen gefihert. Niemand jedoch Hat über die in feinem, wenn auch 
tehtmäßigen Befig befindlichen Güter ein unbedingtes Eigenthumsrecht, fo 
daß er mit denſelben nad Willkür ſchalten und walten und fie als Mittel 
zur Befriedigung feiner Genußſucht und Herrſchſucht verwenden dürfe. Jeder 
iſt lediglich Nußnießer feiner Güter gemäß der ihm von Gott vorgeſchrie- 
benen Ordnung, und diefe Ordnung verlangt, daß er’ ſich als treuen Der- 
walter bewährte, und daß er die Früchte feines Eigenthums nah Möglichkeit 
wieder zum gemeinen Beſten verivende?. Im der Ausübung lepterer Pflicht, 


1 Scharf verhöhnt werben reich gemorbene Kaufleute, welche ſich Taiferliche Abels- 
driefe erfauft haben unb nun auf Turnieren prunten, als ob fie ebler Abkunft wären, 
in einem bem fünfzehnten Jahrhundert angehörigen Gebichte: Contra cives nobili- 
tatos, herausgegeben von W. Wattenbad) im Anzeiger für Kunbe ber beutfcen Vorzeit 
28, 278—274. Vergl. bas früher ©. 233 angeführte Lieb: 


‚KRauffleut jeind edel worben, 
Das jpürt man täglich wol... . + 


Treffend heißt es in ber Zimmerifhen Chronik 8, 200 und 850: Der Speyeriſche 
Kammerrichter Wilhelm Werner von Zimmern ‚het ein groß mißfallen ab ben kauff - 
leuten und Burgen, bie nad) langem getriebenen wucher fich Herren ließen unb abeln‘. 
‚Sie Haffen von natur und langem hergebrachten herfommen allen abel unb affectieren 
doch ale, ſobald ainer in narung befompt, ben abel.‘ 

* Wieberholt findet fi) in canoniſtiſchen Schriften des fünfzehnten Jahrhunderts 
ber befannte Gag bes Hl. Thomas von Aquin: ‚Bona temporalia, quae homini 
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‚zu geben nad} feinem Wermögen‘, liegt die Ausgleichung zwiſchen Reichthum 
und Armuth; die Ungleichheit der Gitervertheilung findet darin eine inner 
liche Berföhnung. Die Unterflügung der Dürftigen, in welcher Yorm fie 
immer ſich zeigen möge, ift darum nicht als eine bloße Thätigkeit chriſtlicher 
Liebe anzufehen, fondern fie ift ſtrenges Gebot. ‚Mögen die Reichen bedenken,‘ 
jagt Zrithemius mit Berufung auf den Hl. Auguftinus und Papft Gregor 
den Großen, ‚daß ihnen ihre Güter nicht anvertraut find, um fie für fid 
allein zu genießen, fondern um fie gut zu verwalten als folde, die ber 
Gemeinſchaft der Menden angehören. Indem fie den Dürftigen das Noth« 
wendige barreichen, geben fie denjelben nur was ihnen zugehört. Wird die 
Pfliht der guten Verwaltung der Güter, fei e& bei Weltlichen oder Geift- 
lien, im Großen vernadjläffigt; glauben die Reihen, fie wären die alleini« 
gen Herren und Meifter deſſen, was fie befigen, und gedenken fie der Dürf- 
tigen nicht als ihrer Brüder, fo entfteht mit Nothmendigkeit eine innere 
Zerrüttung des Gemeinweſens. Falſche Lehrer und DBethörer bes Volkes 
gewinnen dann, wie es ſich in Böhmen ereignet hat, gewaltigen Einfluß, 
indem fie dem Volte vorpredigen, die irdiſchen Güter feien gleihmäßig für 
Ale da, und die Reichen müßten gemwaltfam zur Vertheilung der Güter 
gezwungen werben. Dann entftehen bejammerungswürbige Zuflände und 
Bürgerfriege: kein Eigentfum wird geſchont, fein Recht des Eigenthums mehr 
anerkannt, und mit Zug können dann die Reichen fi über den Verluft der 
ihnen unrechtmaßig entzogenen Güter beflagen; aber fie mögen dann zugleich 
an fi bie ernfle Frage richten, ob fie aud in den Tagen der Rufe bei der 
Verwaltung und Berwendung ihrer Güter das Recht des oberften Eigen- 
thümers, nämlich Gottes, anerfannt haben.‘ ? 

Die kirhlicecanoniftifche Lehre vom Eigentfum war in allem Wefentlichert 
aud die Lehre des vom kirchlichen Geifte durchdrungenen deutfchen Rechtes ®. 

Das deutſche Recht ging ebenfalls von der Anſchauung aus, daß das 
Eigentfum ein von Gott verliehenes Lehen fei und ein durch deſſen Gebot 
gefhügtes Recht. Darum galt aber auch jeder einzelne Beſitzer als vor 
Gott verantwortlich für die Verwaltung des ihm gewordenen Lebens, und 
der Inhalt und Umfang feines Eigenthumsrechtes regelte fi nad ber 
fittfihen Berechtigung, die als der eigentliche Rechtsgrund feines Beſihes 
angefehen wurde. Er ift bereditigt, aber auch verpflichtet, das Eigenthum 


divinitus conferuntur, ejus quidem sunt quantum ad proprietatem, sed guantum 
ad usum non solum debent esse ejus, sed etiam aliorum, qui ex eis sustentari 
possunt ex eo, quod ei superfluit.‘ Vergl. Contzen, Geſch. ber vollewirthichaftl. 
Kiteratur 84. 

t ein debitum legale. 3 De Judaeis 5. 

3 Vergl. Über Folgendes Schmibt, Der principiele Unterſchied zwiſchen jbem 
rõmiſchen und dem germanifchen Recht 217—247. 
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feinem ſittlichen Zwede gemäß zu gebrauchen: er ſoll den irdiſchen Gütern 
gleihfam ‚vorftehen nach deren Recht‘. Er kann deßhalb mit denfelben nicht 
falten, wie ihm beliebt: vielmehr unterliegt fein Gebrauchs- wie fein Ber- 
äußerungsreht den durch das Gemeinwohl und durch rechtliche und Billige 
NRüdfiht auf Andere, insbeſondere auf feine Yamilie, auf feine Nachbarn 
und auf Bebürftige, geforderten Beſchränkungen. Sittliche Verpflichtungen 
wurden zu Rechtspflichten erhoben; es gab Schentungspflicten verſchiedener 
Art; die Gaftfreundfhaft war rechtliche Verpflihtung, und allgemein galt 
der Grundfag, daß der Hungernde oder Bebürftige von den Früchten bes 
Feldes und bes Waldes zu feinem augenblielihen Bedarf ein Beftimmtes zu 
nehmen befugt feit. In Allem mar bei der Ausübung der im Eigenthum 
liegenden Befugniffe der ſittliche Grundſatz der Billigkeit vorherrſchend. 


Wie bezüglich des Eigenthums, fo flimmte auch in Bezug auf ben 
Eigenthumserwerb dur werthſchaffende Arbeit das deutſche Recht mit dem 
lirchlichen in allem Wefentlihen überein. 

Alles Eigenthum geht endgültig aus menſchlicher Arbeit Hervor, und 
die Arbeit iſt ‚jeglichen gottfürdtenden Menſchen eigenftes Gut‘. Nur die 
Arbeit, fie fei körperlicher oder geiftiger Art, und die unverſchuldete Dürftig« 
Yeit haben nad der Lehre der kirchlichen Schriftftellee Anſpruch auf die 
Güter der Erde. 

‚Arbeiten heißt Gott dienen nad feinem Gebott,‘ fagt ‚Eyn criſtlich 
ermanung‘, ‚und barumb follen alle arbeiten: die einen mit der Hand uff 
dem Felde, im Hauß und in der Werfftatt; die anderen in Gelertheit und 
Kunft; nody andre als Regenten des Volds und funflige Oberkeit; andre 
im Krieg zum Schuß des Landes; mwiderumb andre als geiftliche Diener 
Criſti in den Kirchen und Klöftern; noch andre durch das Gebet allein zur 
Ere und Lobpreifung Gottes und umb Gott abzebitten die Sünden der 
Menſchen. Solcher Arbeiter, die beten Tag und Nacht, fint bil not, und 
folt du nit meinen, das fie müffig geen; denn bie Arbeit des Gebettes ift 
eyn gar fruchtbare Arbeit und tut allen Not, injunderheit dir, mann bu 
ſelbs wenig beteſt. Wer aber müffig get, ift ein Werächter ber Gebotte 
Gottes.‘ ? Den Mühiggänger nennt Sebaſtian Brant ‚den Narreften‘ 
unter den Narren; er jei anderen Leuten, was Rauch den Augen und Eifig 
den Zähnen; nur der Arbeit gebe Gott Lohn und Ehre®. 

‚Durch das Zeugniß der Heiligen Schrift belehrt,‘ ſchreibt der Carthäufer- 
prior Werner Rolewind (F 1502), ‚miflen wir, daß Gott und der Arbeiter 
Die wahren Herren alles Deſſen find, was zum Gebrauche der Menſchen dient. 


1 Bergl. oben 285 fl. 
Bl. 23a. Narrenſchiff Abſchn. 97. 
Zanſſen. deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Aufl. 27 
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Wer nicht arbeitet, jagt der Apoftel, der ſoll aud nicht effen. Alle Anderen 
find nur Austheiler oder Bettler. Darum rede Niemand fih ein, daß er 
im trägen Nichtsthun ruhig dahinleben könne; fonft möchte er erfahren, was 
folgen im Buche der Weisheit das Wort des Herrn androht, wo es heißt: 
Dann werden die Gerechten mit großer Freudigleit denen gegemüberftehen, 


die fie bedrüdt und ihnen ihre Arbeiten geraubt haben.‘ ! 


‚Der Menſch wird zur Arbeit geboren wie der Vogel zum Fliegen,‘ 
fagt Zrithemius, ‚und darum widerſpricht es der Natur des Menfchen, wenn 
er ohne Arbeit leben will, wie dieß beim Geldwuchern der Fall. Adam, 
ſelbſt als er noch im Stande der Unfhulb war, mußte das Paradies ber 
bauen und bewahren, alfo arbeiten, und nachdem er geſündigt, wurde ihm 
die Arbeit als ein ſchweres Jod, dem weder er nod irgend einer feiner 
Nachkommen fi entziehen durfte, auferlegt; denn für Alle gilt der Aus- 
ſpruch Gottes: Im Schweiße deines Angefihtes follft du dein Brod ver« 
dienen.‘ ? 

‚Schwere, mühevolle Arbeit,‘ erörtert Heinrich von Langenſtein in einer 
überaus wichtigen vollswirthſchaftlichen Abhandlung, ‚ift das unausweichliche 
Joch der Strafe, welches nad Gottes gerechtem Urtheilsſpruch den Schultern 
der Söhne Adam's auferlegt if. Aber von den Nachkommen Adam's ver- 





1 De laude Saxoniae 42. ‚Sacro namque eloquio testante scimus, quod Deus 
et laborator sunt veri domini omnium, quae in usum veniunt humanum. Et apo- 
stolus dieit: qui non laborat, nec manducet. Ceteri omnes autem sunt dispen- 
satores aut mendici.‘ Rolewinck ſcheint der auch don neueren Delonomiften auf 
geftellten Anficht zu fein, baß man nur bie eigentlich und birect Waaren oder Tauſch- 
werthe ober Güter herftellenden Arbeiter ald probuctine Arbeiter im engern Ginne 
betrachten fönne. Alle Anderen ſeien entweber Bettler, die nur aus Liebe und Barm- 
herzigfeit mit ernährt würben durch bie Erzeugniffe ber Arbeiter, ober fie feien Dispen- 
fatoren, denen ein Anrecht auf ben Ertrag der probuctiven Arbeiter zufomme, weil fie 
durch ihre birective Thätigfeit für Orbnung und Sicherheit Sorge trügen. In feiner 
Schrift De regimine rusticorum cap. 6 fagt er: ‚Oleriei autem et milites utriuague 
(seil. rusticorum et mechanicorum) debitores sunt: quilibet secundum statum suum. 
Et quia istis, quando recte faclunt, major Iabor et majus periculum imminet, ideo 
etiam major honor ipsis debetur, dicuntur enim status regitivi, quia alios regere 
habent. Nam praelati spirituales cum suis clerieis regunt populum christianum 
quoad spiritualia; principes vero saeculares cum suis offclariis quoad temporalia.‘ 
Sein Gebante ift offenbar: bie dispensatores, benen bie Sorge für Sicherheit und 
Orbnung obliegt, follen bie volkswirthſchaftliche Diftribution ber wirthſchaftlichen Güter 
leiten. Die von Rolewind angeführte Stelle aus dem Buche ber Weisheit wird auf 
von Zrithemius (De Judaeis 17) angezogen. Er bezeichnet diejenigen, welche, jelber 
müßig, nur mit ihrem Gelb wirthfdafteten und dadurch die Anderen ‚deprimebant 
et abstulerunt labores eorum‘ (capitaliftife Ausbeuter), als ‚raptores execrabiles‘. 

ꝛ De Judaeis 17. Aehnlich Johannes Gerjon, Opp. 4, 257 b. (Göfner Aus 
gabe von 1484.) 
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ſuchten Viele, auf allerlei liſtige Weiſe jenes Strafjoch der Arbeit von ſich 
abzumwälzen und in Müßiggang ohne Arbeit dennoch Ueberfluß zu haben an 
den nüplichen und notwendigen Dingen: die Einen durch Diebftahl, Andere 
duch Raub oder Plünderung, wieder Undere duch Wucher und wucheriſche 
Berträge; Andere durch Lügen und Betrug und bie übrigen zahliofen Arten 
des liſtigen und ungerechten Erwerbes, durch welde fehr viele Nachlommen 
Adam's verſucht Haben und noch verfuhen, in Müßiggang Ueberfluß zu 
Haben an Reichthum. Aber indem jene Menſchen das von Gott ihnen ge 
rechterweiſe auferlegte Joch der Arbeit von ſich zu ſchütteln tradhten, ziehen 
fie auf fi) herab eine fehr ſchwere Laft der Sünden, durch welche fie, nach- 
dem fie Hienieden in Woßlleben ihre Tage hingebracht, plöpli in die Hölle 
Hinabgezogen werden. So Handeln jedoch bie vernünftigen Nachkommen 
Adam's nit; fondern unter Seufzern erwägend, daß ihnen für die Sünde 
ihrer Stammeltern durch Gottes gerechten Richterſpruch die Laft der Arbeit 
behufs Erlangung des zum Leben Nothwendigen auferlegt worben, nehmen 
fie diefelbe geduldig auf fih, in der Hoffnung, dadurch Verzeihung ihrer 
Sünden zu erlangen und durch ehrliche Arbeit die Güter ſowohl des gegen 
wärtigen als des zulünftigen Lebens zu erwerben. Einige von biefen ver- 
ſchaffen für fih und Andere im Schweiße ihres Angefichtes durch körperliche 
Arbeit den nöthigen Lebensunterhalt, wie die Bauern, die Handwerker und 
die Kaufleute. Andere, die ehrenbolleren Arbeiten obliegen, verdienen es, 
daß fie durch den Schweiß der Vorgenannten mit unterhalten werden, zum 
Beifpiel diejenigen, welche dem Gemeinweſen vorfiehen. Denn durch deren 
arbeitfame Bemühungen follen fi die Uebrigen des Friedens und der Ruhe 
erfreuen, ohne die fie nicht beftehen können. Aehnlich verhält es ſich auch 
mit denjerligen, welde bie geiſtlichen Dinge verwalten, und durch eifrige 
Sorgfalt und Thätigkeit ſowohl fi felbft, als auch allen Anderen jene geifte 
lien Güter verſchaffen follen, auf deren Erlangung fämmtlihe Arbeiten 
der Menſchen Hinzielen müſſen. Eines ganz befondern Lobes würdig find 
ſolche, welche abwechfelnd mit beiderlei Arbeit, mit körperlicher und geiftiger, 
fi befaſſen. Zu ihrer Zahl gehörte der Apoftel Paulus, ber, von feiner 
eigenen Hände Arbeit fi ernährend, ben Heiden das Evangelium verkündete.‘ ? 


4 Tractatus de oontraotibus, emtionis et venditionis im Anhang ber Cölner 
Ausgabe von Gerjon’3 Opp. 4, 186—224. Vergl. Über biefe vollswirthſchaftliche Schrift 
einen Aufjag von W. Hohoff in ben Chriftl.-focialen BI. 1875, No. 42 und 52. Es wäre 
eine lohnende Aufgabe, Langenftein’s mufterhafte Arbeit, ſowie die übrigen, bem vier 
zehnten und bem fünfzehnten Jahrhundert angehörigen, zum Theil noch ungebrudten 
Xractate de usuris, de origine censuum, de contractibus, de venditione et emtione, 
welche Stining in feiner Geſchichte ber populären Siteratur des römischen und cano- 
niſchen Mechtes verzeichnet, in einer befondern Sammlung herauszugeben. Erſt durch 
eine folge, mit den nöthigen Einleitungen verfehene Sammlung würde man in ben 

2i* 
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So wird die Pflihtmäßigleit, Würde und Verdienſtlichkeit der Arbeit 
von Langenftein überall nachdrücklich hervorgehoben: wer nicht durch eine 
nöthige und nügliche Arbeit feinen Unterhalt verdiene, der verzehre auf 
fremde Koften ein ungerechtes Gut. Man folle, verlangte er fogar, die 
unnügen Müßiggänger aus dem Gemeinweſen vertreiben ober fie zwangsweiſe 
zu nüßlicher Arbeit anhalten. Wie ihm, fo ift auch allen anderen canoniftie 
ſchen Schriftftellern die Arbeit die Erzeugerin aller Güter; fie, nit das 
Eigentum, ſchafft alle Werthe, und dem Arbeiter gebührt darum der Ertrag 
feiner Arbeit. Die Arbeit it mit dem Menſchen noch inniger verwachſen 
als das Eigenthum: die Arbeit ift der Menſch felbft; das Arbeitskleid deſſen 
eigentliches Ehrenlleid. 

Dos canonifhe Recht war der Schu der Arbeit, ihrer Weihe und 
Wurde, ihrer vollserziehenden Kraft!. 

Ebenfo gewährte dad deutſche Recht der Arbeit Ehre und Schutz?. Es 
anerfannte die Arbeit als einen ſelbſtändigen Erwerbsgrund des Eigenthums. 


Stand gefeßt, bie volkswirthſchaftlichen Grundſätze ber damaligen Canoniften bes 
Nähern zu würdigen. 

* In feinem Bortrag ‚über die Bedeutung ber Wucherlehre‘ (Berlin 1866) fagt 
Enbemann 87: ‚Die canoniftifhe Vehre erhob bie Arbeit zu ber höcften wirthſchaft ·⸗ 
lien Ehre. Die Arbeit, hoc; erhoben als freie That und fittlihe Pflicht, erfannten 
die Ganoniften auf Grund ber Kriftlien Ethik als ben einzigen Factor ber Pro- 
duction an. Die Arbeit ift ihres Lohnes werth; fie kann etwas verdienen, was bem 
Eapital verwehrt wird. Wo Arbeit vorhanden iſt ..., ift felbft ber Nutzen aus 
anderen Dingen, ja felbft aus Gelb gerechtfertigt. Darum find eben bie Gewinne ber 
Landwirthſchaft, ber Viehzucht, des Handwerkes umverwerfli, weil bier bie fichtbar- 
liche Anftrengung ber Arbeit zu Tage tritt. Darum Heißt man fogar bie Gewinne 
des Handels gut, indem fie aus ber wirklichen Arbeit eines Transportes von Ort zu 
Ort hervorgehen.‘ Uber ‚auch bie Arbeit follte nicht nad) Gelb und Reichthum ſtreben. 
Um Gottes und ber Nächften willen, allenfalls [vielmehr: zugleich auch in jebem Falle] 
um Friſtung bes eigenen Lebens willen, mag [vielmehr: fol] ber Menſch arbeiten, 
niemals aus Sehnſucht nad dem Mammon, ber ſtets bie Gelegenheit zur Sünde in 
fi) birgt. So lautete das canonife Eapitel von der Arbeit‘. Bon feinem Tiberal- 
dtonomiſchen Standpunkte aus erſcheint ‚biefer Ideenkreis‘ bem Verfaſſer freilih als 
wunderlich“. 

? Stiehl weist in feiner ſchönen und geiſtvollen Schrift über ‚die Arbeit‘ 186—140 
barauf Hin, wie gar oft in ben Lehrhaften Sprüchen unferer Viteratur zur Arbeit 
ermahnt und die Ehre und ber Gegen des Fleißes gepredigt wird. Die Sprüuche ſchei - 
ben fi} in zwei große Gruppen: bie eine ermuntert zur rührigen That, bie andere 
warnt vor Arbeit um des bloßen Gewinne: willen, vor Habſucht und Geldgier. Wäh- 
rend das Voltslieb bie Poefie der Ruhe und bes Genügens barftellt, führt Sage und 
Spruch zur Erkenntniß ber Urbeitsluft und ber Urbeitsehre. Das Volt flucht dem 
Wuderer und erzählt gern bie allverbreiteten Sagen von verwunſchten Wucherfeelen. 
Arbeit aus Geldgier iſt Wucher, und Arbeit ohne Bott feine rechte Arbeit. Jeber ſoll 
vor ber Arbeit feine Seele zur Ruhe bed Gebetes fammeln, bamit er nicht vergefie, 
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Es ftellte zum Beifpiel den Sa auf, daß derjenige den Anfpruch auf die 
Früchte Habe, welcher die zur Ernte nothwendige Arbeit und Pflege aufe 
gewendet, und daß überall, wo ein Recht zur Beſſerung des Bodens vor⸗ 
handen, jeder bemfelben durch Arbeit zugefeßte Werth in das Vermögen 
deſſen falle, der fie hervorgebracht. Mit diefem ‚Erwerb ber Beflerung‘ 
hing es zufammen, daß die den Colonen zu Lehen gegebenen Güter all- 
mählih in ein wahres Eigenthum derfelben übergingen, während das Recht 
der. Grundherren zu einer bloßen Belaftung des Eigenthums mit Dienften 
und Abgaben zufammenfchrumpfte‘. 


Unter ben Lörperlihen Arbeiten ſtand dem canonifchen Recht keine höher 
als der Betrieb der Landwirthſchaft?. Diefe galt als die Mutter und die 
Grundbebingung aller Ordnung des Gemeinweſens, aller Cultur, als die 
vorzüglichfte Erwerbsquelle für den größten Theil des Volles, als die Er- 
nährerin aller Gewerbe und darum als die Grundlage des Vollswohl- 
fandes?. Das canoniſche Recht verlangte für den Aderbau eine befondere 
Begünftigung auch deßhalb, weil er Gottesfurdt und Gerechtigleit in höherm 
Grade als irgend ein anderer Erwerbszweig lehre und dadurch den Character 
derjenigen vereble, welde ihm obliegen. ‚Der Bawersman muß in allem 
ſicher fin und gefördert werben,‘ fagt ‚Eyn criſtlich ermanung‘, ‚denn fin 
Arbeit tut allen ebenmeffig Not vom Kayſer an bis zu den mindeften der 
Menſchen, und ift finer Hende Werd inſonderheit erenhaft und gottgefellig. 
Darumb jhügen ihn geiftlihe und werntliche Redt.‘* „Zum erften fol der 
Adermann und Weingartner,‘ Heißt es zum Beiſpiel in einem Landfriedens - 
ſchluß vom Jahre 1438, ‚uffer finem Haufe mit feiner Habe, die man zu 
den Adern und Weingarten, die zu bauen und zu arbeiten, bedarf, und auf 
den Adern und Weingarten. und wieder Heime zu Hufe, und ald man die 
Früchte ſchniden und den Wein Iefen und das alles innefüren fol, ſicher fein.‘ 


daß es mit feiner Kraft allein nicht getan fei. An ben heiligen gottgeweihten Tagen 
Toll man nit arbeiten. Mit Bezug auf 4 Mof. 15 ermahnt Brant zur Sabbaths - 
ruhe mit den Worten: ‚Ein arm man holz am firtag las und wart verfteint (gefteinigt) 
allein um bas‘ (Narrenfiff Abſchn. 95). Die Ehre der Arbeit ift zugleich die Ehre 
bes deutſchen Volksthums. 

% Arnold’8 Vergleichung des romiſchen und des deutſchen Eigenthums, in deſſen 
Cultur und Recht ber Römer 171—205. Vergl. auch das von uns oben ©. 285 fll. 
Ausgeführte. 

2 Vergl. ben &. 297 Note 8 angeführten Ausfprud von Werner Rolewinck. 

® Bergl. Endemann, Nationalötonomifhe Grunbfähe 175. Golbſchmidt, Verhdl. 
des ſechsten deutſchen Juriftentages 1, 280. Die Eanoniften erachteten eine wirthſchaft · 
liche Entwicklung, in welder das Volt von ber ſchlichten Beſchäftigung bes Aderbaues 
maffenhaft in bie induftrielle Thätigkeit gezogen wirb, nicht für gefunb. 

+ BI. 20. ® Neue Samml. ber Reichsabſchiede 1, 153—154. 
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So gut als Kirchen, Klöfter und Kirchhöfe follten ‚alle Pflug mit Pferden, 
und was borzu gehoret, und die die Weyngarten, der und das Felde bawen“ 
im Frieden liegen: wer einem Arbeiter auf dem Felde oder im Weinberge 
Schaden zufüge, folle wie ein Straßenräuber beftraft werben 1. 

Dem Aderbau am nächſten fleht das Handwerk. Es ift löblich vor 
Gott, beſonders infofern e8 fi mit ‚notwendigen und nühlichen Dingen: 
befaßt. ‚Und wenn die Arbeitten gar vleiffig und kunſtlich gemacht fint, fo 
haben Gott und die Menſchen daran Freude; und ift auch rechte Arbeit, 
wenn funftlihe Menden durch irer Hende Wert in fchönen Gebäu und 
Bildniſſen alfer Art die Ere Gottes meren und die Menſchen fanft machen 
in ihrem Gemüt, das ſy Freud Haben an jhönen Dingen und andechtiglich 
alle Hantwert und Kunft anſehen als eine Gabe Gottes, zu Nuben, Ber 
beglifeit und Erbawung der Menfchen.‘? 

In geringerer Gunft fland der Handel. ‚Ein ehrbarer Kaufmann,‘ 
fagt Trithemius, ‚der nicht auf bloßen Gelberwerb ausgeht und im Handel 
und Wandel fih nah den göttlichen und menſchlichen Gefegen richtet und 
den Bebürftigen gern gibt von feinem Vermögen und Gewinn, verdient die- 
felbe Achtung wie irgend ein anderer Arbeiter. Aber es ift feine leichte 
Aufgabe, in den Kaufmannsgeſchäften immer ehrlich zu fein und bei dem 
Erwerb nicht der Habfucht zu frönen. Ohne Handel können die Gemein« 
weſen nicht beftehen, aber übermäßiger Handel ift denjelben eher ſchädlich 
als nüglih, weil er Geldgier und Gemwinnfucht erzeugt und duch Genuß- 
ſucht das Volk verweihliht und entnervt. Darum warnen dagegen die 
Kirchenväter und das geifllihe Nedt.‘® 

Die canoniſtiſchen Schriftfteller glaubten nit, daß es dem Vollswohle 
zuträglic ſei, wenn die Kaufleute, ‚den Spinnen ähnlich, fidh überall ein- 
niften, Alles an ſich Ioden und ausfaugen‘. Bei den vor Augen liegenden 
Auswücfen des herrſchenden Handelsgeiſtes der Zeit waren fie berechtigt 
genug zur Verurtheilung ‚des Alles überwuchernden Handels‘, der, wie ſchon 
Thomas von Aquin gejagt, im bürgerlichen Leben leicht Alles feil made, 
und mit Hintanfegung bon Treu und Glauben dem Betruge Thür und 
Thor öffne, indem Jeder ohne Rüdfiht auf das öffentliche Wohl nur feinem 
perfönlichen Vortheile nachgehe“. 

Dieſe kirchlichen Anſchauungen waren auch noch im ſechzehnten Jahr - 
hundert die allgemein herrſchenden bei Hoch und Niedrig im Voll. Aus 





4 VLandfrieden zu Eger 1880, Deutſche Reichstagsacten 2, 180. 

Wyhegertlin 13. ® De Judaeis 6. 

* Zrithemius Iegt befonber Gewicht auf den Ausfprud von Thomas von Aquin: 
„Unde oportet, quod perfecta eivitas moderate mercatoribus utatur‘ — ‚Dignior 
est civitas, si abundantiam rerum habeat ex territorio proprio, quam si per mer- 
eatores abundet.‘ 
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Abſcheu gegen das organifirte Volksausnutzungsſyſtem der Auflaufsgejell- 
haften und preisfteigernden Monopoliften erflärte man einfeitig den Handel 
überhaupt für ein fchlechtes Gewerbe und die Kaufleute fammt und fonders 
für betrügeriſch, unchrlich, wucheriſch und damit zugleich für gemeinſchädlich. 
Der Handel könne den Nationalreichthum nicht vermehren, weil er nur die 
vorhandenen Güter von einer Hand in die andere bringe; was der Kaufmann 
dabei gewinne, gehe auf Koſten des Volles. ‚Die Kaufleute,‘ behauptete 
Erasmus, ‚ind die thörichtſte und ſchmutzigſte Menfchenclafie; fie treiben 
das berächtlichfte aller Gewerbe und noch dazu auf die nieberträdhtigfte 
Weiſe von der Welt: ob fie fhon lügen, falſch ſchwören, ſtehlen, betrügen 
und beftändig Andere zu beluchſen fuchen, fo wollen fie doch überall die 
Erfien fein, was ihnen durch ihr Geld gelingt.‘ Ein Kaufmann, der fi 
bereichern wolle, würde nicht viel gewinnen, wenn er über Spigbüberei und 
Wuder ‚fo gemwiffenhaft dächte als die Weifen‘. Die ‚Kaufleute,‘ ſchrieb der 
Humanift Heinrich Vebel, ‚ertverben fi ihren Reichthum mehr durch Wucher 
als durch ehrliche Verträge.‘ ‚Ihre Hanthierung,‘ Hagte Sebaftian Frand, 
‚if ein Öffentlicher Wucher und Räuberei geworden, alfo daß das Kind in 
der Wiege es muß entgelten. Wer hat folde Finanz und neue Fünd ges 
hört, als jet in der Welt umfahren und Alles an fid ziehen, wie Secias 
die Wolfen?‘ Die Kaufleute, glaubte Hans Sachs, mwollen nichts Rechtes 
arbeiten und mit Faulenzen duch Wucher und Fürkauf reich werden: 

‚Verwürten alle bing im Iandt, 

bas es fompt in bie dritte handt, 

eh’ es dem arbeyter wird befchert; 

derhalb fich länger Hexter nert, 

und muß zu grund gehn mit ber weil.‘! 


Aus Fürforge für die arbeitenden Menfchen forderte das kirchliche Recht, 
daß in der gefammten wirthſchaftlichen Thätigkeit nicht der perfönlihe Vor- 
theil, nicht die raftlofe Gier nach materiellem Gewinn und Beſitz und Genuß, 
fondern die in brüderlicher Liebe vereinigte Geſammtheit Aller den Ausgangs- 
punkt Bilde. Auch das wirthſchaftliche Leben follte nad) den ewigen Geſetzen 
des Rechtes und ber Gerechtigkeit, wie die Kirche fie verfündigte, geregelt 
werden ?. 





1 Bergl. die Stellen bei Schmoller, Nationalötonomifhe Anfichten 626—627. 
Hagen, Deutſchlands literariſche und religidfe Verhältnifie 8, 887. 

* Die Rice Hoffte, jagt Enbemann in ben ‚Studien in ber romanifdcanoniftifden 
Wirthſchafts · und Rechtslehre· 22—28, ‚ben gefammten Verkehr unb fein Recht nad 
ihrem Ideal ber Wahrheit unb Gerechtigkeit zu geftalten‘. ‚Bon ber thatſächlichen 
Wirkſamkeit ber Lehre und Gefeßgebung freilid} werben wir uns feine übertriebene 
Vorſtellung machen. Die realen Verhältniffe, auf die fie trafen, waren von ber Art, 
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Das kirchliche Recht verurtheilte darum zunächſt den Zinswucher als 
eine befondere Form des Raubes, weil es die Arbeit allein für werthichaffend, 
das Geld für unfruchtbar erflärtet. Durch das Verbot verzinslicher Dar- 
Iehen wollte es dem Gapitalreihthum oder mindeſtens dem Leihcapital eine 
grundſätzlich gejonderte Stellung im Rechte anweiſen. 

Selbftverftändlih war Jeder berechtigt, fih in feinem Eigentfum und 
feinem Arbeitserwerb zu fügen. Er konnte deßhalb von einem Darlehen, 
aus welchem ihm ein wirklicher Schaden erwuchs, eine dieſem entſprechende 


daß man ben Muth ber dagegen anfämpfenden Kirche bewundern muß.‘ In ber 
Schlußbetrachtung feiner ‚Nationalöfonomifhen Grundſätze der canoniftifden Vehre?“ 
fagt berfelbe Verfaſſer S. 192—193: ‚Die canoniftifhe vehre bietet und ein groß» 
artiges Bild, nicht minder durch ihre Methode wie durch den Erfolg großartig. Gie 
umfaßt bie ganze materielle und geiftige Egiftenz ber menſchlichen Geſellſchaft mit folder 
Gewalt und Vollftändigkeit, ba für ein anderes Leben als nad ihrem Dogma in 
ber That fein Raum übrig ift. Das war das Ziel, und Angefits ber ungeheuern 
Wirkungen, Angefiäts ber Herrſchaft, welde fie wirklich geübt Hat, kann ber Eindrud 
ber Größe badureh nicht veriwifcht werben, ba fie — zum Glüde — nie mit der Boll« 
ftändigfeit geherrſcht Hat, die fie an fi poftulirte.‘ Ob es ‚ein Glüd‘ war, daß bie 
Herrſchaft ber canoniftifgen Lehre und ber mit ihr in allem Mefentlien überein- 
ftimmenben Lehre bes deutſchen Rechtes gebrochen wurbe, darüber geben bie traurigen 
voltswirthſchaftlichen Zuftänbe der folgenden Jahrhunberte, insbefondere auch ber Gegen« 
wart, genügende Auskunft. 

1 Schon das ganze heidniſche Alterthum hatte ben Gapitalzins für unehrenhaft 
und eines freien Mannes unwürbig erflärt, und Plato insbefonbere Hatte bie ſchlimmen 
fittlicgen und focialpofitifgen Wirkungen des Zinfennehmens, woburd reihe Mußig · 
gänger und unzufriebene Arme geſchaffen und fo bie Gemeinwefen gerrüttet würben, 
hervorgehoben. Im römifcen Volksbewußtſein drang nie bie Rechtmäßigkeit bes Zinſes 
duch: Zins und Wucher galt als gleichbedeutend; am beutlichiten befunbete bie Eo- 
möbie ben allgemeinen Wibertwillen gegen verzinsliche Darlehen. Bergl. Arnold, Euftur 
und Recht 264. Bei ben alten Deutſchen war bas Zinfennehmen gänzlich unbekannt. 
Vergl. Neumann, Gefch. bes Wuchers 28—29. Die deutſche Sprache Hatte nicht einmal 
ein Wort zur Bezeichnung bes ihr urfprünglic fremden Begriffes. Zins ift ber 
lateiniſche Cenſus umb bedeutet im ganzen Mittelalter nur eine Abgabe vom natür- 
lien Ertrag des Bodens oder ber Befferung, wie in ben Stäbten namentlich ber 
Häufer. Darin ſpricht fi der Gebanke aus, daß nur ber Boben, nicht ein bloßes 
Gelbcapital, Frucht tragen könne. Arnold 800. Wie richtig Arnolb Hierin fieht, 
zeigt unter Anderm eine Stelle im Chron. Gaufredi (in Labbe, Bibl. mser. 2, cap. 
18. 74): ‚Wucherer wurben erft für jhäblich gehalten, jegt find fie jo häufig geworben, 
daß fie ben Wucher einen Zins nennen, gleich als wäre er Ertrag bes Bodens (census 
— quasi redditus agrorum).“ Dergl. auch Weiske, Neue Jahrbücher für Politik und 
Gefjichte, 1849 Bd. 1, 119—120. ‚Das Tann man bo unmöglich verfennen,‘ fagt 
P. Laband, , daß wir jenen mittelalterfigen Zünften, jenen canonifhen Zinsver 
boten unb was wir fonft etwa auf wirthſchaftlichem Gebiete als bemitleibensiwerthe 
Beſchränkung bes Mittelalters anzufehen gewohnt find: bie Anerkennung ber 
freien Arbeit und bamit bie befinitive Befeitigung der Gelaverei zu verdanken 
haben.‘ Deutjche Vierteljahrsſchrift 18686, Heft 2, ©. 258. 
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Schadloshaltung verlangen. Er konnte ebenſo einen Erſatz fordern für den 
Gewinn, den er im feinem Arbeitsleben mit dem dargeliehenen Gelbe erzielt 
hätte, falls er das Darlehen nicht gegeben. Auch fland ihm ein verhältniß- 
mäßiger Erſatz zu, wenn er fi) beim Darlehen einer befondern Gefahr auß- 
ſetzte, dasſelbe entweder gar nicht oder nur zum Theil oder mit vielen Mühen 
und Koften zurüdzuerhalten!. In all dieſen Fällen wurde der allgemeine 
Satz, daß das Geld kein Geld erzeugen könne, nicht aufgehoben, und von 
Wucher konnte dabei keine Rede fein. 

Als verbotenen Wucher dagegen betrachtete man jeden Zins und’ jeden 
Gewinn, welden der Darleiher von dem Borger einzig und allein als Preis 
des Darlehens fih zahlen Tieß, weil ‚in Kraft bes Darlehensvertrages ber 
Empfänger nie verpflichtet werden könne, mehr zu geben, als er erhalten‘. 
Bor Allem verlangte die canoniftifche Lehre, daß man niemals dem Hülfs- 
bebürftigen, welchem das Geld nur zur Abhülfe augenblidlicher Not, zum 
unmittelbaren Verbrauche diente, irgend einen Zins abforbere; denn ein 
ſolcher wäre eine abj&eufihe Ausbeutung der Noth des Nebenmenſchen, eine 
Habfüchtige Aneignung fremden Eigenthums. Diefer religiös-fittlihen Auf- 
fafjung gab der mittelalterlide Staat als Verkörperung der hriftlihen Ge— 
ſellſchaftsordnung rechtliche Geftalt; das kirchliche Zinsverbot wurde ala 
Rechtsgeſetz behandelt und beherrfchte die Praris der weltlichen ſowohl wie 
der geiftlihen Gerichte?. „Es verbiutet,‘ jagt der Schwabenfpiegel, ‚got unde 
der pabeft unde der feyfer und alles geiftlich gerichte unde reht, daz dehein 
Triften menſche von dem andern fol geſuoch? nemen. Daz verbot dannoch 
ſunderlichen pabeft Leo unde der faelige fünic Karel mit einander ze Rome, 
da fie beide concilje hetten.‘* 

Die einzig erlaubte Art des zinsbaren Darlehens war der fogenannte 
Rentenkauf, das Heißt die Belaftung eines Grundftüdes, welches im Befige 
des Schuldners blieb, mit einem dinglichen Zins an den Gläubiger®. Als 


1 Die befannten Säße über damnum emergens, lucrum cessans, periculum 
sortis. Vergl. die Stellen aus Tengler's Layenfpiegel bei Neumann, Geſch. bes Wuchers 
111—112. 

2 Vergl. Enbemann, Stubien 24—37. Neumann 37—46. 67—70. ® Zins. 

+ Bergl. diefe und anbere Stellen bei Neumann 108-111. In ben Reforma- 
tonen mander Stabtredite wurbe im fünfzehnten Jahrhundert das canoniſtiſche Wucher · 
verbot fogar noch verſchaärft, zum Beifpiel im Gölner Stadtrecht von 1487, im Nürne 
berger von 1479. Neumann 77. In Nürnberg wurde erſt 1664 das Zinfennehmen 
rechtlich erlaubt. Stobbe, Rechtsquellen 2, 805. 

® Von Reichswegen wurbe ber Nentenfguf im Abſchiede bes Augsburger Reichd« 
tages vom Jahre 1500 für erlaubt erflärt, alle ‚wucherliche und gefährliche Contract‘ 
dagegen ftrenge verboten. Neue Sammlung der Reichsabſchiede 2, 81. Vergl. Neu- 
mann 539. 
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allgemeine Regel galt dabei, daß nur ber Schuldner, nicht der Gläubiger, 
tündigen dürfe, der Schuldner oder deſſen Erben aber durch Rüdzahlung des 
Verlaufspreifes ihre Zinfenlaft wieder ablöfen fönnten!. 


Um bebrängte Arme gegen Wucherer zu ſchühen, begünftigte man von 
tirhlier Seite die Errichtung bon Leihhäufern, welche den Bedürftigen gegen 


1 ‚Es ift ein großes Problem,‘ jagt Juſtus Möfer, Patriotifhe Phantaflen 2, 99. 
104, ‚warum die Religion fo Iange gegen alle Zinfen geeifert, und das canoniſche 
Recht ſolche durchaus verboten hat. Allein, wenn man bie Sache aus bem Geſichts - 
puntte betrachtet, daß man bafür, fo wie ber Erfolg gewwiefen, ben Renten kauf ber 
gänftigen wollte, jo muß man gewiß bie höhere Weisheit bewundern. Denn bie Zinfen 
ober das damit verfnüpfte Recht des Gläubigers, das Anlehen zu Iöfen, ift burdaus 
bem Eigentum unb ber freiheit zuwider. Ein Krieg, ein Mißwachs und andere Uns» 
glüdsfäe Lönnen taufend Eigenthümer nöthigen, fi zu verſchulden. Beruhet es nun 
in ber Wahl der Gläubiger, den unbequemften Zeitpunft zur Löfe zu nehmen, jo muß 
er fi) alfe ihre Güter zum Nachtheile des Staates zueignen, unb feine Mitbürger zu 
feinen Sffaven machen können. .... * ‚Genug, bie Löſe, oder das Anlehen auf Zinſen, 
muß bei Sanbeigenthümern fälechterbings aufhören.‘ Vergl. über Rentenfauf das Gut« 
achten von Gerhard Groote und anderer Theologen in ber Cölner Ausgabe von Ger- 
fon’8 Opp. 4, 229 fil. Ausführlich Handelt barüber Bangenftein, Tract., pars 2 c. 1-3. 
Sehr beachtenswerth über bie Zind- und Rentenfrage find auch bie Ausfprüde bes 
weltberüämten Juriften Peter von Ravenna (vergl. oben ©. 87), ber fi in einem 
Sermo, quem habiturus erat de mandato dom. Martini epiec. Laminensis (Aurea 
opusc. 14) bahin ausſprach: ‚Prohibita est usura, quia aliis negotlis lieitis et merei- 
moniis omissis divites intenderent usuris, si essent permissae. Ut sit aliquod 
lverum pecunlarium sine usuraria pravitate, volo tradere duo optima consilia. Et 
primo consulo, quod emantur annui reditus, quod est lieltum de iure, qui sint 
eonstituti de antiguo super allqua domo vel possessione (da8 camonifde Recht 
forderte unbedingt, baß bie Rente tabicirt fei auf einen beftimmten Fundus) vel ex 
laboribus liberae personae vel servi, quia hoc non est mutuum, sed vera venditio. 
Secundo consulo, quod pecunla tradatur alicui mercatori ad honestum lucrum, 
cum hoc, quod si pecunia pereat casu fortuito, sit commune periculum et Iucram 
dividatur per medium. ... Baldus dieit, quod ista non est usura, sed divisio 
Ineri industrialis.‘ Das ift die ‚societas‘, welche in älterer Zeit unbefannt und miß · 
billigt, namentlich durch die Reception bes römiſchen Rechtes befannt wurbe und in 
Aufnahme fam und von den fpäteren Ganoniften für erlaubt erflärt ward. ‚Et Paulus 
de Castro consuluit, quod ubicunque aliquis tradit pecuniam alicui mercatori et 
paciseitur, quod vult annuatim habere certum (eine fichere Rente, fire Procente, one 
am Riflco bes Kaufmanns Theil zu nehmen), quod contractus est illicltus et usura- 
rius, etlam sl tradens pecunlam in se susclplat perleulum‘, nämlid) die Gefahr, daß 
bie ganze hingelichene Gapitalfumme durch einen Unglädafall verloren gehen Tann. 
Das ift ber fogenannte contractus trinus, deſſen Erlaubtheit von faſt ſammtlichen 
Xheologen bes fechzehnten Jahrhunderts beftritten, dagegen von Johann Ed vertheibigt 
wurde. Diefe Vertheibigung Hat bei neueren Hiftoritern irrige Angaben veranlaßt. 
Während fonft ber Kirche fortwährend zum Vorwurfe gemadt wird, daß fie bas 
Zinfennehmen für unerlaubt erflärt habe, ftellt Schmoller, Nationalölonomifhe An« 
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Pfand und Leiſtung einer geringen Vergütung Darlehen vorſtreckten. Die 
Vergũtung ſollte nur als Entſchädigung für Geſchäftsunkoſten, für die Ein- 
richtung des Leihhauſes und die Gehälter der Beamten dienen und nad 
diefen Unkoſten bemefien werdent. In Deutſchland hatten die Bemühungen 


fichten 683, bie Vehauptung auf, ‚wir finden allenthalben bie Nagriät, 
baß ber katholiſche Elerus bas Zinfennehmen vertheidigt; ja Johann von Ed ſchrieb 
fogar darüber und hielt eine Disputation zu Bologna, um ben Wuch er zu ver- 
theibigen.‘ Zum Beweis für bie befagte ‚allenthalben‘ fi; findende Nachricht wird 
lediglich eine Stelle aus bem Schmählibel ber fog. Duntelmännerbriefe angeführt, in 
ber e8 heißt: ‚De usura, quam admittit thealogia, sieut Bononiae est disputatum et 
per magistros nostros probatum.‘ Auch Ranke, Deutfhe Geſch. 1, 486, jagt, Eck habe 
‚gu Bologna den Wucher verteidigt‘. Vergl. aud Strauß, Ulri von Qutten 1, 238. 
Die Sache verhält fi fo: Ed veröffentlichte im Herbſt 1514 zu Imgolftabt ver» 
ſchiedene Theſen bes Inhalts, daß von Kaufleuten ein Gontract, wonad fie fich 
verpflichten, vom Hundert fünf zu zahlen, erlaubter Weife gefäloffen werben Tönne. 
Diefe Thefen erregten Aergerniß, und ber Biſchof von Eihftäbt verbot als Ordinarius 
und ald Kanzler ber Univerfität Die Disputation; bie Mainzer Univerfität, barüber ber 
fragt, erflärte, es fei nicht gerathen, „ſolche Gegenftände zur Beiprehung zu bringen, 
welche in ber öffentlichen Meinung mit bem Mafel ber Habſucht behaftet feien‘. Ed 
Tieß fich aber nicht abfehreden und bisputirte im Jahre 1616 über feine Thefen an ber 
Univerfität zu Bologna, und bort flimmten ihm bie angefehenften Juriften bei. Die 
Kaufleute freuten fi, für ihr Zinſennehmen einen foeinbaren Rechtsgrund gefunden 
au Haben, dern fie, namentlich die Fugger, Hatten Ed zur Aufftellung feiner Thefen 
ermuntert und mit Gelb und Empfehlungsfhreiben nad Bologna verfehen. ‚Ich Hätte 
gewünft,‘ ſchrieb Willibald Pirfgeimer an Ed, ‚daß du bi; mit einem Gegenftande 
nicht befledft Hätteft, der nur Schande bringt, zumal es fi) bei ihm auch um das Heil 
ber Seelen hanbelt. Ich Habe neulich mit meinen eigenen Augen Schreiben großer 
Raufleute gefehen, in welchen fie prahlten, jener abfolute Vertrag fei erlaußt, und 
als Grund führten fie an, weil über biefe Materie bisputirt worben ſei. Gie fagen 
Nichts von der Eonchufion und verſchweigen bie beigefügten Bebingungen.‘ Ed hatte 
nämlid; nicht Aberhaupt daB Zinfennehmen in Schuß genommen, fondern die Erlaubt- 
heit desfelben nur auf bie Reichen bezogen, welche Darlehen zu Handelszwecken auf« 
nahmen: er hatte, wie gefagt, nur bie Rechtmäßigleit bed fogenannten eontractus trinns 
vertheidigt. Aber auch bagegen erflärten fi) die ftrengeren Theologen. In Bologna 
war Cochlaus fein Widerſacher; an ber Wiener Univerfität, wo Ed feine Thejen im 
Jahre 1516 ebenfalls vertheibigen wollte, wurden dieſelben von ber theologifchen 
Facultat geftrihen; in Nürnberg entſchied ſich der fromme und gelehrte Propft Anton 
Kreb in einem canoniſtiſchen Gutachten negativ über bie Frage, ob man vom Hundert 
fünf Procent nehmen dürfe; theologiſche Gönner fanb Ed in Deutſchland nirgendwo. 
Seine Disputation kann alfo viel eher zum Beweiſe dafür angeführt werben, daß ber 
Elerus fi gegen jegliches Zinfennehmen ausſprach als für basfelbe. Weber das An- 
geführte vergl. Otto, Joh. Gohläus 52. 60-87. Albert, in ber Zeitſchr. für Hiftor. 
Xheol. 1873 ©. 882—890. Bon einer Vertheibigung ‚bes Wuchers‘ durch Ed kann 
gar feine Rede fein. 

ı Näheres Aber bie Entftehung und Entwicklung ber Leihhäuſer (montes pietatis, 
‚berge ber milbigteit‘) bei Endemann, Studien 460471. 
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der Kirche in diefer Beziehung geringen Erfolg. ‚Die Berge der Mildigkeit 
fehlen bey uns dem Armen und dem Hanbwerdsmant,‘ fagt ‚Eyn criftli 
ermanung‘, ‚und weren doch jehr not, und iſt die Oberfeit gar leſſig darin; 
darumb ift der Wucher groß.‘t Ebenſo Hagte Kuppener in feiner Schrift 
über den Wucher im Jahre 1508: ‚Wolle Got der Almechtige, das die lob- 
lien Zurften, Stete und Communiteten, die ſolchs vermochten in deutſchen 
Landen, gemeinen armen Leuten deutſcher Nacion auch zu Gute und zu Troſt 
irer Narung, auch zu vertilgen ben teuflifhen Wucher, der leider in deutſcher 
und polleniſcher Nacion unter Eriften und Juben gemein ift und die Selen 
dem Teufel überantwurt, ein ſolchen Bergk der Mildigkeit aufrichten und 
anheben würden.“ 


‚Der Wucher iſt fo groß,‘ fährt ‚Eyn criftlih ermanung‘ fort, ‚weil 
man veracht die Gebotte der Kirche gemeiniglich bei den Kauffleuten und 
ſolchen, die vil Geld Haben und mer von Tag zu Tag gewinnen wollen, als 
were das Gelt irer und ihrer Kinder Selen Selileit. Wißze aber, das 
man nit blos mit Gelt wuchert umb Gelt, funder au mit allen Gütern, 
in wie weit man nit den gerechten Preiß innehelt, als geyftliche und wernt- 
liche Recht vorfchreiben.‘ 

Das geiftliche Recht bezog ſich nämlich in feiner wirthſchaftlichen Tätig- 
keit mit allein auf den Wuchervortheil durch Darlehen in Geld, jondern 
auf den gefammten Güterverkehr. Es erftrebte eine möglichſt gerechte Ber- 
theilung der wirthſchaftlichen Güter: im ganzen Verfehr ſollten Leiftung und 
Gegenleiftung ſtets in richtigem Verhältniffe ftehen. Es verlangte darum, daß 
von Seiten der Obrigkeit oder der Arbeitsgenoſſenſchaften felbft der Ver- 
tehr überwacht und nad; dem ‚rechten untrüglichen‘ Werth der Waaren und 
den dabei aufgewendeten Mühen und Auslagen ein gerechter Preis geſetzlich 
feftgeftellt merde?. Das Hierauf bezügliche Vorgehen der Städte oder der 
Zünfte* in der Zeit der geordneten Verhältniffe des Arbeitslebens entſprach 
demnach durhaus ben Vorſchriften des canoniſchen Rechtes. Die geſetzliche 
Ueberwachung des Verkehres galt demſelben als eine heilſame Schupwehr 
gegen die auf Täuſchung und Benachtheiligung der Mitmenſchen gerichteten 
Beſtrebungen der perſönlichen Habſucht. 


Bl. 21. Neumann, Geſch. des Wuchers 416. 

® Au Hierfür wird Häufig der Satz bes HI. Thomas von Aquin angeführt: 
‚Si pretium excedat quantitatem valoris rei vel e converso res excedat pretium, 
tollitur justitiae aequalitas. Et ideo carius vendere vel vilius emere rem quam 
valeat, est secundum se injustum et illieitum.‘ Man nahm brei Binien bes Preifes 
an, einen höchſten, mittlern und niebrigften Preis; innerhalb bes erften und des legten 
blieb ein freier Spielraum des Anfages übrig. Näheres bei Endemann, Nationales 
dtonomiſche Grundfäße 96—108. 

Vergl. oben ©. 340—847. 
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‚Ganz irrig wäre es, jagt Zrithemius', ‚wenn man glauben wollte, 
daß durch feſte Preisfäge der Verkehr unter den Menſchen unforderlich ein« 
geſchrankt würde. Wir fehen vielmehr unter unferen Augen, wie fehr er 
zwiſchen Verkaufenden und Kaufenden überall in Blüte ſteht, wo noch ber ge 
rechte Preis möglichft eingehalten und die Menſchen durch gefehliche Vor- 
ſchriften vor gefdgieriger Ueberbortheilung gefichert werden. Hebt man ſolche 
Vorſchriften auf, ober Hält man, wenn fie auch noch beftehen, nicht auf ihre 
Befolgung, fo verfällt mit dem allgemeinen Vertrauen auch die Güte der 
Waaren; Kaufleute und Handmwerker überbieten einander, und der Käufer, 
der dann au) feinerfeit3 auf die Preife drüdt, bekommt ſchlechte Erzeugniffe.‘? 

Der ‚möglihft gerechte Preis‘ follte dadurch erreicht werden, daß man 
die wirthſchaftlichen Güter nit nad dem Nominalpreis, dem zufälligen 
Marktwerthe und mit Rüdfiht auf den größten Gewinn, fondern nad ihrem 
Realwerthe und den Herftellungstoften taxire. Der Verkäufer ſollte den 
Preis nicht nad) der Perfon des Käufers berechnen, aber anderſeits follte 
auch dieſer nicht von den perfönlichen Verhältniſſen des Verkäufers ſich ber 
fimmen laffen, ‚denn bie Noth des Nebenmenfchen irgendivie zu eigenem Vor- 
theil auszunugen, ift rechtswidrig und unter ſchwerer Sünde verboten‘. 

Namentlich follte ‚der geredhte Preis‘ beim Verkaufe ‘der notwendigen 
Xebensbebürfniffe als ſtrengſte Richtſchnur gelten. Es wurde deßhalb als 
Wucher beitahtet, wenn Jemand derartige Bebürfnife nicht zu eigenem Be— 
darf, fondern zur Aufbewahrung und zum möglichft theueren Abſaß zu- 
fammentaufte?. ‚Wer Korn, Fleiſch und Wein,‘ mahnte Trithemius, ‚auflauft, 


t De Judaels 19. 
2 Schon Brant Magte barhber in feinem Narrenfchiff, Abſch. 48. Unter Anderm 
heißt e8 bort: 
‚Einer dem anbern werft zu leib 
unb tribt fi ſelbs bid über d' Heid. 
Was bifer nit wil wolfeil gän, 
bo find man funft drig ober zween, 
bie meinen das erzügen wol, 
bunt doch nit arbeit, als man fol; 
dann man hienſudelt ietz all bing, 
das man fie geben mög gering. 
uf wolfeil gän gat ieberman, 
unb ift bo gan fein werſchaft dran; 
ban wenig often man bran Ieit, 
und würt ale uf bie il bereit, 
ba e8 allein ein mufter hab, 
bomit bie hantwerk gont vaft ab.‘ 
Werſchaft Gewährſchaft. Mufter — Anfehen, Schein. Goedeke 87—88. Vergl. 
unfere Angaben Bb. 2 (18. Aufl.), 427. 
* Vergl. Endemann, Nationaldtonomife Grunbfäße 104-105. 
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um deren Preife in die Höhe zu treiben und auf Koſten Anderer Gelb zu 
erbeuten,, ift nah den Sapungen des kirchlichen Rechtes ein gemeiner Ber- 
brecher. In einem gut veralteten Gemeinweſen muß ber willkürlichen Ber- 
theuerung der für Nahrung und Kleidung unentbehrligen Dinge entſchieden 
vorgebeugt werden; in Zeiten der Noth kann man Saufleute, welche ſolche 
Waaren befigen, zwingen, diefelben zu einem gerechten Preife zu verkaufen; 
denn in jedem Gemeinmwefen kommt es, wie die Väter lehren und ſchon die 
Natur der Sache verlangt, vor Allem darauf an, daß für die Gefammtheit 
der Angehörigen geforgt werde, nicht daß eine Kleine Anzahl fi zum Nad- 
Heil und Verderben der großen Menge ungebührlich bereichere und mit ihrem 
Reichthum ſchmarotze und buhle!. Auf die Armen und Minderbegüterten 
muß dvorzugsweiſe Rüdficgt genommen werden; für ihren Schug müſſen die 
Geſetze forgen. So fordert das kirchliche Recht, und ihm gemäß wird in 
gut georbneten Gemeinweſen der gerechte Preis beflimmt und ebenjo der ge- 
echte Lohn für die Arbeit, damit Niemand, wer es fei, in Schaden komme, 
und Jeder in feinem Stande angemefjen lebe, ſich ernähte und Heide‘? 

4 Bangenftein jagt, ein Staat, worin ‚aliqui pauci totum haberent et ceteri 
nibil seu non secundum statum eorum‘, befinde fich in einem gedeihlichen Zuſtande. 
‚Talis enim insequalitas facit aeditionem in eivitete et nonnumquam fecit infe- 


riores insurgere contra superiores. Puto etiam, quod princeps plus haberet a- 


subditis, quando quilibet secundum ejus statum competenter haberet; esset enim 
eivitas tunc fortior et populosior propter coplam communis vietus.‘ Ein Wehe 
zuft er ben Regierungen zu, ‚qui permittunt unumquemque vendere quam care 
vult‘. Bezüglic) bes Preifes ber Waaren fei es ben Regierungen leicht möglich, ‚in- 
venire aestimatione sufßcienter propingua quantitatem justi valoris vel pretii 
rerum venalium sive naturales sint sive artificiales‘, wofern nur, ‚qui praesunt 
civitati vel regioni, viri prudentes sunt et industriosi, quales esse debent .. .“ 
‚Hae iniquitates (usurariae, carlüs quam res valet vendendo commissae) poenis 
Gcerrimis exterminandae sunt! Tract. cap. 10. 11. Die bebeutenbfte Stelle über 
das justum pretium fteht in Antonini Summa (Argentine 1490) IT, tit. 1, cap. XVI 
8 3. Der Verfaffer wiberlegt ba8 ‚proverbium legale: res tantum valet, quantum 
vendi potest‘. Auch Gerjon fagt: ‚Justa lege potest Institul pretlum rerum vena- 
lium.‘ Opp. 4, 295 a. 

% Sehr richtig fagt Brentano, Arbeitergilben 63: ‚Es ift in unferer Zeit ganz 
allgemein Mode geworben, bie Lohnregulationen als eine zur Unterbrüädung bes 
Arbeiters erfundene Politit Hinzuftellen; und beſonders gefah bieß, um mit phari= 
fäifer Heuchelei bie moderne Politit gegenüber ben Arbeitern in befto befferem Lichte 
leuchten zu laſſen, wenn biefe, wie oft zu Enbe des vorigen und in ber erften Hälfte 
biefeg Jahrhunderts, nad gefeßlier Lohnregulirung verlangten. Cine berartige 
Charakterifirung enthält jedoch eine volffommene Entftelung bes wahren Sachver- 
halte. Diefe Lohnregulationen waren nur eine Aeußerung ber allgemeinen Politit bes 
Mittelalters, welche als erfte Aufgabe des Staates ben Schutz ber Shwaden 
gegenüber ber Uebermacht ber Starken anfah, bie nit nur Rechte bes Ein- 
zelnen, fondern auch Pflichten desſelben gegenüber ber Geſammtheit Tannte, und jeg« 
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Aus diefen Gründen erklärte das camonifche Recht den fogenannten Fre 
auf der Waaren zur willkürlichen Preisfteigerung und alles monopoliſtiſche 
Wejen?, nit Bloß in Bezug auf die Lebensmittel, fondern in Bezug auf 
alle Bedürfnifle, für verboten, ungültig und ſtrafbar. 

So lange die Grundfäße des canonifhen und des aus diefem heraus- 
gewachſenen germaniſchen Rechtes in Geltung ftanden, fand eine gedeihliche 
Entwidlung des volkswirthſchaftlichen Lebens ſtatt. Der Abfall von den 
tirhliden Grundfägen verjhuldete den Ruin der arbeitenden Menden; er 
ſchuf das Proletariat der neuern Zeit. 


Der Kampf gegen die Kriftlic-germanifche Wirthſchaftslehre ging von 
alfen denjenigen auß, welche ſich durch dieſelbe in einer ſchrankenloſen Er- 
werbsthätigfeit zu eigenem Genuß und zur Ausbeutung des Volles behindert 
fanden. 

Die mädtigfte Waffe in diefem Kampfe lieferte das neu eingeführte 
römifhe Recht, defien volkswirthſchaftliche Lehre im entſchiedenen Gegenſatz 
zu der chriſtlich · germaniſchen ftand >. 

Nah römischer Auffaffung hat jeder Einzelne die Freiheit und die Be— 
rehtigung, ohne Rüdfiht auf das Gemeinwohl und den Nuben der Neben-| v 
menſchen ausſchließlich feinen eigenen Vortheil zu ſuchen, unbelümmert | 
ob Andere dadurch zu Grunde gerichtet werden. Die Grundlage und der 
Rechtsgrund des Eigenthums iſt nicht, wie nad) hriftlichegermanifcher Aufs 
faffung, eine fittlihe Herrſchaft über die Sache zum Gebraud für fittliche 
Zwede, fonbern einzig und allein die phyſiſche Herrſchaft, deren Inhalt 
und Umfang Iediglih durch den Willen des Eigenthümers beftimmt wird®. 


liches Beginnen, aus ber augenblidlicen Noth des Nächften zur eigenen Bereicherung 
angebüßrlicgen Bortheil zu ziehen, ald Wucher verdammte... .“ ‚Die Abficht bes Ge- 
ſetzes, gerade bie Schwäceren zu fügen, zeigt ſich dabei auch in ben Strafen, in 
welche bie Reichen verfielen, welche höhere Löhne bezahlten, ben allgemeinen Lohnſatz 
dadurch erhöhten und fo bie Aermeren hinderten, Arbeiter zu bingen. ft dieſe Politit 
auch vom dtonomiſchen Standpunkte no fo ſehr als unweiſe zu verdbammen (9), fo 
erſcheint bie moberne pharifätiche Verdächtigung berjelben doch wahrhaft erbärmlich; 
benn jedenfalls war ihre Bafis eine fittlihere, als wenn wir Beute unfere Arbeiter 
ſchutzlos ihren Arbeitgebern überliefern, wo ihnen keine Wahl bleibt, als Unterwerfung 
unter deren Bedingungen, oder Arbeitshaus, oder verhungern © 

1 Omne, quod monopolium sapit ; vergl. Enbemann, Nationalölonomifche Grund- 
füge 107. 

2 Dem römifchen Rechte ‚dbient bie Anerkennung bes vollftänbigften 
Egoismus zur Grundlage‘, fagt Endemann, Nationalölonomijhe Grunbfäge 186. 

® Bergl. Arnold, Cultur und Recht ber Römer 171—205. Bruber, Zur öfono- 
miſchen Eharalteriftit des römifchen Rechtes 33, 694 fll. und 35, 318. Schmidt, Der 
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Dieſe unſittliche Eigenthumslehre des römiſchen Rechtes zerſtörte das Ge 
fühl der Gemeinſchaft und hatte eine maßloſe Entwidlung der Gewinnſucht 
zur Folge. 

u Nirgends gilt im römifchen Recht die Arbeit als Erwerbögrund des 
: Eigentfums; der Werth ber freien Arbeit, die Unterordnung des Einzelnen 
unter bie Lebensaufgabe der Arbeit ift ihm gänzlich unbelannt, und darum 
ift nie die Rede bon irgend einer freien Organifation der Arbeit und einer 
gerechten Vertheilung des Arbeitsertrages. Die mühevolle Arbeit fällt den 
‘“ unterbrüdten Sclaven zu, während die machthabenden Claſſen befigen und 
genießen. Das unbeſchränkte Eigenthumsreht, die ſchrankenloſe Verlehrs- 
freiheit und die Alles überwuchernde Geldmacht führte zur Unterjohung der 
Beſitzloſen durch die Beſitzenden. 

Je tiefer dieſes Rechtsſyſtem des altheidniſchen Sclavenſtaates im Ber- 
laufe des ſechzehnten Jahrhunderts im deutſchen Boden ſich einwurzelte, deſto 
größer wurde der Mißbrauch des Eigenthums, der Verfall der arbeitenden 
Claſſen, der wirthſchaftliche Rückſchritt des ganzen Volkes. Nicht allein das 
gewerbliche Leben, ſondern auch der Entwidlungsgang ber bäuerlichen Ver- 
haltniſſe wurde gewaltſam geſtört!. 


principielle Unterfhieb 217—247. Vermöge der unbeſchränkten und ausſchließlichen 
Herrſchaft kann der Eigenthümer fein Eigenthum nach Willkür gebrauchen, ober auch 
zwecklos liegen laſſen, ſelbſt zerſtören; nicht einmal gegen Vebürftige Hatte er irgend 
eine rechtliche Verpflichtung. . 

” 1 Zur nähern Erläuterung fügen wir nod einige Gäße neuerer Juriſten an. 
‚Das romiſche Recht kennt nirgends die Hingabe ber Perfon an einen wirthſchaftlichen 
Zweck. Die materiellen Güter, vor Allem das Gelb, ber Inbegriff aller Güter, find 
Gegenftände bes Befikes und bes Genuſſes. Raftlofes Streben nad Gelb und Gut 
drängt fich Überall hervor, aber nur um bes Befiges und bes Genuffes willen. Das 
Eine aber fehlt bei ber übermäßigen Werthſchätzung ber objectiven Güter: ber Ginn, 
barin zu erfennen unb zu achten, was bie materiellen Güter ſchafft. Der fittlide 
und rechtliche Begriff wirthſchaftlicher Arbeit mangelt ganz und gar.‘ 
Endemann 196. Wie das Bolt, jo bas Net. ‚Der Geift des Volkes und ber @eift 
ber Zeit ift auch ber Geiſt bes Rechtes.“ Ihering, Geift bes römiſchen Rechtes 1, 45. 
‚Hinfihtli bes factiſchen und fittlichen Elementes enthält bas römifde Recht nur 
einen genauen Ausdrud ber römiſchen Gultur überhaupt: es ift um kein Haar breit 
befier ober ſchlechter als biefe felbft. Den Vebensverhältniffen iſt es auf bem Fuße 
nachgegangen unb hat ihnen troß feiner Abftraction doch nur eine präcife juriſtiſche 
Form gegeben.‘ Arnold, Eultur und Redt ber Römer 464. Das römiſche Volk war 
feit den puniſchen Kriegen ‚ein Geld- und Hanbelsvolf‘, fein Lehen ging ‚in Gelb- 
geihäften, Speculation und Bankwefen auf. ©. 257. ‚Alles ging auf Erwerb und 
Gewinn aus, ber Eigennuß verdrängt ben Gemeinfinn, die inbivibuelle Freiheit 1öst 
die Bande der Familie auf.‘ ©. 258. ‚Das ganze Bolt war ein Hanbel 
volt geworben, und barum mußte aud fein Recht bem Hanbel dienfl- 
bar werben.‘ ‚Der Verkehr zog das ganze Privatrecht in feine Bahnen und brüdte 
ihm ein handelsrechtliches Gepräge auf.‘ S. 287. Die großartige Außdehnung bes 
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Aber weit über das Gebiet der Volkswirthſchaft hinaus erftredten fi 
die ſchädlichen Wirkungen des neu eingeführten Rechtes. Auch in das kirch- 
fie und in das politiſche Leben griff biefes der deutfchen Denkungsart in 
weſentlichen Grundzügen twiberftreitende Recht ftörend und zerflörend ein. 
Ueberall der Eigenmacht Vorſchub Ieiftend und die Unterdrüdung des Volkes 
durch fürftfichen Abfolutismus begünftigend, untergrub es im Reiche die 
Grundveften des deutſchen Rechtes und der deutſchen Verfafjung. 


Handels Half ‚nur das Mißverhältniß von Reich und Arm vergrößern‘. ©. 38. 
‚Mochte ber Reichtum in's Ungeheure fleigen, fein Anwachſen beſchleunigte nur das 
allgemeine Berberben; einzelne Wenige fäwelgten, bie Menge muhte barben.“ ©. 86. 
‚Die bie römiſche Geſchichte mit ber Gelbwirthfäaft beginnt, fo hat fie auch bamit 
aufgehört: baates Gelb und nur banres Geld — das ift Anfang und Enbe ber 
rõmiſchen Eultur.‘ ©. 38. ‚Das Capital führte in Rom einen ähnlichen Krieg gegen 
die Arbeit wie Heutzutage.‘ S. 84. ‚Der Heine Bauer ward ausgefauft, die alten 
Erbgüter verſchwanden und bie früheren Eigentgümer fanten zu verfäulbeten Pächtern 
oder Zaglöhnern ber Gapitaliften herab.‘ ©. 34. — Je mehr in ben deutſchen Städten 
ber Handel und bie Capitalwirthſchaſt ähnliche Verhältniſſe ſchuf, wie fie in Rom ber 
ftanden, um fo mehr mußte man ein ‚tief gefühltes Bebürfniß‘ nad; ber Reception bes 
romiſchen Rechtes empfinden. Bergl. bei Bruder 88, 702—724 das Capitel Über ‚das 
Receptions- Phänomen in dkonomiſcher Hinfiht. Man gewann eine befonbere Bor- 
liebe für das römiſche Recht auch deßhalb, weil es bunfel, widerſprechend unb wenig 
befannt war, fo daß man mit Hülfe eine feilen, ſchlauen Advocaten alle Ausficht 
hatte, unter Berufung auf bas römif—he Recht Unrecht ftets in Recht verbrehen zu 
tönnen. In ben Stäbten bildete fih, fagt Hagen, Deutfehlands Titerarifce und religiöfe 
Berhältniffe 1, 17, dureh ben Handel, bie zunehmenden Bebürfniffe und Befriedigung 
von Genüffen aller Art, ‚eine ganz andere Anfiht vom Leben und von ber Welt, als 
es bie rigorofe Moral des Mittelalter verlangte‘. 
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Das römiſch · deutſche Reich und deſſen Htellung nad 
Außen. 
I Verfoffung und Redt. 


Die Berfafjung des Neiches beruhte auf defjen Entftehung. 

Die Deutihen traten in der Gefchichte von Anfang an wohl als eine 
Race don eigenthümlichem Körperbau, eigenthümlicher Sprade und eigen- 
tümlihen Sitten auf, nicht aber als ein in fi) zufanmenhängendes Rolf. 
Es gab nur einzelne Volfsftämme, melde durch fein politifches Band ver- 
einigt waren, fondern vielmehr in den verſchiedenſten Verhältniffen zu einander 
ftanden: fich theils verbündeten, theils befehdeten, theils gar nit um einander 
betümmerten. 

Manche diefer Volksſtamme vermifchten fih im Laufe der Jahrhunderte 
mit anderen, meift romanischen Völkern und gingen dadurch in ihrer deutfchen 
Eigenthümlichkeit unter, wie die Vandalen in Afrita, die Weflgothen in 
- Spanien, die Ofigothen in Italien. Andere blieben zwar unvermiſcht, aber 
für ſich einzeln felbftändig, mie die Dänen und Schmweben noch heute, mie 
die Angelſachſen bis zu ber Zeit, in welcher fie fi) mit den romanifirten 
Normannen zu den jegigen Engländern verſchmolzen. 

In der Mitte bildeten die alten Franken am Niederrhein einen Kern, 
der allmählich fehr verſchiedene Völferjhaften, nämlich deutſche, romaniſche 
und ſlaviſche, feiner Herrſchaft unterwarf und zu einem Ganzen verband. 
Kängern Widerftand als Schwaben und Bayern ſetzten den Franken die 
zwiſchen Rhein und Weſer mohnenden Sachſen entgegen; fie konnten erft 
nach vieljährigen Kämpfen unterworfen werden. Unter Carl dem Großen 
wurde das Frankenreich der politifche und geiftige Mittelpuntt des Abend- 
landes. Im bereditigtem Selbftgefühle begannen die Franken ihr Geſetzbuch 
mit den Worten: \ 
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‚Der hehre Stamm ber Franken, gepflanzt von Gottes Hand, 
In Waffen ohne Wanken und ſtark durch Friedensband, 

An Rathe nie verfagend durch edles reines Blut, 

Durch Bau und Blüte ragenb, durch friſchen feften Muth.‘ 


Nah dem Zerfalle der großen fränkiſchen Monarchie errichteten die 
zeindeutfchen Beftandtheile derſelben dur die Einführung eines neuen Fö- 
nigshaufes mit Heinrich I. ein in fich geeinigtes und untheilbares Reich, 
defien Grundlage die freie Vereinigung der gleichberechtigten Stämme ber 
Franken, Sachſen, Schwaben, Bayern und Lothringer, deffen feftefter Kitt die 
Einheit der deutſchen Kirdenverfafjung war. Die Verfaſſung blieb fränkiſch. 
Alles, was. fi auf die Einheit des Reiches bezog, knüpfte fih an Franken 
an. Auf fräntifcher Erde wurde der König gewählt und gekrönt, und mar 
er auch felbft fein Franke, jo mußte er doch nach feiner Wahl fräntifches 
Recht annehmen und dadurch zum Franken werden. Der erfte geiſtliche und 
der erfte weltliche Fürft Frankens, der Erzbiſchof von Mainz und der Pfalze 
graf vom Rhein, ftanden an der Spite des ganzen deutſchen Fürſtenthums; 
fie beriefen zur Königswahl. 

Das Recht der Königswahl war ein nationales Recht der einzelnen 
Stämme. An großen Entjeidungstagen, im Jahre 1024 bei der Wahl 
Conrad's II., im Jahre 1125 bei der Lothar's III., erſchienen dieſelben, 
jeber bewaffnet in der Geſammtheit der Freien, im Herzen des Landes, am 
Mittelrhein zwiſchen Oppenheim und Mainz, und gaben durch ihre Biſchöfe, 
Herzoge und Grafen ihre Stimme ab für die Vorwahl, die dann der Ge 
fammtheit eröffnet und von diefer durch Zuruf, Waffengeklirr und erhobene 
Rechte beftätigt wurde. So lange eines der Königahäufer nicht außgeftorben, 
mäßlten die Stämme in der regierenden Yamilie und berüdfidhtigten, wo 
möglich, das Nahfolgereht vom Vater auf den Sohn. Deutſchland war 
ein erbliches Wahlreih und erlebte, während es als ein ſolches beftand, 
feine glorreichſten Zeiten. 


Der beredteſte Ausdrud ber duch Die Reichsverfaſſung geſchaffenen 
faatsrechtliden Ordnung war der SKrönungseid, welchen jeder König bis 
auf Franz II. jhmwur. In diefem Eide Iegte der Erzbiſchof von Mainz 
dem Konige vor der Krönung folgende ſechs Fragen vor: Erftens, ‚will 
Ew. Majeftät den Heiligen katholiſchen und apoftolifgen Glauben Halten 
und durch gerechte Werke befräftigen?‘ Zweitens, ‚will Em. Majeftät die 
Kirche und ihre Diener ſchützen?“ Drittens, ‚will Ew. Majeftät das von 
Gott verliehene Reich nad der Gerechtigkeit der Vorfahren regieren und mit 
Nachdruck vertheidigen?‘ Biertens, ‚will Ew. Majeftät des Reiches Rechte 
erhalten, die auf ungerechte Weife zerfireuten Güter desſelben wieder er- 
werben und folde dem Reiche zum Beten handhaben?‘ Fünftens, ‚mil 
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Em. Mojeftät den Armen und Reichen, den Wittwen und Waiſen ein ge= 
echter Richter und frommer Vertheidiger fein?‘ Sechstens, ‚will Em. 
Majeftät dem Papfte und der Heiligen römiſchen Kirche die ſchuldige Unter- . 
würfigleit und ehrerbietige Treue leiſten 9 . 

Hatte der König eine jede diefer ſechs Fragen mit einem vernehmlichen 
„Ich will‘ beantwortet, fo trat er bis auf die borlegte Stufe des Altars 
hinauf, Iegte die beiden erften Finger der reiten Hand auf das Evangelien 
buch und ſchwur den Eid: ‚Mit Gottes Hülfe will id allen biefen ber- 
ſprochenen Punkten getreulich nachleben, jo wahr mir Gott helfe und fein 
heiliges Evangelium.‘ 

Nach diefer Eidesleiftung mandte ſich der krönende Erzbiihof zu dem 
‚„Umftande‘, das Heißt zu den verfammelten Reichsſtänden und allen An— 
wejenden überhaupt, aljo der Idee nad; zum ganzen Volt, und fragte mit 
lauter Stimme: ‚Wollet Ihr Euch einem folhen Fürften und Herrn unter- 
werfen, fein Reich befeftigen, Treue und Glauben Halten und feinen Befehlen 
gehorhen nad dem Ausſpruche des Apoftels: Jedermann fei unterthan der 
Obrigfeit, die Gewalt über ihn Hat, und dem Könige als dem Oberften?“ 
Der ganze ‚Umftand‘ erwiderte darauf: ‚Es gefchehe! es gejchehe!‘ 

Durch die Vermittlung des Vertreters der Kirche wurden Hiermit die 
beiberjeitigen Pflichten, die des Königs und die des Volfes, feftgeftellt; es 
wurde gleihjam ein Vertrag zwiſchen König und Volt abgeſchloſſen, und 
dann erft die Krönung und Salbung vollzogen. 

In der Perfon des Königs heiligte die Kirche die ganze weltliche Ord- 
nung und durchdrang fie mit dem Geifte des Chriſtenthums. ‚Herr, der 
Du über alle Königreihe von Anbeginn an regierefi‘, — jo betete während 
der feierlichen Handlung der Erzbiſchof — ‚egne diefen unfern König und 
verleihe ihm die Weisheit, fein Volt mit Sanftmuth und im Frieden zu 
regieren. Laß ihn jept und immer Dir unterthänig fein, und gemähre ihm 
bei unvermeidlihen Kriegen Sieg und Ehre. Billigteit beim Rechtſprechen 
zeichne ihn aus. Verleihe, daß das Volk ihm getreu bleibe. Laß ihn Tieb- 
reich fein, entferne von ihm böfe Begierden, laß ihn gerecht fein und der 
Wahrheit dienen,. damit während feiner Regierung das Volt an Kräften 
zunehme und im Frieden fein Glüd finden möge!‘ 


Alle öffentliche Gewalt erſchien als eine in den Formen des Dienft- 
amtes bon einem obern Herrn verliehene Herrſchaft. Wie der König diefe 
von Gott empfing, fo kam fie von ihm an die Reichsvaſallen, von dieſen 
an. ihre Mannen und Leute und fo Herab bis zu jedem einzelnen Träger 
auch der unbebeutendften Gewaltrechte. Jeder Herr war zugleih Dienender 
eines höhern Heren, und jeder Dienende konnte umgelehrt Herr eines niedern 
Dienenden fein. Herrfhaft und Dienft wurden für das gefammte Leben 


Die germaniſche Rechtsbildung, 437 


des Volles die treibenden und formenden Gedanten!. Alle Gliederung 
innerhalb des Gemeinweſens, alle Weber- und Unterordnung Hatte ihren 
Grund in einer befondern Berechtigung und einer ihr gegenüberflehenden 
Berpflihtung: der Zreudienft war das Band, welches die Gefammtheit zu- 
Tammenpielt. 

Die germaniſche Rechtsbildung erfirebte die möglichſte Selbftändigteit 
der einzelnen Stände, bie ihre Angelegenheiten aus fich felber orbneten und 
beforgten. Alles wuchs organifh von umten auf. Der Hausherr ſchaltete 
frei auf feinem Eigen, die Familien einigten fi) zur Gemeinde, die Gemeinden 
zu Marken, zu Gauen, zu Ländern, und in diefer Stufenfolge der Genoffen- 
haften gab jede an die folgende, zulegt an das Königthum, nur fo viel 
ab als es die allgemeinen Intereſſen verlangten?. Das Königthum mar 
der Schlußftein des germanifchen Rechtsgebäudes. 

Der König war nicht fo faft der Herr als vielmehr der oberfte Vor 
mund des Reiches; nit der Eigenthümer, fondern der oberfte Verwalter 
feiner Güter und Machtvollkommenheit. Er war der Oberfriegäherr; ber 
Höcdfte Wächter und Pfleger von Frieden und Gerechtigkeit; von ihm ging 
alle Gerichtsbarkeit im Reihe aus. Im Verbindung mit den geiftlihen und 
den weltlichen Ständen forgte er auf Reichs- und Hoftagen für die nöthigen 
Gefege und Einrihtungen. Ihm gegenüber waren die Stände die natürlichen 
Zräger der Landesgewohnheiten und Landesrecht, und er hatte jeden Stamm 
und Stand bei allen herfümmligen Rechten und Freiheiten zu ſchützen. Alle 
Sapungen erhielten durch feine Beftätigung eine höhere Kraft; alle Hoheits- 
rechte, Zol-, Münz- und Marktrechte fanden zu feiner Verfügung. Uber 
er war nicht ſchlechthin erhaben über das Recht, fondern konnte wegen VBer- 
letzung feines Kronungseides vor ein Fürſtengericht geftellt und, wenn über- 
wieſen, verurtheilt, fogar abgefegt werden *. 


4 Gierte 1, 168, wo im Verlauf bas Nähere über ben Character des Feudal - 
Toftems. 
* Treffend fagt Ficker, Das deutſche Kaiferrei in feinen univerfalen und natio- 
nalen Beziehungen 54: ‚Der germaniſche Staatsgedanke erftrebt (im Gegenfaß zum 
romaniſchen) vor Allem möglichfte Selbftänbigteit in engen feftgeiloffenen Kreifen; von 
diefen auffteigend fol fi das Staatsganze geftalten. Freie Bewegung bes Einzelnen 
iſt Die Regel, ift ber Ausgangspunkt; nur fo weit barf fie beſchräntt werben, ala um« 
fafienbere Aufgaben, melden ber Einzelne nicht mehr gewachſen ift, e8 unumgänglid 
erforbern. Es ift nit der Staat, welcher fi zu Gunften bes Einzelnen eines Theile 
feines unbefcränften Verfügungsrechtes entäußert, fondern bem Gtaate fteht nur das 
Reät zu, auf welches bie Einzeltzeife zu feinen Gunften verzichtet haben.“ 

® Das Befte darüber bei F. Böher, Das Rechtsverfahren bei König Wenzel’ Ab- 
Tehung, in dem Mündener Hiftor. Jahrbuch von 1865, S. 127. Bergl. ben Auffag : 
‚Einige Streitfeagen aus ber Geſchichte der Abſehung König Wenzel’e‘, in ben Hiftor.« 
polit. BL (Münden 1882) Bd. 90, 185 fl. 
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Das -alte deutſche Königtfum war auf’s Innerfte verwachſen mit dem 
Volksthum. Jahrhunderte hindurch faßte das Volt den König jo auf, wie 
er in dem älteften chriſtlich germaniſchen Heldengediht, dem Heliand, dar» 
geftellt wird: als den Inbegriff aller Größe und Herrlichkeit des Volfes, 
als fühn und kräftig, reih, mächtig und milde. Im Könige vereinigt ſich 
gleichſam alle Treue bes Einzelnen gegen die Stammesgenofien, und alle 
Freuden und Leiden, Kämpfe und Siege des Volkes fpiegeln ſich wider in 
ihn, ber als ein herrliches Vorbild der gefammten Volkskraft glänzt. 


Mit dem deutfchen Königthum fand feit Otto I. bis zum Untergange 
des Reiches das römifhe Kaiſerthum in einer ununterbrochenen Verbindung t. 
Die volle Vedeutung derſelben ergibt ſich nur aus der richtigen Einfiht in 
das Berhältnig zwiſchen ber geiftlichen und der weltlichen Gewalt, wie das- 
felbe im Mittelalter aufgefaßt wurde. 

Kirche und Staat find die zwei unter gemiffer Vorausfegung noth- 
tendigen Ausgeftaltungen der einen und derſelben menſchlichen Geſellſchaft, 
welche im Staate in der natittlihen Ordnung der Dinge fteht, in der Kirche 
aber zu eimer Höhen, übernatürliden Ordnung fih erhebt. Es würden 
aber die Kirche und Staat beherrſchenden Gewalten in fortwährenden 
Streite liegen, wenn nicht durch einen don Gott angeordneten Ausgleich 
beide Gemwalten, ohne jedoch der höhern ihren Vorrang zu entziehen, be— 
ſchränkt und der einen das Bereich des Menſchlichen, Irdiſchen und Welt- 
lien, der andern das Gebiet des Geiftlihen, Ueberirdiſchen und Göttlichen 
zugewieſen wäre. 

Das iſt der Sinn jenes berühmten Ausſpruches des Papſtes Gelafius, 
welcher das ganze Mittelalter hindurch die Theorie des Verhältniffes zwiſchen 
Kirche und Staat beherrfcht hat. 


4 ‚Die Deutſchen,‘ fagt das ſächfiſche Landrecht, ‚follen burd Recht ben König 
wählen. Wann er dann geweihet wird von ben Bifchöfen, bie bazu gefazt find, und 
auf ben Stuhl zu Aachen kommt, fo Hat er die fönigliche Gewalt und ben königlichen 
Namen. Wann ihn dann hernach der Papft weihet, fo hat er bes Reichs Gewalt und 
ben faiferlien Namen.‘ Das kirchliche Recht ſpricht fich darüber in ber befannten: 
Decretale Venerabilem von Innocenz III. mit folgenden Worten aus: ‚Verum illis 
prineipibns jus et potestatem eligendi regem, in imperstorem postmodum pro- 
movendum recognoselmus, ut debemus, ad quos de jure ac antiqua consuetndine 
noseitur pertinere; praesertim, cum ad eos jus et potestas hujusmodi ab aposto- 
lica sede pervenerit, quae Romanum imperium in persone magnifiei Caroli & 
Graecis transtulit in Germanos. Sed et prineipes recognoscere debent, et utique 
recognoscunt, sicut lidem in nostra recognovere praesentia, quod jus et auctoritas 
examinandi personam electam in regem et promovendam ad imperium ad nos 
spectat, qui eum inungimus, consecramus et coronanus‘ etc.” 
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Der Urfprung der Trennung der geiftlihen und der weltlichen Gewalt, 
fo lehrte Papft Gelafius am Ausgange des fünften Jahrhunderts, ift in der 
Anordnung des göttlichen Stifters der Kirche zu ſuchen, ber, ‚eingebent der 
menſchlichen Schwäche, dafür forgte, daß bie beiden Gemwalten getrennt feien, 
und jeber das ihr eigenthümliche Gebiet zugewiefen werde. Die hrifllichen 
Fürften follten des Prieſterthums bezüglich des ewigen Heiles bedürfen, bie 
Prieſter hinwieder bezüglich der zeitlichen Angelegenheiten auf die Anord- 
nungen der Fürften hingewieſen fein, damit der Streiter Gottes fi nicht in 
weltliche Händel miſche, und ber weltliche Herrſcher nit in Saden der Re 
figion das Wort führe. Wenn dann jede Gewalt fich bejcheidet, fo if dafür 
geforgt, daß feine duch allzugrope Machtvollkommenheit fi überhebe, fon- 
dern vielmehr innerhalb des ihr zugehörigen Gebietes ihrem eigentgümlichen 
Berufe gemäß malte.‘ 

Die kirchliche Gewalt Hat ihre volle Selbfändigfeit und Unabhängigfeit 
vom Staate; denn die Kirche if ein vollftändig ausgebildeter geſellſchaftlicher 
Organismus, eine Korperſchaft, die alle Mittel zur Erreihung ihres Zwedes 
in fi felbft befchließt. Sie befindet ſich aber in fieter Wechſelbeziehung mit 
der weltlichen Autorität, die ebenfalls eine ſelbſtändige und in ihrem Gebiete 
fouderäne Macht befißt und als folde von der Kirche anzuerkennen und zu 
achten ift ®. 

Sind aber die Gemwalten in folder Weile geſchieden, jede auf ihrem 
Gebiete unabhängig maltend und dod wieder auf Eintracht und Einheit 
angewieſen, jo liegt der Gedanke nahe, die weltliche, niedriger ſtehende 
und unvolltommenere Ordnung der Geſellſchaft zu einem Abbilde der geift« 
lien Ordnung in derfelben zu erheben und dadurch zu vervolllommnen. 
Denn die geiftliche Ordnung der Geſellſchaft in der Kirche und namentlich 
deren hierarchiſche Einheit muß für die meltlihen Reihe ala ein deal 
erjheinen, welches ſchon um deßwillen nachgeahmt zu werden verdient, da» 
mit die Eintracht zwiſchen den beiden Gewalten fih um fo harmoniſcher 
darftelle. 

Der einen und einzigen Weltlirche? gegenüber Tann baher zwar die 
weltliche Gewalt in verſchiedenen, von einander unabhängigen Völtern und 
Reichen beftehen, ohne daß ihr etwas Weſentliches mangele. Aber erhabener 
wird die Ordnung der meltlihen Dinge und ihr Bund mit den geift- 
lien, wenn aud bei ihr die Scheidewand zwifchen Volt ugd Volk durd- 
brochen wird, die Völker unter einander verbunden werden, die Einheit des 


' Zergl. bie Stellen bei W. Molitor, Die Decretale Per Venerabilem (Münfter 
1878) 6. 211-212. 

% Diefer und fein anderer ift auch ber Sinn ber vielbeſprochenen Bulle Unam 
sanctam don Papft Bonifacius VIIL; vergl. Molitor 84—110. 

® ‚Hanc autem veneramur et unicam‘ u. f. w. in ber Bulle Unam sanctam. 
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ganzen Menſchengeſchlechtes in einem höchſten Herrn und Richter ihren 
Ausdrud findet. 

Klar und großartig verwirklichten die Päpfte diefen Gedanken in dem 
Heiligen römiſchen Reiche, deſſen höchſtem Scepter alle Völler der Erde hul- 
digen follten, während dem Saifer als erhabenfter Beruf die Schirmbogtei 
der Kirche oblag. Darum bezeichnete fih Carl der Große, der erfte Träger 
der Kaiſerkrone, als ‚Beihüger und demüthiger Helfer der Kirche und des 
heiligen Stuhls‘, und erflärte für das höchſte Ziel feiner Regierung, daß 
„Friede, Eintraht und Einmüthigleit unter dem ganzen Chriſtenvolle herr- 
ſchen folle. Das Evangelium follte das Geſetzbuch der Nationen werben; 
der chriſtliche Staat follte den Boden fihern, in melden die Kirche fort und 
fort den Samen der geoffenbarten Wahrheiten ausftteut. 

In der Vermählung des Papftthums mit dem Kaiſerthum behufs Aus- 
geſtaltung der Einen chriſtlichen, römiſch-katholiſchen Univerfalmonardhie ber 
fand der eigentliche Kern der mittelalterlihen Staatsidee. ‚mei Schwerter,‘ 
fagt der Sachſenſpiegel, ‚ließ Gott auf Erden, zu beſchirmen die Chriftenheit, 
das geiftfihe dem Papfte, das weltliche dem Kaiſer.“ 

Das Kaiſerthum, aus einer Verleihung des Papftes entflanden, wurde 
in jedem einzelnen Falle durch die vom Papfte zu vollziehende Salbung und 
Krönung erworben, und wurde duch die ihm übertragene höchſte Schirm« 
vogtei der Kirche ‚ein beſonderes Heiliges Amt‘, aber diefe Schirmbogtei er= 
ſchopfte micht die höchfte ideale ‚Bedeutung des Kaifertfums: der kosmo- 
politiſche Gedanke lag in ihm als tieffter Grund. 

Der freien Verfügung des Papftes anheimgegeben, war dad Kaifer- 
thum nicht am dieſes oder jenes Land geknüpft, aber es ging tie durch ein 
vertragsmäßig zugeftandenes Vorrecht an bie deutſche Nation für immer 
über, ſeitdem der Papft im Jahre 962 dem erften Otto die Krone reichte. 

Die jedesmalige Krönung war gleichjam eine Befiegelung des Ber- 
trages zwifchen dem Papfte, welcher dem neuen Kaiſer feine Weihe und 
Würde verlieh, und dem Kaifer, welcher der Kirche feinen Schuß verhieß. 
Im ihrer gegenfeitigen Huldigung befundeten Papſt und Kaiſer die innige 
Vereinigung, welche zwiſchen dem geiftfihen und dem weltlichen Oberhaupte 
obwalten follte. 

Auf die deutfhe Königswahl Hatte der Papft kein Recht auszuüben. 
Das deutſche Reich war keineswegs ein Lehen des Papftes, und ebenfowenig 
wurde der Saifer durch feinen SKrönungseid ein päpftlicher Lehensträger, 
fondern er verpflichtete ſich durch diefen Eid nur feierlih zu dem, was 
weſentlich in feiner Saijerwürde Tag, zu dem Rechtsſchutze der Kirche und 
ihres Oberhauptes. 

Als oberfier Schirmvogt der Kirche hatte der Kaiſer überdieß bie 
Pflicht, allen chriſtlichen Fürſten voranzugehen in der Vertheidigung und 
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Belhügung des Glaubens gegen Ungläubige, Irrlehrer und Schismatiker. 
‚Die die Rinde den Baum äußerli dedt und fhügt und mit ihm einen 
Leib bildet,“ ſchrieb felbft ein König Wenzel in einem Briefe an den König 
von England, ‚jo muß der Kaifer, mit dem zeitlichen Schwerte an die 
Außenfeite der Kirche geftellt, diefelbe, wenn nöthig, mit dem eigenen Blute 
vertheidigen.‘ 

Als höchſtes weltliches Oberhaupt follte der Kaiſer nicht etwa ein 
gleihförmiges, alle Nationen unterwerfendes, alle Verſchiedenheit verwiſchen - 
des Weltreich aufrihten: die höhere Einheit der Kirche, in melder alle 
Nationen brüderlih Pla finden, genügte für die höchſten Zwede der Menjch- 
keit. Es galt nur, eme allgemein gültige völterrechtfi—he Ordnung unter 
den Nationen der Chriftenheit zu begründen. Der Kaifer erjdien als ber 
erfte und höchfte Monarch, als der Ed- und Grundflein, gleihfam als die 
Verkörperung der Idee alles rechtlichen Beſihes, aller irdiſchen Rechtsord- 
nung. ‚Nimm hinweg,‘ fagte Peter von Andlau im Jahre 1461, ‚das 
Recht des Kaiſers, und mer kann dann noch fagen: Diefes Haus, Diefes 
Gut ift mein! 

Als oberfter Hüter und Pfleger des Rechtes war ber Kaifer mit der 
Aufgabe betraut, die unter den einzelnen Reichen entftehenden Streitigfeiten 
zu vermitteln und zu entſcheiden?. Der Kaifer allein führte viele Jahr 
hunderte hindurch den Titel: Majeftät; er allein war berehtigt zur Er« 
teilung des Konigstitels; felbft in den Zeiten der äußerften politifchen 
Machtloſigkeit des Kaifertfums erfannten doch alle Fürften und Völker dem 
tömifhen Kaifer deutſcher Nation einen Vorrang, einen Primat der Ehren 
zu vor allen Herrſchern der Chriftenheit. 

Die das deutfche Königtfum, fo war aud, wenngleich von biefem ver- 
ſchieden, das Kaifertfum innig verwachſen mit dem deutſchen Vollsthum 
und trieb feine Wurzeln durch alle Schichten des Volkslebens. Das Bolt 
in den großen Jahrhunderten feiner Geſchichte war ſtolz darauf, daß fein 
König, zur höchſten Würde der Chriftenheit berufen, als Hort der ganzen 
Hriflihen Ordnung daftand. Bereitwillig Teiftete e8 die Opfer, melde die 
Behauptung diefer Stellung erheiſchte. Unter dem Namen der Romfahrt 

brachte das Reich feine einzige Geſammtbewaffnung, Gefammtleiftung zu 
Stande. Während ber König bei allen anderen Heerfahrten abhängig war 
von der Zuflimmung der Reichsſtände, bedurfte er für feinen "Zug zum 
Empfange der Kaiſerkrone diefer Zuftimmung nit. Jeder Reichsvaſall 


4 Diefer Ausſpruch fteht Übrigens fon im Corp. jur. can., Decr. pars prima, 
Dist. 8, c. 1. 

6 erfäten Ebuard TIL. von England im Jahre 1888 auf bem Hoftage zu 
Coblenz vor dem Kaiſer Ludwig dem Bayer, um Klage zu führen und Recht zu erbitten 
gegen ben König Philipp von Frankreich. Vergl. Böhmer, Fontes 1, 190—192. 
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und Aftervaſall war bei Strafe des Verluftes feiner Lehen zu diefer Heeres- 
folge, deren Zwed als dauernde Ehrenſache der Nation betrachtet wurde, 
verpflichtet. Bis hinab in die unfreien Stände, welche ſelbſt nicht mitzogen, 
ward in den Rechten für Hof: und Dienſthörige genau feftgeftellt, wie jeder 
Einzelne den Zug unterflügen mußte durch Lieferungen bon Geld, von 
Naturalien, von Ausrüftungsgegenftänden, durch Dienflleiftungen der berfdie- 
denften Art. Damit aber der Kaifer nicht in Verſuchung gerathe, die für 
die Romfahrt aufgebotene Geſammtkraft des Volles für eroberungsfüchtige 
und gemaltthätige Plane auszunugen, warb bie Satzung gegeben, daß die 
Verpflichtung zur Heeresfolge am Tage der Kaiferkrönung erlöfche . 


Bis zu feinem Berfalle im dreizehnten Jahrhundert war das römische 
Reich deutſcher Nation der Mittelpunkt des europäifhen Völkerlebens und 
ſchüßte allein ſchon durd feinen territorialen Beftand die hriftlichen Völlker 
gegen große Ummälzungen und allgemeine eutopäifche Kriege. Aus den brei 
unter Einem Herrſcher vereinigten Königreihen Deutfhland, Italien und 
Burgund erwachſen, lagerte fi das Neid) von den Küſten der Norbiee 
und der Oftfee bis zu der Adria und dem Mittelmeer, den Ausflüffen der 
Nhone, des Arno und des Tiber, um die mächtige Felſenburg der Alpen, 
deren einzelne Paſſe von Vafallen geſchirmt wurden. Es erfüllte demnach 
die ganze Mitte des Welttheils und befaß eine Kraft und einen Einfluß, 
wie feit dem Sturze Altroms fein anderes Neid Europa's für eine glei 
lange Zeit fie behauptet Hat. Seine Uebermacht aber benutzte es nicht zur 
Unterdrüdung der Eigenart der unterworfenen Romanen, nicht zur Be 
Hinderung ihrer vollsthümlichen Sondergeftaltung. Als König von Italien 
und Burgund trat der deutſche König einfah in die Stellung der früheren 
einheimifchen Herrſcher diefer Länder ein. Selbſt in den fo wichtigen, das 
ganze Staat3leben ergreifenden Verhältniffen des Lehensweſens erfolgte dort 
die Weiterentwidiung gemäß den Zuftänden, welche die Deutfchen beim Be 
ginne ihrer Herrſchaft vorgefunden ?. 

Des Reiches Einheit und Kraft konnte nur behauptet werben, fo lange 
die Herrſcher an den Grundlagen, auf melden es beruhte, fefthielten. Es 


4 Vergl. Ficker, Das deutſche Kaiſerreich 8T—B1. 

* Bergl. Ficker, Das deutſche Kaiferreih 76—81 und Deutfces Königthum und 
Raifertfum 50—52. ‚Das romiſche Recht ward getragen durch das germaniſche Princip, 
welches nicht dem Befiegten das Recht des Siegers aufbrang, fonbern Jeben nach dem 
NRecht feines Stammes Ieben ließ. Das germanifhe Recht Hat feinem fpäteren Untere 
drucker das Geben gerettet.‘ Mobbermann, Die Reception bes römiſchen Rechtes 16. 
Bergl. v. Savigny, Geſchichte des römischen Rechtes 1, Kap. 8. Stobbe, Rechtsquellen 1, 
26 und 260. 
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zerging allmählich in feinem innerſten Weſen‘, ſobald das Herrſcherhaus der 
Staufer diefe Grundlagen verließ, die Beſchränlungen, melde die Unab- 
hängigfeit der Kirche fowie die Gerechtfame der deutfchen Stämme und 
Stände aufgerihtet, zu durchbrechen und eine unumfchräntte Gewalt auszu ⸗ 
üben firebte. Friedrich I. faßte das Kaifertfum nicht nach dem feit Jahre 
hunderten beftehenden Rechtszuſtande der abendländifchen Ehriftenheit, ſondern 
nad) den Anfhauungen des altrömifchen Rechtes auf!. Die Lehren ber alt« 
tömifchen Juriften, daß der Kaiſer von allen Gejeen entbunden, daß er 
felßft die Quelle des Rechtes fei, follten von Neuem in's Leben treten. 
Friedrih wollte über den päpftlihen Stuhl nah Belieben verfügen, und 
trennte fi für längere Zeit von der Einheit der Kirche. Verhängnißvoller 
noch war das Auftreten Friedrich's II., der durch feine cäfaropapiftiichen 
Beftrebungen und feinen orientalifhen Defpotismus einen Kampf auf Leben 
und Tod mit der Kirche heraufbeſchwor und dadurch den Einfluß ſowohl 
der geiftlichen als der weltlichen Gewalt auf das Tieffte jhäbigte ?. 

Die meltlihe Gewalt des Kaifertfums und mit ihr zugleich die des 
deutſchen Königthums wurde noch insbeſondere geſchwächt durch die ſtaufiſche 
Erwerbung des dem Reiche fremden Konigreiches Sicilien. Durch dieſe 
Erwerbung wurde der Schwerpunkt der Herrſchaft aus Deutſchland nach 
Sicilien verlegt und Deutſchland gleichſam ausgeſchieden von der Gejammt- 
heit des Kaiſerreiches. Unter Friedrich II. verfiel es der Scheinherrſchaft 
unmündiger Königsſohne. Das Intereſſe für die gemeinjamen Angelegen- 
beiten des Landes erloſch. Alle Bande, welche früher die Stämme des Volkes 
zu einem großen Ganzen geeinigt hatten, wurden gelodert; die Reihägüter, 
deren Erträgniffe die Grundlage der föniglihen Macht gebildet, wurden ver- 
ſchleudert, die königlichen Hoheitsrechte unter die Stände zerftreut. Die Krone 


Durch die ‚in alien ausgebildete Idee der faiferlihen Gewalt im Sinne bes 
romiſchen Rechtes kam ber ganze furchtbare Apparat abfolutiftifcger Vorſtellungen, die 
damals aus ben wiſſenſchaftlichen Werkftätten ber italieniſchen Juriſten hervorgingen‘, 
ſagt Nitſch. Staufifhe Studien, in dv. Sybel's Hiftor. Zeitfär. 3, 862. Näheres bei 
Fider, Rainald von Daſſel 14 ff. 

% Griedrih I. erflärte im Jahre 1165, baß er ben ‚vestigia praedecessorum 
suorum, divoram imperatorum, magni Constantini videlicet et Justiniani et Valen- 
tiniani‘ folge und bie ‚sacras eorum leges‘ als ‚divina oracula‘ verehrte. Man findet 
unter ihm ſchon bie caſariſtiſchen Gäße: ‚Quod prineipi placuit, legis habet vigorem, 
cum populus ei ei in eum omne suum imperium et potestatem concesserit“ ‚Quod- 
eunque imperator oonstituerit vel cognoscens deoreverit vel edicto praeceperit, 
legem esse constat.‘ Friedrich II. führte in feinem Streit mit dem Papfte ben Satz 
für fih an: ‚Princeps legibus solutus est.‘ Aehnlich erklärte fpäter Ludwig der Bayer: 
‚Nos qui sumus supra jus‘ ®ergl. Otto Frising. Gesta Frid. I. lib. 2, cap. 29. 
Radev. Gesta Frid. lib. 2, cap. 4 und bie weiteren Belegftellen bei Stobbe, Rechts - 
quellen 1, 465 Note 10 und 610 Note 20. 
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hörte auf, einen wirkſamen Mittelpunkt zu bilden. Bon Jahr zu Jahr 
befeftigte fi die fürftlihe Landeshoheit, zu deren Begründung wefentfich 
ſchon Friedrich I. beigetragen, als er durch die Zerträmmerung der Herzog 
thümer Sachſen und Bayern den realen Beftand der deutſchen Stämme ver- 
nichtete. Jeder Fürft ftrebte nunmehr dahin, ein feſtgeſchloſſenes Territorium 
zu gewinnen, und Friedrich IL. verfchaffte dieſem Streben durch feine großen 
Gunftbriefe eine gejegliche Grundlage. Die Zerritorien bildeten ſich ohne 
Rüdſicht auf die alten Grenzen durch die zufälligen Erwerbungen der 
Landesherren. 

Die Königswahl, ehedem eine Sache der Nation und unter den 
Stämmen vereinbart, wurde jeßt, nachdem die freie Perfönlichkeit der Stämme 
zertrümmert, ein perſönliches Monopol einzelner Fürften, welche widerrechtlich 
diefe Wahl ſich anmaßten. 

Aber die EigentHümlichfeit der Stämme blieb in beftimmter Weiſe ge= 
wahr. Selbft nad) dem Abgange der meiften herzoglichen Häufer und 
nad dem Uebergange der Königswahl auf die Kurfürften hielten die ver— 
ſchiedenen Landesherren und Städte in den alten Herzogthümern durch Her- 
tommen und Landfrievensbündniffe jo eng zufammen, daß gerade darauf 
fpäter die Sreißeintheilung gegründet werden konnte, welde dann bis zum 
Untergange des Reiches in Geltung blieb. 


Konigthum und Fürfientfum feit dem Zwifdenreid. 


Während des Interregnums waren alle inneren Zuflände des Reiches 
fo ehr in Verwirrung gerathen, daß der Franzofe Charles de Qucon, der 
eine Zeitlang am Rheine ſich aufhielt, bereits damals von dem ‚Ende Deutfch- 
lands‘ ſprechen zu dürfen glaubte‘. Aber das Drängen des Bolles, ins- 
befondere die drofende Haltung des großen rheinifchen, zur gemeinfamen 
Hülfe gegen Friedensbrecher errichteten Städtebundes, nöthigte die Kur- 
fürften zu einer würdigen Königswahl. 

Mit Rudolf von Habsburg begann im Jahre 1273 der Verfud einer 
Wiederherftellung des Reiches. Der neue Herrfcher wußte Friede und Recht 
zu fihern®. Er vermichtete die Macht des Böhmenkönigs Ottofar und 
verfhaffte mit Einwilligung der Reichsſtände feinem Haufe dad den Ezechen 

4 Eitirt in Lettres de Pierre de Frolssard 7. 

% Sub cuius domini R. — regimine tanta fult pax in omnibus partibus 
‚Alemanie, etiam usque quo dominus R. spiritum contineret vite, quod tanta et 
talis pax in ipsa terra nunguam fult habita vel vis Adhuc quievit omnis Ale- 
mania in conspectu elus et a facie suo timult omnie homo. Chron. Ellenhardi, 


Monum Seriptt. 17, 184. ergl. weitere Belegftellen bei Franklin, Reichshofgericht 1, 
136—189. 
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entriffene Oeſterreich. Wäre nun nach früherm Herkommen die Thronfolge 
in der regierenden Familie erblich geweſen, fo hätte Defterreih zum Heile 
Deutſchlands dem neuen Konigsgeſchlecht die verlorenen Reichsdomänen er- 
fegen und durch feine Kraft: dem Vaterlande ein felbftändiges, die Nation 
umfaflendes Königthum erhalten Tönnen 1. 

Aber die Königswähler wollten in ihrer Selbftfucht feine ‚feftgeichloffene 
Einheit‘, Teime Träftige Gentralgewalt: fie begannen nach dem Tode Rudolf’s 
einen unwürdigen Thronſchacher und erhoben den machtlojen Adolf von Naſſau 
auf den deutfchen Thron. Adolf war ihnen ein ‚genemer Man‘, fo Iange 
er fi als willenloſes Werkzeug gebrauchen ließ; ſobald er aber anfing, eine 
ſelbſtandige Stellung einzunehmen und, auf ein Söldnerheer geftüßt, dem 
Fürften ankündigte, er ‚vermeine ihr König zu fein und molle fi als folder 
dartfun‘, da ſchien er ‚gar übel gefinnt und wurde verächtlich.. Die Kur 
fürften fürdhteten, er ‚werde, ein neuer Gäfar, ganz Deutfchland unterwerfen‘, 
und planten feitdem feine Abſetzung. 

‚Man wollte 8,‘ fagt ein Chronift, ‚nun einmal mit Albrecht, dem 
Sohne König Rudolf’ verfuchen, aber in difem teuſchte man fi noch 
mechtigffücher.‘? Albrecht befiegte mit Hülfe des der Reichseinheit bedürftigen 
Bürgerthums, welches er im Jahre 1301 in einem merkwürdigen Ausfchreiben 
zur Aufrihtung eines Landfriedensbundes gegen fürftlihe Willkür ermächtigt 
hatte, die rheiniſchen Kurfürften, brach ihre Burgen, zwang fie zur Heraus- 
gabe der widerrechtlich in DVefig genommenen Reichsgüter und machte den 
Rhein nach Aufebung der Zölle für den Handel frei®. 

Um das Bürgerthum dauernd für die Aufgaben der Krone zu gewinnen, 
begünftigte Albrecht in jeglicher Weile den Aufſchwung der Städte; er 
ſchütte deren auswärtigen Handel, ſorgte für die Regelung des Zunftwefens 


! Bergl. Böhmer, Kaiferregeften von 1246—1318, ©. 54. 

2 * Bruchftüde einer deutſchen Chronik auß ber erften Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

® Sn ber von Grieshaber herausgegebenen Oberrheiniſchen Chronik (Raftatt 1850) 
©. 25 wirb Albrecht's Regiment treffend Haracterifirt: ‚Runing Albrecht twang auch 
bie fürften unb richfete gewalteklich nad) tuning Adolf zehn jahr.‘ Vergl. Hagen’s 
Deutſche Geſch. ſeit Rudolf von Habsburg 1, 64. Ueber bie felbftfüchtige Sonderpolitik 
ber Kurfürften als das Grunbübel ber deutſchen Zuftände, als bie Urfade ber innern 
Zerriffenheit, ber Aufftände umb Kriege vergl. das wahrſcheinlich aus Albrecht's Ganzlei 
flammenbe wichtige Schreiben vom Jahre 1801 an Papft Bonifaz VIII. im Archiv für 
öfterr. Geſchichisq. 2, 290. Böhmer’ Kaiferregeften von 1246—1818, ©. 424. Den- 
jelben Klageruf über bie Aurfürften, ‚qui nsurpaverunt tanta, quod reges Roma- 
noram propter impotentiam et necessariorum defectum non possunt, pro dolor, 
iuxta maiestatis sue debitum et decentiam regnare utiliter et preesse . .‘, hatte 
bereits im Jahre 1273 ber Biſchof Bruno von Olmüg an Papft Gregor X. ergehen 
Iafien; vergl. Reynaldi Annales ad a. 1278. 
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und der bürgerlichen Steuerberhältnifie und wollte, was vor Allem wichtig, 
‚daB auch die Stedte ire Boten haben und ire Stimmen abgeben folten bey 
den Verhandlungen des Reychs‘. Eine folde Berufung von ſtadtiſchen 
Abgeordneten zu den Verfammlungen der Reichsftände würde für die Ber- 
faffung und politifche Geftaltung des Reiches von meitgreifenden Folgen ge 
worden fein. 

Allein ſchandlicher Verrath durchſchnitt alle großen Plane des Königs. 
Albrecht wurde das Opfer einer Fürſtenverſchwoörung, als deren Werkzeug 
fi der unfelige Johann Parricida gebrauchen ließ 1; er fiel als Märtyrer 

1 Da Johann nur bas Werkzeug einer Furſtenverſchwörung war (‚fraudulento 
consilio principum iniquorum eircumventus et traditus‘), wußten die Zeitgenofien 
recht gut. Vergl. bie bei Böhmer, Fontes 1, 488 unb in den Raiferregeflen von 1246 
bis 1818, erfteß Grgänzungsheft XVII zufammengeftellten Quellenzeugniffe. In einem 
gleichzeitigen Gebicht auf Albrecht's Tod Heißt es unter Anderm: 

‚Qui nullum timuit, quem nulla potentia fregit, 
Qui sine fraude fuit, fraus hune inopina subegit.‘ 


Kopp, Urkunden für bie Gejd. ber eibgenöffifhen Bünde 80. {Früher war es, wie ber 
Tannt, in den deutſchen Geſchichtsbuchern gebräuchlich, Albrecht mit Verleumdungen zu 
überfütten und als Zyrannen barzuftellen. Es läßt fi) bieß; nach Böhmer’ richtiger 
Annahme, nur daraus erflären, baß man zur Folie ber feit bem fünfzehuten Jahr ⸗ 
hundert immer umftänblicher erfunbenen Tellſage eines Tyrannen beburfte, welchen man 
bei ber durch die Zerrüttung bes Reiches immer mehr verbunfelten Einficht in bie Ge- 
ſchichte besfelben gar bald in demjenigen fand, ber ben ritterlihen Adolf getöbtet zu 
haben und bann felbft als Opfer eigener Ungerechtigkeit durch ben verzweifelten Neffen 
gefallen zu fein ſchien. In der neuern Zeit ift die unbefangene Forſchung bem Könige 
gerecht geworden. Zuerft begründete Vichnowsky in feiner Geſchichte des Haufe Habs- 
burg eine beſſere Anficht über Albrecht; dann zerriß Kopp ben Glorienſchein, der bisher 
die fogenannte Befreiung ber Schweiz umftrahlt hatte, und wies bie Entftehung ber 
Eidgenoſſenſchaft aus bem Zerfall ber deutſchen Gentralgewalt nad; fpäter bot Böhmer 
in ben Kaiferregeften ben reichſten Stoff zu einem umfafienden Bilbe von Albrecht's 
Wirffamkeit als König. Das zweite Ergänzungsheft zu ben Regeften führt Albrecht 
aud in feiner fiebenzehnjährigen Regierung als Herzog von Oeſterreich vor, ‚wo feine 
Pflege und fein Schuß ber Orbnung Früdte getragen bis auf ben heutigen Tag‘. — 
König Albrecht, fagt Franklin, Reichsgerichtshof 1, 144, ‚zeigt fi) überall als ein in 
ber That forgfamer Herrſcher und konnte fi wohl mit Recht rühmen, alle Zeit auf 
das Wohl ber Treuen im Reich bedacht gewefen zu fein. Unerbittlich war er in ber 
Beftrafung bes Unrechtes. So jam es, daß bie Gchriftfteller bie Vage bed Reiches 
unter Albrecht's Regierung, obwohl es fo zahlreiche innere Kämpfe zu beftehen Hatte, 
als eine ſehr glüdtihe ſchildern konnten. Und auch bas ward anerfannt, daß er ein 
ftrenger, aber gerechter Richter war. Bon feiner Treue im Ricsteramt, feiner Fürforge 
aud für die Geringften im Reiche find uns ſchöne Veifpiele überliefert worben. Den 
Fürften und Großen mochte dad Regiment bes ernften, ftrengen, auf die Erhaltung ber 
Güter und Rechte des Reiches eiferfüchtig bebachten Herrn ſchwer und gewaltthätig er» 
feinen, für das Reich felbft aber und das Bolt war es ein großer Berluft, daß er 
nad kaum zehnjähriger Regierung dahinſchied . . .“ 
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für die einheitliche Macht des deutſchen Königthums. Vergebens fehnte mar 
fi, nachdem ‚der gewaltig König und Herr‘ im Jahre 1308 durch Meuchel- 
mord gefallen, nad) ‚einem neuen gewaltigen Herrſcher‘, nad ‚einem Mann 
mit dem Schwerte des großen Carolus‘, der im Stande gemejen, ‚den fürft« 
fihen Raubvögeln die Krallen zu befchneiden‘. 

Dos politiihe Syſtem, welches König Albrecht verfolgt hatte, murbe 
mit ihm zu Grabe getragen, und jo ging dem Reihe auch ſchnell wieder 
Alles verloren, was er demſelben während feiner zehnjährigen Regierung 
bereit8 geſichert Hatte. Sein Nachfolger Heinrich von Luxemburg friſchte 
zwar durch feinen Römerzug noch einmal die faft erlofhenen Erinnerungen 
an die alte Hoheit des Reiches in Italien wieder auf. Uber während er 
fih um die Kaiſerkrone bemühte, wid ihm in Deutſchland der Boden feiner 
Macht unter den Füßen. 

Die nad) feinem Tode durch Zwietracht der Kurfürften erfolgte Doppel- 
wahl Friedrih’3 don Defterreih und Ludwig's von Bayern bereitete eine 
neue Geftaltung der Dinge vor. Mit der Wiederherftellung des Königthums 
in der alten Bedeutung des Wortes war es endgültig vorüber. Friedrich's 
und Ludwig's Regierung bildet die Zeit des Uebergangs aus dem einheit- 
tigen Reich in den Bundesſtaat, der dann im Jahre 1356 durch die Goldene 
Bulle Carl’ IV. auch rechtlich anerfannt wurde. 

Das Reicsgrundgefeg der Goldenen Bulle übertrug den fieben Fur- 
fürften, dem drei geiftlichen: den Erzbiſchöfen von Mainz, Zrier und Cöln, 
und den vier weltlichen: dem Pfalsgrafen vom Rhein, dem Herzog von 
Sadien-Wittenberg, dem Markgrafen von Brandenburg und dem König von - 
Böhmen, für alle Zukunft die deutſche Königswahl. Sie fepte die Untheil- 
barkeit der Furfürfilichen Länder feſt und das Recht der Erfigeburt in den 
weltlichen SKurfürftenthümern. Sie beftätigte den Kurfürften alle bereits in 
Vefig genommenen Töniglihen Hoheitsrechte: das Recht auf die Bergwerke 
innerhalb ihrer Gebiete, das Recht, Münzen zu ſchlagen, Zölle aufzurichten, 
und Anderes. Sie ertheilte ihnen die Gerichtäfreiheit, das heißt das Recht, 
daß feiner ihrer Untergebenen, Keiner, der auf ihrem Gebiete ſaß, vor ein 
anderes Gericht als vor das ihrige gezogen werben durfte; mur im alle 
verweigerter Rechtspflege war Berufung an das Taiferlihe Gericht erlaubt. 
Sie beftimmte endlich, daß Jeder, der fi) an der Perfon eines Kurfürften 
dergreife, des Majeftätsverbrechens ebenjo ſchuldig fei, als wenn er fih an 
dem Kaifer vergreife. 

Die Macht des Reiches war von nun an den fieben Wählern überant- 
wortet, das Reich auf die Herrfchaft der Fürften geftellt. Schon unter Carl IV. 
wurden mehrere ber kurfürſtlichen Vorrechte auch anderen Fürften gewährt. 

Um den von der fürftfichen Landeshoheit bedrohten Ständen, insbefon- 
dere den Städten und der Ritterſchaft, das fräftigfte Mittel des Wider- 
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ſtandes zum Schutze ihrer Freiheit und Eelbftändigfeit zu entziehen, wurden 
in ber Goldenen Bulle alle ohne Genehmigung ber Landesherren geſchloſſenen 
Einungen verboten. Aber das Verbot blieb ohne Erfolg. Nachdem Carl 
von den Städten in unerhörter Weile Gelbfummen erpreßt und mehrere 
Reichsſtädte duch Verpfändungen in fürftlihe Hände gebracht hatte!, er- 
fand der große Schwäbiſche Städtebund, der zulegt die Geſammtheit der 
ſüddeutſchen Reichsſtädte zu einer beinahe unabhängigen Genoſſenſchaft ver- 
einigte und in der Zeitung des Reiches dem bürgerlichen Elemente einen her- 
vorragenden Antheil verfchaffen wollte. Mit den ſchwäbiſchen Städten ver- 
banden ſich rheinifche, fräntifche und bayeriſche, und diefe Einungsbemegung 
bezeichnet den letzten großartigen Verfuh, das Reid auf die Verbündung 
freier Gemeinwefen als den Landesherren ebenbürtiger Mächte zu gründen, 
das freiſtaatliche Princip neben dem fürftlihen zur Anerlennung zu bringen ?. 
Die Städte, jagt die Limburger Chronik, hoben diefen Bund ‚mit großer 
Weisheit und Herrliheit an, um Nuß und Herrlichkeit der Städt und des 
Landes‘, aber er nahm, fügt fie Hinzu, ‚ein bös End‘®. In dem erfien 
großen Städtelrieg erlag das Bürgerthum im Jahre 1388 der fürftlichen 
Uebermacht, und bon nun an nahm das ftäbtifche Element nur noch eine 
untergeordnete Stellung in der Reichsverfaſſung ein. 

Unter König Wenzel, ‚des hepligen Reyches Schwecher und Schender‘, 
mar ‚nirgend Recht und Gerechtigfeit zu finden und die Mechtigen mogten 
ungeftraft alle Schwachen unterbrüden‘, und ‚ver auf Wenzel folgende ſtreng 
rechtlich Man König Ruprecht‘ war zwar ‚reyh an gutem Willen, aber arm 
an Mittel, umb das Unrecht zu krenken und zu fterfen das Reht‘*. König 
Ruprecht ‚ift Herrlich und gut‘, fehrieb im Jahre 1407 ein ehrliher Gölner 
Bürger, ‚und möchte die Yürften bezwingen, aber ich fürchte, er kann Nichts, 
denn er ift arm‘, Bezeichnend für die ganze damalige Lage des Königthums 
ift eine teftamentarifche Verfügung Ruprecht's: man jolle nad feinem Tode 
feine Königskrone und andere Kleinodien verkaufen, um mit dem Erlöß feine 
Schulden beim Apothefer, Schmid, Schufter und Maler in Heidelberg und 
bei einigen armen Leuten in Amberg zu bezahlen ©. 

Nach Ruprecht ‚am dann auf den Thron‘, fehreibt ein Chronift, ‚König 
Sigmund, der gar mächtig eigene Lande Hatte, und oft Rebe fürte: er wollt 
eformiren das Reyh. Aber er Hatte vil mer Herz für fein eigen Lande, 


* Im ftädtifcen Kreifen wurde Carl als ‚ain durchächter ber criftenhait‘ bezeichnet. 
Vergl. Chroniken ber deutſchen Städte 4, 42. 

2 Das Wefen des Bundes gut zufammengefaßt bei Gierle 1, 488—480. 

 Simburgifche Chronit 98. 

* fagt die ©. 445 Note 2 angeführte Chronik. 

® Bergl. Frankfurts Reichscorrefpondenz 1, 247 Note. 

s Teftament vom 16. Mai 1410 in Frankfurts Reichscorreſpondenz 1, 802—804. 
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denn für das Rey, und war nit beftendig in feinem Willen; denn er wollt 
heut fo, morgen ander. Aber vil größer Schult hant die Fürften, die in 
Neid und Unwillen gen einander nichtes, was der Gemeinheit des Volkes ' 
nutzet, wollen helfen durchfegen.‘! Die Krone, jagte Sigmund, Lönne nicht 
mehr zur Luſt und Ehre getragen werben; fie ſei für den König eine ſchwere, 
faft erdrüdende Bürde geworden. 

Was in den Kurfürftenthüimern bereitS durch die Goldene Bulle bewirkt 
worden, das trat nun allmählih au in den übrigen fürftlihen Territorien 
ein: die Prälaten, Ritter und Landftäbte, welche früher nur eine Vogtei, 
Lehnherrſchaft oder Gerichtöbarfeit der Fürſten anerfannt hatten, wurden 
landſaſſig, und immer mehr gelang es den Fürſten, aus zerfplitterten Gebiets- 
heilen zufammenhängende Staaten zu bilben. 

Das früher einheitliche Reich erſchien durchaus nur als eine bon ziem« 
lich loſen Fäden zufammengehaltene Einigung verſchiedener Beſtandtheile; der 
König war beinahe nur nod ein ‚Vorfteher der Reichsgemeinde‘, und bie 
Einkünfte, melde er aus dem Reiche bezog, waren ſchon zu den Zeiten Sig« 
mund’s auf jährlich dreizehntaufend Gulden zuſammengeſchmolzen?. 

Und mie ‚die Einkünfte zergangen‘, fo war auch, ſeitdem durch Antven- 
dung des Schießpulvers das Kriegsweſen fich verändert Hatte, die alte Heeres- 
verfaffung des Lehnftantes ‚in erbermlichen Mißftand gerathen‘. Die Hufiten- 
Triege wurden für Deutfchland ein unauslöfhli—her Schandfled. 

Im Innern herrſchte das Fauſt- und Fehderecht, und nad Außen fpielte 
das Reich eine klägliche Role. ‚Die Fürften und Herren,‘ ſchreibt ein 
Chroniſt, ‚maden und duch ire faft unableffigen Kriege und Fehden zum 
Geipötte der frembden Nationen, und erfüllen im Lande gar offten alles 
mit Raub und Brant?. Die Fürften infonderheit tragen Schuld, daz das 
Königtumb, vormals fo edel und groß, in Madhtlofigkeit im Reych ver« 


1 Die 6. 445 Note 2 angeführte Chronik. 

2 ‚Die nuße und ſtewre aller deutſchen lande find fo vaft gemindert und entzogen, 
das es (bad Reich) davon über XIIIm gulden jehrlich nit gehaben mag, als wir mit 
rechnung unterweiszt find‘, fagt König Sigmund in feinem Ausſchreiben an bie Reichs - 
flände vom 80. Januar 1412. Frankfurts Reichscorreſpondenz 1, 242. Vergl. bie von 

* Höfler, König Ruprecht 411 eitirte Stelle: ‚Reperitur (in Alemania) aliquis archi- 
episcopus vel episcopus, qui forte in duplo plus habet in reditibus quam per- 
eipit rex Romanorum in omnibus terris sibi subjectis.‘ 

® Die gegenfeitige Beſchädigung und Beraubung war im Auslande geradezu 
Iprühmwörtlid geworben. Der franzöfifche König Carl VI. beginnt eine Urkunde mit 
ben Worten: ‚Die Eblen bes Kaiſerreichs find gewohnt Krieg zu führen, Einer gegen ben 
Anderen.‘ Bergl. Lindner, Geſchichte bes deutſchen Reichs vom Ende bes vierzehnten 
Jahrhunderts 2, 107. Vergl. auch Frankfurts Reichscorreſpondenz 1, 440 Note 1. 
Raifer Sigmund felbft wurde einmal auf einer Reife ziwifen Ulm und Regensburg 
im Jahre 1484 von einem Ritter beraubt. Aſchbach, Sigmunb 4, 281. 

Sanffen, deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Aufl. 29 
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fommen, und in Italien und Burgund nimand mehr Forcht hat vor dem 
römiſchen König und Kayfer deutſcher Nation‘! Ein rheinfränkiſcher Dich« 
ter fang: j 

‚Du bift fo ſtolz gewefen, o theures Königthum, 

Bor allen außerlefen, bem Bolt zur Chr’, zum Rubur; 

Nun bift bu Hingefunfen, liegſt machtlos in bem Staub; 

Denn bie bi) fügen follten, begingen ſchnöden Raub: 

Die Fürften find bie Räuber, die Räuber beines Ruhms, 

O baß ein Räder käme bes Volks. und Königthums |‘ ? 


Unter dem Habsburger Albrecht IL. ſchien für eine kurze Zeit ‚wieder 
Hoffnung vorhanden, daß das Reich einen mächtigen Herrfcher erhalten, ber 
Friede und Recht im Innern herftellen und die Fürften und andere ſelbſt- 
ſüchtige Gewalten zu ihren Pflichten gegen das Oberhaupt und die Gefammt- j 
heit zurüdführen‘ würde. Ich Hege diefe Hoffnung,‘ ſchrieb der Mainzer 
Wilhelm Beder im Jahre 1439 vom Löniglichen Hofe; ‚denn Albrecht ift ein 
gewaltiger Herr, im Kriege erfahren, unermüdlich thätig, und außgerüftet 
mit Voll und Gel.‘ ? 

Mit größeren Hoffnungen, fagte man von Albrecht, fei noch nie ein 
König zur Herrſchaft im Reiche gelangt‘. Die Städte hegten das Ber- 
teauen, daß er ‚ftehen werde gegen die Unziemlichkeiten und unredlihen Wege 
der Fürften und Herren‘. Es ‚müffen darum!, äußerte ſich der Rath von 
Speyer, ‚die Stäbte erfreut fein, daß. fie einen König haben aus dem Haufe 
Defterreih‘®. Städtiſche Abgeorbnete, welche den Hof beſuchten, nannten 
Albrecht ‚einen König von deutſchem Gemüthe, der den Städten allivege 
günftig fei‘®. Sämmtliche Zeitgenoffen, aud die Gegner Defterreihs, rühmen 
feine Gerechtigleit und feine männliche Thatfraft 7. 





1 fagt die ©. 445 Note 2 angeführte Chronik. 

ꝰ Cragelii Carmen 8. Mit Recht fonnte Peter von Ailly fagen: ‚Hodie adeo 
depressa est imperialis potestas, ut magis honoretur ac verestur etiam a maximo 
usque ad minimum aliquis capitaneus gentium armigerorum in Italia, quam im- 
perator vel rex Romanorum.‘ v. d. Hardt, Magnum concilium Constant. 1, 322. 

® * Schreiben vom 2. Februar 1489 an einen ungenannten Ganonicus. Aus Bob- 
mann’3 Nachlaß, mitgetheilt von Böhmer. 

* Nemo unquam maiore spe ad imperium venit. Ebendorfier de Haselbach 
bei Pez, Scriptt. rer. Aust. 2, 854. 

5 Bergl. Frankfurts Reichscorreſpondenz 1, 440 Nr. 806. 

s Vergl. Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 104 Nr. 151. 

Wie Albrecht L, jo gehörte Albrecht IT. zu ben wenigen militärifcen Regenten, 
welche das habsburgiſche Herrſcherhaus hervorgebradit hat. ‚In armis promtus, facere 
quam dicere malebat‘, fhrieb Yeneos Gylvius Aber Albreit. Vergi Abhandlungen 
ber königl. bohmiſchen Geſellſchaft ber Wiſſenſchaften, Folge 5, 2b. 1, 116. ‚Cujus 
anima requiescat in sancta pace, quia fuit bonus, licet Teutonicus, audax et mi- 
sericors‘, heißt e8 treuberzig über ben König in Bartossii Chron. bei Dobner, Monum. 
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In den Reformvorſchlägen, melde Albrecht auf dem Tage zu Nürnberg 
im Jahre 1438 bezüglich einer Wiederherftellung des Landfriedens und einer 
beſſern Beftellung der Reichsjuſtiz an die Stände brachte, erfaßte er die 
nähften Bedürfniſſe der notwendigen politiſchen Umgeflaltung des Reiches. 
Ohne Rüdficht auf die Größe und die innere Verſchiedenheit ber einzelnen Ges 
biete follte- ‚zur Aufrechthaltung des Friedens‘ das ganze Reich in vier Kreiſe 
eingetheilt werden umd jeder Kreis follte einen dem Kaifer unterftellten Kreis- 
oberften erhalten. ‚Kommen diefe Vorſchlage zur Ausführung,‘ glaubte mit 
Recht ein einſichtsvoller Zeitgenoffe, ‚jo wird die Macht des Königs duch 
die Macht diefer Kreisoberften, die nur ihm zu gehorchen haben, weſentlich 


geſtärkt. Das Königtfum, auf neuen Grundlagen gefefligt und zur Be 


ſtrafung der Webelthäter und zur ſtrengen Vollziehung der durch die Gerichte 


j ergangenen Rechtsſprüche mit der nöthigen bewaffneten Gewalt verfehen, wird 


im Stande fein, überall Ordnung zu ſchaffen, wo jet Zerrüttung herrſcht, 
und Rei und Volt wieder in Anfehen und Ehre zu bringen. Auch wird 
es dann die verlorenen Reichsgebiete wieder mit dem Reiche vereinigen können. 


- Was aber König Albrecht als feinen Willen ausſpricht, das will er in vollem 


Ernſte. Ich hörte ihn fagen, er werde, wenn er der Hülfe der Städte und 
des Adels ficher fein könne, den Fürften nöthigenfalls mit den Waffen zeigen, 
daß im Reiche ein oberfter Herr und Gebieter fein müfe.‘t ber zum 
Verhängniffe Deutſchlands wurde Albrecht fehnell und unerwartet ſchon in 
feinem zweiten Regierungsjahre vom Zobe ereilt. 

Es folgte dann das für die kaiſerliche Machtftellung und für die poli« 
tiſche Machtſtellung des Reiches nach Außen fo traurige Halbjahrhundert des 
‚fete bedechtigen und allivege unfohlüffigen‘ Friedrich II. Unter ihm konnte 
das Fürftentfum, beſonders feit den neuen Erfolgen, welche e8 im zweiten 
großen Stäbdtelrieg im Jahre 1450 errungen, zum Schaben des Volles fi 
immer tiefer befeftigen. Friedrich machte auch nicht einmal den Verſuch, durch 
perfönliches kraftvolles Eingreifen ‚die Schediger feiner kayferlihen Eren und 
die Spötter feines Namens und die Brut der Mechtigen, denen nit des 
Reychs Macht und Anſehen, funder allein eigen Macht am Herzen Ligt‘?, 
zur Verantwortung und Strafe zu ziehen. ‚Der Kaifer, der war ein un. 
nüger Kaiſer,“ klagt über ihn die Speyeriſche Chronik, ‚er unterfland nicht 


Hist. Boem. 1, 204. Der Rath zu Aachen beflagte Albrecht's Tob als eine für die 
Reihaftäbte ‚clegeliche und ſchwere face‘. Eberhard Windeck ſchrieb: ‚Und wart berfelbe 
Tonig alfo fere geclaget von eblen und unebien, von reich und armen, alfo fein tonig 
feit Ehriftus geburt je geclaget wart‘ Mergl. Frankfurts Reichecorreſpondeng 1, 
486 Note. 

1 Aus bem Schreiben S. 450 Note 8. 

2 * Brief bes Mainzers Wilhelm Beder vom 9. April 1458. Aus Bobmann’z 
Nachlaß, mitgetheilt von Böhmer. 
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Kriege und Mißhelligkeiten in den Landen nieberzulegen. Er blieb in feinem 
Lande, und man hatte von ihm feine andere Hülfe als was er mit Briefen 
ausrichten modhte.‘t Erſchien doch Friedrich während eines Zeitraumes von 
fünfundzwanzig Jahren auch nicht ein einziges Mal im Reich?, fo daß man 
faft völlig das Bewußtſein verlor, ein kaiſerliches Oberhaupt, einen hödjften 
Richter und Schützer zu befigen. Nicht allein Friedrich's offene Feinde unter- 
gruben das kaiſerliche Anfehen; es ſchadeten demfelben in gleich empfindlicher 
Weile durd ihre GemalttHätigleiten nicht felten auch diejenigen Fürſten, 
welche auf feiner Seite flanden und angeblich feine Sache vertraten, wie 
jener hollenzolleriſche Markgraf Albrecht Achilles 

‚mit feinen fubtilen Funden, 

die Niemand mag ergtünden.‘® 


Wenn man dem Markgrafen in Bezug auf feine Kriegführung die Aeußerung 
beilegte, daß ‚der Brand den Krieg zyre als das Magnificat die Vefper‘, und 
in Bezug auf feine Politif ala fein Sprüchwort anführte: ‚Wer fi nit 
ſcheme, der werbe nit zu Schanden‘*, fo haracterifirte man damit treffend 
im Allgemeinen die fürftliche Kriegsführung und Politik. 


Bedeutung der Städte. 


War es den Städten nicht gelungen, die Landeshoheit der Fürften in 
ihrer Entwicklung aufzuhalten und das freiftaatliche Princip neben dem fürft- 
lien in ber Reisverfaffung zur Anerkennung zu bringen, fo blieben fie 
doch ſtark genug, die Auflöfung des Reiches in eine Anzahl getrennter Fürften- 
thümer und Herrſchaften zu verhindern. In ihnen hauptſächlich erhielt fich 


1 hei Dione, Quellenfammlung ber badiſchen Landesgeſch. 1, 410. 450. 

2 Das Jtinerar Friedrich's gibt Aufihluß über feine ‚Reideregierung‘. Gewählt 
am 2. ehr. 1440, blieb er bis April 1442 in den Erblanden; von Ende biejes Mo- 
nats bis zum December war er im Reich; von Anfang 1443 bis Juli 1444 in Defler- 
reich und Gteier, bann bis Ende October im Suden bes Reichs, weldes er darauf 
während ber nächſten funfundzwanzig Jahre gar nicht mehr beſuchte. Erſt im Jahre 
1471 fam er wieder auf drei Monate (Juni bis September) nad) Bayern und Franken; 
bis zum April 1478 war er darauf in ben Erblanben; bann zog er bis Enbe 1475 im 
Reiche umher und verweilte wieber in ben öſterreichiſchen Landen bis Mitte Juli 1485. 
Um biefe Zeit ging er nad Ulm, Conftanz, Nürnberg, Augsburg, an ben Rhein und 
weiter, und verblieb im Reich bis Ende 1487; im folgenden Jahre kehrte er noch 
mals dahin zurüd und bie legten fünf Jahre verlebte er in ben Erblanden. Bergl. 
Franklin, Reichshofgericht 1, 347. Die Reistage waren im Norben berart in Ber- 
gefienheit gerathen, baß es in der Hamb. Chronit 412 Heißt: ‚1486 wart dorch ben 
Teyfer Frederych de erfte rylesdach geholden, wante vorhen ſynt des rykesdache nycht 
gebruffyt geweſt.“ 

® Vergl. Badımann 1, 10. Vergl. Höfler, Ludwig von Eyb 74. 77. 
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das Bewußtſein von der Einheit des Reiches und der Zufammengehörigfeit 
Aller unter Einem Oberhaupte. 

Während im Feudalſtaate das Princip des Dienftes und Amtes alle 
öffentlichen Gerechtfame beherrſchte, trat in den ſtädtiſchen Verfaflungen das 
Brincip der Einung in den Vordergrund. Nach biefem Princip erſcheint dag 
öffentliche Recht als der Ausdrud der freien Weberzeugung ber Genofien, 
und alle Ueber- und Unterordnung im Gemeinweſen beruht auf einer freien 
Unteriverfung unter gewählte Vorfteher und ein gemillfürtes Recht !. 

Durch die Kraft diefes Princips braten die großen Städte nad und 
nad ihre ganze Verwaltung in die Hand der Bürgergemeinden und der von 
diefen gewählten Bürgermeifter und Rathscollegien, und fo lange das Gefühl 
für Ehre und Unabhängigkeit in ihnen lebendig blieb, galt die Erhaltung und 
Vertheidigung der freien Selbftbeftimmung und der freien Selbftverwaltung 
als die höchſte Aufgabe ihres Strebens. Sie wurden während diefes Zeit- 
raumes die Mittelpuntie der Bildung und des DVerfehres, die Vorbilder für 
alle Zweige der Verwaltung, durch Ordnung und Wohlftand, nah Machia- 
vell's? richtigem Ausdrud, ‚der Nerv Deutfchlands‘., 


Den höchſten Grad politiſcher Selbſtändigkeit erreichten die fogenannten 
Neihsftädte, die von aller Zandeshoheit frei blieben oder frei wurden und 
ſelbſt zum Theil Landeshoheit erhielten. . 

Am bebeutendften entwidelten ſich dieſe Städte in denjenigen Gegenden, 
wo nad Auflöfung der alten Herzogtgümer fein Fürſtengeſchlecht zu einer 
hervorragenden Stellung fi emporgeſchwungen, in Schwaben und am Rhein. 
Ihre Zahl belief fi im diefen Landen auf mehr als hundert, von melden 
vorzugsmeife folgende zu nennen find. Am Niederrhein: Aachen und Cöln; 
am Mittelrhein: Mainz, Speyer, Worms und Frankfurt; am Oberrhein: 
Straßburg, Colmar und Bafel. Im Innern der Schweiz: Bern und Züri; 
am Bodenfee: Schaffhaufen, Conftanz, St. Gallen, Ueberlingen und Ravens- 
burg. Im Oberſchwaben: Kempten, Kaufbeuren, Memmingen, Augsburg, 
Um und Rottweil; in Niederfchtaben: Reutlingen, Weil, Chlingen, Heil 
bronn, Wimpfen, Hal, Nördlingen, Donauwörth und Bopfingen. In 
Franlken Hatte ſich allerdings das Herzogthum ebenfalls aufgelöst, allein die 
vielen mächtigen geiftlihen Fürftenthümer verhinderten dort die Entwidlung 
des reichsfreien Bürgerthums, welches außer Nürnberg nur fünf Heinere 
Städte zählte. Dasfelbe Verhältniß fand fi in Weftfalen, mo e& nur zwei 
Reichs ſtädte: Dortmund und Herford, gab. In Bayern, vo das alte Herzogs - 
geſchlecht ſich den Beſitz eines anſehnlichen Gebietes gefihert Hatte, mar Ne» 
gensburg die einzige Reichsſtadt. In ben drei geſchloſſenen Gebieten von 


1 Näheres darüber bei Biker 548 fil. ⁊ Opere 4, 157. 
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Brandenburg, Oeſterreich und Böhmen waren gar feine vorhanden. Aus 
den übrigen Gebieten müffen noch hervorgehoben werben: in Niederſachſen 
Xübed, Bremen, Hamburg und Goslar; in Thüringen: Erfurt, Mühlhaufen 
und Nordhaufen; in den Niederlanden: Cambray, Deventer, Rymmegen und 
Gröningen; in Lothringen: Meg, Toul und Verdun. 


Weil die Städte die nothwendigen Formen ihrer Verfafjung aus ſich 
felbft Heraus durch eigene Kraft erzeugten, fo erhielt jede Stadt ihre eigen- 
thümlihen Einrihtungen und Rechtsnormen; die Organe ihrer Freiheit, 
obgleich dem Weſen nah überall biefelben, traten in lebendiger Mannig- 
faltigkeit und Fülle auf. Ihre Verfaffungen waren Häufig nit weniger 
tunftreihe Gebäude als die Dome, melde fie innerhalb ihrer Mauern er- 
richteten. 

Gehörte im zwölften und im dreizehnten Jahrhundert das ſtädtiſche Re- 
giment lediglich den Patriciern an, fo erhielten feit dem Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts allmählich, in einigen Städten in ruhiger Entwidlung, 
in anderen nad ſchweren und blutigen inneren Kämpfen, aud die Zünfte 
Antheil am Rath und an den Aemtern der Stadt. Patricier und Hand» 
werfer wurden zu einer einzigen Bürgerſchaft bereinigt: die ſtädtiſche Ver- 
faffung bekam ihren natürlichen Abſchluß. In manden Städten, wie in Ulm, 
Frankfurt und Nürnberg, behaupteten die Patricier neben den Zünften eine 
bevorrechtigte Stellung, in den meiften aber entftand ein jogenanntes Zunft- 
regiment: die gefammte ſtädtiſche Verfafjung wurde auf die Zünfte gebaut; 
alle Bürger, aud die nicht gewerbtreibenden, wurden in Zünfte vertheilt, die 
Patricier mußten denfelben beitreten, ober vereinigten ſich in befondere zunft« 
ähnliche Genoſſenſchaften. 

Nah wie vor dem Siege der Zünfte mar der Rath allenthalben, auch 
dort, mo die Bürgerfhaft fi an ber Wahl ber Rathsglieder beteiligte, 
eine ber Gemeinde gebietende Obrigleit, nidt eine von der Gemeinde ab- 
hängige Behörde. Gemeinlich behauptete der Rath das Recht der Selbfl- 
ergänzung auß ben rathafähigen Bürgern oder wenigſtens das Recht der 
Auswahl unter mehreren ihm Vorgeſchlagenen. 

Nur in befonderd wichtigen Fällen bezüglich) der Gefeßgebung und der 
Befteuerung fand mancherorts eine unmittelbare Theilnahme der geſammten 
Bürgerſchaft ftatt, im Uebrigen umfaßte die Thätigleit des Kathes Alles, 
was fi auf die Sicherheit, Ordnung und Zucht, die Ehre und Wohlfahrt, 
die Blüte und das Gedeihen des Gemeinweſens bezog. Die Gejhäfte wurden 
theils in voller Verfammlung, theils durch einzelne, für die verfchiedenen Ber- 
waltungszweige ernannte ‚Aemter‘ erledigt. ‚Zu Ehren, Nut und Frommen 
der Stabi‘ wurde firenge Aufſicht geführt über Handel und Verkehr und 
den Verkauf der nothwendigen Lebensmittel, wurde die Baupoligei und 
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Fremdenpolizei geordnet, wurden Luxusgeſetze erlaffen. Eine weſentliche Auf- 
gabe des Rathes beftand in der Regelung und Leitung bes ſtädtiſchen Haus- 
haltes. Der Rath beflimmte die Höhe der indirecten Abgaben von Getreide, 
Fleiſch, Bier, Wein und dergleichen, feit dem fünfzehnten Jahrhundert auch 
die von Vermögens und Einfommenfteuern ; er bejorgte die Verwendung der 
Einnahmen für die unmittelbaren Bedürfniſſe der Stadt in der Erhaltung der 
Feſtungswerle und Bauten, Brüden, Wege und Stege; er forgte für die an das 
Reihsoberhaupt zu entrihtenden Steuern; für die Anwerbung von Söldnern 
und für Die in Fehden und Kriegszügen aufgelaufenen Koſten. Eine be» 
fondere Vorforge wandte er dem Kriegsweſen! zu und nad; Erfindung des 
Schießpulders benußte er die veränderte Waffenführung zum ftäbtifchen Vor- 
teil: die Zeughäufer wurden „mit Kriegsvorräthen aller Art reich gefüllt, 
die Feſtungswerke zur Aufnahme von Geſchützen hergerichtet, Puldermühlen 
angelegt, Stüdgiehereien gegründet; in den Reichskriegen lag die Stellung des 
Geſchützes lange Zeit hauptſachlich den Städten ob. Waffenübungen gehörten 
‚an freien und feſtlichen Tagen, und fonft nad) der Arbeit‘ zu den Liehlings- 
befehäftigungen der Bürger. Auch nachdem die Werbung von Sölbnern in 
Gebrauch gekommen, tüdten die Bürger in Nothfällen immer noch felbft 
in's Feld, unter dem ftäbtifchen Banner, das wie ein Heiligthum in Ehren 
gehalten wurde. ‚Wer feige das Banner in der Schlacht verließ, mar der 
größten Schande preisgegeben.‘? 


Der Geift. des Burgerthums prägte fi aber nicht allein in ben Reichs- 
fläbten aus, ſondern auch in den der Hoheit eines geiftlichen oder weltlichen 
Fürften unterworfenen Landftädten, die an Macht und Einfluß den erfteren 
nicht felten gleichſtanden. Zu diefen gehörten vorzugsweiſe die biſchöflichen 
Städte Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim, Osnabrück, Minden, Pader- 
born, Münfter, Soeft, Trier, Coblenz, Paffau, Kreiling, Würzburg und 
Bamberg. Im Gebiete des Deutfchen Ordens: Danzig, Königsberg, Elbing 
und Thorn. Ferner die pommer'ſchen Städte: Greifswalde und Stralfund; 
die medlenburgiſchen: Roftod und Wismar; die brandenburgifhen: Berlin, 
Brandenburg und Frankfurt an der Oder; bie braunfchweig-lüneburgifchen: 


Vergl. Mojean, Städtiſche Kriegseinrichtungen im vierzehnten unb fünfzehnten 
Jahrh., im Programm bes Gymnafiums zu Gtralfund 1876. Wafjermann, Der Zünft« 
ler im Waffenrod. Regensburg und Anıberg 1885. 

⁊ Lettres de Pierre de Froissard 19. Der Franzoſe erfennt darin ‚ein Zeichen 
hoͤchſter beutfcher Ehre‘. Vettori ſchreibt in feinem Viggio 110: ‚Ei coa da considerare 
in Alamsgna, che in ogni minima villa v’ & l’ordine ed il luogo, dove gli uomini 
si ridicuno le feste, chi a tirare colla balestra, chi collo schiopetto, e cosl si 
assuefanno; © quest’ ordine non si preterisce, ed in.ogni terra e villa, dove io 
fai, lo trovai‘ 
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Züneburg, Braunſchweig, Göttingen und Hannover; bie fähfifhen: Dresden 
und Meißen, Torgau und Wittenberg; die Heffiihen: Marburg und Caffel; 
die bayerifhen: "Münden, Ingolftadt, Landshut und Neuburg; die öfter 
reichiſchen: Wien, Graz, Klagenfurt, Brigen und Innshrud. 

Die Landſtädte beſaßen, fo gut wie die Reichsſtädte, eine Fülle von 
Genoſſenſchaften und Imftituten für die verſchiedenſten Bwede und Bedürf- 
niffe des gemeinfamen Lebens: fe nahmen zugleich eine wichtige politische 
Stellung ein, insbeſondere innerhalb der Iandftändifchen Verfaſſungen. 


Sandfändifhe Ferfaſſungen. 


Die Iandftändifhen Verfaffungen, gleich den ſtädtiſchen auf dem Principe 
der Einung beruhend, gingen meiftens aus den Verbindungen hervor, melde 
die Landftäbte, der Landadel und die Prälaten zum Schutze ihrer Rechte 
gegen die Landesfürften abſchloſſen. Sie fiherten dem Volke bis zum Aus 
gang des Mittelalter eine fo ausgedehnte perfönliche und bürgerliche Freie 
beit, wie man fie kaum in irgend einer Republik des Alierthums oder der 
Neuzeit antrifft. 

Dank diefen Verfafjungen beſaß die landesfürſtliche Gewalt damals 
noch feines jener. Rechte, welche man fpäter als Soubveränetätsrehte zu be 
zeichnen gewohnt wurde: fein Geſetzgebungsrecht, weldes fih willkürlich 
über mohlerworbene Rechte hätte hinwegſetzen können; feinen Einfluß auf 
die Gerichtsbarteit; fein Beſteuerungsrecht; feine unter dem Namen der 
hohen Polizei verftedte willlürliche Staatsverwaltung; fein Recht, Jemanden 
zum Cintritt in den Soldatenftand zu zwingen. Auch die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden lag rechtlich noch nirgendwo in ber Hand eine 
Einzelnen. 

Berechtigt zur Landſtandſchaft, das Heißt zur Zheilnahme an den land» 
fändifhen Verfammlungen, wurden nah und nad alle diejenigen, welde 
„Herrſchaft im Lande‘ befaßen: der Prälatenftand, ber Ritter- und Herren. 
ftand, und die Städte. Diefe drei Stände hießen ‚Stände des Landes‘. 
Im einigen Gegenden, vornehmlich in Oſtfriesland und Tirol, Hatten auch 
die freien Bauern auf den Verfammlungen Sig und Stimme. Den erften 
Stand bildeten überall die Prälaten: der Bifhof, die Vorfteher der Klöſter 
und Abteien; in den geiftlihen Gebieten vor Allem die Domherren. Lag 
auf der Organifation der Landtage nicht die Idee einer Vollsvertretung zu 
Grunde, fo vertraten die Stände dod die allgemeinen Landesintereſſen und 
bezeichneten fi) bisweilen ausdrücklich als eine ‚die gefammte Landſchaft 
repräfentirende‘ Körperfchaft '. 








4 Vergl. bie Stellen bei Unger 2, 482—443. 
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In der Regel mußte jeder Fürſt beim Antritt feiner Regierung das 
herlömmliche und verbriefte Recht urkundlich beftätigen und befhwören, und 
gemeinlih fand erſt nah Ertheilung des Freibriefes die Hulbigung ftatt. 
So verordnete Herzog Albreht IV. von Bayern im Jahre 1506, jeder 
zegierende Sohn oder Erbe folle den ‚getreuen Landſaßen von allen Ständen 
der Präfaten, des Adels und don Städten‘ bei deren ſchuldiger Erbhuldigung 
‚ihre Freiheit, altes Herkommen und löbliche Gewonheit gnädiglich beftätten, 
und darin feinen Verzug haben, noch ſuchen in Feiner Weile !. Die urkund« 
liche Beftätigung, daß ‚das Land und jeder einzelne Angehörige desfelben bei 
feinen beftehenden Rechten und Gewohnheiten gelafjen werben folle‘, war eine 
fihere Schutzwehr gegen jede, ohne ‚Rath, Wiffen und Willen‘ der Landftände 
ausgeübte willkürliche Gefeggebungsgewalt ber Fürften. 

Nicht felten fhloffen die Stände Bünbniffe mit einander, um die An« 
erfennung ihrer Freiheiten vor der Huldigung bon dem Landesherrn zu er- 
zwingen, oder um diefen zur Haltung feines Wortes zu nöthigen. Häufig 
genug erklärten fie offen, daß fie ihre Rechte und Freiheiten mit gegenfeitiger 
Hülfe gegen Jedermann, den Landesheren nit ausgenommen, ‚aufrecht 
halten und vertheibigen‘ wollten. Die Fürften erkannten ſogar in manden 
Urtunden ausdrüdlich an, daß die Stände das Recht hätten zur Auflündis 
gung des Gehorfams und zu bemaffnetem Widerſtand, falls von fürftlicher 
Seite die Landesrechte verlegt würden. ‚Wäre, da Gott für fei,‘ erflärte 
zum Beifpiel Herzog Friedrich von Braunſchweig · Lüneburg im Jahre 1471, 
‚daß unfere Prälaten, Mannen und Städte, ſämmtlich oder jemand von ihnen 
beſonders, von uns, unfern Erben oder Nachkommen über Recht und redliche 
Zufage beſchwert würben, fo heißen und erlauben wir ihnen, daß fie ſich 
ſammtlich oder beſonders follen und mögen aufhalten, und gegen uns, unfre 
Erben und Nahlommen ermehren, fo lange bis man die oder den zu Recht 
geftattet und zu Antwort läßt Tommen, ohne einige Weiterung oder Ein= 
ſprache. 

In manchen Gebieten beſtanden für die Beilegung von Streitigkeiten 
zwiſchen den Landesherren und den Lanbftänden eigene, durch die Stände 
ſelbſt beſetzte Gerichte, die dann ‚gütlich ſchlichteten“ oder ‚zu Recht ent- 
fhieden‘. 

Die Stände flanden über dem Fürſten und durften ihn richten, ähnlich 
wie nad Reichsrecht ein Würftengericht über den König zu Gerichte ſaß, 
wenn er den beſchworenen Eid und des Reiches Freiheiten verlegte. Untere 
warf fi der Fürſt dem Ausſpruche nicht, fo kam es zu Thätlichleiten, aber 
in ber Regel gab er den Ständen nad; benn er bejaß feine ausreichenbe 


4 Krenner, Bayerifche Sanbtagshanblungen 15, 873. 
2 Jacobi, Süneburg. Landtagsabſchiede 1, 78. Mergl. Unger 2, 251—254. 
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Macht, kein fiehendes Heer, wodurch er denfelben gegenüber feinen Willen 
hätte durchſetzen Llönmen: der Adel hatte die Waffen, die Städte und bie 
Prälaten hatten das Geld. 

Standiſche Gerichte dienten auch dazu, um ſchlechte und gemeinſchädliche 
Räthe aus der Umgebung des Landesherrn zu entfernen. Im den meiften 
Gebieten braten es die Stände dahin, daß bie fürfllichen Käthe nicht von 
der Perfon des Fürften abhängig, fondern eine landſtändiſche Behörde wur- 
den: ein fändifher Ausſchuß, der den Einfluß der Stände auf die Regierung 
vermittelte, indem er entweder im Namen der Stände handelte, oder deren 
Berufung forderte, oder fogar fie ſelbſt berief. 

Gemeinlih ging die Berufung der Stände von dem Landesheren aus, 
der dann perjönli in der Verfammlung erſchien und häufig perſönlich mit 
den Ständen unterhandelte. 

Ueberall machten die Stände ein einheitliches Ganze aus, wenn auch 
die Art der Berathung nicht überall biefelbe war. In einigen Fürften- 
thümern bildeten ‚die geiftliche, adeliche und ftädtifche Bank‘ eine einzige Ber» 
fammlung, in anderen führte jeder Stand als befondere Curie eine eigene 
Stimme; die Beſchlüſſe wurden in der Regel durch Stimmenmehrheit gefaht, 
mandmal aber wurde aud-Einhelligfeit der drei Stände erfordert. Nicht 
felten wurden ſtändiſche Ausſchüſſe errichtet, welche nad Beendigung der 
Verfammlung für die Durchführung der gefaßten Beichlüffe forgen, ins- 
befondere die gute Verwendung ber dem Landesherrn bewilligten Steuern 
beauffigtigen mußten. 

Das Steuerbemwilligungsredht zählte zu den wichtigſten Rechten ber 
Stände. Aus eigener Machtvolltommenheit konnte fein Yürft irgend eine 
Steuer erheben. Die Zuftimmung der Landftände zur Erhebung von ‚neuen 
Auflagen, welcher Art fie fein mochten‘, geſchah nicht ‚aus Schuldigkeit, fon- 
dern nur aus gutem Willen‘, und geſchah nur für eine beftimmte Zeit und 
zu einem beftimmten Zwed. Wurde bon dem Landesherrn eine ‚ungewohn- 
liche Sture‘ erhoben, fo hatten die Stände das verbriefte Recht des bemaff- 
neten Widerftandes 1. Je Eoftfpieliger die Hofhaltung der Fürften wurde, 
je größer der Lurus und die Verſchwendung, defto häufiger und größer 
wurden die Steuerforderungen. Aber mit biefen wuchſen zugleich die Rechte 

1 Die Stände erhielten ein foldes zum Beifpiel in Sachſen im Jahre 1489; 
vergl. ben Revers vom 80. Januar 1439 bei Falle, Steuerbewilligungen, in ber Zeit« 
ſchrift fur bie gefammte Staatswiffenfhaft 80, 402. Herzog Georg von Sachſen ber 
tannte am 19. Mai 1502, daß bie Landſaſſen und getreue Landſchaft, aus fonberficher 
Liebe, Neigung und nicht aus Pflicht‘ von kunftigen Oftern an auf bie nächſten gehn 
Jahre Ungeld und Zehnten zu erheben bewilligt, und ber Herzog bagegen zugefagt 
Habe, Hinfort ſolcher Hülfe fi nicht für Recht und Pflicht anzumaßen, fonbern bie 
Stände bet ihren Herfommen unb Privilegien zu fehligen. alte 410. 
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der Stände in Bezug auf die Verwaltung und Verwendung der Ein- 
nahmen des Landes. So wurde in Bayern im Jahre 1463 die Verwendung 
der Steuern der Auffiht und Leitung der Stände unterftellt. ‚Die Auf- 
tünfte der bemilligten Hülfe,‘ erflärten damals die Herzoge Johann und 
Sigmund in einem Yreibrief, ‚jollten überantwortet werden denen, die bon 
der Landſchaft dazu gewählt feien, und dann nad dem Rathe der Herzoge 
und ihrer Räthe und der bon der Landſchaft dazu Verordneten ausgegeben 
und angelegt werden zu der Fürften Nothdurft, ihnen und Land und 
Leuten zu Nuß und Srommen.‘t Um die Berfchlechterung der Münzen dur 
die Fürften zu verhindern, brachten die Stände häufig das ganze Münzweſen 
in ihre Hand. 

Je mehr die Landesherren durch ihre Gelbforderungen fih auf das 
‚gute mwilligliche Gemüte‘ der Landſtände angemwiefen fahen, deflo mehr ver ⸗ 
ſtärlten dieſe ihre Rechte in anderen Zweigen ftändifcher Wirkfamteit. Sie 
erfämpften ſich mittelft der Steuerbemilligung dad Recht, daß der Fürft ohne 
ihr Befragen feine Zwingburgen, feine Schlöffer bauen, keinen Vertrag, fein 
Bündnig eingehen, feinen Krieg beginnen und feinen Frieden abſchließen 
durfte. Wurden fie bei bergleihen Vorfällen nicht befragt, fo verfagten fie 
die Steuern. In fehr vielen Fällen traten fie bei Streitigkeiten ihrer 
Fürften mit fremden Machthabern als Vermittler oder als Schiedsrichter 
auf. Ebenſo übten fie ein Schiedsrichteramt in inneren Landesangelegen- 
heiten bei etwaigen Zweifeln bezüglich der Thronfolge, der Vormundſchaft 
über unmündige Yürften, der Erbſchaft verbundener Häufer. Ohne ihre Ein- 
willigung durfte feine Landestheilung vorgenommen, fein Landestheil ver» 
äußert ober berpfändet werben ?. 

Die Rechte der Stände gegenüber den Landesherren waren demnach jo 
groß, daß der Franzofe Pierre de Froiſſard das Verhältniß treffend mit den 
Worten bezeichnete: ‚Wie die Fürften den Kaifer in Abhängigkeit gebracht 
haben und demfelben nur gewiſſe Oberhoheitsbefugnifie zuerfennen mollen, fo 
find fie ihrerfeit® abhängig dom dem Willen der Stände‘? 


Pas germanifhe Recht und fein Berhältnip zur Kantlihen Gewalt. 


Die verfaffungsmäßige Beſchränkung der ſtaatlichen Gewalt durch die 
Stände war eine der Garantien, melde das germaniſche Recht zum Schutze 
der wohlerworbenen Rechte der Volksgenoſſen gegen willfürlihe Verletzung 
aufftellte. Sie Bing auf das Innigfte zufammen mit der ganzen germani- 
ſchen Auffaffung vom Weſen des Rechtes, der Yreiheit und der Ehre, und 
dem Verhältnig des Nechtes zum Staat. 





% Bergl. Unger 2, 425428. * Näheres bei Unger 2, 881860. 
® Letires 17. 
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Ausgehend von der Vorausfegung einer höhern Weltorbnung, leitet bie 
germaniſche Rechtsanſchauung alles Recht von Gott ab und will daB ganze 
Rechts · und Staatsleben auf die Abhängigkeit des Menſchen von Gott ge» 
gründet wiffen. . 

Ihr gemäß ift das Recht nicht eine bloße Regel, welche die Menſchen 
ſich felbft um ihres perfönlihen Nußens willen geſetzt haben, jondern ein 
Erzeugniß göttlihen Willens, eine Ordnung, die wie das Sittengeſetz ihren 
Urſprung in Gott hat. 

Darum beginnt der Sadjenfpiegel die Darftellung des Rechtsſyſtems 
mit ber Darftellung der göttlichen Weltorbnung. ‚Gott jelbft,‘ jagt er aus- 
drüdlich, ‚ift das Recht, und darum ift ihm das Recht lieb‘, und die Gloſſe 
fügt Hinzu: ‚Das Recht ift eine ewige Anweiſung Gottes.‘ ‚Das Recht,‘ 
heißt es in ber Gloffe an einer andern Stelle, ‚Hat feinen Anfang von der 
Natur oder von der Gewohnheit.‘ ‚Das natürliche Recht heißt auch Gottes- 
tet, darumb daß Gott dieß Recht allen Greaturen gegeben hat.‘ Durch 
dieſes natürliche Recht find ‚gefunden worden alle anderen Redt‘ und es ‚joll 
und muß‘ deßhalb ‚allen anderen Satzungen und Gewohnheiten das natür» 
liche Recht vorgezogen werden‘. ‚Ein gejagt Recht mag wohl das andere 
aufheben, aber fein natürlich Recht mag es abthun.‘* 

Aus der durch das Sittengefeh und die göttliche Offenbarung begrün= 
deten Rechtsordnung entfpringen die Einzelredhte, die als Mittel zur Ber« 
wirklichung diefer Ordnung dienen follen und aus der Natur diefer Ordnung 
Form und Inhalt empfangen. Sie find nicht bloße Befugniſſe, fondern 
gleihfam ein von Gott übertragenes Lehen, für deffen Gebraud der Menſch 
Gott verantwortlid, womit und mofür er Gott zu dienen ſchuldig iſt; 
darum Tönnen fie aber auch Niemanden willtürlih genommen werben ohne 
Verfündigung gegen Gott. Jedes ‚mohleriorbene‘, das heißt auf ſittlich 
erlaubte Weife erworbene Recht galt demnach, germanifher Auffaffung 
gemäß, für umverleglid, und zwar nicht allein gegenüber jedem Einzelnen, 
fondern auch gegenüber der öffentlichen Gewalt. Denn aud die Öffentliche, 
die ſtaatliche Gewalt fteht, jo gut wie ber Einzelne, unter der Herridaft 
des Nechtes, nicht Über dem Recht. Die fittlihe Ordnung, aus ber die 
wohlerworbenen Rechte‘ der Einzelnen entfpringen und die dieſen Rechten 
den Character der Undverletzlichkeit verleiht, ift nicht dur den Staat ge 
ſchaffen, fondern älter al3 der Staat und von Anfang an vorhanden geweſen. 
Der Staat hat diefe Ordnung lediglich zu verwirklichen; er ift weſentlich 
eine Rehtsanftalt, deren mächtigfte, jo zu fagen einzige Aufgabe darin be— 
ſteht, ‚das Recht zu ſtärken und das Unrecht zu Tränten‘. Deßhalb nannte 
man den Kaiſer, den höchſten Träger der öffentlichen Gewalt, vorzugsweiſe 


1 Bergl. bie Stellen Bei Schmidt, Principieller Unterfdieb 70-72. 
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den ‚oberften Stärler des Rechts‘, ‚den Richter des Reychs‘, und flehte bei 
feiner Krönung dor Allem, Gott möge ihm Weisheit und Gerechtigkeit ver- 
leihen, daß er überall das Recht ſtärke und das Volk auf die Pfade des 
Rechtes geleite. ‚Ein keiſer Heißt feifer,‘ meinte Matthias von Kemnat, ‚das 
er tiefen fol das recht und verftofen und ftrafen fol mit gemalt alles unrecht, 
und ein brennendes recht fol durch fein hertz fließen.‘ ‚Ein firenger Freund 
des Rechts“, ‚ein guter Richter‘ geweſen zu fein, war darum aud) das höchſte 
Lob, weldes einem Kaifer nadgerufen werden konnte. 


Durch den Schuß jedes wohlerworbenen Rechtes follte die ſtaatliche 
Gewalt die Freiheit der Vollsgenoſſen fihern; diefer Schub war die ger- 
manifche Freiheit. 

Die Freiheit befteht nach germanifcher Auffaffung in dem Rechte des 
Menſchen, fein Leben den Vorſchriften der göttlichen Offenbarung und des 
Sittengefeges gemäß einzurichten. Hierzu, zu ber Erreihung ihres perjön« 
lichen Endzieles, ſoll die öffentliche Gewalt den Einzelnen behülflich fein. 
Das durch den Staat gefhüßte Recht fol Jedem die Möglichkeit gewähren, 
feine ſittlichen Zebensaufgaben zu erfüllen. 

Weil aber diefe Aufgaben für die verſchiedenen Lebensberufe der Art 
nad) verſchieden, fo verlangt der germanifche Freiheitsbegriff für jeden Beruf 
das feiner befondern Aufgabe entſprechende befondere Recht. Die Rechts- 
gleichheit nad germanifcher Anſchauung liegt nicht darin, daß für Alle das- 
jelbe Recht gilt, fondern darin, daß Jeder bei feinem Stand und Weſen 
gefhügt wird; nicht darin, daß Jeder das thun darf, mozu ein Anderer 
berechtigt ift, fondern darin, daß Seinem vermehrt ift, zu thun, was das 
Sittengeſeß gerade als bejondere Pflicht ihm zu thun auflegt. Hieraus folgt 
auch, daß ale Einzelrechte nad fittlichen Grundjäßen begrenzt werden 
müflen, und daß die Freiheit keineswegs eine Beſchränkung erleidet, wenn 
offenbar unfittliche Handlungen durch das Geſetz verboten und verhindert 
iwerben ®. 

In der rüdhaltlofen Hingabe an die ihm obliegende Pflicht, in ber 
Zreue, die der Einzelne bei ihrer Erfüllung erweist, beruht feine Ehre. 
Die Begriffe Treue und Ehre hatten außer ihrer fittlihen aud eine große 
rechtliche Bedeutung. „Faſt alle Ehre,‘ Heißt e& in der Gloffe zum Sachſen- 
fpiegel, ‚tommt Ber von der Treue und Glauben.‘ ‚Die Treue leiftet man 
um breierlei Urfahen willen. Zum erfien wegen empfangener Wohlthaten 
und geſchworenen Eides. Diefe foll der Mann? dem Herrn pflegen und 
ber Herr dem Manne. Die andere Treue kommt bon der Natur oder bon 


4 Vergl. Franklin, Reichshofgericht 1, 318. ? Dergl. Schmibt 124 fll. 170. 
® der Behensmann. 
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der Blutsfreundſchaft, welche auch darum die natürliche Treue heißt, weil 
fie don dem natürlichen Rechte herfließet. Die dritte Treue kommt aus 
dem, was an ihm felbft recht und nüglid ift, als daß wir dem Recht und 
den Gerichten Treue erweifen follen. Denn es mag nichts Nitheres fein, 
denn die allerheiligften Rechte treulich halten und wider alles Böſe ver- 
fehten.‘ Die Ehre, die aus der Treue gegen Pflicht und Recht Herftammt, 
ift ein viel größeres Gut als die freiheit; fie ift das höchſte und allein 
unberäußerlihe Gut des Menſchen, für deſſen Erhaltung er jeden Augen 
blick nicht nur Geld und Gut, jondern auch Leib und Leben hinzugeben 
bereit fein muß. Denn, fagt die Gloſſe, ‚Gut ohne Ehre ift für fein 
Gut zu achten, und Leib ohne Ehre pflegt man in Rechten für tobt zu 
halten.‘ t 

Wer feine Ehre verliert, verliert zugleich jein Recht, meil jedes Recht 
dem Menfchen wie ein Lehen oder ein Amt um eines höhern Zmedes willen 
übertragen worden, von einem Ehrlofen aber nicht vorausgeſetzt werben 
Tann, daß er die ihm verliehenen Rechte diefem Ziwede gemäß gebrauchen 
werde. Jeder Ehrlofe wird redisunfähig und büßt, wenn er einer Ge 
noſſenſchaft angehört, fei es einer Gemeindegenoſſenſchaft, einem Lehensver- 
bande, einer Zunft, alle diejenigen Rechte ein, welde die Aufnahme in eine 
jolhe Genoſſenſchaft zur Borausfegung Haben. Nur die ‚ehrbaren‘, ‚die 
guten bieberen Leute‘ find nad den Rechtsbüchern ‚volltommen an ihrem 
Recht‘. 

Weil Ehre und Recht über jede andere Gut des Menſchen erhaben, 
fo ift jeder an Ehre und Recht Gekränkte nicht allein bereditigt, ſondern 
fittli verpflichtet, Genugtuung zu fordern für diefe Kränkung, und feine 
Ehre wird bejhimpft, falls er eine folge Kränkung ruhig hinnimmt, oder 
die Wahrheit eines ihm gemachten fittlichen Vorwurfes ımerörtert läßt. Es 
war eine Ehrenſache, fein Unrecht zu dulden, fondern nöthigenfalls Gut 
und Blut für die Vertheidigung feines Rechtes einzufegen, und da nad 
germanifher Rechtsanſchauung die Einzelnen ‚einander in allen nützlichen 
und ehrbaren Dingen fi zu unterftügen‘ verpflichtet waren, jo mußte man 
aud Anderen in der Vertheidigung bes Rechtes beiftehen. ‚Auf dieſer 
eblen Leidenſchaft? beruhte wefentlih das ganze Gebäude der germanischen 
Freiheit. 

Um Reht, Ehre und Freiheit gegen willkürliche Eingriffe der dffent- 
lien Gewalt zu fidern, verlangte das germaniſche Recht von jedem In⸗ 
haber einer folhen Gewalt bis zum Kaifer hinauf, daß er die Rehtmäßig- 
teit feiner Handlungen einem Richterſpruch untertwerfe; bei gemaltfamen Ein- 


1 Glofje zum Sadhjfenfpiegel 8, 78. Bergl. Schmibt 170—180. 
2 wie Juſtus Möfer fie nennt. Schmidt, Reception 252. 
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griffen räumte es dem Berlehten bie Befugnik des Widerftandes ein!. Es 
beichräntte die Staatsgewalt durch die Stände, deren eigentlicher Beruf 
hauptfählih in dem Schutze wohlerworbener Rechte beftand. Es gemährte 
jedem Berufsftande und jedem jelbftändigen Lebenskreife die Befugniß, die 
feinen bejonderen BVerhältniffen und Bebürfniffen entſprechenden Rechtsſatze 
auf dem Wege der Autonomie ſelbſt zu geftalten. Es machte enblid bie 
gefammte Rechtspflege unabhängig von der öffentlichen Gewalt, die nicht, 
was Recht fein foll, zu befliimmen, fondern nur, was Recht fei, zu verwirk- 
lichen habe ?. 


* * 
* 


Das deutſche Recht entwidelte ſich als ‚eigenftes Eigentumb des Boldes‘ 
aus dem lebendigen Volksbewußtſein heraus, frei, jelbftändig und eigen- 
thümlich; es hatte feine Fräftigften Wurzeln in der Gewohnheit und dem 
Herlommen, worin ſich die in dem Bewußtſein des Volkes lebenden Redhts- 
ideen thatfählih äußerten. ‚Gute Gemwonheit,‘ jagt der Schwabenſpiegel, 
‚if als gut als gefchrieben Recht‘ und ‚daz ift gute Gewonheit und rechte 
Gewonheit, die wider geiſtlichem Recht nicht ift und die wider menſchlicher 
Zudt nit if, noch wider der Selicheit nicht ift der Eren und der Sele.‘? 

Die vollsmäßig erzeugte Gewohnheit ſprach fi in befonderer Weife in 
dem fogenannten Gerichtsgebrauche aus, "das heißt in der gleihförmigen Ent« 
ſcheidung ftreitiger Fälle durch die Urtheilsſprüche der Vollsgerichte. An 
Herkommen und Gerichtsgebrauch reihten ſich als weitere wichtige Rechts- 
quellen die Statuten und Willküren, welche von einzelnen ſelbſtändigen Ge- 
noſſenſchaften und politiſch bevorrechtigten Körperſchaften, von Städten und 
Landgemeinden ausgingen. 

Weil nämlich die Kaiſer mit den Reichsſtänden nur wenige allgemeine 
Geſetze beriethen und nur wenige allgemeine rechtliche Anordnungen ergehen 
Tießen*, und die Landesherren in ihren Gebieten keine geſetzgebende Gewalt 
beſaßen, fo ſtellten die einzelnen Lebenskreiſe in Stadt und Land durch ge— 
meinſchaftlichen Beſchluß und gemeinſchaftliche Uebereinkunft die ihren Be— 
dürfniſſen entſprechenden Rechtönormen feft: die Landesherren mit ben Land- 
ſtänden, die ſtädtiſchen Räthe mit den Gemeinden, die Lehens- und Dienftherren 

* Sadjfenfpiegel 3, 78. $ 2. 5. Bergl. oben ©. 437. 467. 

⁊ Bergl. Shmibt, Principieller Unterſchied 155—160. 

® Man unterfdieb jhon im alten Recht gute und böfe Gewohnheiten (vergl. bie 
Belegftellen bei Zöpfl 96). Nach dem Auflommen bes römifchen Rechtes fing man an, 
das ganze deutſche Recht überhaupt als böfe Gewohnheit zu bezeichnen. 

* Die Reichögefepe find ihrem Inhalte nach Geſetze über das Recht bes Kaifers 
und der Stände, über bie Kirche unb bie kirchlichen Verhältnifie, über das Vehens- und 
das Kriegsweſen, über das Gerichtsweſen, und Strafgefege, unter benen beſonders bie 
Zanbfriebensordnungen herborragen. 
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mit ihren Vafallen und Minifterialen, die Grund» oder Vogteiherren mit ihren 
Hinterfaffen und Unterthänigen, die verſchiedenen Genoſſenſchaften, zum Bei« 
fpiele die Zünfte, durch gemeinfame Vereinbarung. Die feit dem zwölften 
Jahrhundert beginnenden Rechtsaufzeichnungen: die Rechtsbücher, die Land- 
echte, Stadtrechte, Lehenrechte, Hof und Dienftrehte, Weisthümer oder 
Deffnungen, ſchufen fein neues Recht, fondern ftellten nur das von Alters 
her geltende oder durch neue Bebürfniffe geftaltete Recht ſchriftlich feſt, um 
deſſen Inhalt ficherer und reiner zu bewahren. Unter den Rechtsbüchern 
waren die michtigften: der Sachſenſpiegel, der Schwabenfpiegel und ber 
zwiſchen beiden ftehende Deutfchenfpiegel !. 

Da nicht allein jedes Land, jede Stadt, jedes Dorf, fondern auch jeder 
Stand und Beruf, jedes Lebensverhältnig ein beſonderes Recht befaß, fo er- 
gab fi ein bewunderungswürdiger Reichtum an Rechtsfägen und Rechts- 
quellen, die im Einzelnen vielfah bon einander abwichen, in ihren Grund» 
zügen aber ſämmtlich von gewiſſen gemeinſchaftlichen Richtungen und Ideen 
beherrſcht wurden, und fo, trog der Mannigfaltigfeit der Beſtimmungen, die 
innere Einheit des deutſchen Rechtes befundeten. Diefes Recht war faft aus- 
ſchließlich ein Vollsreht, aus den Lebensverhältniffen unmittelbar hervor 
gegangen, und jedem erfahrenen Manne, infoweit es in den Kreis feines 
Standes und Berufes eingriff, befaunt und geläufig. 


Gerichtsverfahren. 


Mit der allgemeinen Beſchaffenheit des Rechtes ſtimmte das Gerichts- 
verfahren durchaus überein. Der Einfluß desfelben auf den Gang der 
Redtsentwidlung war um jo wirkfamer, als die Schöffen und Urtheilfinder 
im Wefentlihen nicht ein geſchriebenes Recht anzumenden, ſondern als Träger 
der vollsthümlichen Rechtsanſchauungen, als Organe für die Ueberzeugung 
der Gemeinde das Recht zu finden hatten. 


1 Der Schmwabenipiegel erflärt, daß gute Gewohnheit ebenjo viel gelte als ge» 
ſchriebenes Recht, aber er wunſcht doch, daß alle Rechte aufgezeichnet wären: ‚und wern 
div reht alliv gefriben, daß wer barumbe gut, daß man ihr defte minder vergeze.“ 
Vergl. Franklin, Reception 166. Nad) der informatio ex speculo Saxonico follen im 
fünfzehnten Jahrhundert allein in Sadjfen und Weftfalen fünftaufenb Handſchriften bes 
Sachſenſpiegels verbreitet gewefen fein. Der Sachſenſpiegel bilbete nicht allein bie 
Grundlage ber fübdeutfhen, ſondern aud die unmittelbare und hauptſächlichſte Quelle 
einer großen Anzahl anderer Rechtsbucher für Stabt und Land; er mar das Recht. 
nad welchem ein großer Theil des deutſchen Volles lebte und gerichtet wurde. Bon 
dem Schwabenfpiegel, ber ala Kaiſerrecht eine fehr umfaſſende Anwendung fand, hat 
fih noch eine größere Anzahl von Handſchriften erhalten ald von bem ſächſiſchen 
Rechtsbuche. Auch bas fogenannte fleine Kaiſerrecht beherrſchte ein ziemlich weites 
Gebiet bed Reiches. Stobbe, Rechtsquellen 1, 360-871. 442. Franklin 167. 
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Wie jeder Stand und Beruf feine eigentgümlien Inftitutionen und 
Rechtsſähe Hervortrieb, wie die Bauern, die Bürger und die Hochgeborenen 
‚nad eigenen Mechten‘ Iebten, jo galt auch allgemein der Grundſatz, daß 
Jeder nur von feines Gleichen gerichtet werben Tonnte, aber auch gehalten 
war, fei er Fürft oder ber ärmſte Dorfbewohner, bei feinem Gericht per- 
ſönlich ober durch einen Gewalthaber fein Recht zu ſuchen. Hierin fand, 
aller Unterjhiede der Stände ungeadhtet, die vollkommenſte Gleichheit des 
Höchſten und des Niedrigften ftatt. 

Das Gerichtsverfahren erhielt fi bis in's letzte Drittel des fünfzehnten 
Jahrhunderts in alter Einfachheit, und beſaß noch alle Einrichtungen ächt 
deutſchen Urfprungs. Dem ganzen Civilverfahren lag die Verhandlungs- 
magime, dem Griminalverfahren der Anklageproceß zu Grunde; ohne Anklage 
gab es weder einen Richter noch eine Verurtheilung. 

Die Zufammenfegung der Gerichte war äuferft einfach und erforderte 
kein toftfpieliges Beamtenheer. 

Ein Richter, Graf, Schultheiß, Hof- und Landrichter, ſtand als In— 
haber oder Träger der Gerichtsbarkleit an der Spitze des Gerichtes und 
leitete die ganze Verhandlung, aber nur als , Frager des Rechts‘. Er hatte 
ſelbſt Teine Stimme, fondern erfragte und verkündete nur das Urtheil, welches 
die Beifiger des Gerichtes, Genoſſen und Ebenbürtige des zu Richtenden, 
gefunden Hatten!. Diefe Beifiger, Schöffen oder Rechtsſprecher oder Urteils“ 
leute oder auch Redisfiger genannt, waren Männer aus dem Volle, arm 
an Bücherweisheit, aber reih an Einfiht und Erfahrung, ausgerüftet mit 
einer genauen Kenntniß der althergebrachten Rechtsgewohnheit. Sie wurden, 
bevor fie daS Urtheil fanden, vereidigt. 

Alle Gerichte waren öffentlich) nicht allein dem Orte nad, fondern auch 
für die Parteien felbft, welche nicht bloß erſcheinen durften, fondern in Civil- 
ſachen ſowohl als Griminalfahen erſcheinen mußten, fo daß der Richter fie 
ſelbſt fehen, Hören und fragen und fomit leichter und fiherer die Wahrheit 
ergründen fonnte, als wenn er es mit fpigfindigen Vorträgen procekfüchtiger 
Advocaten in Abweſenheit der Parteien zu thun gehabt Hätte. Oeffentlich 
waren bie Gerichte aud für dem fogenannten Gerihtsumftand, das Heißt 
für die freien Gemeindeangehörigen, die wegen bes gerichtlichen Zeugniſſes 
und Beweiſes zugegen waren und, two fein eigener Schöffenftand fih aus- 


1 ‚Das ift barumb geferzt,‘ jagt bas Schwäbiſche Landredit, ‚das ſy (bie Richter) 
nicht alle weis leut ſeind, und das vil gewonlicher ift, da unter den leuten alle, bie 
vor im feind, vil weifer leut jeind, dann er ift.‘ Vergl. Maurer, Gerichtsverfahren 107. 
Man verlangte von bem Richter ernfte Haltung. Nach ber Soefter Geritsorbnung 
follte er ‚fifen auf dem richterftole als ein grissgrimmenber löwe‘. Emminghaus, 
Memorab. Susat. 396. Ueber ben ‚Humor im beutfchen Recht‘ vergl. bie ſchöne Ab« 
handlung in ber Kölniſchen Volkszeitung 1878, Nr. 12 unb 18, brittes Blatt, 

Yauflen, beutfche Geidiäte, I. 18. u. 14. Mufl. 30 
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gebildet Hatte, in ihrer Geſammtheit zu Recht erkannten. Der Gerihtsum- 
ftand Hatte den befondern Beruf, darüber zu wachen, daß fein ungeſetzlicher, 
dem alten Herlommen twiberftreitender Gebrauch ſich einſchleiche; er lonnte, 
auch mo er fein Recht ſprach, vor dem Richter oder den Schöffen oder den 
Parteien zur Berathung herangezogen werben. 

Zu allen Gerichten wurden ‚Fürfpredher‘ zugelaffen, und Kläger wie 
Bellagter, Ankläger wie Angellagter durften fi eines folden bedienen. 
Jeder ‚an feinem Rechte unbefholtene Mann‘ konnte Fürſprecher fein und 
die Sade feines Clienten dem Gerichte vortragen, aber nie für ſich allein, 
fondern in Gegenwart des Clienten oder deſſen Gewalthabers. Mittels- 
perfonen, welche in Abweſenheit der Parteien die nöthigen Veweiſe herbei 
geſchafft, die Klagen und Antworten ſchriftlich eingereicht hätten, waren 
unbelannt. Auch gab es noch feinen eigenen Mbvocatenfland, der vom 
Proceſſen Iebte und darum leicht Proceſſe zu erregen ſuchte. Der Verfaſſer 
der Welſchgattung jagt darum zum Lobe des einfachen germanijchen Gerichts- 
verfahrens: 

‚Da wirdt das recht auch nit glofirt, 
Noch mit geferbtem ſchein geſpalten, 
Dadurch dem armen werd verhalten 
Das im von gott und recht zuftat, . . 
‚Hier leidt man auch Fein abvocat, 
Wir urtailen nit umb gelb noch gumft, 
Die gerechtiglait gend wir umfunft.‘t 


Die alle ‚Vorträge‘ öffentlich gehalten wurden, fo mußten aud die Be- 
weiſe öffentlich, in Gegenwart der Parteien, des Gerichtes und des Gerichts“ 
umftandes geführt terden, und aud die Abflimmung fand öffentlich ſtatt. 
Durch die Verhandlung vor dem ganzen Umftand und mit bemjelben lernte 
das Volt feinen Richter und der Richter das Volk genauer kennen. Arg« 
wohn und Mißtrauen ſchlichen ſich felten ein, vielmehr wurde das Band der 
Eintracht zwiſchen Richter und Urtheilsfindern und Volt enge gefnüpft. Im 
der Achtung des Volles, in deſſen Gegenwart er handelte, fand der Richter 
feine befte Belohnung, und die Gerichte jelbft, die Dorf, Land- und anderen 
Gerichte, fanden in hohem Anſehen und wurden für die ‚erfle Ere‘ der 
Gemeinde und des Landes gehalten. 

Die Deffentlihleit des Verfahrens hatte unläugbare Vorzüge. Aus 
Scheu vor dem öffentlichen Urtheil, aus Furcht vor dem Verluſte der öffent- 
lichen Achtung murden die Parteien von der Verfolgung und die Für- 
ſprecher von der DVertheidigung ſchlechter Sachen, beide von nichtswürdigen 
Kunftgriffen abgehalten; mande muthmwillige Proceßführung unterblieb. Die 


1 Welihgattung BI. 2 und 4. 
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Oeffentlichleit war vor Allem deßhalb von unſchätzbarem Werthe, weil fie 
das Rechtsgefühl des Volles belebte, größere Kenntniſſe des Rechtes ver 
breitete und das Recht zum mahren, von Allen gelannten Volksrecht, zur 
Voltsfitte erhob. Das Volt felbft mar das lebendige Buch der Gefehe. 
Die Oeffentlichleit unterhielt und nährte zugleih den Sinn des Boltes für 
öffentliche Angelegenheiten, für das Wohl und Wehe der Genoffen, ber. 
Obrigkeit und der Gefammtheit des Landes. In demfelben Grade, in 
weldem fpäter das Volk von der Zheilnahme an der Rechtspflege aus- 
geihloffen wurde und die Kenntniß feines Rechtes einbüßte, verlor ſich auch 
fein Intereffe für die öffentlichen Angelegenheiten und das Gefühl der Ehre 
und Freiheit, welches nur durch eine felbftändige Berechtigung im öffentlichen 
Leben erhalten und genährt wird. 

Unzertrennbar von ber Deffentlihteit des Verfahrens war die Münd- 
lichleit. Bei allen Arten von Gerichten wurden die Verhandlungen mündlich 
geführt: mündfih trugen die Parteien oder deren Fürſprecher ihre Sache 
vor, mündlich wurden die Zeugen vernommen, die nöthigen Urkunden vor 
Gericht verlefen, mündlich verhandelte man über die vorgebrachten Beweiſe. 
Auch der Spruch erfolgte mündlih, und nur auf Begehren der Parteien 
wurde über das Ganze eine Urkunde, ein Gerichts, Spruch- oder Urtheils- 
brief abgefaßt '. 

Das gefundene Urtheil wurde vom Richter ausgeſprochen und war uns 
abänderli, wenn es nicht auf der Stelle geſcholten?, das heißt für falſch und 


1 Mie kurz bie Urkunden noch gegen Ausgang bes Mittelalters zu fein pflegten, 
erfieht man zum Beifpiel aus einer im Jahre 1492 zu Oldenburg ftattgehabten Unter« 
fuchung gegen einen Pferbebieb, worüber bie ſämmtlichen Acten vollftänbig alfo lauten: 
‚Benbdiz Hartung in be Hachte kame ben 1. October, barumme bat he ftal Harm Gloyn, 
als barumme klaget, bad Mooder Peerb. He befennt. Das Ortel ift: tom Galgen. 
Actum am 8. October. Hevet od Hude na Namiddage ben Band erleben, und bat 
Hilige is ehme von ben Kerckhern, als men ehm ufföhret, gewifet. Actum am 3. Oc« 
tober.‘ Dreyer, Nebenftunden 174—176. Gewiß eine ſchnelle Griminaljuftiz! Ein 
anderes Beifpiel einer folden aus bem Jahre 1470: ‚Am erften Diontage in ber Faſten 
bat Claus Antonius, Bürger zu Bubftatt, einem andern Bürger bafelbft, Nahmens 
Heinze Kirchnern, als dieſer im Rathskeller, allıvo fie beibe in ber Zeche gefeflen, in 
etwas gejälaffen, mit einem Brodtmeffer durch ben Hals geſtochen, baß er von Stund 
an ohne Ah und Wehe niebergefallen, unb bes Todes blieben. Der Täter iſt ſobald 
in Verwahrung genommen, und ihm noch felbigen Abend, nachdem ber Rath bafelbft 
über benfelben drey Halsgericht auf einander gehalten, bei Strowifchen durch bes Ent- 
leibten älteſten Schwertmagen das Haupt abgeſchlagen worden.“ Müller, Annal. 
Saxon. ad annum 1470, pag. 40. Vergl. Maurer, Gerichtsverfaſſung 288. 299. 

2 Das Schelten des Urtheils konnte nicht don einer Partei, welche durch basfelbe 
fi) beſchwert fand, fondern nur von einem ber Schöffen ober einem Manne aus bem 
Umftande, dem fich nod zwei Urtheiler anfloffen, ausgehen. Näheres bei Zöpfl 
897—900. 

30* 
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ungerecht erffärt wurde. Weber der Richter noch die Urtheiler, weder ein 
Fürſt noch der Kaifer jelbft hatten das Recht, ohne Zuftimmung desjenigen, 
zu deffen Gunften es ausgefallen, etwas daran abzuändern, und zwar in 
Eriminalfahen ebenfo wenig wie in Civilſachen. Volltommen unabhängig 
von allem fremden Einfluß und bon der öffentlihen Gewalt, bedurfte fein 
Gericht der Veftätigung feines Urtheils durch irgend eine Regierung oder 
Zanzlei !. 

Wurde ein Urteil gejholten, jo kam die Sache gemeinlich zunächſt vor 
andere Schöffen, die dann nicht ein höheres, fondern nur ‚ein meiteres‘, aus 
denſelben Elementen und auf diefelbe Weiſe zuſammengeſetztes Gericht bil- 
deten?. Im zweifelhaften Fällen durften die Schöffen, auf dem Lande wie 
in der Stadt, bei einem auswärtigen Gerichte fi Raths erholen; die Ant- 
wort erfolgte darauf ‚unbertveigert und unentgeltlich‘, weßhalb fie aud ‚des 
Landes Almofen‘ hieß. 

Daneben beftanden aber in mehreren deutſchen Ländern höhere Gerichte 
unter dem Namen Oberhöfe, die ebenfalls nicht mit rechtögelehrten Ju= 
riſten, fondern mit rechtskundigen Männern aus dem Volle beſetzt waren 
und theil® Belehrung über ftreitige Rechtsſätze und deren Anwendung er= 
theilten, theils, wenn ein Urtheil geſcholten war, das Erfenntniß in höherer 
Inftanz ſprachen. Die erft in fpäteren Jahrhunderten gegründeten Städte 
waren in dieſer Beziehung an die Schöffenftühle der älteren, mit deren Stadt- 
recht fie bewidmet worden, gewieſen. Dadurch fand ein fortdauernder Rechts- 
verkehr ftatt nicht nur zwiſchen Orten eines und desfelben Landes und 
landeshertlichen Gebietes, fondern aud) zwiſchen Orten, die zu verſchiedenen 
politifchen Gemeintefen gehörten. So mar Freiburg im Breisgau Oberhof 
für zmeiunddreißig, Frankfurt am Main für mehr als ſechzig, Cöln für mehr 


1 Vergl. Näheres bei Maurer, Gerictsverfafjung 124—287. Ueber bie Vorzüge 
des Öffentlich“ mündlichen Verfahrens vergl. auch Beſeler 287—295. Selbſt bei ben 
Vehmgerichten war das Verfahren münbli und öffentlih. Die Vehme richtete unter 
freiem Himmel auf münblie Anklage. Bor unb von berfammeltem Gerichte wurden 
bie Beweife unb bie Bertheidigung vernommen, ber Beſchuldigte felbft und die Zeugerr 
verhört, auch bie vom Beſchuldigten zum Beweiſe feiner Unſchuld angegebenen Zeugen. 
Wenn ber Anfläger im Termine nicht erſchien, wurbe ber Bellagte fofort freigefprogen. 
In einem berühmten alle, bei der Vervehmung bes Herzogs Heinrich von Bayern im 
Jahre 1484, waren nicht weniger als achtzehn Wreigrafen und achthundert Freiſchoffen 
zugegen. Im allen Fällen mußten zum wenigften fieben zugegen fein. Nur baburdy 
unterſchieden fich diefe ‚heimlichen Gerichte‘ von ben Übrigen öffentlichen, daß bei ihnen 
bloß die Wiffenden oder bie Freiſchöffen, bei den letzten aber auch das übrige Volk, 
bie Nicht · Schöffen, Zutritt hatten. Maurer 177, und befonbers Wächter, Beiträge 
11-38 und 150—187. Vergl. auch H. Achenbach, Der Freiftuhl an ber breiten 
Eiche und der Freigraf Jacob mit ber Honben. Giegen 1881. 

ꝛ In ben Frankfurter Schöffen-Protofollen von 1832—1474 findet fi aud nicht 
eine Spur von Inftanzen und Appellationen; vergl. Thomas 10. 
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"als ſiebzig Städte und Ortſchaften. Die Rechtsbelehrungen erftredten ſich 
auf den ganzen Umfang des Rechtes, und es wurden darum die Oberhöfe, 
die eines weitberbreiteten Anfehens genoffen, von größter Wichtigkeit für den 
gefammten Rechtszuftand Deutſchlands und zum Theil fogar benachbarter 
Länder. Bon folder Wichtigkeit waren Frankfurt für den Mittelrhein, 
Söln für den Niederrhein und das ſüdweſtliche Deutſchland, im viel höherm 
Grade noch Lübeck und Magdeburg für das nördliche Deutihland und die 
Nachbarländer. Daß die Oberhöfe noch im fünfzehnten Jahrhundert in 
voller Tätigkeit waren, beweiſen die vielen Magdeburger und Lübeder Ur- 
theile jener Zeit t, 

Ueberhaupt fand damals das Recht noch in den Volksgerichten fein 
natürfides Organ, durch meldes es auf eine dem Bedürfniß entſprechende 
Weiſe gehandhabt wurde. Die Schöffenurtheile und bie Weisthiimer aus dem 
fünfzegnten Jahrhundert dienen zum Belege dafür, mit welcher Sicherheit 
und Gemandtheit die Schöffen das einheimifche Recht anzuwenden verftanden. 
Nicht minder bezeugen die aus demfelben Jahrhundert noch erhaltenen zahl 
reichen Statuten, daß man wichtige Inftitute des geltenden Rechtes Mar und 
beftimmt aufzufaffen und feftzuftellen mußte ?. 

Das einheimische Recht Iebie no im Bewußtſein des ganzen Boltes, 
in feinen Ueberlieferungen, feinen Gebräuchen, feiner Gefinnung. Bis in's 
letzte Drittel des Jahrhunderts beruhte im Allgemeinen das gejammte Rechts“ 
weſen noch entichieden auf deutfcrechtlicher Grundlage. Kein fremdes Recht 
Hatte noch die Einheit des deutſchen Rechtes gebrochen und eine Kluft gebildet 
zwiſchen dem Volt und feinem Recht. 


Berfal der Rechtspflege. 


‚Das deutſche Volk fteht feft bei feinem Recht,‘ ſchrieb Pierre de Froife 
ſard im Jahre 1493, ‚und die alten Rechtsgewohnheiten und das alte Rechts- 
und Gerichtsverfahren gelten ihm als die ehrwürdigſten Güter, melde es 
von den Vorfahren ererbt Hat. ber allgemein find die lagen darüber, 
und die Zuftände laſſen diefe Klagen als ganz begründet erſcheinen, daß 
die Pflege des Rechtes an den kaiſerlichen und anderen Gerichten gar ſehr 
zerfallen ift, und daß, wenn Urtheile ergangen find, jede firenge und raſche 
Vollſtredung derjelben fehlt. Darum ift aud das Fehdeweſen feit lange 
eine fo drüdende Plage geworden, und das Raubrittertfum macht die Straßen 
unfiher und kümmert ſich nicht um Recht und Geredhtigfeit.‘® 

Mit dieſen Worten berührte Froiſſard die tieffte Wunde ber deutſchen 
Rehtszuftände. 


4 Gtobbe, Rechtsquellen 2, 64 gegen Eichhorn. 
2 Berg. Beſeler 26. ® Lettres 5—6. 
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Das Fehderecht war in den oͤffentlichen Landfrieden, das heißt in den 
zur Aufrechterhaltung der allgemeinen Sicherheit erlafienen Reichs und 
Landesverordnungen geſetzlich anerkannt und durfte von jedem freien Manne, 
felbft wegen der geringfien ihm zugefügten Verlegung, ausgeübt werben. 

Aber die Fehde war nicht ohne Weiteres erlaubt, fondern, fogar gegen 
den ſchwerſten Verbrecher, nur für den all erlaubt, daß der Beſchädigte 
durch die Gerichte keine Hülfe erlangen konnte. Nur wenn der ordentliche 
Richter das Recht verfagte oder nit im Stande war, es zu berfchaffen, 
durfte als Nothmittel die Fehde ergriffen werben. ‚Was auch Jemanden 
miderfahre,‘ heißt es zum Deifpiel in dem Lanbfrieden vom Jahre 1235, 
‚daß er daB nicht räche. Er Mage es feinem Richter‘ Wer aber jeine 
Klage anbringt, darf, ‚wird ihm nicht gerichtet‘, ‚durch Noth feinen Feinden 
miderfagen‘. Ebenſo ſchreibt der im Jahre 1438 zu Frankfurt aufgerichtete 
Landfriede vor: ‚Das Nymant dem andern Schaden tun ſal, er habe ihn 
dann zubor zu Recht erfordert.‘ 

‚Und obe yme, lautet die Vorſchrift weiter, ‚das Mecht nit gedyen und 
wibberfaren mogte, fo jal er dannod den nit angriffen noch beſchedigen, er 
habe yme dann das dry Tage und dry Nacht ganze zubor verfündet und 
fi bemaret.‘ t 

Der nämlih das Nothmittel der Fehde ergreifen wollte, war dabei 
nod an gewiſſe Formen gebunden: er mußte feinem Gegner die Fehde offen 
und förmlid ankündigen, drei oder vier Tage vor ihrem Beginn; er mußte 
außerdem an beftimmten, durch den Gotteöfrieden fefigefeßten Tagen der 
Woche die Fehde rufen Iaffen, und jederzeit bei Ausübung derfelben be= 
ſtimmte Perfonen und Saden ſchonen. Er durfte feine Geiftlihen, Pilger, 
Aderleute, Weingärtner und fonftige Arbeiter angreifen, feine Kirchen und 
Kirchhöfe verlegen. Wer ſich gegen diefe befonderen Beftimmungen verging, 
und mer überhaupt Fehde erhob, ‚ohne richterlihe Hülfe verfucht zu haben‘, 
wurde als Landfriedensbrecher betrachtet, und feine Strafe war gewöhnlich 
der Strang. 

Je mehr im fpätern Mittelalter in Folge der Ohnmacht der Reichs- 
zegierung und der dadurch erſchütterten ſtaatlichen Ordnung die Rechtspflege 
in's Stoden gerieth, und es an ‚ftarfen Gerichten‘ und ‚farfer Erecution 
der Urtheile‘ gebrad), defto größer wurde die Zahl der als Nothmittel an- 
gewendeten Fehden. Und viel häufiger noch als die rechtlich erlaubten Fehden 
waren die bon Fürften und Adelichen aus bloßer Raub- und Beuteluft be= 
gonnenen, melde nicht felten zu. den furdtbarften Vermüftungen und er. 
flörungen von Feldern und Dörfern und kleineren Städten führten. Rühmte 
ſich dod einmal ein Markgraf von Brandenburg, daß er in feinem Leben 


4 Vergl. Frankfurts Reichscorrefpondenz 1, 484 Nr. 5. 


Verfall bes hödften Reichsgerichtes. 471 


hundert und ſiebzig Dörfer verbrannt habe‘. Weitaus die meiſten Streit- 
ſachen zwiſchen den Großen des Reiches wurden nicht im Wege ordentlichen 
Rechtsverfahrens, ſondern allein durch rohe Gewalt entſchieden, im günftigern 
Falle durch ſchiedsrichterliche Vermittlung beigelegt. 

Die Mangelhaftigkeit der Einrichtungen des höchſten Reichsgerichtes und 
das geringe Anſehen und Vertrauen, welches dasſelbe im Reiche genoß, 
trugen hieran die meiſte Schuld. 

Die Forderung des deutſchen Rechtes, daß der Kaiſer perſönlich feines 
Richteramtes warten und für die treue und gewiſſenhafte Handhabung ber 
Rechtspflege perfönlich verantwortlich fein folle, mar von höchſter Bedeutung 
für die Stellung des Reichsoberhauptes gegenüber dem Volke. Allein es 
war zugleich mit großen Nachtheilen verbunden, daß man das Geſchick des 
höchſten NReichögerichtes?, das megen feines Einfluffes in vielen Quellen 
wohl gar als ‚das Reich jelber‘ bezeichnet wurde, von den Schidfalen des 
Regenten abhängig machte. 

Hoͤchſt nachtheilig wirkte fon, daß das Gericht .Teine feſte Stätte für 
feine Thätigfeit hatte, fondern dem wandernden Hofe des Kaiſers folgen mußte. 
Dadurch wurde von bornherein einem großen Theile des Volles die Möglichteit 
benommen, bei bemfelben Schutz und Schirm gegen Unrecht und Gemalt zu fuchen. 

Seitdem die Herrſcher aus dem Haufe Quremburg den Mittelpunkt der 
Regierung und Verwaltung des Reiches nad) den öftlichen Grenzlanden ver- 
Rat hatten, Tonnte von einem kräftigen Rechtsſchutze durch das ferne Reichs- 
gericht kaum noch die Rede fein. Ebenſo wenig unter Friedrich III., der 
ſich Jahrzehnte Hindur im Reihe gar nicht fehen ließ. 

Hatten Rechtsſuchende nah weiten, gefahr und mühevollen Reifen den 
Aufenthaltsort des Hofes endlich gefunden, jo hörten fie nicht felten, daß 
das Gericht, weil feine Schöffen zu erlangen waren, gar feine Sitzungen 
halte. Das oberſte Reichsgericht war nämlich feine dauernd und feft or- 
ganifirte Behörde und hatte feine ein für allemal beftellten Uxtheilsfinder, 
jondern e8 wurde in jedem einzelnen Falle befegt, wie Zeit und Umftände 
es geftatteten, und die Verhältniffe der Parteien es nothwendig madhten®. 


1 Bergl. bie treffliche Abhandlung über Fauſt · und Fehbderecht in v. Wächter's 
Beiträgen 42—58. . 

2 gewöhnlich Kofgeriht, Reichshofgericht, Kammergericht genannt. Ueber ben 
unterſchied zwifden Hof- und Rammergeriht vergl. Franklin, Reichshoſgericht 1, 
328—343. 

® Der Procurator Schrötel fagt im Jahre 1496 in einem Bericht über einen feit 
vierundzwanzig Jahren am Kammergericht anhängigen Procek, es fei ‚männiglid 
befannt, daß das Rammergericht derzeiten nicht in fteter Uebung geweſen, fondern nad 
Gefallen kaiſerl. Maj. zu Zeiten fonderen Perfonen aus Gnaben Kammergericht ger 
halten, baher nicht jedermann ftattgehabt, feinen Handel fürzubringen‘. Harpprecht, 
Staatsarchiv bes Reichsfammergerichts, 2. Vorbericht. 
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Selbſt der wohlwollendſte und tüchtigſte Regent konnte der Rechtspflege 
nur dann die gehörige Sorgfalt widmen, wenn die öffentlichen Zuſtände es 
ihm ermöglichten. Kämpfe mit auswärtigen Feinden, Aufruhr und Empörung 
im Innern mußten regelmäßig einen Stillſtand des "Gerichtes herbeiführen. 
Die Ausführung der erkannten Urtheile, die Beſtrafung des Ungehorfams, 
die Züchtigung der Gewaltthat, überhaupt die erfolgreiche Wirkjamteit des 
Gerichtes reichte nur fo weit als die Macht des Herrſchers reichte und er 
Gehorfam zu erzwingen im Stande war. 

Auch über das willkürliche und koſtſpielige Verfahren am Gerichte wurden 
unter Sigmund und Friedrich III. bittere Klagen laut. Sigmund gab 
Recht und brach Recht, um feine allzeit leeren Kaſſen zu füllen!. ‚Am Hofe,‘ 
meldete ein Frankfurter Abgeſandter, ‚fauft man um Gelb, mas man will.‘ 
Den ‚Lauf des Hofes‘ unter Friedrich III. bezeichneten Frankfurter Abgefandte 
mit ben kurzen Worten: ‚Sängerung und Unausrichtigfeit; allermengklichs 
Elag und Manung wenig angejehen; die Recht verzogenlih.‘ Die Leute 
prägen ‚gar jehr übel von unferm Herrn dem Sönige, daß er alles langſam 
ußrichte und nichts fertige‘. ‚Wir Hören faft Clage von redelichen Stedden, 
daß fie nit mol an dem Hofgericht und au Cammergericht ußgericht werden.‘ 
Für die Behandlung der Gefhäfte am Hofe und im Gerichte gelte der 
Grundfag: ‚Wil Geld, kurze Zeit; wenig Geld, lange Zeit.‘ ? 

Ebenfo wurde in den übrigen kaiſerlichen Gerichten, deren Wirkſamkeit 
fi) nur über einzelne Theile des Reiches erfttedte, und nicht minder in den 
landesherrlichen Hofgerichten und in den niederen Gerichten die Rechtspflege 
oft nur mangelhaft ausgeübt. Fürſten und Herren, in Anſpruch genommen 
duch ihre häufigen Kriege und Fehden, befümmerten fi) wenig um die Ge 
richte, und benupten nicht felten ihre Gerichtsbarkeit nur als Duelle zur Ber- 
mehrung ihrer Einnahmen. 

Die Schwierigkeit, gegen Große und Machtige bei den Gerichten Recht 
zu erlangen, fagte Gregor von Heimburg, ‚gereihe dem ganzen Volle zum 
Fluch. Darum gerade feien die Fürften die Tyrannen der Nation geworden, 
die Einen oberften Herrſcher nicht zu ertragen mußte und nun unter das 
Joch fo vieler gebeugt fei. Weil gegen die Starken Fein Recht zu finden, 
herrſche auch nur die Stärke, und die ſchlimmſten Frevel blieben ungefühnt, 


1 Bergl. beifpielsweife ben Proceß zwiſchen dem alten und bem neuen Rath zu 
Kühe bei Franklin, Reichshofgericht 1, 266—270. 

2 Vergl. biefe und noch anbere darauf bezugliche Stellen in Frankfurts Reids- 
correfponbeng 1, 319. 380. 870. 390. 412, und 3b. 9, 54. 66. 88. 88. 101. 118. 122. 
263. Vergl. auch bie Klagen aus ber Informatio ex speculo Saxonico bei Homeyer 
in den Abhandl. ber königl. Acabemie ber Wiſſenſchaften zu Berlin 1856, ©. 674 fIL. 
Vergl. Franklin, Reichshofgericht 1, 860-854. — Vorſtehendes über bas Reichshof - 
gericht zum Theil wörtli aus Franklin's vortrefflichem Werk. 
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wenn fie don Mächtigen gewagt würden. Darum beftehe aber auch feine 
Scheu vor dem Gefeß, feine Ordnung und fein Friede‘. „Deutſchland habe 
Reichthum und Ueberfluß an allem Guten,‘ erörterte Johannes von Lyſura 
in einer auf dem Regensburger Reichstage vom Jahre 1454 gehaltenen Rebe, 
‚aber daS Unglüd fei, daß ihm der Friede fehle; wegen der ſchlechten Be— 
#ellung der. Rechtspflege fei das Reich erſchüttert und zerrüttet.‘ ‚Der Clerus 
hat feinen Srieden, der Adel gedenkt nicht mehr feiner Ehre‘; den Räubern 
liegt das Land offen. Nun haſſen wir zwar alle den Srieg, verlangen nad 
Frieden, Magen über die allgemeine Unficherheit, aber wir finden nicht den 
einzigen Weg zum Heile: ohne Gerechtigfeit leine Ruhe, ohne firenges Gericht 
tein Friede‘ Nun könne man freilich fagen, zur Rechtspflege fei der Kaiſer 
da, und wenn er dad Gericht nicht forgli Halte, fo treffe ihn Verſchulden. 
‚Aber woher foll der Kaifer die Mittel nehmen, die Gerichte zu erhalten? 
Und wenn ein Urtheil ergangen, mer zwingt bie Wiberfirebenben, ſich dem« 
jelben zu unterwerfen?‘ ‚Vergeblih ift ed, Geſetze zu erlaflen, Gerichte zu 
halten, Exfenntniffe zu verfünden, wenn die bewaffnete Hand fehlt, den Un» 
gehorfam zu brechen.‘ t 

Das Bedürfniß nad Reformen ‚trat aller Welt als unabweislich 
hervor‘. 


Reform vorſchlaͤge. 


Der großartigſte Refotmplan, um ‚die zerfallene Rechtspflege wieder in 
einen guten Stand zu ſetzen und überhaupt das zerrüttete Rei) von Neuem 
zu ordnen und zu feftigen‘, ging ſchon vor Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
von demjelben Manne aus, der aud auf kirchlichem und auf wiſſenſchaft- 


% ‚Frustra leges condimus, judiela tenemus, sententias praeferimus, nlel 
manus adsit armata, quae contumaciam coerceat subditorum.‘ Bei Mansi, Appendix 
ad orationes Pil II. (Lucae 1759) pag. 48—50. Vergl. Franklin 1, 862. Uebrigens 
waren bie Rechtszuſtände im Allgemeinen nicht fo ſchlimm, als man nad einzelnen 
Schilderungen glauben tönnte. In derſelben Zeit, in welder in Deutſchland darüber 
laute lagen geführt wurben, ſahen Jtaliener, Spanier und Griechen dieſe Zuftänbe, 
im Vergleich mit den in anberen Bändern herrſchenden, für gefiherte und glüdliche an. 
So Aeneas Sylvius (vergl. oben ©. 884) und Machiavell, Opere 4, 188—154. Er« 
fierer laßt einen Novarefen ben Deutfchen zurufen: ‚Bona vestra vere vestra sunt, 
Pace omnes fruimini et libertate in communi ....‘ Kollar, Annal. Monum. (Viennas 
1782) tom. 2, 704. Der Grieche Chalcoconbylas bezeichnet in feiner Geſchichte des 
byaantiniſchen Reiches das deutſche Volt als dasjenige, weldes durch bie beften Gefehe 
regiert werbe, und ber päpſtliche Legat Rodriguez von Zamortha ſchildert in ber 
zweiten Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts den Zuſtand ber Rechtspflege in ben 
deutſchen Städten als einen höchſt vortreffligen. Vergl. bie Stellen bei Schmidt, 
Reception 182. 


474 Reichsreformplan bes Nicolaus von Eues. 


lichem Gebiete als bahnbrechender Reformator auftrat: von Nicolaus bon 
Eues. Diefer Reformplan liegt vor in deſen berühmtem Werke: ‚Bon ber 
katholiſchen Einheit‘. 

‚Eine töbtlide Krankheit,‘ erörterte Nicolaus, ‚hat das Reich ergriffen 
und ber Tod wird unzweifelhaft eintreten, wenn nicht bald durch ein mirf« 
james Gegenmittel Heilung erfolgt.‘ 

Die Hauptſchuld an dem Verfalle ſchrieb er der Nadhläffigkeit der Kaifer 
zu, die da glaubten, nur durch Milde die Zuftände beffern zu fönnen, und 
der Habfuht und Sonderfugt der Fürften, die nah Schwächung der faifer- 
lien Gewalt die Oberherrſchaft an ſich geriffen und alle Sorge für das 
Reich aufgegeben Hätten. ‚Wenn aber,‘ fagt er, ‚Jeder nur für ſich forgt, 
während das Reich zu nichte wird, was Anderes Tann erfolgen als Aller 
Untergang? Denn werm feine höhere erhaltende Macht‘ — die bes Kaiſers 
— ‚borhanden ift, melde die innerliche Mißgunſt zügelt, dann wird Gier 
und Habſucht immer zunehmen, Alles in Krieg und Trennung und Hader 
aufbrennen und das in ſich aufgelößte Reich völlig zu Grunde gehen und 
das ungerecht Gejammelte verwüſtet werben.‘ ‚Mögen darum bie Fürften 
nit glauben, daß fie von den Gütern des Reiches reich werden und es für 
längere Zeit bleiben können. Nachdem fie die ganze Macht des Oberhauptes 
und des Geſammtverbandes mit allen Gliedern zerfleifht und verſchlungen 
haben, ift die hierarchiſche Ordnung aufgelöst; denn es ift fein Erſter mehr 
da, an welchen man um Hülfe fi wenden könne. Wo aber feine Ordnung, 
da ift Verwirrung, und wo Verwirrung, da ift Keiner mehr ſicher. Während 
die Edeln unter fid) fireiten, werden ſich Solche erheben, die all ihr Recht 
in den eigenen Waffen fuchen, und wie die Fürſten das Reich verzehren, 
erben bie Gemeinen aus dem Bolfe die Fürſten verzehren‘ ‚Man wird 
aladann das Reich ſuchen in Deutſchland und es dort nicht finden: Fremde 
werben umfere Stätte einnehmen, und in daS Unferige fi theilen, und fo 
werden wir einem ausländifchen Volke unterthan.‘ 

Wie glüdlih waren dagegen, entwidelte Nicolaus weiter, die Zuftände 
des Reiches, jo lange die Kaifer noch allmaltend geboten: fo lange fie noch 
Hanbhaber des Landfriedens waren und als folde zum Schupe der Schwachen 
und zum Schreden ber Unterbrüder eine ſtarke Heeresmacht beſaßen; jo 
fange alle Herzoge und Fürften als Beamte des Reiches erfhienen und vom 
Oberhaupte ihr Amt als Lehen empfingen; fo lange jeder Bruch der Treue 
fireng geahndet wurde, und bie Saifer in eigener Perfon oder durch ge= 
ſchworene Richter zu Gerichte ſaßen und alle Bafallen zu Rechte fanden. 
Auch der Mächtigſte konnte damals nicht ungeftraft irgend ein Gejeß über- 
treten. Die Reichstage forgten für die firenge Handhabung des Rechtes, 
und ‚aus ber gemeinfamen Webereinfiimmung ohne Spaltung erhielt das 
Geſeß die firafende Schärfe, ohne die es tobt if‘. ‚In Deutſchland herrſchte 
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Friede und Glüd. Der Kaiſer ‚murde von Fürften und Vorſtehern ges 
fürdtet und vom Volle überall als Vertheidiger der Freiheit, als Erlöfer 
der Unterbrüdten, als firenger Richter und Rächer der Friedensſtörer ver⸗ 
ehrt und geliebt.‘ . 

Diefe glüdlihe Zeit fei vorüber. Der Rechtszuſtand und der öffentliche 
Friede fei tief erjhlttert im Folge des unfeligen Fehderechtes, das jedem 
Gewaltigen Gelegenheit zur Beihäbigung und Beraubung der Schwachen 
darbiete. ‚Durch fogenannte Ehre. wird die Ehre vom Rechte getrennt, und 
die Edeln behaupten, nach Ueberſendung eines elenden Fehdebriefes fei es 
ihnen erlaubt, das aus jeder beliebigen erbichteten Urfahe oder aus gar 
feiner Urſache Geraubte, auch wenn es Güter der Kirche oder von Geiftlichen 
wären, zu behalten. Fürwahr ein verwegenes Auftreten gegen alle Geſetze 
und Rechte; fürwahr ein ungerechtes Urtheil, welches das Ehrenhafte vom 
Gerechten trennt, indem es vorgibt, man könne unrechtes Gut mit Ehren be» 
figen. Iſt es nicht feftgeießt, daß jeder Fehdebrief ohne die Zuſtimmung 
bes höchften Richters unehrenhaft und ungerecht fei, daß diejenigen Räuber 
feien, welche bie Güter der Gegner auf diefem Wege in Beſiß nehmen? 
Sind denn die Kirhengüter Eigenthum irgend eines Prälaten und Elerifers, 
und darf das Vergehen eines Prälaten der Kirche felbft zum Schaden ge 
reihen? Wie glaubft du Adelicher nun, daß der Wehbebrief ehrenhaft ſei, 
den du einem Geiftlihen, einem Conbente, einem Prälaten ſchreibſt ? Und 
wer ift fo wahnwitzig, zu behaupten, das fei gar noch ehrenhaft, was ohne 
die große Ercommunication und dad Verbrechen des Kirchenraubes nicht ge 
ſchehen kann" 

Die Wiederherftellung der Rechtsficerheit erfordere darum vor Allem 
die völlige Aufhebung des Fehderechtes duch Verkündigung eines ewigen 
Landfriedens und die Neuordnung des Rechts- und Gerichtsweſens. 

Das ganze Reid, verlangte Nicolaus, folle zu diefem Zwede in etwa 
zwoͤlf oder mehr Kreiſe eingetheilt werden. Jeder Kreis folle einen kaiſer- 
lien Gerichtshof erhalten, der aus drei vereibigten Richtern, einem geifl« 
lichen, einem adelichen und einem bürgerlichen, beſtehe. Dieje Richter haben, 
entwidelte er, über alle in ihrem Kreiſe vorkommenden Rechtsſachen zu er= 
lennen, auch über die unter Geiftlihen, ſoweit fie fi auf weltliche Dinge 
beziehen. Einer der Richter um den andern ladet und leitet den Rechtshandel 
nad dem Stande ber Streitenden; ber .geiftliche unter Geiftlihen, der adeliche 
unter Adelichen, der bürgerliche unter Gemeinen. Das rechtskraftige Urtheil 
wird aber erfi nad) gemeinfamer Berathung aller Drei gefällt. Einigen fi 
die Richter nicht, fo entfeheidet die Mehrheit; in zweifelhaften Fällen wird 
ein Gutachten von Rechtsverſtändigen eingeholt. Die Richter Haben auch die 
Befugniß, die Vollftredung ihres Urtheils durch Bann und weltlichen Arm 
ſelbſt anzuorbnen; die von ihnen auferlegten Bußen und Gelbftrafen fließen 
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in die Kaffe des Reiches, aus der dann die Richter ihre fefte Beſoldung 
empfangen. 

Mit der Einfegung der Gerichtshöfe Hört fofort alles Fehderecht auf; 
denn ale Klagen des Einen gegen den Andern müffen vor den Gerichtshof 
de3 betreffenden Kreiſes gebracht werden. Wer auf. eigene Fauſt einen 
Andern befehdet, wird ergriffen und als Dieb und Straßenräuber beftraft. 
Verſaumt das Dorf oder Stadtgericht, in deſſen Gebiet man des Friedens- 
brechers habhaft wird, die Vollziefung der Strafe, jo verfallen die Güter 
der betreffenden Richter ohme Weiteres dem Fiscus. Ein Fürft, der dem 
Landfrieden bricht, wird ehrlos, und es bleibt dem Gutdünken bes Kaiſers 
überlaffen, deſſen ganzes Beſitzthum einzuziehen. Iſt der Uebertreter ein Geifl- 
licher, jo wird er durch eine geiſtliche Synode abgefegt und damit der Ver- 
waltung des Zeitlihen enthoben; die Richter fegen ihm auf Widerruf einen 
weltlichen Verwalter. Ein von allen Fürſten unterfchriebenes umd unter- 
fiegelte Exemplar dieſes Geſetzes ſoll in der Reichskanzlei, ein anderes in 
den einzelnen Gerichtskreiſen aufbewahrt werben '. 

Ueber diefen kaiſerlichen Gerichten fteht nur der Reichstag, der alljährlich 
zu einer feft beftimmten Zeit wenigftens einen Monat lang zu Frankfurt am 
Main? abgehalten werben und den Mittelpunkt der Gefeßgebung bilden foll. 
‚Diefer Verfammlung fige der Kaifer perfönfih vor, wenn es fein fan; 
wenn nicht, dann habe der erfle Kurfürft den Dorfig in feinem Namen. 
Dort werde verhandelt, mas des Reiches Wohl erheiſcht, und mas einer 
Bellerung fähig ift, werde gebeffert; alle Rechtsſachen der Fürften müſſen 
dort dur Gefammtertenntniß entjhieden werden.‘ Außer den Kurfürften 
müffen fi ſammtliche kaiſerliche Richter in Frankfurt einfinden und alle 
Angelegenheiten bes Reiches und ber einzelnen Provinzen, ſoweit fie es für 
nothwendig erachten, zur Beiprehung und Erledigung bringen. Aud dem 
bürgerlien Elemente des Reiches wollte Nicolaus eine gebührende Ver- 
tretung ſichern. Er ſchlug dephalb vor, daß neben den Kurfürften und dem 
kaiſerlichen Richtern aus jeder Hauptftabt, Biſchofsſtadt und größern Reichs“ 
ftadt menigftens Ein Abgeordneter zu dem Reichstage Hinzugezogen werde ®. 
Alle Erfeheinenden müßten einen Eid leiften, bei ihren Berathungen und 
Entſchluſſen lediglich daS gemeine Beſte vor Augen zu haben. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit für das deutſche Rechtsweſen mar der 
Vorſchlag, daß die Richter die in den einzelnen Kreifen herrſchenden Rechts- 
gewohnheiten aufzeichnen und dem Reichstage zur Prüfung vorlegen follten, 


1 De concordantia catholica 8, c. 20—31. 33. 84. Vergl. Stumpf 89-68. 

% ‚Francofordiae, quae videtur locus ex aitu et alils circumstantlis ap- 
tissimus.“ 

% ‚de qualibet eivitate et metropoli ac oppidis magnis imperlalibus. De 
eoncord. cath. 3, 8. ” 
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um diefelben möglihft auf allgemeine Grundfäße zurüdzufühten und aus 
ihnen alle Mißbräuche und Ungehörigfeiten, melden insbejondere die einfäl- 
tigen Armen ausgeſetzt feien, zu entfernen !. 

Durch Ausführung diefer bebeutfamen dee würde dem Mangel einer 
die vollsmäßige Rechtsbildung gehörig überwachenden Iegislativen Thätigteit 
des Reiches abgeholfen und, unbeſchadet der Individualität der Stämme 
und Stände, die Ausbildung der deutſchen Rechtsgewohnheiten zu einem 
allgemeinen deutſchen Recht ermögli—ht worben fein. Dem Eindringen des 
fremden römischen Rechtes wäre dadurch ‚ein ſtarker ſchützender Damm‘ 
entgegengeftellt und ‚die Betheiligung des Volkes an Recht und Gericht‘ auch 
für die Zukunft gefihert worden ?. 

Aber au ‚das befte Recht und die beſten Gejege‘, erkannte Nicolaus, 
tönnten nur dann Nutzen bringen, wenn die Reichsgewalt mit der nöthigen 
Macht ausgeftattet würde, durch Zwang und Strafe zur Befolgung der 
Gefege anzuhalten und die ergangenen Urtheilsſprüche unnachſichtlich zu voll« 
ſtrecken. 

Zu dieſem Zwede empfahl er die Errichtung eines allgemeinen ſtehenden 
Reichsheeres behufs Aufrechterhaltung des Landfriedens und Vertheidigung 
des Rechtes. Durch ein ſolches Heer würden die ungeheuern Ausgaben, 
welche dermalen ein jeder Fürſt, eine jede Grafſchaft und Körperſchaft zum 


1 Die wichtigſten Stellen dieſes Vorſchlags lauten: ‚Examinentur ibi provin- 
eiallum consuetudines et redigantur, quantum fleri potest, ad communes obser- 
vantias, et maxime captiosae formae omnino undique tollantur, quoniam saepe 
simplices pauperes iniustissime per cavillationes causidieorum extra formam du- 
euntur et a tota causa cadunt, quoniam qui eadit a syllaba cadit a causa, ut 
saepe vidi per Treverensim dioecesim accidere. Deinde tollantur pessimae con- 
sueludines, quae admittunt iuramentum contra quoscungue et culuscungue numeri 
testes. Et sunt tales pessimae observantiae multae per Germaniam contra iusti- 
elam veram ac eciam peccata nutrientes, quae particulariter enumerare nemo 
seiret. Unde propter hoc concurrere debeant provinciarum iudices et in scriptis 
consueludines suarum provinciarum redigere et porrigere in coneilio, ut exami- 
nentur.‘ Dem Raifer empfiehlt er noch insbefondere: ‚Oportet eciam omnem parti- 
cularem legem — reformare, ut communi legi, quas bono publico providet, ac 
eciam fontali legum prineipio, scilicet rationali et naturali iuri non obviet,.‘ 
Cap. 35. 41. 

2 Obgleich Nicolaus im romiſchen Rechte gründliche Studien gemacht Hatte, jo 
blieb er doch flets ein Freund bes volfsthümlichen Rechtsweſens und ber Schöffen- 
gerichte, wie fie in feiner Zeit noch ungefhmälert fortbeftanden. Die durch das Recht 
des altheidniſchen Gclavenftantes fanctionirte Bevormundung und Ausnußung bes 
BVolfes war feiner deutſchen Anſchauung von ber Gtellung bes Volkes zum Recht unb 
zur Öffentlichen Gewalt und von der Unterordnung ber Iegtern unter das Recht burd- 

. aus fremd und zuwider. Wortreffli Handelt bierüber Stumpf 20-24. 57—58. 
89-70. “ 
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Widerſtand gegen Friedensbrecher aufzumenben gezwungen fei, in Zukunft 
vermindert; jede Vergewaltigung im Innern würde unmöglich gemadt, und 
die Machtſtellung des Reiches auf's Neue geftärkt. 

Die Koften für das Reichsheer follten beftritten werden aus den Taifer- 
lien Zöllen und aus einer Reichsſteuer, über deren Vertheilung der Reichstag 
in Frankfurt zu bejchliegen haben würde; ein Theil der Reichsſteuer müfle 
dem Kaifer für feine Hofhaltung zu Gute fommen. 

Aus einem Neichäheere, welches den Landfrieden ſichere und jedes tyran« 
niſche Vorgehen von Seiten ber weltlichen Yürften verhindere, erwüchſe noch 
der befondere Bortheil, da fürderhin die Bischöfe fi ruhig ihrem geiſtlichen 
Berufe widmen und die weltlichen Angelegenheiten und Vefigungen eigenen 
Verwaltern überlaffen könnten '. 

So follte alfo durch eine Verftärkung der Laiferlihen Macht, ‚ohne die 
Nichts, was verordnet werden ſoll, auf dauernden Erfolg rechnen‘ könne, 
und dur ein Zufammenmwirken der gefeßgebenden, der richterlihen umd der 
vollziehenden Gewalt die innere Rechtsſicherheit neu begründet und alle nöthige 
Reform im Reiche durdgeführt werden. ‚O Gott,‘ ruft Nicolaus aus, 
‚wenn das Herz Aller, melde dieß Ioben, in der Ausführung entbrennte, dann 
würde in umferen Tagen das Reich wieder aufblühen. Aber wenn wir in 
diefen Dingen lau find und, von unferer blinden Begierde bethört, dem alten 
unförmlien Wefen länger anhängen, fo wird e8 ohne Zmeifel um das heilige 
Reich bald gefchefen fein.‘ 

Der Grundgedanke des ganzen Cuſaniſchen Reformplanes, daß allein 
die Stärkung der Gentralgemalt im Gegenfage zu dem Webergewicht der 
Territorialmächte, daß allein die faiferlihe Monarchie in der alten Bedeutung 
des Wortes Frieden und Recht twiederherftellen und das Reich vor drohenden . 
Revolutionen bewahren könne, wurde in fpäteren Reformborfchlägen mwieder- 
holt ausgeſprochen. 

‚Uns fehlt keineswegs ein gutes Recht,‘ ſchrieb im Jahre 1439 Wil- 
helm Beder aus Mainz, ‚und gute Gewohnheiten und Geſete find in reicher 
Fülle vorhanden. Was wir bedürfen, ift die firenge Ausübung des Rechtes 
in ben Gerichten des Kaiſers, der Fürſten und Herren, und zugleih in den 
einzelnen Reichslandern eine fländige und geordnete Heeresmacht, die unter 
der Leitung tapferer und einfihtiger Führer Achtung vor dem Recht und 
den Gefeen einflößt, die ergangenen Urtheile unerbittlih bollftreden muß 
und das Naubrittertfum bis in die Wurzel vertilgt. Soll denn Deutſch- 
land, vor dem die fremden Völker ehedem gezittert Haben, und das an krieg 
tüchtiger und waffengeübter Mannſchaft wie an Geld und Gut reiher iſt 
als irgend ein Land der Erde, durch die Zwietracht feiner Glieder und 


ı Näheres hierüber bei Stumpf 70—82. 
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durd rohe Gewalt nod länger im Innern zerfleifht werben? Soll das 
durch diefe Zwietraht und durch die Machtloſigkeit feines Oberhauptes in 
allen Gliedern fo tief geſchwächte Reich nie wieder die Stellung erringen, 
die es fo lange Jahrhunderte hindurch behauptet Hat, und bie ihm unter 
den Böltern gebührt? Nur wenn die Macht des Hauptes, des Kaifers, 
wiederum geſtärkt wird und der Saifer mit Ehren die höchſte weltliche 
Krone trägt, werben auch bie Glieder des Reiches erſtarlen und die einzelnen 
Vollerſchaften unter dem Scepter eines gewaltigen Richters ſich eines ge= 
ſicherten Rechtes und eine dauernden Friedens erfreuen Tönnen- Dagegen 
wird, fo lange der Kaifer in fleter Abhängigkeit bleibt von dem Willen der 
Fürften, und an Mannſchaft und an Einkünften nicht die nöthigen Mittel 
zur Durchführung feiner Urtheilsſprüche und amberer Befehle beſitzt, Recht 
und Gerehtigteit nicht dauernd erblühen. Darum fage ih: was nad Recht 
und Biligleit die Macht des Kaiſers ftärkt, das ftärkt die Gefammtheit 
und ift zum Beften des Volles. Wer im Gegentheile die kaiſerliche Gewalt 
ſchwacht, der ſtärlt das Unredht.‘t 

Ewiger Landfriede und fefte Organifation der kaiferlihen Gerichte, 
Reichsheer und Reichsſteuer blieben bie bewegenden Worte der Zeit. Sie 
blieben die beftändigen Forderungen Aller, denen ‚Ere und Anſehen des 
Kayſers, Friede des Volds und Wieberbringung der Macht des Reyches 

- gein den frembden Nationen‘ am Herzen lag?. 

Auch auf den Reichsverſammlungen unter Friedrich III. wurde die 
Nothwendigkeit einer ‚gemeinen Reformation des Reiches‘, vorzugsweiſe einer 
Verbeſſerung der Rechtspflege?, oft genug auf das Schärffte betont, und bie 
Verhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und den Ständen waren nicht ohne 
Erfolg. Die Reichsſtädte erhielten, wenn auch nicht im einer ihrer Macht 
entſprechenden Weife, auf den Reichstagen Sig und Stimme; die allgemeine 
Berathung gelangte zu einer geordneten Form, indem fürderhin die Stände 
in drei getrennten Collegien, dem kurfürſtlichen, dem fürftlichen umd dem 
ſtädtiſchen, beriethen. Unter Mitwirkung des jungen Königs Marimilien 
wurde im Jahre 1486 ein zehnjähriger Landfrieden verfündigt, und zur 
Anbahnung eines allgemeinen deutfchen Landfriedensvereines wurde auf kaifer- 


ı In dem ©. 450 Note 8 angeführten Briefe. 

2 * ‚Ratjhlag was bem Reyde not tue‘, aus dem Jahre 1498. Vergleiche ind- 
befondere das Reformproject des Kanzlers Martin Mayr von 1464 bei Höfler, Poli« 
tiſche Reformbewegung in Deutſchland im fünfzehnten Jahrhundert 87—48, und Palacky's 
Urtundl. Beiträge zur Geſch. Böhmens in Fontes rer. Austr. 2, 20. 818—822. 

® Da man in biefer Verbefferung den eigentlien Schwerpunkt aller Reichs . 
reform fuchte, zeigt insbefondere ber im Jahre 1455 auf bem Reichstage zu Neuſtadt 
dem Saifer überreichte Vorſchlag, bei Müller, Reihstagstheatrum unter Friedrich bem 
Dritten 1, 511—514. 5 
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liches Gebot im Jahre 1487 der Schwäbiſche Bund in's Leben gerufen. 
Mit den ſchwäbiſchen Rittern, Prälaten und Stäbten, den erſten Mitgliedern 
des Bundes, vereinigten fi bald mehrere Fürften, unter anderen der Erz- 
herzog Sigmund von Zirol und Worberöfterreih, der Graf Eberhard von 
Württemberg, der Mainzer Erzbiſchof Berthold von Henneberg. Aus Furcht 
vor der überlegenen Macht de Bundes bat in Kurzem aud der Herzog 
Albrecht von Bayern um Aufnahme in benjelben. In wenigen Jahren er- 
füllte fi die Hoffnung, melde die Verbündeten in einem Schreiben an den 
Papſt ausgeſprochen: der Bund werde von gefegneter Wirkung fein, nicht 
allein für Schwaben, fondern für ganz Deutfhland und für die Reifenden 
und Kaufleute anderer Nationen !. 

Allein trotz biefer ‚Verbefferungen im Innern des Reiches‘ mußte man 
ſich am Schluſſe der Regierung Friedrich's III. eingeftehen, daß ‚in den 
taiferlichen und funftigen Gerichten gar große Unorbnungen vorhanden‘, und 
daß ‚während der Iangen Lebenszeit des Kaiſers die faiferlihe Macht nit 
gemeret, ſunder gemindert worden‘, und zwar ‚ebenfo in deutfchen Landen 
als bei ben frembden Nationen‘. ‚Was aber geftärkt worden, indem kaiſer- 
liche Macht zerging, das war die Macht der Fürften und Gemaltigen, melde 
die Schwachen unter fid) drüdten.‘2 


Wadfende Wadt des Zürſtenthums. 


Sämmtlie Fürftenhäufer, welche in den fpäteren Jahrhunderten mehr 
oder weniger beftimmend auf die Gefchide des deutſchen Volkes eingewirkt 
haben, gewannen unter Friedrich III. und bis in den Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts ihre fefte Stellung: fo die Hohenzollern in Brandenburg; das 
Haus Wettin in Sachſen, Thüringen und Meißen; die Landgrafen von Heſſen 
im mittlern Deutſchland; die Zähringer in Baden; die Wittelsbacher in ber Pfalz 
und in Bayern; die Grafen, fpäter Herzoge von Württemberg in Schwaben. 

Mehrere Fürftenthümer, wie die aus dem braunfdmeig-lüneburgijchen, 
aus dem anhaltiſchen, aus dem pfälzifch-wittelsbadhiichen Stamme, blieben in 
verschiedene Linien zerjplittert. Aber in den meiften Häufern wog feit der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts das Streben vor, die fürſtliche 
Macht durch Bereinigung größerer Gebiete zu verftärten. So wurden bie 
medlenburgiſchen Lande im Jahre 1471 unter dem Herzog Heinrich bon 
Schwerin, die pommer'ſchen im Jahre 1479 unter dem Herzog Bogislaus X., 
die badiſchen im Jahre 1488 unter dem Markgrafen Chriftoph II., bald 
auch die heſſiſchen unter dem Landgrafen Wilhelm II., dem Vater Philipp's 
des ‚Großmüthigen‘, vereinigt. Am Niederrhein erftand unter dem Herzog 





1 Schreiben vom 28, April 1488 bei Datt 816. 
? fagt der ©. 479 Note 2 citirte ‚Ratfchlag‘. 
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Sohann III. aus den Grafſchaften Jülich, Gleve, Berg, Mark und Ravens- 
berg ein anſehnliches Fürſtenthum. Im Bayern erfolgte die Vereinigung 
aller wittelsbachiſchen Länder, mit Ausnahme Neubutgs, unter dem Herzoge 
Abreht IV. Im Wettiner Haufe theilten im Jahre 1484 die Herzoge Ernft 
und Albert alles Beſitzthum der Art, daß erflerer, der Stammbater der 
erneftinifchen Linie, die ſächſiſchen Kurlande und Thüringen, Iehterer, der 
Stammbater der albertiniſchen Linie, Meißen und die Übrigen Länder exhielt. 
Am beften unter allen fürftfichen Geſchlechtern verſtanden die Hohenzollern 
jede günftige Gelegenheit, durch Eroberung, Vertrag und Kauf, zur Eriveis 
terung ihres Gebietes und zur Verflärkung ihrer Macht zu benußen. Mit 
ihren Yamilienverbindungen und Erbeinigungen umfpannten fie beim Aus - 
gange des Mittelalters Halb Deutfchland. 

Die Maht des deutſchen Fürſtenthums erhielt noch eine befondere 
Stärkung dadurch, daß feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts .eine 
jehr bedeutende Zahl. der geiftlihen Yürftentgümer in die Hände weltlicher 
Fürftenhäufer Tamm. 


Ye größer die politiſche Bedeutung der territorialen Getvalten geworben, 
defto Heiner wurde der bildende Einfluß des Reiches auf die innere Geftal- 
tung der Territorien: die einzelnen Gebiete enttwidelten ſich faft ausſchließlich 
unter territorialen Einflüffen. “ 

Die Macht der Landesfürften war in fortmährendem Steigen, ſowohl 
gegenüber den einzelnen Ständen, die als Grundbeftandiheile des Landes ge- 
golten, der niedern Ariſtokratie und den Städten, als aud) gegenüber berem 
Vereinigung in der Landſtandſchaft. 

In einigen Territorien war die Autonomie der Landftädte ſchon fat 
völlig gebrochen, beſonders in der Mark Brandenburg, wo die ſtädtiſchen 
Magiftrate von der Betätigung des Landesfürften abhängig gemacht, die 
ehemals von der Bürgerſchaft frei gewählten Räthe zu bloßen kurfürſtlichen 
Rathen heraßgedrüdt wurden ?. 

Aud die Heineren Grafen und Herren behaupteten nur noch mit Mühe 
das einft fo mächtige Princip der Selbftregierung; die Ritterſchaft war in 
ihrer ganzen Stellung bedroht. Der alte Sab, daß der Ritter mit Schwert 
und Shild fein Gut verdiene, Hatte feine Geltung eingebüßt, ſeitdem mit 
der Einführung der Feuerwaffen nicht mehr die Reiterei, fondern das Fuß- 
volk die Hauptſtärke jeder Kriegsmacht bildete. Die befeftigten Burgen, in 
welden die Ritter fi ehebem ‚gleihfam ala unabhängig von jeder Gewalt‘ 
betrachten Tonnten, hatten dor der neuen Gewalt des Geſchützes faft ihren 
ganzen Werth verloren. Um die Burgen mit dem nöthigen Geſchütz, den 


1 Bergl. bie Erklärung bes Markgrafen Johann von 1490 bei Biker 583—598. 
Sanfien, deutjche Geſchlchte. L 18. u. 14. Aut. 8 
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‚mit ſchwerem Gelb zu zahlenden‘. Stüdmeiftern und dem noch überaus koſt - 
fpieligen Schießbedarf zu verfehen, waren Summen erforderlich, welche der 
größte Theil der Ritterſchaft um fo weniger erſchwingen konnte, als fein Ber- 
mögen durch übermäßige Erbtheilungen, durch die mit der eingeriffenen 
Capitalwirthſchaft erfolgte Entwerthung des Grunbbefiges und dur über 
triebenen Zuzug ! bedeutend gemindert worden. 

‚Aus al’ diefen Urfachen,‘ fagt der ſcharf beobachtende Pierre de Froif- 
farb, ‚finkt das Anſehen und die Macht des Nittertfums. Es ſteht in Ge 
fahr, alle feine Rechte und Freiheiten zu verlieren und in eine gänzliche Ab- 
hängigteit von den Fürften zu gerathen.‘ 

‚Ueberhaupt * fährt er fort, ‚ift die fürſtliche Macht in Deutſchland im 
Wachſen begriffen und bedroht auch die Unabhängigkeit der Städte, die ihren 
Sim, ihr Streben und Trachten in jetziger Zeit viel mehr auf Handel, 
Reichthum und Gelderwerb gerichtet zu haben feinen als auf eine ſtolze 
Behauptung ihrer Stellung im Reiche.‘ 

In Bezug auf das Verhältniß der Fürften zu den Sandftänden fügte 
Froiſſard an derfelben Stelle, an ber er hervorgehoben, ‚wie die Yürften den 
Kaifer in Abhängigkeit gebradt Haben und bemfelben mur gewiſſe Ober 
hoheitsrechte zuerfenmen wollen, fo find fie ihrerſeits abhängig von dem Willen 
der Stände‘ ®, die Beobachtung Hinzu: ‚Uber es iſt dieſes nicht mehr in allen 
Fürftenthümern der Fall. Wie die Fürften Mel und Städte einzeln in 
ihrer Selbftändigfeit zu behindern und zu untergraben fuchen, fo benupen fie 
die Zwietracht derfelben, mo immer fie vorhanden, aud in den flänbifchen 
Verfammlungen, und nähen diefe Zwietracht zu eigenem Vortheile und zur 
Verftärkung ihrer Macht. Die größte Hülfe wird den Fürften hierbei zu 
Theil durch die Doctoren des Rechtes und andere Rechtskundige, welche fie 
an den Univerfitäten anftellen und an ihren Höfen halten, und melde all’ 
ihre Gelehrfamteit und all’ ihre Künfte einfegen, um die fürftlihe Macht und 
Obrigkeit als die alleingültige und Alles beherrſchende zu begründen.‘ 

‚„Diefe Doctoren und andere gelehrte Sachwalter des Rechtes find die 
Günftlinge der Fürften und, werden von denſelben auf das Hödjfte geehrt 
und belohnt ; aber im Volle werden fie von Hoch und Niedrig verachtet und 
gehaßt, weil fie demfelben, wie die Sage geht, alle feine alten Gewohnheiten 
und Rechte verfümmern und unterbrüden. Man fieht fie für eine noch 
ſchlimmere Plage an al die Raubritter, die nur Aufere® Gut wegnehmen: 
fie feien, jagt man, mie eine Peft, melde fi) zum Verderben alles alten 
Rechtes über das Land ergoffen.‘® 


1 Bergl. oben ©. 389—891. * Vergl. oben ©. 450. ® Lettres 14—15. 


II. Einführung eines fremden Rechtes. 


Der verhängnißvolle Einfluß des in dem Geſetzbuche Juſtinian's nieder- 
gelegten römifch-byzantinifhen Rechtes auf die germanifd-tomanifchen Bölter 
war in erfler Linie von ber Bologneſer Rechtsſchule ausgegangen. Dieſe 
erfüllte feit dem zwölften Jahrhundert die unzähligen, aus faſt fänmtlichen 
europäifchen Ländern herbeiftrömenden Jünglinge mit einer abgöttifchen Ver- 
rung vor dem fremden Recht. 

Den Bolognefer Rechtsgelehrten, den fogenannten Gloffatoren * und 
ihren Nachfolgern, erging es mit dem römiſchen Rechte gerade fo wie fpäter 
den italienifhen und jungdeutſchen Humaniften mit der claſſiſchen Literatur. 
Die die Humaniftien, voll einfeitiger Bewunderung biefer Literatur, in den 
Gedankenkreis der Griechen und Römer der Art hineingezogen wurden, daß 
ihnen die claſſiſche Bildung als die allein richtige und wahre Bildung, die 
antile Form des Lebens und Denkens als die rein menſchliche und deßhalb 
als die allein berechtigte erſchien, fo lebten fi die Gloffatoren, überwältigt 
von der Schönheit des römiſchen Rechtes, von feiner ſcharfen Analyſe der 
Begriffe, feiner logiſch fortfchreitenden Gonfequenz, feiner ganzen Methode 
der Entwidlung und firengen Zucht der Form, vollftändig in die juriſtiſche 
Dentweife der Römer Hinein und erklärten nur das für ‚vernünftig und 
gut‘, was ihnen vom römischen Standpunkte aus betrachtet als ſolches 
vorlam. 

Das römische Recht, fo lehrten fie, ſei das wahre, vernunftgemäße und 
darum für alle Zeiten und Völker paffende Recht: es enthalte eine folge 
richtige Darftellung der aus der Vernunft abgeleiteten Rechtswahrheiten und 
tönne aus diefem Grunde diefelbe Allgemeingültigleit beanjpruchen, welche 
man den Gefeßen der Logik und Mathematik zuerkenne; es fei gleihfam ‚die 
niedergefehriebene Vernunft‘. Nicht allein in der Beurtheilung von privat. 

4 Jenerius, ber Gründer der Bolognefer Schule, und feine Nachfolger laſen ben 
Xegt der juſtinianeiſchen Rechtsbucher vor und machten zu bunfeln Stellen kurze An- 
merfimgen juriſtiſchen und grammatiſchen Inhalts, glossse ad ipsam legum litteram. 
Daher erhielten fie ben Namen Gloflatoren. . 

% ratio seripta. ‚Die focialpolitifhe Ablehnung bes römifden Rechtes als 
„Mufterreäites", als „wahren Rechtes“, ja kurzweg als „bes Rechtes“ — verringert 
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rechtlichen Dingen, fondern aud in allen dem öffentlichen Leben angehörigen 
Rehtsverhältniffen follte die römische Auffaffung maßgebend fein. Im der 
Geringfhägung der nationalen Rechte ging man nicht felten fo meit, daß 
man es kaum der Mühe werth erachtete, aud nur ben Inhalt diefer Rechte 
und deren Zufammenhang mit den beftehenden Zuftänden zu prüfen !. 

Es fand aber das römiſche Recht in den wichtigſten Beziehungen in 
einem vollen Gegenjaß zu der chriſtlich · germaniſchen Nechtsanfhauung. MWäh- 
rend letztere? alles Recht als ein Erzeugnik des göttlichen Willens betrachtet 
und dad ganze Rechtsleben auf die Abhängigkeit des Menſchen von Gott 
gegründet wiſſen will, läßt die römiſch-heidniſche Auffaffung das Recht aus 
dem Willen des Volles hervorgehen. 

Das Recht ift diefer Auffaffung gemäß nicht eine höhere, den Menſchen 
gegebene und ſchon durch das Sittengeſetz vorgezeichnete Regel, ſondern eine 
dom Sittengefeß völlig unabhängige Vorſchrift, welche die Menſchen fich ſelbſt 
um ihres perfönli—en Nutzens willen aufgeftellt haben. 

Vor der Gründung des Staates fanden die Einzelnen im Zuftande 
natürlicher Freiheit und völliger Souverainetät rechtlich einander fi fremd 
und pflichtlos gegerüber; es galt zwiſchen ihnen nur das Recht der Stärke. 
Dieſes Recht führte jedoch vermöge des natürlichen Strebens der Menfchen, 
ihre Herrſchaft auf Koften der Freiheit Anderer auszudehnen, zu fortwährenden 
BVerwirrungen, zu einem Sriege Aller gegen Alle. Deßhalb traten die 
Menſchen zum Schuß und Trug mit einander in Verbindung und gründeten 
den Staat. 5 

Durch Gründung des Staates ging die frühere Souberainetät der Ein- 
zelnen auf die Gefammtheit über. Die Gefammtheit hat die Befugniß, für 
alle Angehörigen des Staates verbindliche Vorſchriften zu erlaffen, und fie 
übt diefe Befugniß entweder unmittelbar durch Vollsbeſchlüſſe aus, oder ver= 
mittelft der vom Volke dafür aufgeftellten Organe. 

Die erlaffenen Vorſchriften heißen Geſetze und diefe Geſetze begründen 
das Recht. 





keineswegs die Anerkennung feiner formellen Vorzüglichteit und Vollendung. Ja 
fie kehrt fie nur um fo ſchärfer hervor. Wir haben im römischen Recht einen detaillixten. 
Rechtsorganismus vor und bon einziger juriftifcher Technit und Methode, Eonjequenz 
und Schärfe, und in biefem Sinne äußern fi) die meiften Germaniften.‘ Bruber 
85, 318. 

1 Bergl. Schmidt, Weception 16—40. Ueber bie verderbliche Einwirkung bes 
rdmiſchen Rechtes auf Italien urtheilte Diuratori: ‚Appena ia Romana giurisprudenza 
mise il piede nelle senole, e #’impadroni di tutti tribunali d’Italia, si spalan- 
oarano le porte a mille sofisticherie ed arti per tirare in lungo la giustizia e per 
difeultare talvolta la cognizione del giusto piu tosto che per ajutarla. Disser- 
tasioni sopra le antichitä Italiane 1, 349. Vergl. Schmidt 126. 

2 Vergl. oben ©. 460. 
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Das Recht ſteht alfo mit, wie die chriftlichegermanifche Rechtslehre 
verlangt, vor und über dem Geſetz, fonbern es entſteht erſt durch das 
Geſetz im Staate, in welchem allein es feinen Grund und Zied findet. 
Es fteht unter ber Herrfchaft des Staates. Während die riftlih-germanifde 
Rechtslehre den Inhaber der höchſten ftaatlichen Gewalt als den bloken 
Bollzieher oder Hilfsvollfireder des Rechtes betrachtet, ift nad; römifcher 
Auffaffung der mit der Machtvollkommenheit des Volkes bekleidete oberfte 
Träger der Staatögewalt unumſchränkt; er ift die letzte Duelle des Rechtes 
und darum befugt, dur feine Vorſchriften das Recht fomohl im All 
gemeinen als in einzelnen Fällen willkürlich zu ändern. ‚Wohlertvorbene 
Rechte‘, welche nad) KHriftfih-germanifher Anſchauung die ſtaatliche Gewalt 
jo wenig wie der Einzelne verlegen durfte, kannte die römiſche Auffafjung 
nit. Es war darum auch von all jenen Garantien, welche das chriſtlich- 
germaniſche Recht zum Schute diefer Rechte aufftellte!, im römiſchen Recht 
feine Rebe ?. 


1 Vergl. oben ©. 461—488. 

* Näheres bei Schmibt, Principieller Unterfied 29—80. ‚Nah romiſcher An« 
Thauung,‘ erörtert Schmidt 153 fll., ‚ift bie Staatsgewalt bie höchſte Gewalt im 
Staate und als folde unwiderſtehlich; e8 gibt feine andere Gewalt, deren Interceffion 
ihr gegenüber nachgeſucht werben Zönnte, und in biefer ihrer Machtſtellung ift aud 
ihre rechtliche Omnipotenz begründet. Die hieraus fich ergebenden Eonfequenzen werben 
von ben romiſchen Juriften in ber Kaiferzeit, wo fie in mehrfacher Beziehung praktiſche 
Bebeutung erhielten, unbedenklich anerkannt, zugleich aber auch als fo felbftverftänbliche 
Confequenzen des Satzes: Quod prineipi placuit, legis. habet vigorem angefehen, 
daß fie einer befonderen Erwähnung nit bebürftig erachtet werben.‘ Treffend jagt 
deßhalb Jacob Grimm, Rechtsalterthumer XVI: ‚Das zbmifche Recht ift uns fein 
vaterlänbifches, nicht auf unferem Boben erzeugt unb gewadhfen, unſerer Denkungsart in 
weſentlichen Grundgügen wiberftreitenb und kann und eben barum nicht befriebigen. Der 
praftifhe Gebraud des römifhen Rechtes hat unleugbar unferer 
Berfaffung und Freiheit keinen Vortheil gebradt. England, Schweden, 
Norwegen und andere Länder, bie ihm nicht unmittelbar ausgeſetzt worden find, Haben, 
ohne in geiftiger Ausbildung Hinter uns zu flehen, gewiß manche Toftbare Vorzüge 
ihres gemeinen Volkslebens auch ber Beibehaltung einheimtfcher Gefeße zu banfen.‘ 
Während in ben Zänbern, welche römifches Recht recipirten, das Öffentliche Leben zerfiel, 
und bie beſtehenden Berfaffungen einem bem Character des germanifchen Rechtes nicht 
entſprechenden Abfolutismus Pla machten, bewahrte fi das engliſche Volk unter ber 
Herrſchaft des nationalen Rechtes feine Freiheit und Verfaffung. Der Engländer For« 
tescue findet in feinem Bud; ‚De landibus legum Anglise‘ den größten Vorzug bes 
engliſchen Rechtes darin, daß es bie Freiheit bes Volkes fhüße, indem nad; engliſchem 
Weite der König moArrızas, nad) römifhem Rechte aber Bastküs herrſche. Schmidt 141. 
149. — Wie bie grumbverfchiedene Auffaffung von dem Weſen und ber Entftehung bes 
Rechtes auch bie Auffaffung von Freiheit und Ehre bei ben Römern unb bei ben Ger« 
manen verſchieden geftaltete, vergl. Schmidt 161-192. Theilweiſe entgegengefeite Be- 
Hauptungen wie Schmidt ftellen auf: F. v. Hahn, Die Uebereinſtimmung ber römifchen 
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Die fortdauernde Geltung und Verbindlichkeit des in dem laiſerlichen 
Geſetzbuch niebergelegten römiſchen Rechtes erklärten die Gloffatoren und 
ihre Nachfolger ſchon deßhalb für unbeftreitbar, weil das römiſche Kaifer- 
reich ſelbſt noch immer fortbeftehe, denn bie römiſchen Kaifer deutſchet Nation 
feien die ummittelbaren Nachfolger der alten Imperatoren. Alle Madıt- 
befugniffe, welde ehedem die Imperatoren beſaßen, feien auf die römi— 
ſchen Kaifer deutſcher Nation übergegangen: der Wille des Kaiſers jet 
Geſetz. 

Durch dieſe Lehre fanden die Gloſſatoren die Gunſt der ſtaufiſchen 
Kaiſer, die darin eine rechtliche Begründung ihrer abſolutiſtiſchen Herrfcher- 
gelüfte erkennen wollten. Auf das Eifrigfte bemühten fi die Staufer für 
die Verbreitung des römischen Rechtes; fie ftellten die fortdauernde Gültig- 
teit desfelben als Taiferliches Recht ſchon dadurch außer Zweifel, daß fie 
den Gloffatoren mehrere ihrer eigenen Geſetze zuſchickten und diefelben in 
das römische Gejegbuh aufnehmen ließen!. Schon Friedrich Barbaroſſa 
ſprach ſich alle Rechte zu, melde die Imperatoren geübt Hatten. Er bes 
trachtete ſich nicht allein in ſtaatsrechtlicher Beziehung als deren Nachfolger, 
ſondern wandte aud bei der Entſcheidung von privatredhtlihen Fragen alt- 
römiſche Nechtögrundfäge zum Nachtheil der deutſchen Gewohnheitsrechte in 
Deutſchland an?. 

Aber auf die Dauer gelang es den Kaiſern nicht, das fremde Recht 
an Stelle des einheimiſchen einzubürgern und ein Imperium im altrömifcher 
Sinne des Wortes auf deutſchem Boden zu begründen. Nur in kirchlich- 
politifchen Fragen wurde das romiſche Recht zeitweife als Waffe gegen das 
canonifche Recht verwendet, befonber8 unter Ludwig dem Bayer, der wäh- 
end feiner Kämpfe mit der Kirche ſich als erhaben über jedes Recht er- 
Härte und durch feine dienftbaren Hofjuriften aus altrömiſchen Rechtsſätzen 


und germaniſchen Rechtsprincipien 29—50. M. Boigt, Das jus naturale ber Römer 1, 
827— 381. Ihering, Geift des römiſchen Rechtes (3. Aufl.) 1, 216 und 2, 58 fl. 
Bergl. Ahrens, Juriſtiſche Enchelopäbie 882—874 (tehtäphilofophifche Würdigung bes 
tömifehen Rechtes) und 617—645 (Würdigung bes deutſchen Rechtes). 

1 ‚ut aptarent eas singulis legibus sub congruentibus titulis‘. Bergl. Franklin, 
Reception 124. 

2 Bergl. bie näheren Belege bei Stobbe, Redtäquellen 1, 616-817. Welche 
Antworten bem Kaifer Friedrich Barbaroffa in feinem Verkehr mit ben Glofjatoren am 
erwünfiteften waren, ergibt fi aus einer characteriſtiſchen Anechote. Auf einem 
Spagierritte fragte Friedrich bie ihm begleitenden Juriften Martinus und Bulgarus: 
‚utrum de jure esset dominus mundi?‘ Bulgarus verneinte biefe Frage quantum 
ad proprietatem, Martinus bagegen bejahte fie und erhielt nad) beenbigtem Spazier - 
zitt vom Kaifer beffen Pferd zum Gejchent. ‚Bulgarus autem hoo audiens dixit haec 
elegantia verba: amisi equum, qula dixi sequum, quod non fult aequum! Vergl. 
v. Savigny 4, 65. ZÖpfl 107. 
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unter Anderm den Nachweis zu führen verſuchte, daß der Sailer feiner 
Betätigung de Papſtes bebürfe '. 

Der eigentliche Wendepunkt in ber deutſchen Rechtsgeſchichte beginnt erft 
mit Carl IV., der den altrömijch gebildeten Juriften eine feſte Stellung in 
der laiſerlichen Kanzlei anwies, ſich ihrer während feiner langen Regierung 
in Staatsgeſchaften bebiente und ihnen einen gewiſſen Einfluß auf die Reichs- 
zegierung gefattete. Carl IV. ftellte die Doctoren des römiſchen Rechtes 
dem niedern Adel glei ?. Die Juriften boten von nun an alle Kräfte auf, 
das fremde Recht, dem fie ihre Bedeutung verdankten, als das überall gül- 
tige anzuwenden und durch Berufung auf dasſelbe ihre Stellung immer mehr 
zu erhöhen®. Unter Kaifer Sigmund finden ſich bereits vielfältige mit dem 
Beirathe gelehrter Juriften erlafjene Rehts- und Schiedfprüde *. 

Auch unter Friedrih IM. und Marimilian I. flieg das Anfehen der 
juriſtiſchen Räthe. Beide liebten zwar weder das römijde Recht noch die 
Romaniften 5, aber fie waren des Dienftes derfelben dringend bebürftig, da 
ſowohl ſämmiliche Fürften als auch die größeren Reichsſtädte gelehrte Ju- 
tiften in ihren Dienft genommen hatten und für ihren Verkehr mit dem 
Hofe und die Führung ihrer Rechtäftreitigfeiten gebrauchten. 


1 Vergl. Gtobbe 1, 819. Franklin, Meception 127—183. Dobbermann-Schulz 
82— 88. Das ältefte Beifpiel einer Verwenbung des heibnifh-römif—hen Rechtes gegen 
bie chriſtlich · germaniſchen Rechtsanſchauungen Liefert eine im Sabre 1080 von bem 
italieniſchen Yuriften Petrus Craffus abgefahte Schmahſchrift gegen Gregor VII. Gelbft 
Beitimmungen bes römifchen Privatrechtes über Befik, Verjährung u. f. w. beutet ber 
Vibellift zu dem Beweife aus, daß, da Heinrich IV. bas Reich nach Erbrecht befige, 
jegliche Auflehnung gegen feine Gewalt als ein Eingriff in ein wohlerworbenes Eigen- 
thum zu beftrafen fei. Im ber unverfhämteften Weife ſchmeichelt Craſſus dem Kaifer 
und erbittet fi) in Bettelverfen reihe Belohnung für feine Bemühungen. Er ift ein 
würbiges Prototyp ber zahlloſen Hofjuriften fpäterer Jahrhunderte, bie jede Anmaßung 
und Gewaltthat ihrer Soldherren mit Gründen aus bem römifchen Rechte zu beſchönigen 
und zu vertheibigen mußten. Vergl. über Erafjus den Aufſatz von W. Hoboff in 
ben Ehrifil.-focialen BL 1876, Nr. 18. 

3 Näheres bei Stobbe 1, 683 fll. und 2, 44. Man nannte die Doctoren milites 
legum ober milites togati. Ueber bie Bächerlihteit biefes Gelehrtenabels beluftigt fi 
Aeneas Sylvius in ber Hist. Frider. 294. 

® Bergl. bie Stellen bei Stobbe 2, 44—46. 

* Vergl Franklin, Reception 180—186. Stobbe 1, 823. 

5 Bon Friedrich II. berichtet Euspinian: ‚Juris peritos medioeriter dilexit, 
quod aequitatem diceret ab eis interverti foedarique justitiam.‘ Bon Mazimilian 
erzählt Fugger in feinem Ehrenfpiegel: ‚Sonften, wiewohl er alle Gelehrten lieb und 
werth hielte, fo Kat er doch bie Juriſten, welche bes Bartoli und Baldi Säriften unb 
Meinungen als Oracula und Götterfprüde zu allegtren und anzuführen pflegten, ger 
hafſet und nit an fi} leiden mögen.‘ Vergl. Schmidt, Reception 188—194, gegen 
Stobbe 2, 46. 
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Die ſehr aber aud) die Verwendung: der Romaniften in Sachen des 
Neiches ſchon feit dem vierzehnten Jahrhundert die Aufnahme des römie 
hen Rechtes beförderte, fo gelang es bemfelben doch bis zur Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts nicht, zum Nachtheile des einheimiſchen Rechtes bie 
beftehenden deutſchen Grundfäge zu verdrängen. Bon einer Befefung der 
Gerichte durch Gelehrte war noch faft nirgends bie Rede; in ſammilichen 
Territorien galt lediglich deutfches Gewohnheitsrecht, und vom dem gefchrie 
benen Rechtsquellen genoffen nur die deutſchen Rechtsbücher allgemeines An- 
jehen ‘. Der jo häufig vorkommende Ausdrud ‚der Kaifer gefchrieben Recht‘ 
wurde weder urfprünglich noch ausſchließlich für daS fremde Recht gebraucht, 
bezeichnete auch weder eine beftimmte Claffe von Rechtsquellen noch auch 
das im ganzen Reiche als gemeines Recht zur Anwendung gelangte: er 
bezeichnete nur alle diejenigen Rechtsſätze, welche man mittelbar oder un. 
mittelbar auf die Autorität des Kaiſers zurüdführte oder zurüdführen zu 
dürfen glaubte ®. 


Eine ſtarke Schugwehr gegen das eindringende fremde Recht und defien 
lnechtiſche Lehrſätze bildete das canoniſche Recht, welches allerdings feine 
Methode von dem roͤmiſchen Rechte hernahm, die Materie aber, das heißt 
den Stoff feiner Entfeeidungen, zum größten Theile aus dem germanifchen 
Rechte ſchopfte?. Die Decretalen der Päpfte waren von den früheften Zeiten 
am der Brunnquell des chriſtlich-germaniſchen Rechtes *, als deſſen erfter 


* Als Refultat feiner Unterfuchungen Aber ‚bie Bedeutung ber fremben Bedite‘ 
bezeichnet Gtobbe 1, 664, ‚baß trotz des weit verbreiteten Gebankens, bak das römifde 
Necht als Recht ber Kaifer Überall zur Anwendung kommen müfle, es bo bis zur 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nur in fehr beſchränkten Kreifen Wurzel faßte 
und faft nirgends zum Nachtheil bes einheimiſchen Rechte bie beftehenben beutfchen 
Grunbfäge verbrängte oder erfehte. Demnach find alfo Behauptimgen, wie bie 
Dunder’3 (Zeitfägr. für deutſches Recht 2a, 181), ‚baß das römifde Recht ſchon feit 
bem vierzehnten Jahrhundert ein entſchiedenes Uebergewicht über das einheimiſche ge= 
winne‘, als durchaus irrig zu bezeichnen. Zu bemfelben Mefultat wie Stobbe gelangt 
Franklin 186, ‚daß bie zıre Mitte bes fünfgehnten Jahrhunderte felöft bei bem Hödsften 
Gerichte des deutſchen Reiches von einer Rechtsſprechung durch Gelehrte und von einer 
Anwenbung des römifchen Rechtes‘ nicht gefprochen werben Tann: 

* Richtig jagt ſchon Sendenberg im Corp. iuris Germ. praef. $ 8: ‚Keyser- 
recht ergo aceipitur pro quoounque iure Csesareo, aut antiquitus aut recens ab 
imperatoribus nostris conflato aut vero adscito, modo imperlali auctoritate valeret.‘ 
Vergl. Franklin 140—154. 

® ‚In ber Anlehnung an bie Methode bes römifchen Mechtes hat die formelle 
juriſtiſche Durchbilbung bes canoniſchen Rechtes ihren Grund. Diefer Richtung ver- 
bankt das canoniſche Recht feinen formell jo Herrlich entwickelten Bau.‘ Bruber 88, 701. 

+ Roßhirt, Borrebe zur Geſch. bes Rechtes im Mittelalter und befien Artikel 
über Eujacius im reiburger Kirchenlexikon 2, 033. ‚Das canoniſche Reit Iehrte uns 
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officiell veröffentfichter Coder die Decretalenfammlung Gregor's IX. anzu 
fehen if. Diefer Sammlung verdanft man gegenüber dem allmählich ſich 
verftärlenden Anfehen des römiſchen Rechtes die Erhaltung einer großen An« 
zahl germaniſcher Rechtsinftitute und Rechtsgrundſatze, welche durch die Auf- 
nahme in dieſen päpſtlichen Codex eine feſte Gejepesform geivannen '. 

Freilich nahm auch die Kirche, wie die Gloſſatorenſchule, ein all- 
gemeines, für alle Menſchen gültiges, unveränderliches Weltrecht an, aber 
dieſes war nicht das römifche, fondern das von Gott ftammende und in 
der Heiligen Schrift geoffenbarte Recht, das über allen, nad) Zeiten und 
Völkern verſchiedenen Rechten * fteht, dem auch das römiſche Recht wie jedes 
andere untergeorbnet ifl. 

Aus biefem Grunde verwarf die Kirche das römiſche Recht, wo immer 
es mit dem göttlichen Rechte in Widerſpruch fand, und widerſetzte ſich der 
Ausbreitung des römifchen Rechte, ſeitdem dasſelbe von den ſtaufiſchen 


die nationale Dentweife‘ ‚Obgleich das canoniſche Reit,‘ fagt treffend Stobbe 1, 641 
unb 2, 184, ‚vorzüglich in Italien entftanden war, ſtand e8 den deutſchen Berhältniffen 
doch fehr viel näher als das römifche Net, da es auf germanifder und Hrift« 
Tier Grundlage ruht und Berhältniffe und Zuftände beridfictigt, 
welde bem germaniſch-chriſtlichen Beben angehören‘ ‚Die Beflimmungen 
des canoniſchen Rechtes ſtanden dem deutſchen Wolle ſehr viel näher als das corpus 
juris eivilis, weil fie mit Beziehung auf die modernen Aberall Iebenbigen Verhältnifie 
erlaffen waren, und darum nicht erft einer befonberen Mobernifirung ober Germanifirung 
beburften, um im Beben zur Geltung zu tommen.‘ ‚Das römtfche Mecht,‘ ſchreibt Bluntſchli, 
Die neueren Rechtsſchulen ber deutſchen Juriften (Züri 1882, 2. Aufl. ©. 41), 
‚lernte fich mit dem Geifte des Ehriftenthums erft vertragen, ala es felber unter« 
ging; durchdrungen von biefem Geifte war es nie. Das beutfche Recht dagegen war 
ſchon in feiner urjprünglien Anlage empfänglier für die Ideen bes Chriſtenthums, 
verwandter mit beffen Lehren. Unb bie ganze Rechtsentwicllung bes Mittelalters wurbe 
von chriſtlichem Beifte durchzogen. Es gilt das keineswegs nur von bem canonifhen 
echte, befien eigene Ausbildung und befien Einwirkung auf bie übrigen Rechte nicht 
anders als weſentlich chriſtlich ſein konnte. CB gilt auch von dem beutfchen Rechte ind 
befondere. Die beiden wichtigfien deutſchen Rechtsbüicher bes Mittelalters, ber Gadifen« 
und ber Schwabenfpiegel, voraus aber ber Iegtere, find vielfach erwärmt und erleuchtet 
von chriſtlichen Vorftellungen. So ift das Chriſtenthum ſchon frühzeitig zu einem un« 
zerſtörlichen, fortwirkenden Bebenzelemente bes beutfchen Rechtes geworben. VLäßt fi 
nit an biefe Betrachtung bie Hoffnung knupfen, daß bie Wieberbelebung bes deutſchen 
Nechtes auch in der Zukunft zu einer volfommeneren Harmonie zwiſchen dem religiöfen 
Bewußtſein und den rechtlichen Anfichten des Volkes führen werde?‘ 

1 Näheres bei Zöpfl 116—119. 

* Deßhalb verlangt aud das canonifde Recht von dem Gefeh, daß es secundum 
naturamı, secundum patriae oonsnetudinem, Ioco temporique conveniens fel. Bergl. 
Schmidt, Reception 110. Die Päpfte’wiberrietfen ausbrüdlid die Reception bes römi« 
ſchen Rechtes in jenen Bändern, welche keine romaniſche Bevölferung hatten, inbem fie, 
mit allem Fug, das römifche Recht weder für nöthig zur Regierung ber germanifthen 
Bölter, noch deren einfachen Zuftänden angemefien hielten. Zöpfl 115—118. 
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Kaiſern zur Untergrabung der chriſtlichgermaniſchen Rechtsordnung und zur 
Wiederaufrihtung des altheidniſchen Abfolutismus benüßt worden!. Papſt 
Alegander IE. verbot im Jahre 1180 das Studium desſelben den Mönchen ; 
Papft Honorius III. dehnte im Jahre 1219 das Verbot auf alle Priefter 
aus und unterfagte im folgenden Yahre unter Strafe der Excommunication 
aud den Laien, an der Univerfität zu Paris Vorlefungen über das römiſche 
Recht zu halten und zu hören; Papft Imnocenz IV. bemühte fi im Jahre 
1254, dieſes Verbot für ganz Frankreich, England, Schottland, Spanien 
und Ungarn wirkſam zu machen. 

Aud auf den deutſchen Univerfitäten wurde, päpftfihen Vorſchriften 
gemäß, Anfangs nur das canoniſche Recht gelehrt, fpäter kraft befonderer 
Privilegien auch das römische, aber nur infoweit es zur Erklärung bes 
canoniſchen erforderlich und dienlich war?. Die juriſtiſchen Yacultäten, vor= 
zugsweiſe aus Canoniften beftehend, bildeten im Grunde nur eine Ergänzung 
der theologiſchen Yacultät. In Freiburg begann erft im Jahre 1490, in 
Bafel 1494, in Wien 1495, in Heidelberg 1498 eine ftändige Vertretung 
des römischen Rechtes?, viel früher dagegen an einigen Univerfitäten des 








1 Meber bie Stellung ber Kirche zum römiſchen Rechte fagt Schmidt 107. 121 
unter Anberm: ‚Die Kirche Tonnte und mußte bas römiſche Recht als ein Eultur- 
element betrachten und benußen. Wie fie daher für die Erhaltung ber literariſchen 
Kenntniß besjelben in-ähnlicer Weife thätig wurde wie für bie Erhaltung ber übrigen 
rdmiſchen Bildung, jo mußte fie auß beim römiſchen Recht auch basjenige, was ihren 
civiliſatoriſchen Zwecken entſprach, zur Geltung zu bringen bemüht fein; und daß ſchon 
in bie alten germanifhen Volksrechte einzelne römiſch . rechtliche Beſtimmungen über- 
gegangen find, ift one Zweifel vorzugäweife dem Einfluß ber Kirche und bes Elerus 
augufchreiben . .“ ‚Dagegen konnte bie Kirche nichts haben, daß die chriſtlichen Völter 
fi die Errungenſchaften der Griechen und Römer aneigneten, foweit fie zur Förderung 
ihres nationalen Lebens geeignet find. Allein bie Art und Weife, wie die Bloffatoren 
das römifche Recht und fpäter die Qumaniften die griechiſche und römijde Bildung 
wieber zur Herrſchaft zu bringen, und ftatt das Beben ber mobernen Völker 
mit den Errungenfhaften ber Griehen unb Römer zu bereigern, 
basjelbe zu unterbrüden unb auf ben Gtanbpuntt bes antilen 
Lebens zurüdzuführen judten, konnte fie nit billigen.‘ 

? Bergl. ben Aufſatz: ‚Die Stellung ber Kirche zum römiſchen Net‘, in ben 
Hiftor.-polit. BL. 79, 824—940. 

* Für Cöln gab Papft Vonifaz IX. im Jahre 1894 das Privileg, baß zwanzig 
Weltgeiſtliche zehn Jahre lang das jus civile hören und ſtudiren ſollten. Als Zweck 
ber eiviliftif den Stubien galt, wie bei der Bitte um Verlängerung bes Privilegs im 
Jahre 1457 von Seiten ber Univerfität ausbrüdli hervorgehoben wurde, ‚ut sie 
quisque eleriens juris canonici intellectum levius carpere valeat.‘ Bianco, Geſch 
ber Gölner Univerfität 1, 112. 166. Die Univerfität zu Wien erwirkte ſich erft im 
Jahre 1495 eine ‚signatura apostolica, qua legendi audiendique jus eivile quibus- 
eunque alumnis, etiam clerieis, studii Viennensis indultum est.‘ Veral. Stinfing, 
Uri Zaſius 826—828. 
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nordlichen Deutfhland. Im Rofiod nahm das römijhe Recht bereits um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts einen bedeutenden Aufſchwung; in 
Greifswalde Iehrten im Jahre 1456 ſchon vier ‚Legiften‘; in Lüneburg wurbe 
im Jahre 1471 fogar eine eigene und alleinftehende Yacultät für das tö« 
miſche Recht errichtet‘. An der Univerfität zu Erfurt flieg zwiſchen 1450 
bis 1500 die Zahl der im Civilrecht Graduirten im Vergleich zur erften 
Hälfte des Jahrhunderts faft auf das Dreifahe?. Den höchſten Ruhm 
aber als ‚wahre Brunnquellen römifch-juriftiicher Weisheit‘ behaupteten fort« 
während noch die italienifhen Hochſchulen, und fie borzugsmeife wurden 
darum von beutfchen Rechtsbefliſſenen beſucht ꝰ. 

Je lohnender und lodender die Ausſichten ber Juriften wurden, je 
höher ihr Anfehen an den fürftlihen Höfen und in den Städten ftieg, deſto 
mehr fam das Studium der Jurisprubenz in Aufnahme. 


Das fremde Recht an den Auiverfitäten und in deu Gerichten. 


. Die Wiſſenſchaft des römiſchen Rechtes befand fi) zur Zeit der Auf 
nahme desſelben an den deutſchen Univerfjtäten im tiefften Verfall. Die 
juriſtiſche Bildung war faft gänzlich entartet. 

Lehrer und Schriftfteller wie Ulrich Kraft und Ulrich Zafius waren 
nur vereinzelte großartige Erſcheinungen. Man wandte fi beim Stubium 
des Rechtes nicht mehr nad dem Vorbilde ber Glofjatoren unmittelbar an 
die Rechtöquellen felbft, fondern behandelte die feit Jahrhunderten von den 
verſchiedenſten Rechtsgelehrten vorgebrachten Meinungen über die Quellen. 
Vorzugsweiſe gründete man die Jurißprudenz auf die beiden italieniſchen 
Yuriften Yartolus und Baldus, deren Autorität fogar durch gefepliche Ver 
fügungen den Quellen gleichgeftellt wurde. ‚Ih muß aufrichtig geftehen,‘ 
ſchrieb Zafius an Bonifatius Amerbach, ‚daß ih wenig auf unfer Civilrecht 
halte, wie es don Bartolus und anderen Italienern gelehrt wird. Ziehſt 
du davon die Irrthümer ab, fo bleibt wenig übrig‘? Aus dem einfachen 
römiſchen Recht, wie es in den Quellen ftand, war ein fehr verwideltes und 
ſtrittiges Recht geworden, worin felbft die Juriften fih ‚nur mühſam zurecht - 
fanden‘. Bon irgend einem tiefern Einbringen in ben Geift des Rechtes 
ober au nur bon einer überfichtlichen Zufammenftellung der Grundfäge 

* Bergl. Stobbe 2, 0—21. Stinting, Ulrich Zafius 86. 886887. In Witten 
berg Iehrten im Jahre 1507 drei Eiviliften. Strobel, Neue Beiträge zur Biteratur 
3», 68. 

? Bergl. Muther, Zur Geſch. ber Rechtswiſſenſchaft 201—241. 

® Vergl. das Verzeichniß deutſcher Retsftubenten auf ausländiſchen Hochſchulen 
bis zum Jahre 1500 bei Muther 800411. 

+ Bergl. Stinging, Ulrih Zaflus 186. 249. 


. 
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desfelben war feine Rede. Wochen und Monate lang verweilte man in ben 
Vorleſungen bei Einer Stelle und allen über fie vorgebrachten Meinungen; 
einzelne Lehrer kamen oft während eines ganzen Jahres nicht über fünf Süße 
des juſtinianeiſchen Rechtsbuches hinaus. 

„Welcher Schmuck, melde Würbe,‘ fragte darum Johann Reuchlin.“ 
„kann in einem Studium liegen, da8 an ber Erklärung einzelner Punkte 
und Buchſtaben Hebt? wie kann man eine Wiſſenſchaft alten, in der Jeder 
eine Begründung feiner Nechte und Anſprüche zu finden glaubt, aus ber 
man lohnenden Gewinn zu ziehen fi bemüht?‘ ‚Für jeden nit auf Ruhm 
und Reichthum, fondern auf Höhere und Edleres gerichteten Menſchen fteht 
die juriſtiſche Wiſſenſchaft niedriger als irgend ein Handwerk.‘ t 

Statt die dem Leben dienenden praktiſchen Fragen zu erörtern, begrub 
man den Geift der Jugend in fpißfindigen Gontroverfen und erfüllte Die 
juriftifche Literatur mit endlofen Commentaren über die allernihtigften Dinge. 
‚Diefe Gommentare enthalten‘ fagte Zafius, ‚wie jeder Verfiändige leicht 
erfennt, mehr Finfterniß als Licht; denn mit einer Laft von Streitfragen 
überladen , zeigen fie nur gelehrten Prunk ftatt wahrer Wiſſenſchaft. Durch 
ihren Wuft werden bie Sniffe der Advocaten genährt, und indem jeder 
Shriftfteller aus feinem Kopfe neue Einfälle Hinzuthut, bietet er den Ad- 
vocaten die Handhabe, um das Recht zu verbrehen.‘? Während aber ‚das 
fremde Recht Alles überwucherte‘, wurde die Fortbildung des einheimiſchen 
auf eine gewaltfame Weife geflört. Es wurde auf feiner Univerfität gelehrt 
und fand nirgends eine wiſſenſchaftliche Pflege. Die Iediglid an dem 
zömifchen Recht gebildeten Juriften fingen nur zu bald an, das einheimifche 
Recht als ein ‚tohes umd bäuerifdhes‘, als ein ‚eingefchlichenes‘ zu betrachten, 
defien ‚böfe und unvernünftige Gewohnheiten‘ nad Möglichkeit zu bejeitigen 
feien. ‚Die Rechtögelehrten an den Univerfitäten,‘ ſchrieb Wimpheling im 
Jahre 1507, ‚mollen nur allzuhäufig fein anderes Recht anerkennen, als 


1 Geiger, Reuchlin 68. — ‚Die Jurisprudenz war in bem Heillofeften, ungefun« 
deſten Zuftanbe, unb in biefem murbe fie nad) Deutſchland verpflanzt.‘ ‚In völlig dem 
Beben und bem Bebürfniß der Praxis und bes eigenen Volles abgewenbeter Methode 
wurde bie Wiſſenſchaft der fremben Rechte nicht weiter geförbert, fonbern in ihrer Stag · 
nation erhalten und von Geſchlecht zu Geſchlecht ieiter überliefert. Die Vortheue, 
welche durch ein zwedmäßiges Studium bes fremben Rechtes und eine vernünftige Er- 
gänzung bes einheimifchen Rechtes aus bem fremden fi für bie Wiffenfchaft und 
Praxis Deutſchlands Hätten ergeben können, wurben durch ben traurigen Berfall ber 
Wiſſenſchaft, von weldem nur wenige Männer eine ruhmliche Ausnahme machten, und 
durch bie bamit zufammenhängenbe unfinnige Anwendung ber fremden Rechte in ben 
Schatten geftellt.‘ - Stobbe, Rechtsquellen 2, 24—28. Ueber ben tobten Formalismus 
und bie gefunfene Wiſſenſchaft ber Yuriften bes fünfzehnten Jahrhunderts vergl. ins -⸗ 
befonbere v. Savigny 6, 1-24. 

? Stinging 101—102. 
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das in ihren Büchern ſtehende. Vollsrecht und Gewohnheitsrecht, wie es feit 
Jahrhunderten beftanden Hat, gilt ihrem Düntel für gar Nichts, und uner- 
teüglich erſcheint in ihren Augen, daß Ungelehtte in Stadt und Land Teil 
nehmen an den Gerichten und nad altem Herkommen, nad Billigleit und 
Rechtsgefühl das Urteil finden‘? So hatte ſchon in völliger Verachtung 
des einheimifchen Gerichtsverfahrens der Jurift Peter von Andlau um das 
Jahr 1460 fi geäußert: ‚Rein Mißbrauch ſcheint mir größer zu fein als 
der, daß Menſchen, welche den der bebauen, in biefem Lande Recht 
ſprechen, und zwar eben jene, bie gerade wegen ihrer a durch 
die Geſetze für entſchuldigt gehalten werben.‘ ? J 


Die eifrigſten Förderer des römiſchen Rechtes waren die Fürſten. Sie 
fuchten mittelft desfelben ihre Gewalt und Landeshoheit zu befeftigen. Sie 
zuerſt verſchafften demfelben eine practiſche Anwendung, indem fie in ihren 
Hofe und Landgerihten den Juriften Sig und Stimme als Urtheilsfinder 
gaben?®. An dem pfälzifhen Oberhofgericht zu Heidelberg wurde ſchon im 
Jahre 1472, an dem fähfifchen Oberhofgericht zu Leipzig im Jahre 1483 
ein Theil der Beifigerftellen den Doctoren eingeräumt. Der Rechtszug an 
die mit rechtskundigen, aber nicht rechtsgelehrten Männern bejepten Ober 
höfe, welche ausfchließlich nach deutſchem Recht entſchieden, wurde den Unter- 
thanen erſchwert ober völlig unterfagt *. Allgemein kam der Grundjag auf, 
daß ‚Rechtd-, Gerichts und Juſtitienſachen ohne gelehtte und gelibte Leute. 
nothdürftiglih und nüßlich nicht können beflellt werden‘, daß man der 
‚Doctoren und ihrer Bücher bedürfe‘. 

Auch das höchfte kaiſerliche Gericht follte nach dem feit dem Jahre 1455 
oft wiederholten Verlangen der Fürften zum Theil mit Doctoren beſetzt 
werben ®, und die Reichslammergerichtsordnung vom Jahre 1495 erhielt den 
Artikel, daß don ben ſechzehn Uriheilern? die Hälfte der ‚Nedhte gelehrt 


4 #De arte impressoria 27 a. 

% De imperio Romano 3, cap. 16. 106. 

® ‚Da exit warb ben römifch gebildeten Juriften bie Dtöglichleit geboten, bie Auf - 
nahme, Beobachtung und Anwendung des fremden Rechtes zu erzwingen.‘ Franklin, 
Reception 127. ‚Die Rereption des romiſchen Rechtes in einem beftimmten Territorium 
tann mit dem Zeitpuntte als vollendet angefehen werben, mit weldem bie bauernbe 
prattifhe Anwendung besfelben in ben Gerichten beginnt.‘ ©. 107. 

+ In Sadjfen bereits im Jahre 1482; vergl. Muther, Zur Geſchichte ber Rechts - 
viſſenſchaft 183. 

Vergl. Harpprecht, Reicheſtaatsarchiv 80 fl. 

ſpãter Aſſeſſoren ober Beiſiher genannt. 
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und gemürbigt‘ fein follte. Aber die ganze Orbnung war noch auf alt« 
germaniſche Mündlichkeit und Oeffentlichteit berechnet. Wurde aud die 
Schrift nicht ausgeſchloſſen, fo follte doch das Verfahren in der Regel no 
mündlid) fein, und bie Verhandlungen follten noch öffentlich ftattfinben in 
Gegenwart der Parteien, bie, wenn fie wollten, fogar felbft reden durften. 
Allein in wenigen Jahren riſſen die gelehrten Juriften den ungelehrten 
Rittern gegenüber die Herrfhaft im Gerichte an fi. Unter dem Vorwand, 
als Habe die erfle Kammergerihtsorbnung zu wenig an eigentliche Proceß- 
vorſchriften gedacht, bewirkten die von ben Fürften ernannten Yuriften ſchon 
im Jahre 1500 einen Nachtrag, durch welchen das alte Recht der Deffentlich- 
feit und Mündlichkeit und das ebenfo alte Recht, nur durch Standesgenoffen 
gerichtet zu werben, feinen Untergang fand‘. Die nad dem Muſter des 
Reichskammergerichts errichteten fürftlichen Kammergerichte? Hatten den ber 
fimmten Zwed, an Stelle bes bisher geltenden deutſchen Rechtes das 
romiſche Recht als allgemeine Rechtsnorm zur Geltung zu bringen und 
einen im Namen des Fürſten waltenden oberſten Gerichtsſtand für Jeden 
und für Alle zu ſchaffen. 

In allen höheren Gerichten, in welchen neben den römiſchen Yuriften 

Anfangs noch unftudirte Vertreter des einheimifchen Rechtes ſaßen, konnten 
legtere den Kampf mit den ‚Gelehrten‘ auf die Dauer nicht beſtehen. Allent- 
halben gewannen die Doctoren die Ueberhand?. Bald kam es dahin, daß 
alle Beiſitzer ein gelehrtes, das heißt römiſches Rechtsſtudium am einer Uni« 
verfität betrieben haben mußten *. 
. So geriet) benn bie Verwaltung des Richteramtes in bie Hände bom 
Männern, welde die dazu erforberlihe Kenntniß des einheimiſchen Rechtes 
nicht befaßen und es auch nicht einmal für nothwendig hielten, dieſe Kenntniß 
ſich anzueignen. Sie nahmen vielmehr zu dieſem Recht eine geradezu feind- 
felige Stellung ein®. 


1 Nähere Belege bei Maurer, Berichtsverfahren 820—859. 

ꝛ zum Beifpiel für Brandenburg, vergl. Droyfen 2b, 8789. In dem Maße, 
als das romiſche Recht Geltung fand, verwanbelte es bie Rechtsvorſtellungen 
und gab Doctrinen Eingang, bie one Weiteres für bie mobernen färftlihen Tendenzen 
und gegen bie altgewohnte Freiheit wirkten.‘ 6. 88. 

® 60 murde zum Beifpiel für bas Hofgerit und für das Kanzleigericht in 
Württemberg im Jahre 1496 beftimmt, ba von ben acht Beififern die Hälfte ber 
Nitterfhaft angehören, bie anbere Hälfte ‚ded Recht gelert umb gewirbigt fein‘ folle. 
Aber fon im Jahre 1508 gab es an ben Gerichten fünf Doctoren und zwei Bicentinten. 
Wähter, Württemberg. Privatredit 1, 78. 

+ Näheres bei Stobbe 2, 68— 94. Arnold, Reception 820—827. 

5 Ueber bie ‚Beringihäßung ber Juriſten gegen das einheimifde Recht und bie 
Vebürfniffe des eigenen Volkes vergl. Stobbe 2, 37 fIL. und 1, 651. ‚Die Aufnahme 
bes romiſchen Rechtes wirkte wie eine Sünbflut.‘ Bd. 2, 188. 
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Der neue Juriſtenſtand wurde eine vom Volle durch Geift und Sprade 
verſchiedene Gelehrten. und Rechtskaſte, welche fi über ‚das unmündige 
und rechtsunkundige Vol vornehm hinwegſetzte, alle unmittelbare Beziehung 
zum Boltsbemußtfein, allen Zufammenhang mit dem urfprünglichen deutfchen 
Rechtsleben verlor. Nicht aus der lebendigen Fülle der Thatſachen und 
Berhältniffe, fondern aus abgeftorbenen Rechtsquellen wurde die Wiſſenſchaft 
geſchoͤpft. Todte Gelehrfamteit und eine dem Leben entfrembete Theorie 
wurde der eigenthilmlicde Character des neuen, im Gegenſatz zu dem alten 
Vollsrecht immer üppiger ſich entwidelnden Juriſtenrechtes. Und nicht allein 
der Inhalt des Wiffens wurde aus fremden Rechtsquellen entnommen: man 
lebte fi auch in die juriſtiſche Denkweiſe eines fremden Volkes hinein; alle 
Anfhauung, alle Methode wurden römiſch. Das Recht war fein Gemeingut 
des ganzen Volles mehr, vielmehr trat zwiſchen dem Volle und feinem Recht 
ein tiefer Zwiefpalt ein. Bon jeder Theilnahme an den richterlichen Ge 
ſchaften ausgeſchloſſen und feinen eigenen Angelegenheiten entfremdet, bekam 
das Bolt Urfahe genug, den Glauben an die Heiligfeit und Unparteilichteit 
des Rechtes zu verlieren und die Juftiz als eine fremde, über ihm flehende 
unheimliche Macht zu betrachten !. 


1 Alle dieſe Verhältniffe find eingehend entwidelt in Beſeler's Voltsreht und 
Iuriſtenrecht; vergl. insbefonbere 246298. In Bezug auf bie in Deutſchland feit 
dem fehzehmten Jahrhimdert erfolgte Ausbilbung eines befondern Juriftene 
fandes und beffen Herrſchaft Aber das gefammte Redtswefen fagt Befeler 68-70: 
Zu jeder Zeit und auf in ben erften Anfängen eines georbneten Volkslebens wirb 
fi) in der Rechtskunde der Einfluß geltend maden, ben Erfahrung, Einficht und ein 
gereiter Sinn nothwenbig verſchaffen, unb bei der Geſetzgebung und im Gericht wirb 
fih nad dem Grabe, in weldem ber Einzelne biefe Borzüge befißt, feine Stellung ver« 
ſchieden ausnehmen; ja, es iſt ganz natürlich, daß man gerade folde Männer aus bem 
Bolle, welche fi) befonber8 zur Handhabung bes Rechtes eignen, hervorzieht, um ihre 
Kräfte im Imtereffe ber Gefammtheit zu gebrauchen. Aber deßwegen bilben fie noch 
Zeinen eigenen Stand, wenn man biefen Begriff au im weiteren Sinne nimmt, ba fie 
fich nicht gerabe ausſchließlich ober nur borzugsweife mit ber Rechtspflege befchäftigen, 
ober, wenn bieß ber Fall ift, es doch nur in folge einer allgemeineren, von ihnen 
befonbers ernfthaft genommenen Bürgerpfliht thun. So hat fi in Aihen nie ein 
eigentlidher Yuriftenftand entwidelt; ebenjo wenig war das in Rom bis zu ben legten 
Zeiten ber Republit, alfo währenb ber eigentlichen Blüte berfelben, ber Fall, und auch 
bie deutſchen Schöffen bes viergehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, welche bodh, 
namentlich in ben größeren Sanbelaftäbten, jo umfaffendbe und verwidelte 
Rehtsverhältniffe, wie fie nur gegenwärtig vorfommen, zu beur- 
theilen hatten, zeigen fih nit in ber erwähnten Abgefälofiengeit. In allen 
diefen Fällen finden wir aber ein lebendiges öffentlides Beben, 
eine unmittelbare Theilnahme bes Volles an den Angelegenheiten be3 Staates ober 
der Gemeinde, fo baß bie Beziehung biefer Theilnahme auf bie Gefeßgebung und bie 
Rechtspflege nur bie Folge allgemeiner Zuftände und Verhältniffe ift, und das Volks- 
recht nod in fat ungeſchwächter Herrſchaft fortbefteht. Die unbedingte Herrſchaft 
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Widerhand des Wolkes gegen das fremde Weit. 


Die Einführung des mit endlofen Streitfragen angefüllten fremden 
Rechtes empörte das an ein kurzes mündliches Gerichtsverfahren gemöhnte 
Volt beſonders deßhalb, weil es feine Sachen nicht mehr ſelbſt führen fonnte, 
fondern fi in die Hände von Rabuliften "und Advocaten überliefert ſah, 
welche zu eigenem Vortheil die Proceffe in eine unabjehbare Länge ver- 
ſchleppten. Die Jurisprudenz wurde ald ein ‚gemeine® Geiverbe zum Gelb- 
mucher‘ betrieben, und ‚in Stadt und Land mehrten ſich die Advocaten. 
Schreiber und Procuratoren wie Heuſchrecken von Jahr zu Jahr‘. Alle 
einſichtsvollen Zeitgenoffen erhoben darüber laute Klagen und Warnungen, 
am lauteften die ebleren Geifter unter den Rechtsgelehrten jelbft, melde 
deutlich vorausſahen, ‚mohin der Haß des Vollkes gegen feine Ausplünderer 
führen würde‘. 


eines befonbern Juriſtenſtandes über das gefammte Rechtsweſen wird unter feinen 
Umftänden als etwas Heilfames und bem Höhern Staatsprincip Entfprechendes auf 
gefaßt werben bürfen. "In Rom mag unter ben gegebenen Verhältniffen ein folder 
Zuſtand, infofern er fi) mit der Alleinherrſchaft ber Caſaren vertrug, unvermeidlich 
gewefen fein unb begiefungsweife wohlthätig eingewirft haben; aber bie römifche 
Kaiferzeit Tann nit als Vorbild für bie Zuſtände anderer, fei es 
noch unentwidelter oder hochgebildeter Nationen benußt werben. 
Ein freies Volt darf ſchon aus politifher Klugheit und im Imterefie ber Freiheit bie 
Herrſchaft über das Recht nicht ganz aus feinen Händen geben; und wenn es zur Er- 
langung einer größeren Medtsficherheit ımb aus Nädficht auf bie Förderung und 
Sicherung ber Gefhäfte einen eigenen Juriftenftand auflommen läßt, fo wirb es doch 
danach fireben, ihn in feiner Thätigkeit durch fefte Inftitutionen zu beſchränken und 
überhaupt argwöhniſch überwaden. Go ift e8 in England.‘ Bergl. S. 117—118. 
804. 861854. Vergl. auf Schmibt, Reception 239 fll. ‚Nicht darin befteht die 
Bebentung bes römiſchen Rechtes für die moberne Welt, daß es dorübergehenb als 
Rechtöquelle gegolten, fonbern darin, daß es eine totale innere Umwandlung bewirkt, 
unfer. ganzes juriftifdes Denken umgeftaltet hat.‘ ‚Das römifche Recht 
it ein Eulturelement ber mobernen Welt geworben, befien Einfluß fich 
Teineswegs auf bie Inſtitute bejhränft, bie wir aus bem römifchen Recht hinüber - 
genommen haben. Unſer juriftifhes Denken, unfere Methode, unfere Anſchauungsweiſe, 
tur unfere ganze juriftifhe Bildung ift römif geworben.‘ Hering, Geift bes röm. 
Rechtes (8. Aufl.) 1873, ©. 1-8. 12—14. Treffend jagt auch Gierle 2, 21: ‚Der 
Träger ber Reception (des römifchen Rechtes) war ein fi neu entwidelnber gelehrter 
Juriſtenſtand. Nicht das Bolt nahm bas Frembe auf und verlernte fein 
nationales Denken. Ein römiſch geſchulter Berufsſtand vielmehr, deſſen Bor- 
ſtellungsweiſe bem Volke ebenfo fremb blieb wie ihm felber bie fortlebende Vorſtellungs · 
weife bes Volkes, importirte die fremden Begriffe, eroberte langſam Gericht, Gefepgebung 
und Verwaltung und zwang nad; errungener Herrſchaft bas Beben, ſich dieſem bud- 
gelehrten Begriffsfgftem zu fügen.‘ Noch einige weitere Urtheile ſeien angeführt. ‚Man 
ſollte glauben,‘ ſchreibt Gendenberg in ber Vorrede feiner Abhandlung Aber bie faifer- 
Lie Gerichtsbarkeit VIT, ‚baß bie alte Gerichtsverfaffung der mittleren Zeiten, ba bie 
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‚Alle, die es ehrfid) meinen mit dem Recht,‘ fchrieb Jacob Wimpheling 
im Jahre 1507, ‚finden ſich jegt in ſchlechter Geſellſchaft durch die zahllofe 
Menge ehrlofer Menſchen, melden das Rechtsftudium und die Betreibung 
von Rehishändeln nur ein Mittel ift, um ihren Beutel zu füllen, und bie 
darum überall Procefle erregen und den gewöhnlichen Mann ausſaugen 
bis aufs Blut.‘ „Es gibt Profefforen des Rechts, die fich nicht entblöden, 
ihre Zuhörer auf die künſtlichen Wege aufmerkſam zu maden, wie fie ver 
mittelft des Rechtes zu Geld und Gut gelangen können. Durch bie 
Movocaten, klagte er- an einer andern Stelle, feien die Gerihtshändel un« 
zählig, die Proceffe überaus Toftfpielig geworden und fänben oft gar fein 
Ende mehr. Mit Recht Habe einft, nad der Erzählung Gerſon's, eine 
franzöfifhe Dame in Orleans beim Anblid der vielen Studirenden, die fi 
zu Duriften und Advocaten ausbilden wollten, ausgerufen: ‚O meh, in 
meiner Heimat gibt es nur Einen Sachwalter oder Procurator und gleich“ 
wohl ift faft die ganze Gegend durch feine Ränke in Verwirrung gebracht 
worden, welch ein Unheil wird erft diefer große Haufen anrihten!‘? In 


Gelehrſamkeit damals auf ſchlechtem Fuß ftunde, unorbentlich geweſen feye. Alfo benten 
biejenigen, welche bei denen Gerichtsperſonen, um das Gericht zu pflegen, eine Menge 
Satein und Griehif, fammt einer Heerde von rechtlichen, mit aller Bier und Unzier - 
lichteit geſchriebenen Büchern, eine ziemliche Verweilung auf Umiverfitäten, einen rothen 
Doctorhut, ja weiß nicht was vor Wiſſenſchaften vorausfegen.. Unfere Alten waren 
Mürzer. Gie braucheten, wie bie Soldaten, weniger Artidel und bie geſunde Vernunft. 
Ihr Rechtsverfahren war durch dieſe, und bie barauf gefolgte Gewohneit, ehr weis⸗ 
lid eingerichtet.‘ Aehnlich erflärt Juftus Möfer 5, 86: ‚Unfere Proceffe find da- 
durch nicht abgekürzt worden, daß wir gelehrte Richter haben. Zur Zeit bes gefunden 
Menfchenverftanbes ging es ehrlicher und fürzer zu.‘ ‚Wir müflen,‘ fagt Jacob Grimm 
in ber Vorrede zu Thomas, Oberhof zu Frankfurt am Main VII über das alte deutſche 
Gerichtsverfahren, ‚eine foverbreitete Kenntniß des alten einfachen Rechtes annehmen, 
daß bie Öffentlichen Gerichtaverhandlungen vollen Anfprud; auf jenen flandrifhen Namen 
einer durchgehenden Wahrheit (dorginge waerheit) hatten. In dem Maße, wogad all« 
mahlich diefe Rechtskunde abnahm und bie Obrigfeit Einfluß auf bie Urtheilfällenden 
erlangte, mußte bie Gemeinde, beren Auge nicht mehr über ben einzelnen Hänbeln 
wachte, Täffiger und unmiffender werben. Das Geſchäft der Urtheiler verwuchs mit dem 
Amt bes vorfigenden Richters, und bie von Außen einbringende Gelehrfamteit ent« 
frembete Volt und Gericht ben Uebungen bes heimiſchen Rechtsganges.“ 

4 Der Bolognefer Jurift Baldus pflegte in feinen Vorlefungen über bas Erbrecht 
feinen Zuhörern zu erzählen, aus diefer Lehre allein Hätte er einen Gewinn von fünf- 
zehntaufend Ducaten gezogen, unb fügte hinzu: ‚Ideo advertatis.‘ Vergl. Schmibt, 
Neception 91. ‚Solus Justinianus et Hippocrates marsupium implent,‘ ſchreibt 
Aeneas Sylvius (Opp. 619 ep. 111) und nennt bie Juriften ‚panis quaestores et 
auri corrasores‘. @engler 84—85. Vergl. ähnlie Stellen bei Etinging, Juriſten 
böfe Ehriften 29—30, Note 10. 

ꝛ Apologia pro republica christiana (Phorce 1506) cap. 2. In feinem Luftfpiel 
‚Henno‘ fchilbert Reuchlin ben Advocaten Petrucius als einen prellenden Sophiſten, 
und läßt ben Chor bes Stuckes von Gtreit und Hader abmahnen, wel beim Procef= 

Sauſſen, deutſche Geichichte. L 18. u. 14. Mufl. 
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gleihem Unmuth ſchrieb Ulrich Zaſius: ‚Die Advocaten vergiften die Ge 
richte, fie fpotten der Richter, flören die Ruhe, ſuchen das Gemeinweſen zu 
berwirren und find den Himmlifchen und ben Menſchen verhaft.‘? 
Sebaſtian Brant nahm feinen Anftand, die Adbocaten als Ausplünderer 
der Bauern mit den Naubrittern auf eine und biefelbe Stufe zu flellen: 


‚Der ſchindt heimlich, ber offenbar, 
Der wogt fin lib in brud und naß, 
Der ſetzt fin fel ins dinktenfaß. 
Der rüter ftoßt vil ſcharen an, 

ber föriber muß ein-buren han, 

ber feift fig und mög triefen wol, 
bomit er riechen mag fein fol; ... 
Durd fie würb das recht verfert, 
man uß bem ftägenreif fi} nert. 
Schriber und glißner fint nod bil, 
bie triben ieh wilb rüterfpil 

und neren fi kurz vor der hand, 
gli wie bie reißknecht, uf dem land.“ 


Die Advocaten ‚jpreiten ir garn nad) dem wiltbrät‘, 


‚Daß uß ein ſächle wurt ein ſach 
und uß ein runsli werd ein bad. 
Man muß ieh köſtlich rebner dingen 
und fie von verren landen bringen, 
das fie bie ſachen wol verflügen 

und mit geiäwäß ein richter btrügen. 
So muß man ban vil tag anftellen, 
bomit ber tagfolt mög ufſchwällen 
und wert verritten unb verzert 

me, ban ber houbtfach zugehört.‘? 


firen nur Sift und Schlauheit, Lüge und Verrath ben Sieg gewinnen. Vergl. Geiger, 
Reuchlin 87—88. Denfelben Zived hat Sebaſtian Brant's Abmahnung im Abſchnitt TI 
bes Narrenfeiffs: ‚Zanten unb zu Gericht gon.“ 

1 Vergl. Stinging, Ulrich Zafius 102. 

Rarrenſchiff, Abjchn. 71 und 79. Anftoßen — anzünben. Sähären = Scheuer. 
Sißner — Gleißner. Miterfpil — Reiterfpiel, Wegelagerei. Reifneiht — riegetnecht 
Sächle — Lappalie; ſach — Rechtsſtreit, actio, res judicanda. Aüngfi — kleines 
rinnendes Waffer, Meiner Quell. Verklügen — brehen umb wenden, durch Ränfe ver 
wirren. Tag = Termin. Tagfolt — Gebühren, Gerichtskoſten. Vergl. Goedele 156 
—157. 136. Aehnlich fagt Thomas Murner in ber Schelmenzunft: 


‚Es ift ein volk zu teutfch juriften, 

wie ſeyndt mir daß fo feltzam chriſten! 
Sie thunt bas recht fo fpigig bügen 

unb fönnens, wo man will, hinfügen ... 
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‚Die Advocaten und Fürfpreher und Notarii und iresgleichen ‘ predigte 
Geiler von Kaifersberg , ‚jeint Betrlüber bes gemeinen Frieden, ſy folten 
‚Krieg und Zankerey unterbruden, fo machen fie es, das vil Gelt fal in daz 
Sigel und den Schreiben.‘ ‚Ir Zung ift gleich einer Zungen jn der Wag, 
uf welches Ort bu allermeift leiſt, da neiget ſich das Züngle nahe: alfo 
wer allermeift hat, der ift ber allerbeft, umd wer allermeift gibt, der hat 
allermeift Recht. re Zungen feint ſcharfe Schermefier. Sie berümen fi 
fein felbs: es fei fein Brief fo gut, fie wöllen ein Loch darein reden. Als 
lang als ſy hoffen etwas heruß zu ſcheren, alfo lang verziehen fie die Sad; 
und wan fie meinen, es fü kein Gelt mehr da, fo ift die Sad uß, und 
vor jo gont fie nit müffig.‘ Sie ſeien noch ſchlimmer als die Raubritter, 
und freuen fi ‚in Unterdrudung aller Menfchen‘ 1, 

Seitdem das römiſche Recht eingedrungen, fehrieb im Jahre 1513 der 
Berfaffer der ‚Welfchgattung‘: 


‚Hat man all fa alfo gloftert, 

Das vil im reiten werben gfürt 

In einem fib hin und auch ber, 

Bis er nit hat zu neben mer, 

So Iat man in dan nacher gan. 

Gar offt und dick würd Ye ein mann 
Mit recht umfürt fo jämerlich, 

Das es gott in feim himelrich 
Erbarmen möcht im hochſten tron 

Ws e8 im rechten offt thut gon.“ 


Die Rechtsverwirrung reiße immer tiefer ein: 


‚Darumb gebend feit ir hond gemacht 
Durch ewer pradtic groß zwitracht, 


Hätt id fon Hundert taufend brief, 
unb bem reiten ſtets nachlief, 
fo ift e8 mit eim dreck verfigelt, 
und ift ber aff im ftall verrigelt. 
Dann lauf ih zu dem affotaten, 
ber bient uns, dweil wir gulben hatten, 
bo er uns geleert bie däſchen, 
nahın er mit am herb die äſchen; 
berfelb frumm redlich biedermann 
mit gelb ein brief durchreden kann, 
ohne pfenning er fein ſprach mehr Hat.‘ 
Der Erfolg ift: ‚Darnad wirt recht fälſchlich ohnrecht, 
Das machet manchen armen Inecht.‘ 
4 Narrenfiff fol. 191 und 198. Vergl. Murner's Narrenbeſchwörung: ‚Ein Loch 
burd ein Brief reden‘ 76—78. 
82* 
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Wolqh zwitracht fi ſeer einreist, 

So vaſt, daB ſchier niemantz mer waist, 
Was man ſich recht verſehen fol... 
Euwere Recht findt fo geſpalten, 

Das man einen aufhalten mag 
Maniche jar, zeit und vil tag, 
Und bringt ein offt in koſten vil 
Das man bo wol mocht bey der wil 
Mit einem mindern Hin Ion gan, 
So wils die ordnung nimmer han, 
Die bey euch iſt alfo fundiert. 

Bey eud fo wärt gar offt gefürt 
Im teten umb ein biberman 

Bis er muß von bem feinen gan, 
Dan biß er fpeist ben advocat, 
Den notari und procurat, 

Mit- capaunen, velthenner, bauben, 
Mit fehin röden und mit fhauben, 
So ift fein gut Halb auf bem bad; 
Es ift vürwar ein arme ſach, 

Das ir bie recht hond alfo gſpitzt, 
Darmit offt einer wärt geſchmitzt 
Hinder bem liecht, ee unb ers ficht. 
Vil wunberliche im recht geſchicht. 


In Folge der Rechtsverdrehungen werde die Welt ‚ganz falſch‘; die 
Juriſten fein nur auf ihren Sedel, nit auf Gerechtigleit bedacht, das 
natürliche Recht leide Noth durch das gefchriebene Recht: 


PGeſchriben recht wil nit wol ftan, 

Es ſeh dan das naturlich an 

Und Halt das bei ber rechten feit, 
Sunft will das geſchriben recht zu weit 
Vom zeiten weg zu faft fi geben, 
Ba nit natkrlihs mit thut ſchweben. 
Das macht, die ding find fat glofiert, 
Mit bem der gei mandpen verfürt, 
Das er nit will auf rechten grunbt, 
Er bleibt auf dem verbedten punct, 
Den man mit liften zwurnt und fpinbt, 
Biß das dem armen mann zerrinbt 
Aller feiner hab und auch fein gut.‘t 


‚Wenn ich uch fag,“ Heißt es in einer Predigt aus dem Jahre 1515°, 
‚hütet Ü dor den wuchernden Kaufleuten und allen Wucherfeelen, bie üch 
{haben und ſchinden, fo fage id glichſo: hütet üd) vor den Affocaten und 








4 Welfägattung BI. 15 b und 97. % Bergl. oben S. 412 Note 4. 
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Fürſprecher, die itzund das groß Wort füren und feit zwantzig, dreißig Jaren 
an Zal und Schlehtigteit zugenommen hant als ein wuchernd SPeftkraut. 
Die find größer Schinder noch als die Wucherer; denn fie ſchinden üch nit 
allein umb Gelb, fonder umb Recht und Ere als vil fie lönnen. Sie ver- 
truden all einfeltig Recht durch fremd Recht, und waz ehebor by Strit 
und Elage in eyn, zwey Tagen zu End mas, das weret Yhunt offten 
vil Monat umd Yare lang. Es ift zum Erbarmen, daz das einfeltig Bolt 
nit mer zu finem Recht Tommen Tan als ehebor, wo man bife Luger und 
Truger nit kannt hat und mit nötig hatte.‘ 

‚Wozu,‘ fragte Johann Cochläus in einem Briefe am Willibald Pirk- 
Heimer, ‚find fo viele Proceſſe in einer gar nicht verwidelten Streitſache ? 
Wozu anders, als um den Procuratoren und Advocaten den Beutel zu 
füllen? Wie ſchnell könnten alle Händel erledigt werden, wenn ihre Taſchen - 
fpielertünfte und Ranlke nicht wären! Ich beſchuldige Niemanden perjönlic, 
ih Mage nur im Allgemeinen, weil ein fo großes Uebel im Gemeinweſen 
feinen Urfprung von jenem Thracier genommen hat‘, nämlich von Yuftinian, 
defien Geſetzbuch Anlaß zu der herrſchenden Rechtsverwirrung gegeben. 
Codläus hielt das juſtinianeiſche Syſtem für fo verwerflih, daß er fi 
äußerte: ‚Ich glaube, daß kaum jemals ein Fürft, nit einmal ein Tyrann, 
fo ſchädlich gewirkt Hat als Juſtinian.“ Er ſah voraus, daf der allgemeine 
Widerwille gegen die Juriſten fi ſchließlich in Vollsaufſtänden Luft machen 
werbe?. 

Schon in einer Flugſchrift aus dem Jahre 1493 merben bie Juriften 
als ,Rechtsbieger, Beutelſchneider und Blutfanger‘? mit einer gewaltſamen 
Bertreibung bedroht: 


‚Die bringent frembes recht ins Iant, 
es ift ein jammer und lagen, 

bie wifen herren vul unverftanb 

die wird man all verjagen.‘ 3 


1, ‚In genere queror, quoniam omnis origo tanti in republica mali a Thra- 
sulo illo venit . .‘ ‚Non puto, pestilentiorem unguam in mundo fulsse prineipem, 
ne tyrannum quidem.‘ Heumann 14. 9. Vergl. Otto 84-90. 

® Aehnlich hießen bie Juriften im Munde des franzöftfcgen Volkes: ‚grippe de- 
miers, escumeurs des bourses, harpies‘. Schmidt, Reception 141. Daß Eprhämort: 
‚Ein Juri, ein böfer Ghrift‘ war bereits im Anfang bes ſechzehnten Jahrhunderis im 
Boltsmunbe geläufig. Andere Rechtsſpruchwörter gleichen Sinnes waren: ‚Jurlstse 
sunt jurgistae; jurlsconsultus ruris tumultus; juris periti sunt juris perditi; legum 
doctores sunt legum dolores.‘ Bergl. Gtinking, Das Eprühwort: Jurifien böfe 
Mhriften 20. 

® Bergl. oben 6. 281—282. Schon allein aus biefer Stelle und aus ber ©. 500 
angeführten Prebigt vom Jahre 1615 ift erfichtlich, bak man fi bes Gegenſahes 
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Die Flugſchrift empfiehlt dem Volle, es folle bei den Geriäten, ſobald 
ich ein Doctor oder Advocat bliden laſſe, entweder ſelbſt davongehen, ober 
‚lurzer hand die Schinder und Blutigel‘ an die Luft fepen. 

So geſchah es wirklich einmal zu Frauenfeld im Thurgau, wo bie 
Shöffen einen Doctor aus Conſtanz, der ſich für die Entſcheidung eines 
Erbſchaftsſtreites auf Bartolus und Baldus berufen wollte, zur Thüre hinaus- 
warfen mit den Worten: ‚Hört ihr, Doctor, wir Eidgenofien fragen nicht 
nad dem Bartele und Baldele. Wir haben fonderbare Landbräude und 
Rechte. Naus mit euch, Doctor, naus mit eu!" ‚Und Habe,‘ heißt es in 
dem Berichte weiter, ‚der gute Doctor müffen abtreten, und fie Amtleute 
haben ſich einer Urtel verglichen, den Doctor wieber eingeforbert und ein 
Urtel geben wider den Bartele und Baldele und wider ben Doctor don 
Eonftanz.‘t 

Wo die Yuriften in die fläbtifhen Gerichte einbrangen, ſchritt der 
gemeine Mann zuweilen noch zu derberer Selbfthülfe. In Eleve am Nieder- 
rhein verfiel im Jahre 1509 ein Doctor, der ‚lange Zeit im Gerichte fein 
Unweſen getrieben und bie armen Rechtsſuchenden behandelt hatte, als wäre 
ex fein Ehrift, fondern ein heidniſcher Schindfnedht‘, einem ‚gar bittern Zorn 
des Volles. ‚Man hieb ihn auf offenem Markte gar unbarmberzig duch, 
daß er auffehrie wie ein Vieh, und jagte ihn auß der Stabt.‘? 

In Worms verlangten die Bürger bei einem Aufftande im Jahre 1518, 
‚daß fürber mehr feine gelehrte Perfon vor Rath oder Gericht in Recht etwas 
zeden folle‘, und ‚daß Hinfür nit geftattet werben follt, vor Rath oder Gericht 
in Schriften etwas fürzutragen ober zu handeln‘ ®, 


Bor Allen waren es die Landftände, melde als verfafjungsmäßige Ver- 
theidiger der alten freiheit und ber ererbten Rechte des Volkes dem fremden 
Recht und dem gelehrten Juriftenftande entgegentraten. 

Am färkften und nadhaltigften war der Widerftand in Bayern. Schon 
in den Jahren 1460, 1461 und 1471 beſchwerten fi) die dortigen Stände 
über die Befegung der Aemter und Gerichte mit Doctoren. Sie verlangten, 
daß ‚die Landrechte und alte Gewohnheit nit verhindert‘ und ‚die Gerichte 








zwiſchen bem einheimifchen und dem fremden Recht wohl bewußt war und bemnad; bie 
Behauptung Gtölgel’s, Entwicklung be& gelehrien Richtertfums 1, 8940, erſt im 
vorigen Jahrhundert fei es aufgelommen, bas römiſche Recht als frembes Recht zu 
bezeichnen, unhaltbar iſt. Man unterſchied deutlich das frembe geſchriebene Redht von 
bem deutſchen Gewohnheitsrecht. Bergl. Franklin, Neception 178. 

% Bergl. Maurer, Gerichtänerfahren 868. 

2 * Aus ben Notizen bes Elever Bürger B. Cramer vom Jahre 1618 bei 
Pelz BI. 77. 

® Zorn’s Wormfer Chronik 208. 
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mit vernünftigen redlichen Richtern, die Wappensgenofien und Lanbleute‘, 
befeßt würden '. 

Ebenſo forderten bie württembergiſchen Stände im Jahre 1514 von 
ihrem Herzoge, daß das Hofgericht mit ‚ehrbaren, redlichen und verftändigen 
PVerfonen von Adel und den Städten befeßt werbe, die nicht Doctores feien, 
damit den alten Gebräuchen und Gewohnheiten unabbrüdig geurtheilt und 
die armen Unterthanen nicht alfo irre gemadt‘ würden. Auch folle ‚bie 
Beſchwerde der Gelehrten bedacht werben, welche merklich bei allen Gerichten 
durch das ganze Land mit ihren Handlungen einbredien, fo daß jept Einer, 
dem Rechtend noth thue, mit zehn Gulden nicht davon komme, der vielleicht 
vor zwölf Jahren mit zehn Schillingen die Sache gar gerichtet hätte, 
Damit würden viele Neuerungen bei den Unterthanen aufgebraht, daß, 
wenn fein Einfehen geſchehe, man in jeglihem Dorf mit der Zeit einen 
Doctor oder zwei fegen müfje, welche Recht fpräden. Weil aud in Ber» 
trägen und fonft in alten Bräuden und Gewohnheiten bei Stäbten und 
Dörfern durch die Doctores viele Zerrüttungen geſchehen, wodurch der arme 
Untertfan zu Schaden komme, jo fei nöthig, daß eine gemeine Ordnung 
und Landrecht gemacht und verkündet werde, damit die Städte und Dörfer 
bei ihren Gerichten, Gejhäften und alten Gewohnheiten unverhinbert der 
Doctoren halb bleiben könnten, wie e8 von Alters her geweſen fei‘ ?. 


Selbft gegen das bloße Rathſuchen bei römiſch gebildeten Juriſten er« 
bob ſich manden Orts Widerftand, weil man, tie beifpielaweife die frän. 
lſche Reichsritterſchaft im Jahre 1503 erflärte, ‚durch die Gelehrten von 
der alten Land · Rechts Uebung und Gebrauch gebrungen‘ werde?. In vielen 
Einigungsverträgen und Gompromifien aus den Yahren 1457, 1495 und 
1498 kommt das ausbrüdliche Verſprechen vor, daß zur Entſcheidung fünfe 
tiger Irrungen ‚kein Doctor oder Licentiat gebraucht werben‘, daß ‚fein 


4 Franklin, Reception 22—30. Schmidt 209. In einer Beſchwerdeſchrift ber 
bayeriſchen Ritterfaft auf dem Rittertage zu Landshut vom Jahre 1497 Heißt es: ‚In 
judicibus intolerabilis error. Non enim eliguntur judices more antiquo, sed multi 
jurie Romani professores, panci magistratus mobiles et provinciales. Cum jus 
munleipale servandum sit et antiquae consuetudines pro legibus habendae sint, 
fit, ut mults his contraria flant, unde deoeptiones, errores et turbae oriuntur. 2 
enim juris prafessores nostrum morem ignorant, neo etlam, si sclant, illis nostrie 
coonsuetudinibus quicquam tribuere volunt‘ Wodinger, Ginleitung zu ben alt 
bayeriſchen Ianbftänbifchen Sreibriefen, herausgeg. von Verchenſeld (Münden 1858), 
8 62, Rote. 

% Sattler, Geſch. des Herzogthums Würtemberg unter ber Regierung ber Herzoge 
1, 180. Stobbe 2, 51. 

® Bergl. Gtobbe 2, 81 Note 61. 
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Meifter der Rechte dazu kommen folle, weil dieſe, wo fein Gebrechen if, 
Gebrechen ſuchen und madjen‘ !. 

‚Wer follte nicht Freude darüber empfinden,‘ fchreibt Wimpheling, ‚daß 
Ritter und Bürger und Bauern, treu ergeben dem alten Recht und den alten 
Gewohnheiten, fi) mannhaft wehren gegen alle Diejenigen, welche ihnen dieſe 
Rechte und Gewohnheiten mit Zug und Trug und ſophiſtiſchen Künften aller 
Art rauben wollen und fie zu unterbrüden und auszubeuten ſuchen? Es if 
ein Kampf, welcher daB Leben des. Volkes im Innerſten ergreift. Ex wird 
aber, flirdhte ih, bei der Machtlofigkeit der oberften kaiſerlichen Gewalt, die 
nicht mehr orbnend und zügelnd einzugreifen im Stande zu fein ſcheint, und 
bei den vielen im Reiche vorhandenen Zwiftigfeiten zu Gunften der fürſtlichen 
Gewalthaber und ihrer Werkzeuge, der Juriften, ſich entfcheiden.‘ 

‚Die Juriften fangen an, Alles zu überfluten, fi überall einzudrängen 
und in geiftli—hen nicht minder wie in weltlichen Dingen ſich Geltung zu ver- 
haften. Ihr Einfluß ift um fo verderblicher, weil fie, felbft gierig nad) Gel 
und Gut, dieſe Gier bei den großen Kaufleuten und anderen Vollsausſaugern 
beſchönigen und fördern, und der tyrammiſchen Fürftenmacht ſich dienftbar zu 
machen beflifien find, indem fie den Fürſten Anweiſung geben, ſich über die 
Rechte und Freiheiten der Landesangehörigen hinwegzuſetzen und durch immer 
neue Steuern fi zu bereichern. Denn mächtiger nod als im Gericht find 
fie im Rathe der Fürften, wo fie ſchon viel länger im Geheimen wirken und 
Alles umkehren und verwirren, was durch Die Weisheit der Vorfahren geordnet 
worden und zu Recht beftand.‘® 


Die Vertreter des fremden Rechtes in den Megierungen. 


Zange Zeit, bevor durd das römiſche Recht und die römiſch gebildeten 
Juriften die unfelige Umwandlung des deutſchen Gerichtsweſens erfolgte und 
eine allgemeine Rechtsverwirrung Pla griff, war in faft ſammtlichen deutſchen 
Territorien durch diefelben Juriſten eine Umwandlung des Regierungsweſens 
mit Erfolg in's Werk gefeßt worden. 


4 Bergl. Dreyer, Nebenftunden 165. Eichhorn 8, 844 Note 6. Maurer, Gerichts⸗ 
verfahren 811—812. 

2 € iſt deßhalb eine einfeitige Auffaffung, wenn Gtinging, Ulrtd Zafius 92, in 
ben ‚Remonftrationen von Ritterſchaft und Abel, welche um’s Enbe bes funfzehnten 
Jahrhunderts Laut wurben‘, nur eine ‚burd; Gtanbesprivilegien motivirte Oppofition‘ 
erbliclen will, und ebenfo Mutter, Zur Geſchichte ber Rechtawifſenſchaft 70, meint, 
bie Klagen gegen bie Doctoren hätten ficher ‚eine recht junkerliche Xendenz‘. Ale 
Stände, die Fürften allein ausgenommen, betheiligten fi) an dem Kampfe gegen bab 
frembe Recht. 

® An ber ©. 498 Note 1 angeführten Gtelle. 
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Schon vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts fingen die Fürſten 
an, und zwar die geiſtlichen noch früher als die weltlichen, bie wichtigſten 
Hofämter und Beamtenftellen, welche früher von Geiftlichen bekleidet worden, 
mit Juriften zu beſetzen. Diefe wurden die Notare, die Oberfchreiber, die 
Geheimräte und die Gefandten der Yürften. Insbefondere gewannen fie 
dur das ihnen übertragene Kanzleramt die höchſte Bertvaltungsftelle 
für das ganze Territorium und bamit einen vorwiegenden Einfluß auf 
die Angelegenheiten des Landes. Es erfland ein neues territoriales Beamten 
tum mit einem den Grumbjägen des römifchen Rechtes entſprechenden 
Character. 

Ehedem hatte, deutſcher Rechtsentwicklung gemäß, jede Familie, jede 
Körperſchaft, jede Grundherrſchaft und Gemeinde ſich durch ihre eigenen Ber 
treter thunlichſt ſelbſt regiert und nur in dem äußerften Fällen bei Rechts- 
ſtreitigleiten wie bei anderen Angelegenheiten die Hülfe der landesherrlichen 
Gewalt in Anſpruch genommen. An Stelle diefer Selbftregierung trat jet 
nad und nach ein bureaukratiſches Regiment, welches ſich in alle Familien-, 
Gemeinde» und Landesſachen einmifchte und alle genoſſenſchaftlichen und ftän- 
bifchen Rechte nach Möglichkeit untergrub. 

‚Nah der verabſcheuungswürdigen Lehre ber neuen Rechtsgelehrten.“ 
fagt Wimpheling, ‚fol der Fürft im Lande Alles fein, das Volt aber Nichts. 
Das Bolt fol nur gehorchen und Steuern zahlen und Dienfte verrichten, 
und obendrein nicht allein dem Fürften gehorchen, fondern aud feinen Be 
amten, die fi) als die eigentlihen Herren des Landes aufzufpielen beginnen 
und die Geſchäfte fo zu geftalten wiſſen, daß bie Fürften ſelbſt möglicft 
wenig regieren.‘ Die Juriften verflanden es, durch die ganze künſtliche 
Behandlung der Geſchäfte, durch das Schreiber- und Actenweſen und die 
weitfchweifigften Formen den Landesherren die Theilnahme an der Landes« 
zegierung zu erſchweren und zu verleiden?. Die Erweiterung der landes- 
berrlichen Gewalt lam dadurch allmählid mehr den Beamten als ben Lanbes- 
herren felbft zu gut. Die Alles bevormundende und vollsausbeuteriſche Macht 
der Beamtenhierarchie gelangte ſchon im fechzehmten Jahrhundert zu Hoher 
Entwidlung. 

Die Bebrüdung des Landes durch neue Steuern war in der Anſchauung 
des Volles derart mit dem Weſen eines römiſchen Yuriften verbunden, daß 
ſchon Trithemius als ‚Häufig gebraugt‘ den Sap anführt: ‚Diefer Doctor 
da Hat noch nicht ausgelernt im Recht; denn er hat noch Feine neue Steuer 
erfunden‘? Die Juriſten an den Fürftenhöfen, heißt es in Wimpheling’s 
‚Apologie für das chriſtliche Gemeintefen‘, augen an dem Blute des Volkes, 


1 An ber 6. 498 Note 1 angeführten Stelle. 
2 Sehr gut hervorgehoben bei v. Bancizolfe 8586. ® De Judaeis 18. . 
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finnen ſtets neue Steuern aus und wiflen Alles mit den Worten zu be 
ſchönigen: ‚Man müffe die übermüthigen Bauern zähmen umd die Güter der 
Mönde und Geiftliden beſchneiden, damit fie nicht allzuftarf in's Kraut 
ſchießen.“ ‚Im Rathe der Fürften heißen fie Alles gut, mas der Laune und 
Willkür ihrer Brodherren fchmeichelt‘; ihrem Ehrgeiz und ihrer Habfucht fei 
& zuzuſchreiben, daß ‚die Almofen für die Armen verringert, die Armen zu 
Grunde gerichtet würden, und ber wilde Uebermuth und die deſpotiſche Hert- 
{haft mander Fürſten ober vielmehr Tyrannen ſich fleigere‘t. ‚Füchſe und 
Wölfe,‘ Hagte Johannes Butzbach, ‚regieren im Rathe der Fürflen, Empor- 
lommlinge ohne Gerechtigkeit und Frömmigkeit.‘ ‚Sie faugen das Land aus 
und führen mit ihren Günftlingen ein üppiges, verſchwenderiſches Leben. 
Große und Leine Herren fordern ſchwere, ungeredhte Abgaben und üben Er- 
prefjungen an den Armen. Nichts erſcheint ihnen unerlaubt, was fie empor- 
zubringen vermag. Die Schmeihler mit denen fie fi umgeben, beftärfen 
fie noch in ihren Webelthaten.‘ * 

Nicht ohne Grund baten darum zum Beifpiel die württembergiſchen 
Stände im Jahre 1514 ihren Herzog: er möge ‚ein Einfehen haben mit ben 
Dienftgeldern, Burgſäſſen, Beholzungen, Heu, Stroh, Behaufungen, Kleider 
und Belohnung der Knechte, welche bei den alten Herren von Württemberg 
nie erhört worden, fondern erft bei den Doctoren aufgelommen feien‘. Die 
Stände bezeichneten die durch die Doctoren herbeigeführten Neuerungen als 
eine der Urfahen de damals unter dem Namen ‚des armen Sonrad‘ auß- 
gebrochenen Bauernaufftanbes ®. 

Auf die Verhältniffe des Bauernftandes wirkte nämlich die Anwendung 
des romiſchen Rechtes und die Zhätigfeit der Juriften als Rathgeber der 
Fürften und Grundherren am nadjtheiligften ein. 

Unter der Herrſchaft des chriſtlich · germaniſchen Rechtes Hatten die Bauern, 
wie ſehr · ſie auch häufig unter den Stürmen des Fauft- und Fehdeweſens zu 
leiden Hatten, ein rechtsgeſichertes Leben geführt ohne Roth und übermäßige 
Beſchwerung. Sie regelten ihre geſellſchaftlichen Zuftände felbft, beſtimmten 
in vollsmäßigen Zufammentünften nad uralter Sitte und Gewohnheit ihre 
Abgaben und Leiftungen gegen die Guts. und Landesherren, und ſchlichteten 
ihre Rechtshändel im eigenen Volksgericht. Wie die Reichsſtände an der 
Neichregierung, die Landflände an der Landesregierung, fo Hatten auch die 
hörigen Bauern auf ihren Hof- und Hubtagen fowie in ihren Hofipraden 
und Gerihtsverhandlungen einen gefiherten Antheil an dem SHofregimente: 


* Apologia cap. 5. 

2 Aus einer Elegie Butzbach's handſchriftlich in der Wallraf'ſchen BibL. in Cöln. 
Mitgetheilt von Pfarrer Beder in Niederheimbach bei Bacharach. 

Vergl. Gattler, Geſchichte bes Herzogthums Würtemberg umter ben Gerzogen 
1, 160. Vergl. unfere Angaben Bb. 2 (18. Aufl), 408—411. 
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die vollberechtigten Genoffen eines Fron- ober Herrenhofes bildeten gemiffer- 
maßen bie Landftände der Grundherrſchaft. Ihre Dienfte und Abgaben waren 
nicht drüdend, und bei weitem bie meiften berjelben waren bloße Gegen» 
leiſtungen für ben erhaltenen Grundbefig oder für grund» und vogteiherrlichen 
Schutz!. 
Alle dieſe Verhaltniffe änderten ſich durch das Eindringen des römiſchen 
Rechtes. Mit der Verdrängung ber Bauern aus den Volksgerichten wurden 
allmählih au die alten Satzungen und Gewohnheitsrechte befeitigt, nach 
welden jene geurtheilt Hatten. Das vielgeftaltige Herkommen und un- 
gefehriebene Recht verlor feine bindende Kraft, und als rechtlich begründet 
wurde nur das angeſehen, was urkundlich bewieſen werden konnte?. Diefe 
Einbuße des früher, den hörigen nicht minder wie den freien Bauern, fo er- 
ſprießlichen Schutzes ihrer in den Dorfgerichten thätigen Standesgenoflen, 
ſowie die Einbuße des alten Gemohnheitsredhtes übte auf den Bauernftand 
einen überaus nachtheiligen Einfluß aus. 

Weit ſchlimmer nod wirkte, daß das neueingeführte fremde Gejehbuch 
auf bie bäuerlichen Zuftände, wie diefe ſich in Deutſchland hiſtoriſch ent» 
wickelt Hatten, in leiner Weife anwendbar war ?. Im Reich der alten Im-— 
peratoren gab es feine freien Bauern, feine Erbpächter, feine Hörigen im 
deutſchen Sinne des Wortes, das Gejegbud der Imperatoren konnte mithin 
auch leine denſelben angemefjene Beftimmungen enthalten. Im römifchen 


1 Vergl. Maurer, Fronhoͤfe 3, 840—853 und 4, 484. 522. Vergl. auch unfere 
früheren Angaben S. 284—298. 

ↄ Schon das bayerifche Landrecht don 1618 erkennt nur folden herrſchaftlichen 
Bauern Erbrecht oder Leibgebing an ihrem Hofe zu, welde einen actenmäßigen Beweis 
dafür beizubringen im Stande waren. Bergl. Eichhorn 4, 877 Note 2. Ulrich Zafius, 
ber die deutſchen Bauern in Ermangelung befonderer Verträge immer nad) ber Ortes 
gewohngeit beurtheilt wiffen wollte (vergl. Stinging, Ulrich Zafius 148 fIL.), fteht mit 
biefer Forderung unter ben Juriſten ber Zeit ziemlich allein. 

® ‚Die Doctoren,‘ jagt Yarde in den Studien und Skizzen zur Geſch. ber Refor- 
wmation (Schaffhauſen 1846) ©. 285, ‚verftanben weber bie perfönficgen noch bie Eigen» 
Ahumsverhältniffe ber deutſchen Bauern in ihren ebenfo zahlreichen al feinen Abftufungen. 
Jene wurben über ben Leiften der römiſchen Freiheit und Sclaverei geſchlagen, dieſe 
in das Procruftesbett einiger römifchen Begriffe gefpannt (Emphyteufe, Servitut, Pacht · 
contract), in jedem Fall aber das fremde Recht als die Regel geſetzt, bie uralte, beutfche, 
allen Zheilen bequeme Gewohnheit als Halber Mißbrauch von vornherein ſcheel an- 
gefehen, höchftens als eine beſonders zu beweifende Ausnahme ftatuirt, welche jedenfalls 
bie Bermuthung gegen fi) Habe (und mehr nod ben Sinn und die Neigung ber Ro ⸗ 
maniften gegen fi} Hatte!). Zahlloſe Verlegungen alter Heiliger Rechte, eingewohnter 
Zebensverhältnifie und nationaler Begriffe waren bie unvermeidliche Folge hiervon.‘ 
Bergl. auch Maurer, Fronhöfe 4, 328 und 4, 485. Wie ſehr bie ‚rdmiſch gebilbeten 
Juriften allmölig beinahe jebes Gefühl deutſchen Bauernrechtes verlernt hatten‘, zeigt 
auch Rofcher, Geſchichte ber Nationalötonomit 88. Vergl. Bruber 86, 387-289. 
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Reich gab es nur Latifundienwirthſchaft und Sclaventfum, und da bei den 
zömifch gebildeten Juriften ‚doch einmal Alles, was römiſch war, als Bor- 
ſchrift galt, fo fpnitten fie Kurzer Hand unbarmherzig den deutſchen Zuftänden 
in’s Fleiſch und wollten Alles auf römiſchen Fuß einrichten‘. Sie behandelten 
eine deutſchrechtliche Leihe als reine Zeitpacht, und beurtheilten bie Hörigfeit 
nad) den tömijchen Geſetzen über Sclaverei. Habſüchtigen und gemaltthätigen 
Landes und Grumdherren gaben fie ‚rechtliche‘ Mittel an, die Bauern nicht 
allein aus ihrem Gemeinbebefig, aus den Almenden, fondern auch auß ihren 
Erblehen zu dvertreiben, und die Fronen und Abgaben ber Freien wie der 
Hörigen zu fleigern. Auf ihren Rath geſchah es zum Beifpiel, da Pfalzgraf 
Friedrich I., derfelbe, der zuerft die Doctoren in die Gerichte berief, ſich das 
Obereigenthumsrecht über die Almenden feines Landes, hauptſächlich über die 
Waldungen, beilegte!. Die Landesherren fingen faft überall an, die Marl. 
genoffen zu bloßen Nutzungsberechtigten Herabzubrüden, insbeſondere den Marl. 
wald ‚in den Bann‘ zu legen und den Märkern die Jagdnutzung zu entziehen. 
Die Entwidlung des herrſchaftlichen Jagdrechtes ging mit graufamen Strafen 
gegen Iagdvergehen Hand in Hand. So verfügte Herzog Ulrich von Württem- 
berg, der ‚nichts that ohne die abſcheulichen Doctoren‘, im Jahre 1517: ‚Wer 
in den Gejägden und Wildbännen, in Holzen oder fonft zu Gelb, an Orten 
zum Waidwerk gefdidt‘, mit Büchfen, Armbruft oder dergleichen Geſchoß 
‚außerhalb rechter Straße oder fonft verdächtig gehen oder wandeln würde, ob 
er gleich nicht ſchieße, dem follen beide Augen ausgeſtochen werden‘. Man 
erflärte aber nicht bloß das Jagdrecht für einen Ausflug der Iandesherrlicen 
Hoheitsrechte, für ein Regal, ſondern legte auch den Bauern umfangreide 
Dienftleiftungen zu Jagdzweden auf, die fie ſowohl mit ihrer Perfon als 
mit ihren Zugthieren und Fuhrwerken zu leiſten hatten. Die zu rohem Ueber- 
muthe gegen den gemeinen Dann erzogene Yügerzunft bedrüdte den Bauern 
Rand auf's Schwerſte?. ‚Die neuen Jagdgeſetze, fagte Geiler von Kaiſers - 
berg, ‚find Hart für die Bauern, günſtig für die Tyrannen und Unterbrüder 
der Armen, die fi) ungeredhter Weile oft das Dominium über Dinge an 
maßen, die ihnen nicht gebühren, zum Beifpiel, wenn fie ben Befiger eines 
Gutes Kindern, das Wild zu behalten, welches er auf feinem eigenen Grund 
und Boden gefangen Hat.‘ ‚Ein Herr, der feinen Unterthanen verbietet, das 
Wild von ihren Aedern zu-vertreiben und es, wenn dieß zur Vertheidigung 
nothwendig, fogar zu töbten, ift zum Schadenerſatz gegen biejelben verpflichtet. 
und das getöbtete Wild ift dem Untertfanen zu überlafien. Stein pofitines 
Geſetz, fein menſchliches Statut kann das Naturgejeß aufheben, und diejenigen, 


1 Bergl. Done, Zeitfär. 1, 398 unb bie Urkunden von 1468, 1478, 1488 
©. 426486. 
a Näheres bei Wagner 23 il. 468 fl. 
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welche dergleichen das Volk ungerechterweiſe beſchwerende Gefege machen, 
begehen eine ſchwere Sünde.‘ Im glei freimüthigen Worten eiferten bie 
Theologen Gabriel Biel und Yohannes Zrithemius gegen jene Landes und 
Grundherren, welche den Unterthanen ihre herlömmlichen Wald-, Waffer- und 
Weiderechte verlürzten und die armen Bauern mit Abgaben und Leiflungen 
zu überbürden und fie fo zu behandeln fuchten, ‚al wären fie rechtlofe, nur 
zum Bortheil der Gemalthaber geborene Knechte‘. 

‚Daß bei den Heiden,‘ fagt Trithemius, ‚die Sclaverei zu Haufe war 
und den größten Theil der Menjchheit in eine faſt viehiſche Dienftbarkeit 
herabbrüdte, ift leider nur allzumahr, und das Licht des Chriſtenthums hat 
lange feinen müſſen, bevor ihm die Verſcheuchung der heidniſchen Finfterniß, 
Gottlofigkeit und Zyrammei gelungen. Aber mas foll man bon Chriften 
fagen, die mit Berufung auf heidniſche Rechtsſätze eine neue Sclaverei ein- 
führen wollen und ben Gewaltigen der Erde ſchmeicheln, daß fie, weil fie 
im Befige der Macht, auch im Beſihe alles Rechtes feien und ihren Unter 
gebenen nad Belieben Recht und Freiheit bemeffen fönnten! Fürwahr 
greulihe Lehren. Die Anwendung derjelben Hat ſchon an manden Orten 
Empörungen und Aufftände hervorgerufen, und es werben in naher Zus 
tunft große vollsverderbliche Kriege ausbrechen, wenn nicht Einhalt geſchieht, 
und das alte Recht bes chriftlichen Volkes und die reiheit und Rechts- 
ficherheit der Bauern und der übrigen arbeitenden Menſchen twiederhergeftellt 
wird.‘ ® 


* Narrenfhiff, 73. Geſchwarm, Die Jagbnarren. 

* Schon im ‚reibank‘ wird geflagt: 
‚Die fürften zwingent mit gewalt 
velt, ftein, waffer und malt, 
darzuo beibe wilt und zam; 
fie täten luft gern alfam, 
ber muoß uns doch gemeine fin. 
möhten fie uns ben funnen ſchin 
verbieten, ouch wint und regen, 
man müeß in zins mit golbe wegen.‘ 


‚Eine Bitterkeit,‘ bemerkt bazu Jacob Grimm, Rechtsalterthümer 248, ‚die etwas Un- 
verjäßrbares hat. Welchem natürlich empfindenden Menſchen wird nicht ſchwul dabei, 
wenn er Arme barben fieht, die in gemeinem Fluß und Wald deu ungefangenen Fiſch 
nicht fangen, das unerlegte Wild nicht erlegen bürfen? Dürres Laub kehren, Beeren 
lefen, Meine Bögel fangen, bas bitrfen fie noch.‘ Noch? 

® De Judaeis 18. Die durch bie Wiedereinführung bes römifchen Rechtes erzeugte 
Kechtsverwirrung (das ‚chaos sanctionum humanarum‘, bie ‚perplexitas vete- 
rum et novorum jurium‘, wie Wimpheling fi ausbrüdt in ber Apologia cap. 49 
mb 60) wurde von ſcharfblickenden Zeitgenoffen wiederholt als bie fruditbarfte Mutter 
tanftiger Revolutionen bezeichnet. 
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Die Einführung des römifhen Rechtes Hatte auf allen Gebieten bes 
Volkslebens eine gewaltjame Erſchütterung der beftehenden Verhältniſſe zur 
Folge. In demfelben Maße, in welchem das fremde Recht zur Geltung 
gelangte, ging das alte Volksrecht und die alte Vollsfreiheit zu Grunde. 
Die im alten Romt, fo wurde auch jept wieder das Recht für die ſtaat- 
lie Gewalt nur eines der Mittel, mit welchem fie ihre einheitliche, alles 
Mannigfaltige auflöfende Herrſchaft durchzuſetzen und bie ihr entgegen 
ftehenden örtlichen, perſönlichen und dinglichen Verſchiedenheiten zu über 
winden fuchte. 

Die romiſch gebildeten Juriften ftellten fi in bemußten Widerfprud 
nit nur mit den allgemeinen Inftituten des deutſchen Rechtes, jondern auch 
mit den verbrieften Rechten der verfhiedenen Stände und Körperſchaften?. 
Das vielgeglieberte deutſche Weſen follte den Alles nivellivenden Grundfägen 
des römischen Rechtes ſchonungslos zum Opfer fallen. 

Weil im römifhen Recht von ſtändiſchen Befugniffen feine Rede, fo 
erklärten die Juriften die Theilnahme der Landftände an der Landesregierung 
für überflüffig, und behandelten die beftehenben Verfaſſungen gerade jo will- 
kürlich, wie fie die beftehenden Privatrehte behandelten. Den Fürſten gegen- 
über follten fämmtlihe Stände nur als Unterthanen erfcheinen. Alles, was 
unabhängig von landesherrlicher Anordnung und Bewilligung feit Jahr 
Hunderten ein rechtliches Dafein genoffen, wurde aus angeblihen und wiber- 
tufbaren Privilegien und Begnadigungen hergeleitet; die Rechtmäßigleit 
jeder corporativen Vereinigung don der Genehmigung des Landesheren ab- 
bängig gemacht. 

Der Fürft follte Princeps im altrömiſchen Sinne des Wortes werden’. 
Gefeßgebung und Verwaltung, Militär-, Gerichts- Finanz und Polizei-⸗ 
gemalt, Handel und Wandel, Bergmwerke und Forſten, endlich fogar das 
Privateigentfum an Grund und Boden wurden im Verlaufe der Zeit 
von den Juriften als Attribute der fürftlichen Landeshoheit in Anfpruc ger 
nommen. 


1 Vergl. Arnold, Cultur- und Rechtsleben 176 fil. 

? Vergl. Befeler 167—194. ‚Die volle Sicherheit ber unmittelbaren Rechts- 
anfhauung‘, wie fie ‚das Recht ber einzelnen Stänbe in ihren verſchiedenen Verzwei · 
gungen‘ dargeboten, ‚warb durch die Rereption bes römiſchen Rechtes gebroden.‘ 
e. 1. 

3 Vergl. Biber 579 fll. Arnold, Eultur- und Kechtsleben 88. ‚Die römifden 
Rechtsgelehrten wußten ben deutſchen Fürſten zu beweifen,‘ fagt C. Hagen in feiner 
Deutſchen Geſchichte 2, 17, ‚daß fie als folde die Nachfolger der römiſchen Kaifer feier 
(in ben römifcen Gefehbüchern heißt nämlich ber Kaifer princeps, Fürft), und über 
bieß wären fie ja von ben deutſchen Kaifern mit ihren Gerechtfamen, ben Regalien 
belehnt worben, und hätten hiermit auch alle Machtbefugniſſe berfelben, foweit fie fih 
auf das bezügliche Bandesgebiet erſtreckten, Überfommen.‘ 
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Sollte aber wirklich der Fürſt die volle Macht eines altrömiſchen 
Princeps befigen, jo mußte ihm auch das geiſtliche Gebiet untergeordnet 
werden. Und in ber That kamen mande Juriften, lange vor dem Ausbruch 
der Kirhentrermung, zu dem Sap, daß ber Princeps die Kirchenhoheit, die 
geiſtliche Jurisdiction beanſpruchen und nad dem Borbilde der altrömiſchen 
Kaiſer ‚aud) in religiöfen Dingen Maß und Form geben, die Bilchöfe ein» 
fegen und abjegen und bie Güter ber Kirche zu eigenem Vortheil und für 
die Zwede feines Landes einziehen fönne und müſſe‘. So Hatten bereits, 
wie Pierre de Froiſſard im Jahre 1494 berichtet, ‚die Rechtsgelehrten den 
burgumbifchen Herzog Carl‘, den Kühnen, ‚unterwiefen‘. ‚Und Garl hatte 
nicht übel Luft,‘ ſchreibt Froiſſard weiter, ‚in feinem Lande alleiniger Kaifer 
und Papſt zu fein. Man fagt mir, daß er dieſes Wort oft im Munde - 
geführt, wie er denn äuch ſchon Biſchöfe und Klöſter ganz nah Willtür 
behandelte, und kirchliche Güter, als wären fie meltlihe und ihm allein 
zugehörige, gebrauchte.‘ Gegen das Kircheneigenthum, als das ſtärkſte 
Bollwerk der althergebrahten Grumbeigentfumsverhältniffe, hegten die Ju- 
tiften einen befondern Haß. Die Autorität bes päpftlihen Stuhles er« 
Härten fie als ein für die Fürften ‚hartes und brüdendes Joh‘. Das 
von Carl dem Kühnen häufig gebrauchte Wort, er wolle Papft fein in 
feinem Lande, wird, ebenfalls ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, aud aus 
dem Munde eined Herzog don Sachen und eines Herzogs bon Cleve 
berichtet. Innerhalb ihrer Territorien wollten auch dieſe päpſtliche Gewalt 
befigen®. 


1 Lettres 19. 

2 Vergl. ©. 512 Note 1. 

® Vergl. Maurenbredier, Gtubien und Skizzen 8831—884. Bereingelt kommen 
derartige furſtliche Anſpruche ſchon früher vor. Hochſt characteriſtiſch in biefer Beziehung 
iſt eine Mittheilung über Herzog Rudolf IV. von Oeſterreich im Chron. Salisb. bei 
Pes, Script. rer. Aust. 1, 417. Dort heißt e8 zum Jahre 1864: ‚Ipse (Rudolfus) 
etiam contempsit mandstum domini apostol. Urbani V., dicens: egomet volo esse 
papa, archiepiscopus, episcopus, archidiaconus, decanus in terra mea. Ipse etiam 
episcopatum Pataviensem voluit transtullsse in Wiennam. Idem voluit in dominio 
suo coenobiis praelatos instituere et destituere . . et opinabatur seipsum sapien- 
tem velut imperator Fridericus, qui dominicam orationem voluit emendasse.“ 
Singen aber die Fürften einmal an, ‚au in religidfen Dingen Maß und Form zu 
geben‘, jo fanden fich Leute genug, bie von fi} jagen konnten, was bei Aeneas Sylvius 
fleht: ‚Omnes hanc fidem habemus quam nostri prineipes, qui, si colerent idola, 
et nos etiam coleremus. Et non solum papam, sed Christum etiam negaremus 
saeculäri potestate urgente.‘ Opp. 539, epist. 54. 
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Wie von der päpftlihen, fo fuchten die Juriſten ihre fürſtlichen Brod- 
herren auch von der laiſerlichen Gewalt ‚abwendig zu maden‘. ‚Die ge 
lehrten und an Geiſt und Schlauheit hervorragenden Käthe der Fürſten, 
welchen diefe ſammtlichen Geſchäfte überlaffen,‘ ſchrieb der Italiener Augu- 
fin Patricius im Jahre 1471, ‚drehen und menden Alles nad) ihrem 
Gutbefinden. Sie finden ihren größten Ruhm darin, zu den Reichäver- 
jammlungen berufen, von den Yürften um Rath gefragt und in ihren 
Reden und Antworten gleihfem für Orakel gehalten zu werben. Die 
Veränderung der Dinge macht ihnen Freude, fie wachſen unter den Strei« 
tigfeiten und Zwiſten ber Fürſten empor, und wiſſen durch immer neue 
Künfte den Anfchein zu gewinnen, als verſchafften fie ihren Fürſten die 
Feeißeit.‘t 

Diefe Freiheit befand darin, möglichſt wenig zu leiften für Kaiſer und 
Reich. ‚Das Neid) und feine Ehre,‘ Hagte Wimpheling, ‚ift für die rechts- 
gelehrten Näthe wie nicht vorhanden, wenn dafür Geld gegeben oder Kriegs - 
hülfe geleiftet werben foll.‘? Die Juriften betrieben die von den Fürſten 
ihnen überlaffenen Staatsgefhäfte durdaus im Geiſte ihres ränkevollen 
Rechtsganges. Sie hielten es für einen Triumph ihrer Klugheit und Rechts- 
tunde, wenn fie auf den Reichstagen die von faiferliher Seite gegen aus- 
wartige Feinde geforderte Hülfe möglichſt herabgebrüdt, über jeden Gulden 
mit Gegenbeweiſen gemarktet, und ſchließlich einen unwürdigen ober ganz 
fruchtloſen Ausgang herbeigeführt Hatten, unbelümmert darum, ob das Wohl 
und Wehe ganzer Reichsgebiete oder gar das Daſein der Nation auf dem 
Spiele ſtand?. Während fie die Fürften mit der Macht eines römiſchen 


t Die Fürften, ſchreibt Patricius, ‚omnia consillariis credunt, eorum iudieio 
euneta geruntar. Horum nonnulli, qui doctiores sunt et ingenio et astutia pol- 
lent, pro arbitrio omnia versant; iis glorlosissimum est vocari ad conventus, ro- 
‚garl sententias, consuli a principibus, et eorum sermones atque responsa tanquam 
Delphica oracula baber. Gaudent rerum mutatione, et contentionibus atque 
discordiis principum crescunt, procurant assidue novis artibus, ut principibus 
suis libertatem parare videantur, et a reverentis apostolicae sedis, quam durum 
atque asperum jugum appellant, sed etlam Romani Imperii eos nituntur avertere.‘ 
Bei Freher 2, 200. 

2 An ber ©. 408 Note 1 angeführten Stelle. 

» Shon M. I. Schmidt weist in feiner Geſchichte der. Deutſchen (Manngeim 
1784) 8b. 9, 457 darauf hin, baß durch bie romiſchen Juriften ‚bie deutſchen Staat 
gefhäfte procehmäßig und mit bem Geifte ber Heinften Chicane behandelt wurden, und 
eben daher aud fein wirtſamer Schluß mehr konnte zu Stande gebracht werden‘. 
C. A. Menzel, Geſchichte der Deutſchen 7, 129, findet ebenfalls ‚einen Hauptgrund beb 
elenden Wefens (ber Staatsverhanbfungen) in ber durd die Univerfitäten gefürberten 
Herrſchaft der Juriften, bie fich aller Geſchäfte bemächtigt hatten‘. Auch Gtinging, 
Juriſten böfe Ehriften 10, bezeichnet als ‚das @runbübel unferer StantsentwidTung‘ bie 
‚Behandlung öffentlicher Angelegenheiten nach ber Methobe und ben Principien des 
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Princeps umtfeideten, wollten fie dem Kaifer nur fogenannte Reſervat - 
rechte zugeftehen: ihr umabläffiges Veftreben ging dahin, bie bereit? aus- 
gebifdete fürſtliche Oligarchie ausdrüdlih als Verfaſſung des Reiches feit- 
auftellen. 


Civilrechtes. Der Einfluß bes Juriftenflandes im Staate ‚zog biefe Folge nad ſich, 
ba er, bis in alle Faſern von eiviliftifgen Anſchauungen durchtränkt, bie Öffentlichen 
Dinge kaum anders als privatrechtliche Streitigfeiten zu erfaflen wußte. Dadurch 
wurden ‚alle hergebrachten Formen, Gautelen und Chicane aus ben Gerichtsfälen in 
das Gtaatsleben Abertragen‘. 


fien, beutiche Geſchichte. L. 18, u. 14. Mufl. 88 


II. Auswärtige Verhältuife und Reihseinigungsverfuhe unter 
Maximilian I. 


Das römisch-deutfcge Kaiferreih in feinem alten Beſtande war unbe 
ftritten die erfte, die ‚eigentlich gefeßgebende Macht‘ Inmitten der europäifchen 
Geſellſchaft. 

Deutſchland ſtand an der Spitze der Chriſenhei. 

Die äußeren Aufgaben, welchen die Nation als Trägerin des Kaiſer- 
thums ſich zu unterziehen Hatte, einigten und feftigten im Innern den Ber- 
band der einzelnen Stämme. Der dur‘ das Kaifertfum und feine Rom- 
züge erfolgte großartige Aufſchwung des nationalen Bewußtſeins führte zu 
jenen kühnen Unternefmungen ausmwärtiger Colonifation, welche ſelbſt nad 
dem Berfalle der faiferlihen Macht noch länger als ein Jahrhundert fort« 
dauerten. Neben dem alten weftlihen Deutſchland und den alten Volksſtämmen, 
melde urjprüngli den Kern des Reiches bildeten, entftand nad und nad 
ein neues oſtliches Deutſchland: die Bewohnert von Schlefien, Meißen, Branden- 
burg, Medienburg und Pommern wuchſen almählih zu neuen deutſchen 
Volksſtammen heran. 

Die das Reich von Anfang an mit romanischen Elementen verflochten 
war, jo Bing es durch feine Marken aud mit den ſlaviſchen Völkern zu- 
fammen und umſchloß beträchtliche ſlaviſche Beſtandtheile. Die deutiche 
Nation, ſchon in fi) felbft, in ihren einzelnen Stämmen gleihfam ein Bolt 
von Völkern, war unter allen Nationen am beiten zur Verbindung mit 
fremden Volkselementen geeignet; fie bediente fi ihrer Hegemonie in fo 
maßvoller Weife, daß fie nirgends die Sonderentwidlung der zum Reiche 
gehörigen Romanen und Slaven beeinträchtigte. Blinde Groberungsgier Tag 
fo wenig in ihrem Wefen, daß fie troß ihrer Uebermacht die ganze weite 
Reichsgrenze gegen Frankreich von den Ausflüffen der Schelde bis zu denen 
der Rhone unverrüdt beftehen ließ. Das römiſch-deutſche Kaifertfum in der 
Vereinigung Deutſchlands, Burgunds und Italiens war ber ‚große Friedens- 
halter‘ inmitten Europa's. So lange die Reihägrenzen als unantaftbar für 
jeden äußern Feind gelten Tonnten, war der öffentlichen Ordnung des Welt. 
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theils ein fefter Halt geboten, und allgemeine europäiſche Kriege gehörten zu 
den unmögligen Dingen‘. 

Mit dent Verfalle des SKaiferreiches trat eine Wendung ein. 

Ye weiter das Reich fi) von feinen äußeren Aufgaben zurüdzog, befto 
tiefer Ioderten fi alle inneren ſtaatlichen Verhältniſſe; die früher ver- 
einten Elemente des Gefammtlebens der Nation fielen auseinander. In den 
Städten wie in den landesherrlichen Gebieten entwickelte fi) die möglich 
größte bürgerliche freiheit; durch feine Handelsſtädte und Handelsſtraßen 
machte das deutſche Volt ſich die meiften Länder Europa’ zinsbar; es ſchritt 
in dem Zeitraume von Rudolf von Habsburg bis auf Marimilien I. an 
Wohlſtand fletig vor, umd erreichte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts eine bemunderungswürdige Höhe geifliger Bildung: allein 
während dieſes ganzen Zeitraumes wurde das politifche Leben von feinen 
allgemeinen Ideen bewegt, und der Nation Tamen alle gemeinfamen, bie 
Kräfte einigenden Aufgaben abhanden. 

Deutſchland verlor nicht allein die europäifche Hegemonie, fondern ent» 
frembete fi überhaupt allen größeren Verhältniſſen des Wölferlebens. 

Während der Regierung Friedrich's III. erlitt das Reich die ſchwerſten 
Einbußen ?. 

Im Norden kam Schleswig-Holftein, obgleih unter Wahrung der 
deutſchen Oberhoheit, jeit dem Jahre 1460 an den König von Dänemark. 
In Preußen wurde, mas ‚aller deutſchen Nation ſchentlich und dem Reiche 
ein Abbruch war‘?, der Deutſche Orden im Frieden von Thorn im Jahre 
1466 genötigt, den größten Theil des Ordenslandes an den König von 
Bolen abzutreten und das übrige von bemfelben als Lehen zu nehmen. 
Kaifer und Reich fahen ruhig zu, tie die Deutſchen Ritter einem fremden 
Könige den Bafalleneid ſchwuren. 

Schlimmer nod wirkte die Abſonderung Böhmens von den Intereffen 
und Gejhiden des Reiches; das habsburgifche Herrſcherhaus büßte mit der 
bõhmiſchen Krone feine ſichere Stellung ein gegen den Oſten wie gegen den 
Weſten und wurde in feiner Macht um fo mehr beſchränkt, weil aud Ungarn 
aur dur Böhmen behauptet werden fonnte. 

Am verhängnißvollften wurden für das Reich die Fortſchritte des fran- 
zöſiſchen Königthums und die Türken. 

Die kriegeriſche und eroberungsluftige Politit der franzöſiſchen Könige 
war an jedem Vorbringen gegen Deutihland und Italien behindert, jo lange 


t Diefe Verhältniffe find trefflic erörtert in Ficker's Kaiſerreich in feinen univer- 
Talen unb nationalen Beziehungen‘. 
? Vergl. Bachmann 1, 2. 
© Vergl. ben Brief Gregor’s von Heimburg vom 21. Dec. 1468 in Höfler’s 
Raiferl. Bu 197. 
33* 
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die Grenzen des Kaiſerreichs eine feſte Schranke bildeten und insbefondere 
Lothringen und Burgund ſich in deutſchem Beſitze befanden. Auf diefe Ge» 
biete richteten darum die franzoſiſchen Könige gleichzeitig mit dem Verfalle 
des Saiferreihes und der alten Reichsordnung ihr erftes Augenmerk. Im 
Jahre 3312 wurde durch die völlig rechtswidrige Beſetzung Lyons gegen ben 
Beſtand des Kaiſerreiches ein Schlag geführt von ähnlicher Bedeutung, wie 
fie fpäter Straßburgs Vergewaltigung für das deutſche Königthum hatte 1. 
Was die franzöfifhe Politik fortwährend erſtrebte, ſprach fi im Jahre 1333 
in einem Vertrage aus, in welchem der reichsverrätheriſche Herzog Heinrich 
don Niederbayern, um mit Hülfe Frankreichs fi) die deutſche Krone zu- 
zueignen, dem König Philipp von Valois die Ausfiht auf Erwerbung bes 
Bisthums Gamri und des ganzen romaniſchen Reichstheiles von der Saone 
und der Rhone öftlid bis an die Marken der Lombardei und der deutfchen . 
Schweiz eröffnete?, Zur Schwächung des Reiches ſchürte die franzöfiſche 
Politik unter Ludwig dem Bayer lange Jahre hindurch die Streitigkeiten 
zwiſchen dem Saifer- und dem Papfttfum und verhinderte die Ausföhnung des 
Kaiſers mit der Kirche; im fünfzehnten Jahrhundert beutete fie zu gleichen 
Zweden das kirchliche Schisma aus?, und fuchte durch Einverftändniffe und 
Verträge mit deutfchen Fürſten“ die Eroberung deutjcher Länder zu ermög- 


1 Vergl. Ficker, Kaiſerreich 127. Ueber franzöfifhe Uebergriffe zur Zeit König 
Rudolf's vergl. Kopp, Reichsgeſchichte 1, 870—878. Weber ben Verluft bes Arelat und 
über franzöfifhe Verſuche auf Lothringen vergl. Gebhardi, Geſch. ber erblichen Reichs - 
fände 1, 210—221. 225. 226. 231—234. 248. 257. 

? Böhmer, Kaiferregeften von 1814—1847 ©. 801 und Fontes 1, 216. In dem 
Vertrage führte Heinrich bereits eine ähnliche Sprache, wie fie Herzog Moritz von 
Sachſen und feine Mitverſchworenen bei ihrem Reichsverrathe im Sabre 1563 führten: 
er habe fi, erflärte er, zu ber Abtretung ber betreffenden Reichstheile verftanben, 
weil ber frangöfifcge König ‚fo viel zum Nutzen bes Reiches aufgewenbet‘ Habe. 

% Bergl. ben Brief König Ruprecht's vom 21. Aug. 1409 in Frankfurts Reichs - 
correfpondenz 1, 144—148. 

* So hatte zum Beifpiel Herzog Ludwig von Bayern feit 1408 feine beutfchen 
Befigungen an ber Donau ber frangöfifgen Krone für 75000 Gulden verpfänbet. 
Droyfen, Gef. ber preußifhen Politit 1, 251 Note. Grzbifgof Friebri II. von 
Eöln war ſchon im Jahre 1878 franzöfifcer Vaſall. Bacomblet, Urkundenbud für ben 
Niederrhein 8, 982 Note. Erzbifhof Johann IL von Mainz wurbe als frangöfifcher 
Vaſall von dem franzöfifen Könige Carl VI. im Jahre 1410 gegen König Ruprecht 
in Schuß genommen. Frankfurts Neichscorrefpondeng 1, 161—152. I. Dubois, ein 
Rathgeber Philipp’s des Schönen, fegte im Jahre 1800 und 1808 in zwei Memoiren 
dem Könige auseinander, durch welche Mittel Frankreich zur Univerſalmonarchie gelangen 
Lönne. Um Deutſchland zu unterwerfen, müfle e8 Verträge abſchließen mit ben beutfchen 
Fürften, bie in ben Beherrſchern Frankreichs ihre Stüße gegen die kaiſerliche Gewalt 
finden wärben, benen man aber bie Bedingungen bes Protectorates vorzuſchreiben 
habe: ‚II posoit en princlpe, que la domination frangaise füt universelle et s’6tendit 
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lichen. König Carl VII. und der Dauphin Ludwig ſprachen im Jahre 1444 
offen von ihren Planen, die ‚natürlihen Grenzen Frankreichs, nämlich die 
dieſem zu Recht gehörigen Länder bis an den Rhein, Elſaß, Metz, Toul 
und Verdun zu erwerben‘, und au Freiburg und Breiſach zu ‚annectiren‘. 
Er wolle, fagte Carl VII, ‚für deutſche Freiheit und Adel gegen das Haus 
Oeſterreich ftreiten; daS müſſe Heiner werben. Frankreich müſſe das Land 
bis zum Rheine haben, und er fürchte die deutfchen Fürſten nicht, die wolle 
er alle lagen, den einen nad dem andern, aber er fürchte die deutſchen 
Städte und Bauern‘. Die Bürger und Bauern waren e8 auch, melde 
Damals die franzöfifhen Rheingelüſte vereitelten‘. Im Jahre 1464 ftellte 
Carl's Nachfolger Ludwig XI. an die Bürger von Meb das Anfinnen, 
‚daß fie ihm follten hulden und ſchwören als feine erbliche Stadt und als 
einem römiſchen Könige‘, denn ‚er wolle gen Rom ziehen und römiſcher 
König werden‘?. Durch den Beſiß von Meh und Straßburg wollte Frank- 
reich ‚einen freien Eingang haben in das Heilige Reich und deutſche Nation‘, 
und dieſe beiden wichtigſten Grenzbollwerte Deutfchlands gegen den Weften 
fanden ſeitdem in fleter Gefahr ®. 

Während das Reich unter riebrih III. ‚immer mehr auseinander 
ging‘, feftigte fi das franzöſiſche Königthum unter Ludwig XI., dem eigent« 
lichen Gründer der Groberungspolitit Frankreichs. Schon traten die Zur 
flände ein, die eim venetianifcher Gefandter mit den Worten bezeichnete: 
„Alles in Frankreich ift unbedingt auf den Willen des Königs geftellt, ſelbſt 
in richterlichen Sachen, und es gibt Niemanden, welcher, felbft wenn er im 
Gewiſſen anders fühlen würde, den Muth Hätte, das Gegentheil auszu- 
ſprechen. Die Franzoſen ehren ihren König fo, daß fie für denſelben nicht 
nur ihre Habe, fondern aud ihre Ehre und ihre Seele geben.‘ ‚Rein Land 
iſt fo gehorfam als Franfreih, und Einheit und Gehorfam find die Urſachen 
feines Anſehens nad Außen.‘ Sogar bei willkürlichen Steueraushebungen 
tam der Grundfaß zur Geltung, die Verlegung eines königlichen Edictes 
fei ein Sacrilegium. Man bezeichnete den Beherrſcher Frankreichs als 
„König der Thiere‘*, weil er fein Volk zu einer thieriſchen Willenlofigfeit 
gebracht Habe®. Unter Ludwig XI. wurden die jährlien Steuern von 
awei auf beinahe fünf Millionen Livres erhöht, und Frankreich erhielt eine 


& tous les pays civilises.‘ Boutaric, La France sous Philippe-Le-Bel 411 fil. 
Bergl. v. Eybel's Hiftorife Seitfähr. 8, 486408. 

1 Bergl. Janfien, Frankreichs Rheingelüfte 48. 
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ſtets fehlagfertige Armee. Im Folge eines im Jahre 1474 mit den Eid- 
genoffen abgeſchloſſenen Vertrages konnte der König gegen eine beträchtliche 
Geldzahlung jede Zeit auf den Zuzug ſchweizeriſcher Hülfstruppen rechnen: 
ein unſchatzbarer Gewinn, weil die Schweiger damals noch das einzige diß- 
ciplinirte Fußbolk Europa's bildeten, und ſich gegen jede Macht gebrauchen 
Tiegen. ‚Es iſt ein betrübendes Schaufpiel,‘ ſagte Trithemius,, daß in unſerer 
Zeit die Vaterlandsliebe den deutſchen Schweizern fo völlig verloren ging, 
daß fie um franzöfifches Geld willig auch ihre Volksgenoſſen bekriegen.“ 
Ebenſo ſchrieb Wimpheling: ‚Schmerzlih fällt es an den Alpenbewohnern 
auf, wie fie meiftentheil® lediglich aus Geminnfugt im Sole von Aus- 
landern gegen ihre Nachbarn, gegen das römiſche Reich und den Kaiſer das 
Schwert ziehen.‘ t 

Nah dem Tode Carl's des Kühnen (+ 1477) befehte Ludwig das 
Herzogthum Burgund und die Picardie, und Frankreich hätte ſich des ganzen 
burgundifchen Erbes bemädhtigt, wenn nit Marimilian von Oeſterreich als 
Gemahl der jungen Maria die deutfchen Niederlande dem Reihe erhalten 
und dort gegen den Andrang franzöfifcher Eroberungsſucht eine feſte Wehr 
gefhaffen Hätte. Im Beſitz der Niederlande Hätte Frankreich jeden Augen- 
bfid die Unabhängigkeit des nördlichen Deutſchlands bedrohen können. 
Güdliher war Ludwig im Suden. Er ‚annectirte‘ die Provence, ohne daß 
von irgend einer Seite die alte Hoheit des Kaiſerreichs geltend gemacht 
worden wäre: die franzöſiſche Krone erftredte jet ihre unmittelbare Herr- 
haft über die gefammte ſüdliche Küſte Frankreichs. Lubwig’s Sohn 
Carl VII. befam dur feine Heirat} mit Anna von Bretagne das letzte 
große Kronlehen in Beſitz. 

‚Vei uns fibernimmt,‘ fehrieb Pierre de Froiffard, ‚jeder König von 
feinem Vorgänger nicht allein die Krone zum Erbe, fondern auch die Auf» 
gabe, die Macht der Krone nah Innen gegen alle Widerſacher zu fefligen 
und nad Außen auszudehnen, und meld’ Herrliche Länder in Deutſchland 
und Italien fiehen noch in Ausfiht!‘? Zur Aufrechterhaltung der Ruhe 
im Innern eradhteten es die Könige als ‚ein höchſt vorzügliches Mittel‘, 
dur ausmärtige Vergrößerung und durch fortwährende Einmiſchung in 
fremde Staatd- und Kriegshändel ihr bewegliches und ruhmbegieriges Volk 
zu beichäftigen. ‚Jedermann im Lande,‘ fagt Froiffard, ‚fol nad dem 
Wunfche der Könige die Ueberzeugung gewinnen, daß mit den Franzoſen 
fein Bolt der Erbe fi meſſen könne, und daß das ganze Abend- und das 
ganze Morgenland nicht zu groß feien für ein foldes Volt.‘ 

Dem König Carl VII. Hatten frühzeitig ſchon dienſtwillige Aftrologen 
‚bie Herrſchaft über den Drient und Occident geweiſſagt, und ber Glaube an 
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diefe Weiffagung war im ganzen Wolfe verbreitet. Der König jelbft theilte 
diefen Glauben und erfehien vor feinem Aufbrude nah Italien, wo er das 
Königreich Neapel erobern mollte, bei einem feſtlichen Aufzuge im Ornate 
eines Kaifers, mit ben Symbolen der Weltherrſchaft, dem Reichsapfel und 
dem Scepter, in Händen, und ließ fi von Adel und Volt als Imperator 
begrüßen. Nicht ohne Grund Hatte bereit? im vierzehnten Jahrhundert 
ein Papſt den römiſchen König aufgefordert, die Schritte der Franzoſen in 
Italien zu überwachen: die franzöſiſche Nation trachte nach dem Umſturz 
der Zaiferlichen und ber päpftlihen Macht und molle den ganzen Exdfreis 
ihren Geboten unterwerfen, wenn nur die Kräfte außteihen würden zur 
Befriedigung ſolch' maßlofer Begierden?. 


Die alte Verbindung Italiens mit dem Kaiſerreiche Hatte den Italienern 
wie den Deutſchen die größten Vortheile gebracht, wenn fie aud den Einen 
wie den Anderen ſchwere Opfer auferlegte. Die gemeinfamen Züge über die 
Alpen befeftigten in den deutfhen Stämmen das Bewußtſein ihrer nationalen 
Zufammengehörigfeit, und die Deutſchen empfingen durch die fteten Wechſel- 
beziehungen mit dem damals erften Gulturlande Europa's die reichſte An« 
vegung und Wörderung auf allen Gebieten des geiftigen Lebens. Die 
Italiener ihrerfeit3 mußten den harten Drud der deutſchen Herrſchaft oft 
genug empfinden und wurden mit Steuern ſtark belaftet, aber fie wurden 
auch dagegen von derjelben Herrſchaft geſchützt gegen die Willkür und die 
Gemwaltthätigkeiten der vielen weltlichen Großen, ohne deren Unterbrüdung 
die Blüte der ſtädtiſchen Freiheit, dieſes ebelfte Erzeugniß Italiens, ſich un. 
mögli hätte entwideln lonnen. 

Auf der Vereinigung Deutſchlands und Italiens beruhte die Macht 
und Größe Mitteleuropa's. 

Als die Verbindung beider Länder fi) Iößte, war für das Reich die 
Zeit der Einigkeit und Kraft, für Italien die Zeit der innern Freiheit und 
bürgerlichen Wohlfahrt vorüber. Italien gerieth, nachdem ihm die orbnende 
Hand des Kaiſerthums verloren gegangen, in einen troftlofen Zuftand ftaat- 


* Dergl. bie aus Belcariuß und Paul Jovius citirten Stellen bei Müller, Reichs - 
tagstheater unter Maximilian 1, 854. Jäger, Raifer Maximilian 211—212. 

% ‚Gallica natio semper ad imperium suspiravit. De papatu quid loqguamur ? 
Notum adeo est quod nulla potest tergiversatione celari, nedum papatum, nedum 
imperium, sed universi orbis monarchiam vellent Galliei usurpare, si facultas 
eorum desideriis responderet.‘ Papſt Urban VI. an König Wenzel am 6. Sept. 1882, 
bei Pelzel, Lebensgeſch. Königs Wenzeslaus (Prag 1788), Bb. 1, Urkb. 68 Nr. 88. 
Aehnlich ſchrieb im Jahre 1897 über bie Franzoſen Pfalggraf Ruprecht IL. (vergl. 
Höfler, Ruprecht von ber Pfalz 188) an König Wenzel: ‚A tempore atavi vestri 
Henrici imperatoris semper quaesierunt trahere ad se imperium.‘ Der merfwürbige 
rief bei Martene, Thes. nov. 2, 1172—1177. . 


520 Das Kaiferreih und der Orient. 


licher Zerrüttung und Zerfegung, melde ſchließlich auch das Verbleiben des 
Bapftes zu Rom unmöglich erſcheinen ließ und zum guten Theil Schul trug 
an der langen Abhängigteit des päpftlichen Hofes von der franzöfiichen Politik. 

‚Stalien Hat es feit Jahrhunderten erfahren,‘ fagte mit Recht König 
Marimilian, ‚was es für das Volk bedeutet, wenn bort fein Kaifer den 
Leidenſchaften einen Zügel anlegt, und die Freunde des Volkes haben darum 
ſtets die faiferlihe Macht als eine beglüdende gepriefen und fi nad dem 
Kaifer zurüdgejehnt.‘* Dante, der begeifterte Lobredner des Kaiferthums, 
Hatte den König Rudolf von Habsburg in's Fegfeuer verſetzt, weil er in 
Italien nicht feine Pflicht erfüllt; er Hatte dem König Albrecht mit ber 
Strafe des Himmels gedroßt, weil er das wildgewordene italienifhe Roß 
nicht wieder mit ftarter Hand zu bändigen fuche; jubelnd begrüßte er 
Heinrich VII. als den langerfehnten Retter. Diefelbe Kaiſerſehnſucht Hatte 
fi aud in den Briefen Petrarca's an Carl IV. ausgefproden. ‚Eile,‘ 
tief er dem Könige zu, ‚wie es Kaifern gegiemt. Italien ift bein älteſtes und 
größtes Reich; die Beruhigung Italiens deine heiligſte und ſchönſte Aufgabe. 
Bringe Italien den Befreier.‘? 

Aber es erfolgte keine Befreiung. 

Italien wurde dem Reihe faft gänzlich entfremdet. In den dort mit 
einander ringenden Staaten maltete der Geift des Eigennuges, der Lift und 
des Betrug; in den Höheren Ständen nahm bie fittlihe Entartung fort« 
während zu. In Folge des langen kirchlichen Schisma's war in Italien, 
bedenllicher noch als im übrigen Europa, das Princip der Autorität ere 
fhüttert, und das Oberhaupt ber Chriftenheit verlor an der allgemeinen 
Achtung, melde es ehedem genoſſen hatte. 

Diefe völlige Verwirrung der italienifchen Zuftände einerfeit3 und die 
Machtloſigleit des Kaiſerreichs anderfeit3 wollten nun die franzöfifhen Kö— 
nige für ihre Eroberungsplane benutzen. Carl VIII. Hatte fi faum in 
den Beſitz Neapels gefeht, als er auch fehon im Jahre 1495 feine Abfichten 
tund gab, ‚die Kaiſerkrone felbft auf fein Haupt zu bringen‘. Frankreichs 
Uebergewicht in Stalien war eine Bedrohung für den Beftand des römiſchen 
Kaifertfums deutſcher Nation und der Unabhängigkeit Deutſchlands, die 
Bekämpfung Frankreichs mar deßhalb für die Deutſchen ein Gebot der 
Selbfterhaltung. 


Bon noch größeren Gefahren war das Rei im Often bedroht. 
So lange das Kaifertfum inmitten Europa’3 unerſchüttert fortbeftand 
und bie Reihögrenzen unantaftbar waren für jeden äußern Feind, konnten 








4" Brief bes koniglichen Rathes Heinrich Brünebed dom October 1800. 
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die chriſtlichen Völker ihre gemeinfame Aufgabe nad Außen erfüllen. Sie 
drängten im Zeitalter der Kreuzzüge den Islam zurüd, der ganz Europa 
zu verſchlingen drohte, und pflanzten die hriftliche Fahne inmitten des 
Gebieted der Mohammedaner auf; fie gründeten ihre für die Entwidlung 
der europäifhen Cultur fo folgenreihe Madtftellung im Orient. Dem un» 
mittelbaten Eingreifen des Kaiſerreichs Tönnen allerdings die dort errungenen 
Erfolge nicht vorzugsweiſe zugeſchrieben werden, allein die Kreuzzüge wären 
unmöglich geweſen, wenn nicht während derfelben das Kaiſerthum für die 
Aufrechthaltung der europäiſchen Staatenordnung eine fichere Bürgſchaft 
geboten Hätte. Der Grundgedanke der ganzen Kreuzzugspolitik, ‚Friebe und 
Einigkeit unter den chriſtlichen Völkern behufs Vereinigung ihrer Gefammt« 
Träfte zum Kampf gegen den gemeinfamen Glaubensfeind‘, war nur durch- 
führbar, weil die Macht und Betigkeit. des Kaiſerthums jeden eroberungs- 
gierigen Staat des Abendlandes daran hinderte, die durch die auswärtigen 
Unternefmungen in Anfprud genommenen riftlihen Böller in der Heimat 
zu bebrängen. Frankreich ftand im Orient in erfler Reihe gegen ben 
Glaubensfeind,, fo lange das Kaiſerthum feiner Eroberungsluſt im Abend 
lande einen feften Damm enigegenfeßte. Später, als der Verfall der 
Zaiferlihen Macht ihnen in der Heimat Gebietgermeiterungen und Ueber- 
geiffe mannigfader Art ermöglichte, wußten die franzoſiſchen Könige oft 
genug die Bedrängung der riftlihen Welt dur den Halbmond für ihre 
Sonderziwede außzubeuten. Mit dem Verfalle des Kaiſerthums erlahmten 
gleiähzeitig die Anftrengungen der Chriftenheit zur Behauptung ihrer Stellung 
im Orient !. . 

Was der Zerfall des Kaifertfums für die hriftlihen Völker bedeutete, 
lernte man beſonders im fünfzehnten Jahrhundert kennen, ſeitdem die Türken 
im Jahre 1453 Conftantinopel erobert und mit dem buzantinifchen Reiche 
das färkfte chriſtliche Vollwert umgeftürzt hatten. Während Sultan Mo- 
hammed als ‚Beherrfdher zweier Meere und zweier Exbtheile‘ den ganzen 
Beſtand der europätfcen Civilifation in Frage ftellte, war der Kaiſer, ‚der 
geborene Schughere der Chriftenheit gegen ben gemeinfamen Glaubensfeind‘, 
an Macht fo lahm gelegt, daf er, aud wenn er Fräftigern Willen und Muth 
gehabt hätte als ihn Friedrich III. beſaß, gegen die wüthenden Einbrüche 
der Zürfen leinen dauernden Widerfland leiften konnte. Weil ‚mit dem 
Kaiſerthum der zufammenhaltende Edftein des gemeinen Weſens gebrochen 
war‘, und die europäifchen Machthaber, getheilt in ihren Intereffen, ſich gegen« 
feitig befämpften, fo waren alle heldenmüthigen Anftrengungen der Päpfte 
Nicolaus V., Calixtus III. und Pius II. zur Befreiung Europa's von der 
Schmach türkiſcher Herrfhaft ohne Erfolg. ‚Wir Haben Gonftantinopel von 
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den Zürken erobern Iaffen,‘ mahnte Pius II., ‚und die Waffen diefer Bar- 
baren dringen bis an die Donau und Save. Unter uns felbft Tönnen wir 
tämpfen, nur die Türken laſſen wir falten und walten. Um Heiner Ur— 
ſachen willen ergreifen Chriften gegen einander die Waffen und ſchlagen 
blutige Schlachten; gegen die Türken, die unfern Gott läftern, unfere Kirchen 
gerftören, den chriſtlichen Namen ganz auszurotten trachten, will Niemand 
die Hand erheben. Man meint wohl, das ſeien geſchehene, nicht mehr zu 
ändernde Dinge, von nun an werbe man Ruhe haben, als ob bon einem 
Volle, welches nah unferm Blute bürftet, welches nad Unterwerfung Grie- 
chenlands das Schwert ſchon in die Seite Ungarns gejeßt Hat, Ruhe zu 
boffen, von einem Gegner mie Sultan Mohammed Friede zu erwarten 
wäre! Gebt doch diefen Glauben auf! Mohammed wird nie anders denn 
als Sieger oder gänzlich Befiegter die Waffen niederlegen. Jeder Sieg wird 
ihm die Stufe zu einem zweiten fein, bis er nad) Bezwingung aller Könige 
des Abendlandes das Evangelium geftürzt und aller Welt das Geſetz feines 
falſchen Propheten auferlegt haben wird.‘ 

Serbien war bereit® im Jahre 1458 eine türfifhe Provinz geworben; 
im Jahre 1460 wurde der Peloponnes unterworfen; im Jahre 1461 dem 
trapezuntifchen Saiferreihe ein Ende gemacht; im Jahre 1463 wurde Bos- 
nien und Slavonien unterjoht, und die Türken fochten ſiegreich gegen die 
Venetianer. 

Da predigte Pius noch einmal das Ktreuz und wollte ſich, obgleich 
kränklich und altersſchwach, perſönlich an die Spitze der Kreuzfahrer ſtellen. 
Jedes Jahr,‘ ſagte er, ‚verheeren die Türken irgend ein chriſtliches Land. 
Sollen wir die Herrſcher ermuntern, unferen bebrängten Sindern zu helfen 
und den Feind von unferen Grenzen zu treiben? Wir haben es ſchon oft 
genug, aber immer fruchtlos gethan. Umfonft iſt unfer Zuruf: Gebet! 
erſchollen, vielleicht bringt der Ruf: Kommet! beffere Wirkung hervor. Daher 
bin ih Willens, in Perfon gegen die Türken zu ziehen und die chriftlichen 
Fürſten dur die That und mit Worten zur Befolgung meines Beiſpiels 
aufzufordern. Wenn fie ihren Lehrer und Vater, den römischen Papft und 
Stellvertreter Chrifti, einen kranken und Hinfälligen Greis, in diefen Krieg 
ziehen ſehen, fo ſchämen fie ſich vielleicht, zu Haufe zu bleiben.‘ ‚Rüftet euch 
doch endlich,‘ rief er den Machthabern zu, ‚und weil ihr nicht ohne uns habt 
gehen wollen, fo gehet mit uns! Ergreifet Schwert und Schild, und helfet 
uns, oder vielmehr euch felbft und der ganzen Chriftenheit!‘ Ex forderte 
jeden Ehriften zum Heerzuge auf. ‚Dente an beine Nähften und deine chrift- 
lichen Brüder, die entweder ſchon in der türkifhen Gefangenfhaft find oder 
in diefelbe zu gerathen täglich fürdten müfjen. Wenn du ein Menſch bifl, 
fo laſſe dich das menſchliche Gefühl beftimmen, denjenigen Hülfe zu bringen, 
die das Unmürbigfte erbulden müffen; wenn du ein Chrift bift, fo gehorche 
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der evangelifchen Wahrheit, die dir den Bruder wie dich felbft zu lieben be 
fießlt! Betrachte das Elend der Gläubigen, gegen welche die Türken wüthen: 
Söhne find aus den Armen der Väter, Sinder vom Schoße der Mutter 
geriffen, Gattinnen ‚vor den Augen ihrer Männer entehrt, Jünglinge gleich 
dem Vieh vor die Pflugſchar geſpannt! Erbarme dic, deiner Brüder, und 
wenn du dich ihrer nicht erbarmeft, erbarme dich deiner ſelbſt: denn dich ſelbſt 
Ian ein ähnliches Loos treffen, und wenn du dich derer nicht annimmt, die 
dor dir wohnen, fo werden did) auch bie verlaffen, welde Hinter dir wohnen. 
Ihr Deutfchen, die ihr den Ungarn nicht beifteht, Hoffet nicht auf die Hülfe 
der Franzofen, und ihr Franzoſen rechnet nicht auf die Hülfe der Spanier, 
wofern ihr ben Deutfchen nicht Helft! Mit dem Maße, mit dem ihr mefjet, 
wird man wieder mefjen. Was das Zufehen und Warten fruchtet, haben 
die Kaifer von Conftantinopel und Zrapezunt, die Könige von Bosnien, bon 
Rascien und andere Fürſten erfahren, die alle, einer nad dem andern, über 
mältigt und umgelommen find. Nachdem Mohammed die Herrſchaft des 
Orients erlangt Hat, will er bie des Occidents erringen.‘ ! 

Das ganze Abendland. geriet) durch die Kreuzpredigt des Papftes in 
Bervegung. Aber e8 waren nur ungeordnete Haufen, meift ohne Waffen, 
nicht felten ohne Mittel, welche aus Deutſchland?, den Niederlanden und 
Frankreich zum Zuge berbeieilten; die Fürften blieben unthätig und zmie 
trächtig. Das ganze Unternehmen löste fi auf mit dem Tode des Papftes, 
der allein deſſen Seele geweſen war. 

Die Offenfivfraft verblieb dem Osmanenthum. 

Im Jahre 1469 brachen die Türken zuerft in Croatien und in bie 
oͤſterreichiſche Landſchaft Krain ein; im Jahre 1473 wurde Kärnthen heim- 
geſucht. Allenthalben im Lande wurden die Dörfer ausgeraubt und an— 
gezündet, die Felder verwüftet, die Menfchen erwürgt. ‚Man fah überall 
zerhadte Körper, die Zäune voll angefpießter Kinder, das Erdreich ftrömend 
von Chriftenblut.‘ Türkiſche Heereshaufen, welche der Pafcha von Bosnien 
ausfandte, durchzogen alljährlich raubend und morbend die deutſchen Grenz« 
länder bis Salzburg. Im Jahre 1478 machten fie einen Einbruch in 
Italien und verwüfteten die Ebene zwiſchen dem Iſonzo, dem Zagliamento 
und der Piave. Schon traten hriftlihe Mächte mit den Türken in Ver- 
bindung und bedienten ſich derſelben gegen ihre Feinde. So wurden türkiſche 
Schaaren durch ben König Yerdinand von Neapel im Jahre 1478 in's 
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venetianiſche Gebiet gewieſen, und zwei Jahre fpäter gaben die Benetianer 
aus Haß gegen Ferdinand dem Sultan einen Entwurf an die Hand, um 
das Königreich Neapel zu erobern. Sie geleiteten mit ihrer Flotte türfifche 
Schiffe, welhe im Juli 1480 ein großes Heer bei Otranto in Apulien an's 
Land fepten. Bon den zweiundzwanzigtaufend Einwohnern Otranto's wur - 
den zwölftaufend niedergemepelt, die anderen in die Sclaverei geſchleppt; 
der Erzbifhof, der mit dem Kreuze in der Hand die Vürger zur Beharr- 
lichkeit im Glauben ermuntert Hatte, wurde entzweigehauen. ‚Wir werden 
aus allen Chriften,‘. rühmte Mohammed, ‚Sclaven machen zur Ehre des 
Propheten.‘ Feierlich hatte er gelobt, Rom, die Hauptftadt des Abendlandes, 
‚unter feine Füße zu bringen‘, aber fein im Jahre 1481 erfolgter Tod und 
die in feiner Familie ausbrechende Uneinigfeit verhinderte für die nächſte Zeit 
weitere Eroberungen. ‚Die ganze Chriftenheit,‘ fagt ein Annalift, ‚wäre in 
Mohammeb’s Gewalt gerathen, hätte Gott nicht geholfen.‘ Papft Sirtus IV. 
erließ, als ‚die Türken ihm auf der Ferſe jaen‘, Friedensermahnungen an 
alle chriſtlichen Fürften, insbefondere an die italienifhen Staaten, und föhnte 
fi mit den Florentinern, mit melden er im Streite lag, zum guten Bei- 
fpiel für andere aus; papſtliche Schiffe halfen bei ber Wiebereroberung 
Otranto's. Unter feinen Nachfolgern Innocenz VIII. und Alexander VI. 
Hatte aber die Chriftenheit ‚vom päpftlihen Stuhle wenig Hülfe gegen den 
Glaubensfeind‘. Denn die in Italien herrſchende eigenſüchtige Cabinetspolitik, 
die üppige Weltluft und Verborbenheit Hatte unter diefen Päpften ‚aud den 
tömifden Hof erobert‘ !. 

Deutihland war mwährend der letzten Jahrzehnte der Regierung Fried 
rich's III. ‚immer größeren Bedrängniſſen von Seiten der Türken ausgejeßt‘. 
Bis zum Jahre 1492 drangen biefe fünfmal in Steiermark, fehsmal in 
Kärnten, fiebenmal in Krain ein und überzogen im Jahre 1493, in dem- 


1 Nachdem ber Ehronift Paul Gang alle Verkufte ber Ehriftenheit durch bie Türken 
aufgezählt, fügt er Hinzu: ‚Tot ergo tantaque, immo multo plura, quam quisquam 
calamo exprimere poseit, Christianae reipublicae detrimenta et incommoda solum 
patimur pontlficum, regum, prineipumque nostrorum negligentia et discordia.‘ Bergl. 
noch weitere Stellen aus Chroniten bei Müller, Reiästagstheater unter Maximilian 1, 
206—208. Brant fagt in feinem Narrenſchiff Abſchn. 99: 


Jetz fint bie Türken alfo ftark, 

bas fi nit hant das mer allein, 
funder die Tunau ift ir gmein, 

und bunt ein inbrud war fie went; 
vil biſtum, kirchen fint geſchent ... 
den vind den hant wir an der hand 
und went doch ſchlofend ſterben all! 
ber wolf iſt worlich in dem flall ... “ 
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ſelben Monate, in welchem Friedrich aus dem Leben ſchied, von Neuem 
Steier und Krain und ſchleppten zehntaufend Chriften als Sclaven fort. 

In folder Lage befand fi Deutſchland bei dem Regierungsantritte 
Marximilian's J. 

Nach Oſten und Weſten blidend, Hatte derſelbe Grund genug für die 
Befürchtung, daß, wenn nicht daB Reich zum ernften Widerſtand ſich er- 
manne, ‚die Häufer Oeſterreich und darnach Bayern, auch ander anftoßende 
Fürftentfumb durch die Türken an einem Ort, und bon dem König bon 
Frankreich an dem andern Ort in ewig Zeit on Aufhören verberbt und aus- 
getilgt würben‘ 1. 


König Maximilian I. 


Marximilian I. gehört zu den vollsthümlichſten Sönigen der deutſchen 
Geſchichte. Noch jegt leben im Munde des Boltes mande kühne Große 
taten des ‚legten Ritters‘ und wunderbare Abenteuer, die er im Getümmel 
der Schlachten oder in den Zurnieren oder auf feinen Jagden im Kampfe 
mit Bären und wilden Ebern zu beftehen Hatte. ‚Er gemann Adtung und 
Zuneigung, wo immer er fich perfönlich hethätigte‘: fei e8 in jenem Zwei-⸗ 
tampf zu Worms, wo er ungelannt und in gewöhnlicher Rüftung den von 
Allen gefürdteten franzöfifcden Ritter zu Boden warf und dann, das Pifir 
aufſchlagend, dem jubelnden Volke fein Heldenantlitz zeigte; fei e& am Zage 
der Schlacht von Guinegate, an welchem er, nachdem er bie erften Lorbeeren 
errungen, gleich hochherzig gegen Freund und Feind fi in eigener Perfon 
an der Pflege der Verwundeten betheiligte; ober ſei e8 auf jenem einfamen 
Spazierritte vor Augsburg, wo er in einem Hohlwege einen plötzlich ſchwer 
erkrankten Bettler antraf, vom Pferde flieg, dem Kranken einen Labetrunk 
reichte, fein kaiſerliches Oberwams auszog, um den vor Kälte Zitternden 
damit zu bebeden, und dann eiligft zur Stadt zurüdritt, um einen Priefter 
zu holen, der dem Sterbenden die letzten Tröftungen der Religion bringen 
follte. In feinem Schlafgemad in der Hofburg zu Innsbtud fand man den 
Sprud aufgezeichnet: 

„Ich Tönig von goteß gaben trag bie ebI cron 
Darumb, das ih der armen verſchon, 
Mittail dem armen als bem reichen, 
Das wir in frewben bort leben ewigcleichen.‘? 


4 Marimilian’s Aufgebot an bie Stände vom 28. Mai 1496 bei Müller, Reichs - 
tagstheater 9, 17. 

2 ‚Befpräch ber Vögel‘, mitgetheilt von Chmel im Notigenbl. zum Archiv für bie 
Kunde Öfterreich. Geſchichtsquellen 1, 158—156. 
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Schon Marimilian’s äußere Erfheinung war feffelnd und wohlthuend: 
feine edle Geftalt, fein fefter, fiherer Gang, der Adel und die Würde in all 
feinen Betvegungen, der Ausdrud unverlümmerten Wohlwollens auf feinem 
Antlitze, die unverfiegbare Heiterkeit feines reinen Gemüthes und feine herz 
gemwinnende Rede, die manchen feindlich Gefinnten oft bei der erfien Bes 
gegnung verföhnte. Als er einmal beim Empfange feiner Gemahlin Maria 
bon Burgund in Gent feinen Einzug hielt, ‚auf hohem braunem Roß Alle 
überragend, in glängender filberner Rüſtung, unbebedten Hauptes, feine 
reichen blonden Zoden in einen Kranz bon Perlen und Ebdelfteinen gefaßt‘, 
da ſchrieb ein Anweſender: ‚Welch eine prächtige Erſcheinung! Maximilian 
ift fo jugendlich friſch, jo männlich Träftig, fo flrahlend von Glüd, daß ich 
nit weiß, was ich mehr bewundern foll, ob feine blühende Jugend, oder 
feine Kraft, oder fein Glüd. Man muß ihn gern haben, den glänzenden 
Mann‘! Man mußte ihn ebenfo gern Haben, wenn man ihn im einfachen 
grauen Jagdrock, den Stulphut auf dem Kopf, mit Steigeifen, Armbruft 
und Jägerhorn verfehen, die höchften Gebirge und Felsſchluchten Zirols 
durchwandern fah, oder ihn ein trauliches Geſpräch mit einem borübergehen- 
den Bauern anfnüpfen hörte, oder wenn er bei gejelligen Vergnügungen, 
etwa in Frankfurt oder Ulm, in launiger Rebe mit den Bürgern oder den 
Bürgerstöchtern ſcherzte und es den Patricierfrauen nicht verübelte, daß fie, 
die von feiner baldigen Abreife gehört, ihm Stiefel und Sporen verftedten, 
damit er noch einen Tag länger bleibe und auch den morgigen Tanz mit der 
Königin des Feſtes eröffne. 


Marimilian fühlte den lebendigen Trieb in fi, ‚für eine neue jugend» 
liche Zeit Kraft und Leben einzufegen, alle geiftig Hochftrebenden zu ermun- 
tern und zu fördern, alles bemährte Alte zu ehren, zu erhalten und neu zu 
feftigen, dagegen alles wirklich Veraltete zu entfernen. Seine Wißbegierde 
war unbegrenzt, und er Iernte ebenjo leicht Gefüge gießen und bohren und 
Harniſche anfertigen als er das Studium ber Gefchichte, der Mathematik und 
der Spradhtunde betrieb.‘? Wie als der maffenfähigfle jo galt er auch als 
der ſprachgewandteſte Fürſt der Chriftenheit; denn außer dem Deutſchen und 
Flamiſchen ſprach er geläufig Latein, Franzöſiſch, Walloniſch und Italieniſch 
und eignete ſich auch die Kenntniß des Engliſchen und Spaniſchen anꝰ. 
Sein lebhafter, feuriger und unternehmender Geiſt, ben er bon feiner ſüd- 
landiſchen Mutter, einer portugieſiſchen Prinzeffin, geerbt Hatte, mar in be» 
ſtandiger Thätigkeit, und er mar frühzeitig durch eine reihe Schule des _ 
Lebens gegangen und hatte die Menſchen beobachtet und bie Wechſelfälle der 


4 Brief des Kämmerer Wilhelm von Hoverde vom 29. Auguft 1477. 
3 fagt Trithemius, De vera studiorum ratione —. ® Mergl. oben ©. 180 IL 
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menſchlichen Dinge kennen gelernt. ‚Die Noth des Volkes begreift nur,‘ 
fagte er einft zu einem Herzog von Sachſen, ‚mer ſelbſt Noth gelitten.‘ 
Dabei mochte er fi) daran erinnern, mie er als Knabe zur Zeit der Bes 
lagerung und Beſchießung der kaiſerlichen Burg durch die Wiener in ben 
Erdgeſchoſſen des Schloſſes umhergeirrt war und unter Thränen von der 
Dienerfhaft ein Stüdchen Brod ſich erbettelt Hatte. Seine Wibermärtigfeit 
tonnte ihn aus der Faſſung bringen, und wenn ihm alle feine Plane fehl- 
ſchlugen, tröftete er fi damit: ‚Gott forgt ſchon; es könnte noch ſchlimmer 
gehen.‘ Ueberhaupt bezeichnete man ſchon damals als befondere Eigenfchaften 
bes habsburgiſchen Herrſcherhauſes: ‚Seelenrufe und Gottvertrauen beim 
Mißgeſchich: viel Noth, viel Ehr.‘t 

Marimilioen, fagt ein Gegner des habsburgiſchen Haufes, war ‚ein 
gottesfürchtiger, wyſer, fürfichtiger und fo viel an ihm, ein frievfamer, gnä« 
diger und Iangmüthiger Fürft‘?. ‚Der Kaifer ift ein vortrefflicher Feldherr,‘ 
ſchreibt Machiavell, ‚er erträgt jede Strapaze gleich dem Abgehärteiften, in 
der Gefahr ift er muthvoll; er hält große Gerechtigkeit in feinem Lande auf- 
tet; in den Audienzen ift er gefällig und freundlich und er beſiht viele andere 
Eigenſchaften des beften Fürſten.“ Seine weſentlichen Yehler dagegen -feien 
übermäßige Verwendung, Mangel an Feſtigkeit in feinen Entſchlüſſen und 
allzugroßes Vertrauen auf die Menſchen. ‚Seine nachgiebige gute Natur ift 
Urſache, daß ihn Jeder aus feiner Umgebung hintergeht. Einer der Seinigen 
Hat mir gefagt, jeder Menſch und jede Sade könne ihn einmal täufchen, 
bevor er es gemerkt Habe‘? Auch der florentinifche Gefandte Francesco 
Bettori maht ihm ‚unmäßige Yreigebigfeit‘ zum Vorwurf. Im Uebrigen, 
jagt er, ‚ift der Kaifer, man kann es nicht Iäugnen, umfihtig; im Kriegs- 


4 fagt Trithemius, De vera studiorum ratione 7. 2 Anshelm 5, 871. 

®.Opere 4, 186168. 174. Auch Papft Julius IT. warf dem Kaiſer Unbeftändig- 
Zeit unb Übettriebene Verſchwendung vor; vergl. Höfler, Carl's V. Wahl zum römi« 
ſchen Könige 8 Note 2. Zur nähern Characteriſtik bes Kaiſers vergl. Ulmann, Mari · 
milian 1, 198 fl. Weber die traurige Gage bes Finanzwefens Näheres bei Ulmann 1, 
386 fl. Daß Mazimilien fein guter ‚Gelb- und Hausmeifter‘ war, beftätigen felbft 
jeine perſonlichen Freunde. Wenn er Gelb hatte, fpendete er zur Zeit und Unzeit mit 
zeichen Händen unb glaubte, das wäre ‚Taiferlih und Kochgemütet‘; für feine perfön- 
lichen Bebürfniffe aber war er nichts weniger als verſchwenderiſch und Iuzurids. In 
ben Wohnungen, die er fi in verſchiedenen Schlöffern und Gerichtshäufern bauen Vieh, 
burfte für ihn felöft nie mehr als Eine Stube unb daneben eine Rammer hergerichtet 
werben. Die Stube diente als Wohn-, Schreib- und Empfangszimmer, bie Kammer 
als Schlafgemach. So im Schlofſe Schneeberg im Thale Gihnig, im Gerichtshauſe zu 
Telfs, im Brüdenthurm zu Pfunds, im Schlofſe Runfelftein bei Botzen. In letzterm 
befand fi) nad einem Inventar vom Jahre 1498 im ‚Stübel‘ bes ‚gnädigften Herrn‘ 
ein verfperrbarer Schreibtiſch; in ber Kammer eine Bettftatt mit einem Himmel, eine 
aweite ohne Simmel, beibe mit Vorbänten, ein großer Kaften aus flabrigem Holze, 
eine verſchließbare Truhe, ein Virgauler Spieß und ‚ain pofitiv mit einem plaspälgen‘, 
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weſen ſehr geſchickt; unermüdlich; von großer Erfahrung. Er genießt mehr 
Vertrauen als einer feiner Vorfahren feit Hundert Jahren; aber er ift fo 
gut und fo menſchlich, daß er allzu Hingebend und leichtgläubig getvor- 
den iſte!. 

Allzu Teihtgläubig war Marimilian insbefondere in Bezug auf die von 
den deutſchen Fürften ihm gemachten Verfprehungen. ‚Es war ein ſchwerer 
Fehler Marimilian’s,‘ ſchrieb Johann Cochläaus, ‚daß er, mie oft er auch 
betrogen worden, fi immer wieder auf die von den Fürften und anderen 
Ständen auf den vielen Reichstagen bewilligten Hülfeleiftungen an Mann- 
ſchaft ober Gelb verließ, und dann zu voreilig, als habe er die Hülfe bereits 
in Händen, feine Maßnahmen ergriff. Die Fürften, nur auf ihren eigenen 
Nugen bedacht, waren freigebig in Worten und Verfprehungen, aber nah 
ihrer Rückkehr von den Reichstagen erfüllten fie entweder gar nicht, oder 
nur zum kleinſten Theil, und niemals zur rechten Zeit, ihre Zufagen. Da» 
durch entftanden für den Kaifer Unzuträglichkeiten und Hinderniffe aller Art. 
Mitten im voreilig begonnenen Wert mußte er fill fliehen, weil ihm zur 
Fortſetzung die Mittel fehlten, und Gegner und Freunde, unbekannt mit ber 


d. h. eine Feine Orgel. Hierin beftanb der ganze Luxus ber ‚Raiferzimmer‘. Auch im 
ber Burg von Meran war in ber kaiſerlichen Stube und Kammer ber Luxus nicht 
größer. Nach einem Inventar vom Jahre 1518 befand fi) in ber ‚Stube‘ außer 
einem Ofen und zwei Wappentafeln nur ein Tiſch und ein ‚Erebenztifälein‘ an ber 
Wand bei bem Ofen. In bem Schlafzimmer befanden fi: zwei Tiſche mit ein« 
gelegtem Hola, eine eingelegte Truhe, eine Bettſtatt mit einem Himmel, ein Gewand- 
taſten mit Schnitzwerk und ein ‚Garriol‘. Zür das kaiſerliche Nachtlager waren vor- 
räthig: zwei Strohfäde, zwei Federbetten mit ‚meißer Pardetziechen‘, eine ‚bübfdhe 
ausgenähte feibene Dede mit Parchet unterzogen‘, und eine ‚außgenähte Dede mit 
Seide!; ferner ein Polfter ‚mit Pardetziechen‘, ein zweiter ‚mit kolniſcher Ziehen‘ und 
vier Kiffen ebenfalls ‚mit Fölnifhen Ziehen‘. Gine Wand ber Kammer war ‚mit ger 
maltem Tuch, auf indiſche Art gemalt‘, befleibet unb darauf bie Geſchichte Pharan’s 
dargeftellt. Auch bie bienfttäuenden Hoffräulein mußten fi mit jehr einfacher Ein- 
richtung begnügen. In ihrem Schlafzimmer waren feine anderen Möbel als Betten, 
Sußbänte und ‚Sibltruben‘. Was an Kunſtſachen vorhanden war, entfprad; durchaus 
bem Hohen Runftfinne bes Kaiſers. Die vier Wappentafeln in ber Gtube und Kammer 
‚gehören durch ihre kunſtleriſche Auffaffung, durch Reichthum und Eleganz ihrer Formen 
ſowie durch die Ausführung ber einzelnen Theile unftreitig zu ben beften mittelalter- 
lichen Kunftwerten biefer Art‘. Im Erler finden fi Temperagemälde auf Holz und 
Frescobilder, melde ‚vom kunſtleriſchen Standpunkte aus zu dem Allerbeften gerechnet 
werben müffen, was auß jener Zeit auf uns gelommen‘. Vergl. bie intereffanten und 
belehrenden Schriften von Schönherr: ‚Das Schloß Runfelftein bei Botzen, mit einem 
Inventar bes Schloſſes von 1498 (Innsbrud 1874) 6. 22-34. 52, und ‚Die alte 
Ianbesfürftlihe Burg don Meran‘ (Meran 1875) S. 9—23. 28—44. 

1 Vettori’8 Schreiben in ben Legationen Machiavell's 6, 187. Ueber Mari - 
milian's orgenifatorifgen Einfluß auf das deutſche Kriegsween handelt vortrefflich 
Ulmann 1, 847—870. 
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wahren Lage der Dinge, konnten dann leicht fagen: fehet, wie unbefländig 
der Kaifer if. Die Noth des Reiches hat dem Kaiſer oft genug Thränen 
ausgepreßt, denn er mollte in Wahrheit das Wohl feines Volkes und die 
Ehre des Reiches.‘ 1 

Darin flimmen alle deutſchen Schriftfteller der Zeit überein. 

Alle rühmen Marimilian’s treue deutſche Gefinnung, feine aufopfernde 
Thatigkeit für das Gedeihen des Volkes, feine Verdienfte um Reich und Vater 
land. Getreu feinem Wahlſpruche: ‚Mein Ehr ift deutſch Ehr, und deutſch 
Ehr iſt mein Ehr‘, wendete ſich der Kaifer mit voller Hingebung den Inter- 
efien de3 Gefammtmwohles zu. 

Allerdings war er auch eifrigft für die dynaſtiſchen Intereſſen feines 
Haufes bemüht, aber die großartige Machtſtellung des habsburgiſchen Haufes 
tam auch dem Reiche zu Gute; fie wurde insfünftig das weſentlichſte Boll- 
tert gegen das Vorbringen der Türken und der Franzoſen. 

Bei der Zerriffenheit des Reiches im Innern und der Machtloſigkeit 
desfelben nad) Außen war Maximilian’ unabläffiges Streben darauf ge— 
richtet, die deutſche Vollskraft, melde damals mehr als je in voller Gährung 
begriffen war und fi in Meinen inneren Kriegen oder in milder Aufftänden 
aufzuzehren drohte, auf Hohe nationale Ziele zu Ienfen, und durch große 
triegerifche Erfolge das Bewußtſein ‚der Zufammengehörigkeit und Einigfeit 
aller Deutſchen?‘ auf's Neue zu erfräftigen. Er mußte, daß die öffentlichen 
Zuftände den wachſenden politifhen Anforderungen des Volles nicht ge 
nügten, und mollte mirkjamere Organe des Rechtes und ber Verfaſſung 
ſchaffen. Aber alle diefe inneren Fragen follten nad feiner Politit vorerft 
den Fragen nad) der Machtſtellung des Reiches untergeordnet, vorerſt ſollte 
die deutſche Habe geſchützt und indbefondere duch ‚Wiedererfämpfung der 
deutfhen Hoheit über Italien‘ der auf den Gang der Weltbegebenheiten ver- 
Iorene Einfluß dem Reiche von Neuem gefihert werden. Sieggekrönt und 
‚mächtiger geworden als alle Fürften des Reichs‘, wollte Marimilion dann 
‚Sriede und Recht kräftiglich aufrichten‘ und, nah Empfang der Kaifer- 
teone, die geeinigte und im ‚friegerifhen Thaten‘ bewährte Vollskraft gegen 
die Türken aufbieten. Denn das Kaiſerthum faßte er noch ganz im alten 
Sinne des Wortes auf als die höchſte Schirmbogtei der Kirche, als den 
Grund und Edftein alles Rechtes auf Erden: die Führung der Waffen des 
Abendlandes gegen den Glaubenzfeind erſchien ihm als die ebelfte Aufgabe 
feines Lebens. 


Die Hohen Ziele des Königs waren aud die Ziele der Einſichtigſten 
und, Beften der Nation." Alle Vaterlandsfreunde hatten die Ueberzeugung, 


1% Brief vom 9. Febr. 1519 an Peter von Auffeb. 
Danſſen, deutſche Geſchichte. I. 13. u. 14. Aufl, 84 
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daß ‚die Macht des Volkes abhing von der Macht des Konigthums'‘, daß 
nur die monarchiſche Gewalt in ihrem frühern Beftande Recht und Frieden 
ſichern, felbft aber nur durch ruhmvolle Bethätigung ihrer Stellung nad 
Außen fi über das viellöpfige Fürſtenthum wieder erheben könne. Mit 
Wärme und ſtolzem Selbfigefühl äußerten fid) bie literariſchen Stimmführer 
Deutfhlands, daß die Nation, melde ‚jo reich und wehrhaft fei wie nidt 
Ein Volt der Chriftenheit‘, welche fo viele Erfindungen gemacht, fo viele 
Geiſtesſchlachten geſchlagen Habe und auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
und der Kunft eine fo freudige Entwidlung befunde, feiner andern ſich unter: 
ordnen dürfe, ſondern an der Spige aller zu ſtehen berufen fei. In männ- 
licher, patriotifcher Sprache mahnten Männer wie Wimpheling, Sebaſtian 
Brant, Rauclerus und Pirkheimer an die Herrlichkeit des alten Reiches 
und begrüßten den Saifer als Wahrer der deutfhen Einigkeit und als 
Wiederbegründer des chriſtlich⸗germaniſchen Reiches, der Welthertſchaft des 
Chriſtenthums im Abend- und Morgenlande. ‚Siehe,‘ mahnte den König 
Sebaftion Brant: 


‚Siehe, die Zügel der Welt ruhn dir in ben Händen, o König, 

Schuldet Gehorfam doch bir, was bie Erbe bewohnt! 

Wachſen nun unter dir, Herr, wirb bie Gemeinde ber Ehriften, 
* Yet, o Mehrer bes Reich, kannſt bu es mehren das Heid. 

Ja, bu thuftl ... 

Angeborner und tapferer Muth wehrt, daß dir erichlaffe, 

Daß bir erftarre ber Geift ober zum Wollen bie Kraft. 

Was bein Antlig belebt, ber Entſchloſſenheit Fräftige Züge 

Zeugen von hohem Gemüth, eblem und chriſtlichem Sinn. 

Ya, ich weiß, nicht täyfeget bie Hoffnung, welche wir ehmals 

Shöpften, dab ic des Reis Gründer befänge in bir.“ 

‚Waffen bes Kaiſers erfafieft bu jet, fa Raifergemüth auch! 

Waffen bes Kaifers erſchaun mögen die Völker umher. 

Möge ber Feind nun fehn, wie unferm Gebieter von oben 

Selbft in bie Hände gebrücdt ſchreckliche Waffen ber Herr.‘t 


Die traurige Rolle, welche Deutſchland in den europäifchen Angelegenheiten 
fpielte, ſchmerzte die Vaterlandsfreunde um fo mehr, weil die meiften Kriege 
der Fremden mit dem Blute der angeworbenen Schweizer und Landsknechte 
geführt wurden?. ‚Was könnte Deutjchland fein,‘ riefen fie aus, ‚wenn & 


1 Goebele XV. 

2 ‚Im allen Kriegen in Europa fah man damals deutſche Hülfsvölter entſcheidend 
theilnehmen; die Truppen, auf welche Wafiljewitſch traute, wenn er feine Mostomwiten 
wiber bie Polen führte; bie, welche Schweben ber Union unterwarfen, waren Deutſche, 
fowie bie, welde in England für bie Sache ber Ports auf derfelben Stelle ftarben, 
wo fie die Schlacht erwartet; ſowohl bie, welde Bretagne für bie Krone Frankreichs 
aweifelhaft machten, als bie es eroberten; ſowohl bie Vertheibiger als bie Befieger von 
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die eigene Kraft benugen, für fid) felber ausbeuten wollte. Kein Wolf der 
Belt könnte ihm Widerftand Ieiften!‘ Manche fegten in ihrer Begeifterung 
fogar bei den Fürften einen über ihre Sonderzwede erhabenen vaterländifchen 
Sinn voraus und machten benfelben ernftlih den Vorſchlag, ihre geſammte 
Gewalt in die Hände des Kaifers nieberzulegen. Da ſie doch Nichts, ſchrieb 
Coceinius, zum Frommen des Reiches unternähmen und den Kaifer in Nichts 
unterftüßten, fo fei es billig, daß fie alfe ihre Rechte an denſelben heraus- 
gäben. ‚Srüher,‘ fagte er, ‚als bie Kaiſer noch die Zölle und alle lönig« 
lien Gerechtſamen befaßen, waren fie mächtig genug, die größten Heere 
auf die Beine zu bringen. Wenn fpäter die Saifer aus Yahrläffigkeit 
oder Nachſicht manche ihrer Rechte an die Fürſten überlaffen haben, wie 
Carl IV., fo folgt daraus nicht, daß die Fürften fich diefer Rechte ganz 
nad Belieben bedienen dürfen. Thun fie es derart, daß es dem Reiche zum 
Schaden gereiht, mie jeßt, fo fönnen diefe Vorrechte von Rechtswegen 
ihnen wieder genommen werben. Weberlaffet alfo, ihr Zürften, entmeber 
dem Kaiſer Maximilian alle Rechte des Reiches, oder fagt zu ihm: Alles, 
was wir haben, gehört dir. Bediene dich defjen nad deinem Willen. Auch 
erfennen wir di) und deine männlichen Nachkommen als Kaiſer, als unfere 
geborenen und erblihen Herren an‘? Wenn nicht die Häupter des Reiches 
dem Kaifer in Treue unterthan fein mollten, entwidelte der Verfaſſer der 
‚Welfehgattung‘, fo werde falſcher Glaube und Schisma fi erheben und 
Deuiſchland zu Grunde gehen. Nur dadurch könne man allem innern Hader 
und aller Verwirrung im Reihe ein Ende maden, daß man alle Gemalt 
wieder auf Einen vereinige und bie Rechte und die Ehre des Reiches nad 
Außen ſichere % 


Neapel ;bie Ueberwinder von Ungarn, fo lange fie wollten, unb bie es retteten, ba fie 
mit ber Beute nad) Haus gingen — fie waren ſämmtlich Deutſche.“ ante, Geſch. ber 
zomanifgen unb germanifcen Völker, zweite Aufl. (Leipzig 1874) ©. 74. 
J {De bello Maximiliani cum Venetis bei Freher, Seriptt. 2, 584—065. 

Es urſacht fi von weitem här, 

Hat fi) eintrudt vor langer zeit, 

Darumb man ye im haber leit, 

Der on groß angft nit fan zergon 

Biß man einigen gewalt wärt bon, 

Der ba regiert, und fainer mee. 

Sonft würb das ad) und auch das wee 

Bey euch verharren lange jar. 

BIT krieg, jamer, ſag id) vurwar, 

Mit blutvergiegung müft ir hon. 

Die kaißer Hond vil zugelon, 

Vor jarn freihait fo vil geben, 

Mit bem ſy yetzund folten leben, 

34* 
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Um ‚die Rechte des Reiches über die italieniſchen Lande wieder herzu- 
fellen und das nad Eroberung Neapel immer flärfer gewordene Ueber- 
gewicht Frankreihs in Italien zu zerflören, berief Marimilian im Jahre 
1495 einen Reichstag nad) Worms. Frankreich habe, erörterte er den Stän- 
den, in Italien eine ſolche Macht erlangt, daß es, mofern feinem Beginnen 
zugefehen und fein Widerſtand geleiftet würde, die Freiheit der römiſchen 
Kirche unterbrüden, der deutfhen Nation das römiſche Kaifertfum entziehen 
und die Macht der Deutſchen vernichten werde. Schon ſtehe die franzöſiſche 
Krone im Begriff, das Herzogtfum Mailand, ein deutſches Reichslehen, in 
Befig zu nehmen. „Jeder könne den Nachtheil ermeflen, wenn Frankreich 
hierdurch dem Reiche gleichſam die Vormauer entreiße und bis an die deutſchen 
Grenzen heranrücke. Beſſer märe es, die Uebermacht dieſes gefährlichen 


Das diße ſach gwun beſſer gſtalt 

Sy hont geben auß irem gwalt 

Gar vil und vil, das yetz zur friſt 
Schier niemantz mer ghorſam iſt 

Und ſein gewalt recht unterthan. 

Sol ein falſcher mißglaub aufſtan, 
So ſchickt es fi) doch faſt darnach ...“ 
‚Es ſtönt den öbern gar wol an, 

Das ſy reiht werent unterthan 

Eim kayßer mit einer rechten treum, 
Damit er mödt all büberey 

Recht ftraffen mit gewaltiger hand, 
Vurwar es blieb vil fünd und ſchand 
Bermitten, darzu wurd aufgeen 

Das reich, das funft im fal thut fteen.‘ 


An einer andern Stelle Heißt es: 


‚Brecht auch noch glüd zu biefer ftund, 
Der man ghorfam aus rechtem grund 
Und feh die billichait recht an, 
So vil unfal würt nit aufftan, 
Als yetzund vaſt vor augen ift 
Und ärger wurt in kurher friſt. 


So nun all ftenb ſynd ganz verrudt, 

Sich gredtigfait in windel ſchmuckt, 

Und warhait nimmer reden fann, 

Sol feisma und ändrung aufftan, 
So hat fy wohl gut funbament‘ 


Welſchgattung BI. 83 a, 84 b und Vorrebe BL. 6 und 7. 
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Nachbar in der Ferne zu bredien, als in der Nähe abzuwarten. Die Ehre 
des Reiches geftatte nit, den Herzog von Mailand, einen Reichsfürſten, 
hülflos dem Feinde preißzugeben.‘ ? Zur Abwendung ber Gefahren ver 
langte er ‚eine ziemliche eilende, aber auch eine beftändig mährende‘ Hülfe 
auf zehn oder zwölf Jahre, um fi für die Zukunft in guter Verfaſſung 
zu halten. 

Allein die Neichäftände, von den römifhen Juriſten berathen, hatten 
teinen Sinn für die Ehre des Reiches. Wie fie den mörderifhen Einfällen 
der Türken herzlos zufahen, fo erblidten fie in den Mebergriffen Frankreichs 
Zeine Gefahr für Deutfhland, wohl aber die Gefahr, ‚dem Kaifer gehorchen 
zu müſſen‘, falls biefer zu neuer Macht und Hoheit gelange?. Sie wollten 
die Noth des Königs dazu benugen, um ihm alle Gewalt aus den Händen 
zu reißen und eine hochfürſtliche Oligarchie verfaſſungsmäßig zu begründen. 
An irgend eine Hülfeleiftung nah Außen, erflärten fie, fei nicht eher zu 
denten, bis eine Reform der Reichsverfaffung in's Werk gefegt morben. 
Zum Zwede berfelben follte der König micht allein ſeine oberfte richterliche 
Gewalt an ein von den Ständen zu errichtendes Kammergericht, ſondern 
auch die Summe der Reichäregierung an einen ‚Reichsrath‘ abtreten. Dieſer 
Reichsrath, beftehend aus fiebenzehn Mitgliedern, von melden nur ber DBor« 
figende vom König ernannt, vierzehn bon den Kurfürften und Fürſten, zwei 
von den Frei- und Reichsſtädten gewählt würden, follten in allen Sachen 
„des Reiches Nugen und Nothdurft betrachten, aud Ordnungen fürnehmen, 
und den Landfrieden handhaben‘, für Die SHerbeibringung der dem Reiche 
entzogenen Länder forgen und den Widerftand des Reiches gegen auswärtige 
Feinde leiten. In die Kaffe des Reichsrathes follten alle Einkünfte des 
Reihe, alle Sporteln, alle Anſchläge zur Reichshülfe fließen und qus ihr 
alle Ausgaben für daS Reich beftritten werden. In merflichen ſchweren 
Handeln follten die Keichsräthe die Zuftimmung des Königs und der Fur- 
fürften einholen, im Uebrigen aber aller Gelübde und Eide, mit melden fie 
dem Könige und den Fürften verwandt, enibunden fein und nur nad den 


1 Bergl. bie königl. Propofitionen bei Müller 1, 204—205. 814—815. In einem 
Schreiben an Luzern *, in weldem er bie Stadt zur Beſchickung bes Reichstages auf 
forberte, jagt Marimilian, es fei ihm ‚allerley warnung und rede fürfommen, wie 
unterftanben werbe bie wirbe be BI. reiches, fo mit hartem bfutvergiefien unfer vor« 
vordern zu deutſcher Nation gebracht und nochmals babei if, unter frembde nation zu 
Bringen‘, Worms 1495 (Eritag nad) Reminisc.) März 17. Im Archiv zu Luzern, 
Eonvolut: Deutſches Neid — Kirchenſachen. 

% Guicciardini, Istoria d’Italia 7, 885 bezeichnet bie Zuftänbe treffend mit ben 
Morten: ‚Non essendo in tanta considerazione gli — interessi pubblici, che, come 
ü piü delle volte accade, non fussero superati da gl’ interessi privati, perchd — 
era desiderio inveterato in tutta Germania, che la grandesza degli imperatori non 
fusse tale, che gl’ altri fussero costretti ad obedirlo.‘ Vergl. Jäger 211. 
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Forderungen ihres Amtes handeln. Nur den Kurfürften wurde eine Art 
Auffihtsrecht über den Reichsrath zugewieſen: ſtets follte einer derſelben an 
dem Site des Reichsrathes anweſend fein, und alljährlich follten fie alle 
zufammenfommen, um mit den Räthen die wichtigſten Angelegenheiten zu 
ordnen. 

Mit Recht glaubte Marimilian, daß er durch Annahme dieſes Berfaffungs- 
entwurfs, welden die Stände unter Leitung des Mainzer Erzbiſchofs Berthold 
don Hermeberg vorlegten, ‚Hinaußgewiefen würde aus aller Macht und Gewalt 
und ingfünftig weniger Eren und Anfehen hätt als der Vorſteher einer Stadt 
im Reych!. . 

Der Uebermuth der Fürften ging während des Wormſer Tages ſchon 
fo weit, daß fie dem Könige nicht einmal feine perfönliche Anweſenheit bei 
den wichtigften Berhandlungen geftatten wollten. Er habe in Worms, be 
ſchwerte ſich Marimilian, ‚jo des Reychs Sachen gehandelt wurden, vor der 
Thür fleen müffen, daS doc nie erhört ift, daß ein Yurgermeifter in einer 
Commune vor der Thür fleen foll‘ 1. 

Der König verwarf den beabfichtigten Reichsrath, war aber zu allem 
nöthigen inneren Reformen ‚willig und erbietig. Schon im Jahre 1491, 
noch bei Lebzeiten feines Vaters, Hatte er den Wunſch ausgeſprochen, auf 
einem Tage zu Frankfurt ‚Handlung zu haben zu ewiger Erſtreckung des 
zehnjährigen Landfriedens und des Schwäbiſchen Bundes, aud zu einer 
gemeinen Einung durch das ganze Reid, die die Reichseinigung genannt 
werden foll‘?. Im dem Ausjchreiben zum Wormfer Tage hatte er ver- 
ſprochen, ‚Geriht und Recht ordentlich aufzurichten‘. Die vorgelegte Ord- 
nung, ‚Redht und Frieden berürend‘, erfchien ihm fo wichtig, daß er nach 
Erklärung feiner Räthe ‚darüber geſeſſen zween Tage von Morgens acht Ur 
bis Abends zu derfelden Stund und darunter nur feine Malzeit genommen‘ ?. 
Er verfündigte als allgemeines Neichägefe den ‚ewigen Landfrieden‘, durch 
den die Fehde ihren bisherigen Character eines Rechtsinſtituts verlor, aller 
Unterfchied zwiſchen erlaubter und unerlaubter Fehde aufgehoben, jede 
fernere Antvendung des Fauſtrechts für Landfriedensbrud erklärt wurde. 
Niemand, mad Würden oder Standes er fei, alfo au fein Landesfürft, 
ſollte instünftig den andern bekriegen, berauben, belagern, Niemand em 
Schloß, einen Fleden, einen Hof oder Weiler mit gewaltiger That ein- 
nehmen, mit Brand oder auf andere Weile beihädigen. Auch follte Rie- 
mand ben Uebertretern des Gebotes Hülfe und Rath gewähren, mithin auch 


1 Mazimilian’s Inftruction für feinen Rath Ernft von Welden vom Jahre 1497 
bei Höfler, AReformbewegung 45. 

2 Vergl. den Brief bes Markgrafen Friedrich von Brandenburg an ben Marf- 
grafen Johann vom 20. Juli 1491 bei Höfler, Fränkiſche Etubien 7, 118-120. 

® Vergl. Müller, Reichätagstheater 1, 308. 
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tein Unterthan feinem Landesherrn, wenn biefer fi des Friedensbruches 
ſchuldig machte. 

Der ewige Landfriede, durch deſſen Verkündigung der ‚legte Ritter‘ ſelbſt 
dem mittelalterlichen Ritterwefen den Scheibehrief reichte, war ein großes und 
glüdliches Ereigniß; die territorialen Landfriedensverbindungen hörten auf, 
die ‚alte Gonföderationsformel wurde zur, neuen Reichsformel‘ gemacht!: die 
Beobachtung des Gebotes würde zu geſicherten Rehtszuftänden geführt haben. 

Die Handhabung des Landfriedens war aber wefentli bedingt durch 
die Errichtung eines allgemeinen, gut beftellten Reichagerichtshofes, der jede 
Kranlung des Rechtes theils der Landesherren unter einander, teils der 
Landſaſſen unter fi oder durch die Landesherren befeitigen ſollte. Marie 
milian ging auf die Errichtung eines ſolchen Gerichtshofes ein. Er geftattete, 
daß das Reichskammergericht fürder nicht mehr dem Hofe des Königs folgen, 
jondern einen fländigen Sif in Frankfurt am Main erhalten follte; er 
gewährte den Reichsſtänden, ſechzehn Beifiger, zur Hälfte Rechtsgelehrte, zur 
Hälfte rittermäßige Leute, für das Gericht zu präfentiren, und nahm für 
fi nur die Ernennung eines Vorfienden, de Kammerrichters, in Anſpruch; 
ex Überließ dieſem Richter das Ausſprechen der Reichsacht in feinem Namen 
und verzichtete fogar auf die Vollſtredung der Acht, welche einer jährlich zu 
wiederhofenden Reichsverſammlung übertragen wurde ?, 

Maximilian machte alle diefe Zugeftändniffe in der Hoffnung, es würde 
ihm nunmehr aud die don den Fürften in Ausſicht geftellte Hülfe zur 
Rettung der Löniglihen Hoheit und der Neichehre gegen Frankreich und zur 
Rettung de3 ‚gemeinen Weſens‘ gegen die Türken zu Theil. Aber die ganze 
verwilligte Hülfe beftand in 250000 Gulden. 


Bergl. Möfer, Patriotiſche Phantafien 4, 160—162, wo ber Vorſchlag gemacht 
wirb, mit bem ewigen Vanbfrieben eine neue Epoche ber Reichsgeſchichte zu beginnen. 
Welche Hoffnungen die Patrioten auf bie Wormfer Veſchlaffe fehten, zeigen zum Bei- 
fpiel Sebaftian Brant's Reime bei Zarnde, Anhang zum Narrenſchiff 163: 


Byß yeß im nünfig fünften jar 

Zu Worms am Rein, hör ich fürwar, 
Sey ein fölich kreftig einung geſchehen, 
So man im rei vor nie hat gefehen, 
Dant hab bas Haupt ber römiſchen kron, 
Der Hinig Mazimilion, 

Dem got ber herr ſdich Hepl eracht, 

Das er bie einung hat gemadt, 

Die, ob got will, Iang wirb beftan.“ 


Wergl. auch bie lateiniſchen Verſe bei Barnde 126—127. 

% Neben dem Keichelammergericht blieb ber Laiferliche Hofrath beftehen; vergl. 
Herchenhahn, Geſch. bes Meihshofratheh 1, 487 fil., unb umfere Ungaben Mb. 5 
(1.—12. Aufl), 166. 166 fl. 
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Diefe Summe folte aus dem Erträge einer allgemeinen Reichsſteuer, 
melde man unter dem Namen des ‚gemeinen Pfennigs‘ auf die Dauer von 
vier Jahren einzuführen beſchloß, beftritten werden. Alle Reichsgenoſſen 
ohne Unterfchied des Standes wurden zu dem ‚gemeinen Pfennig‘ heran- 
gezogen: von je taufend Gulden Befig an beweglichen und unbeweglichen 
Gittern ſollte ein Gulden, von je fünffundert ein halber Gulden bezahlt 
werden; mer weniger als fünffunbert Gulden befiße, follte den vierund- 
zwanzigſten Theil eines Guldens entrichten, und zwar Niemand ausgenommen, 
der über fünfzehn Jahre alt war; die Reichern ſollten ſich ſelbſt ver« 
anſchlagen, und von den Pfartern auf den Sanzeln ermahnt werden, wo 
möglich etwas mehr zu geben. Weil die Steuer al ein Almofen betrachtet 
wurde, welches Jeder um Gottes willen zum allgemeinen Beſten beizutragen 
habe, fo wurden nicht kaiſerliche oder (andesfürftliche Beamte, fondern die 
Pfarrer als Steuererheber aufgeftellt. Die Juden hatten für den Kopf je 
einen Gulden unter fi aufzubringen. Sieben von König und Ständen 
ernannte Reichsſchatzmeiſter follten durch ihre Commifjarien allenthalben die 
Gelber einziehen. 

Auf der allgemeinen Reichsſteuer, melde die nöthigen Mittel zur An« 
werbung eines Reichsheeres barbot, beruhte nicht allein die Möglichkeit, 
‚des Reiches Rechte gegen die fremden Nationen zu fihern‘, fondern auch 
alle innere Reform. Marimilien nannte darum wiederholt den gemeinen 
Pfennig ‚ein Wurzel und Enthaltung * des Friedens, des Rechtes und aller 
in Worms fürgenommenen Ordnung‘. Diefe könne nicht beftehen, ‚wenn ber 
gemeine Pfennig fein Yürgang nit erlange‘?. 

Der ‚gemeine Pfennig‘ erlangte aber im Weſentlichen feinen Yürgang. 

Die fränkifhe Reichsritterſchaft erklärte dem König, diefe Steuer fei 
eine unerhörte Neuerung wider ihre ‚Libertät‘. Freie Franken und Edelleute 
feien wohl verpflichtet, auf Kriegszügen mit ihrer männlichen Jugend des 
Kaiſers Krone und Scepter zu vertheidigen, aber fie fein nicht mit Auflagen 
zu beläftigen. Ebenſo beriefen ſich die ſchwäbiſchen Ritter darauf, daß fie freie 
Dienftleute des Reiches feien und nicht zinsbar und tributiſch‘? werden 
mollten. Einige Yürften äußerten ſich gegen den Abel, ‚fie hätten wohl 
gewußt, daß der Adel den Pfennig nicht geben würde; denn hätten fie ge 
mußt, daß derfelbe ihn geben würde, fo würden fie ihn auf dem Tage zu 
Worms nicht zugefagt haben‘ ®. 

Wie die Ritter fih auf Kaifer und Reich beriefen, wenn es galt, den 
Zürften zu widerftehen, fo bezogen fie fih, äußerte Maximilian, wenn e& 

* Inbegriff. 

2 Vergl. die Erflärung ber königlichen Räthe bei Müller 1, 161. 

3 Schreiben eines brandenburgiſchen Agenten an Markgraf Friebrih um 1496 
bei Höfler, Kaiferlices Buh XVI—XVII. 
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fi) darum handelte, dem Reihe zu gehorden, auf die Fürften, ‚als ob dieſe 
ihre Herren wären‘. 

Die Ritterfhaft Tonnte in ihrem Widerftande gegen die Reichsſteuer 
geltend machen, daß fie auf den Reichstagen, mo Steuern betwilligt wurden, 
nicht vertreten fei, und aus gleichem Grunde vermeigerten aud viele Stäbte 
die Zahlung, weil ihnen feine ‚gebürende‘ Vertretung zugeftanden wurde. 
Aber auch in den fürftlichen Gebieten ging ‚alles gar faumfelig mit dem 
gemeinen Pfennig‘ zu®, trogdem daß die Verwendung besfelben ganz in die 
Hände der Fürften gelegt war. 

Es follte nämlich, nad} einem weitern Beſchluſſe des Wormfer Tages, 
die Neichäfteuer von den Schagmeiftern an die jährlich abzuhaltende Reichs - 
verfammlung abgeliefert werben: dieſe, nicht der König follte über diefelbe 
verfügen. Sie follte zugleih über Krieg und Frieden beftimmen. Es lag in 
diefen Beſchlüſſen eine neue Schmälerung der königlichen Rechte, aber auch 
hierin Hatte Marimilien, wie in Sachen des Kammergerichtes, fih den fürft« 
lichen Forderungen gefügt, weil er auf die pünftliche Erfüllung der fürft« 
lichen Zufagen rechnete. 

Alle ſeine Hoffnungen ſchlugen fehl. 

Als er am 1. Februar 1496 ſeine Räthe nach Frankfurt ſchickte, wo 
nach der in Worms getroffenen Beſtimmung ein neuer Reichstag gehalten 
und über die eingekommenen Gelber berichtet werben ſollte, waren bort ‚gar 
wenig aus den Reichsſtänden in eigener Perfon oder durch Pottſchaften“‘ 
erſchienen?. Unverrichteter Sache mußten die Löniglihen Rathe ‚wieder 


1 Ueber ben Wiberftand ber Ritterſchaft gegen bie Reichsſteuer vergl. Näheres bei 
dv. Schredenſtein 2, 143—157. Ulmann 1, 894—398. 

2 Wie es bei ber Erhebung ber Auflage herging, erzählt Trithemius: ‚Dan 
forderte mir jährlich drei Gulben ab, einen für mid, einen für meine Mönde, einen 
für meine Knete und Mägde. Im erften Jahre bezahlten bie nächften Klöfter ober 
Geiftligen in Eponheim und ber Umgegenb biefe Auflage; von ben Weltlichen aber 
gab fein einziger einen Heller. Als bieß bie Geiftlichen fahen, bezahlten bie Klügeren 
unter ihnen im folgenden Jahre auch Nichts. Wer bezahlt hatte, mußte ben Berluft 
tragen; wer Nichts bezahlt Hatte, dem wiberfuhr deßhalb Nichts; denn im folgenden 
Jahre forderte man bie Auflage nicht mehr, und was im erften Jahre gefammelt war, 
wurde feineswegs zu bem Gebraude, wozu es beftimmt war, angewandt.‘ Chron. 
Hirsaug. ad annum 1495. Ueber bie Schickſale des gemeinen Pfennigs in Bayern 
umb in ber Pfalz vergl. Ulmann 1, 553 fl. Dem Kurfürften Philipp von der Pfalz 
wurbe ſogar nachgefagt: eine von ihm nad Frankreich geſandte Votſchaft hätte fich 
bafelbft gerühmt, Pfalz habe zum Beften Frankreichs ben gemeinen Pfennig im Reiche 
verhindert. ©. 555. Der Würzburger Domberr Haug von Vichtenſtein fuchte ben bor- 
tigen Biſchof fortwährend von ber Einzahlung des Pfennigs abzuhalten. ©. 562. 

® Mazimilien’s Ausſchreiben für ben Tag nad) Lindau ‘vom 28. Mai 1496 bei 
Müller 2, 17. Bergl. bie Schreiben in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 689590. 
Nr. 748 764. 


538 NReichstag zu Linda 1498. 


ihres Weges gehen‘. ‚Wenn es fi um Gelder für das Reich hanbelt,‘ 
ſchrieb Pierre de Froiſſard, ‚jo find die deutſchen Fürſten ſtets frank oder 
undermögend.‘ 1 


Reichstage zu Lindau, Worms und Freidurg 1496, 1497, 1498. 
Berlufle des Beides 1499. 


In einem Ausſchreiben, welches Marimilien am 23. Mai 1496 zu 
einem neuen Reichstag nad Lindau erließ, wiederholte er mit noch größerm 
Nachdruck die Gründe, welde ein kräftiges Vorgehen gegen Frankreich noth- 
wendig madjten. Gar! VIII. fei ‚bereit3 auf dem Wege, nicht nur Mailand 
und Genua zu erobern, fondern auch die faiferlihe Krone, welche mit großen 
Koften und ſchwerem Blutvergießen auf die deutſche Nation gebracht worden, 
durch Abfegung des Papftes an fi zu bringen, und fi Italien gehorjam 
und unterthänig zu machen‘. In flehentlihen Briefen wandte er fih an 
einzelne deutſche Fürften um Hülfe Er würde, ſchrieb er an den Kur- 
fürften Friedrih don Sachen, ein Land darauf vermettet Haben, daß ihn 
die Deutſchen nicht fo im Stiche gelaffen. Ohne Hülfe des Reiches habe er 
auf eigene Koften gegen Frankreich Truppen anmwerben und unterhalten 
müffen. ‚Unfer Gelübde und Pflicht, fo wir dem heiligen Reich gethan 
haben,‘ jagte er, ‚dringt und, daß wir täglih unfern Schaden tun müſſen 
und wollen‘ Der Kurfürft möge feinen fürſtlichen Stand anſehen und 
auch mehr die Ehre al den Nupen bedenlen, und dem Reihe, der Ehre 
und Wohlfahrt deutfcher und welſcher Nation rathen und helfen. ‚Denn 
wahrlich die Sache geht auf Stelzen auf den Heutigen Tag.‘ ‚Mit unferm 
Troft ift auf diefen Tag noch Italia errett und erhalten‘, allein ‚in die 
Hart wird uns das Spiel ſchwer fallen‘. ‚Es liegt Alles an euch Deutfchen, 
ihr möget alle mitfammt eurem König jet Ehre erlangen, das in hundert 
Jahren hernach zu geſchehen, folhe Chr zu erlangen unmöglich) wird.‘ ? 

Den in Lindau verfammelten Ständen ließ Marimilian vorftellen: dem 
Reihe zu Ehren und Nuß ftrede er Leib und Gut dar, jedoch er werde 
dafür bon Uebelmollenden in allen Winkeln und Weinhäufern geſcholten 
und berfpottet. Wären aber auch die Verderber des gemeinen Pfennigs fo 
Rolz, dem heiligen Reiche fein Gutes zu thun, er feinerjeit3 werde feinem 
dem Reiche geleifteten Eide getreu bleiben und nicht dabei fein, daß “Gott und 
die Welt verrathen werde. ‚Soll e& fein, jo muß es Seine königliche Maje- 
fät Gott empfehlen. Gott befchaffet den Seinen allzeit Gnade, Troſt und 
Rath. Aber Gott und die Welt follen fehen, daß die königliche Majeftät 
Leib und Gut daran reden will, ſolchen zu widerſtehen, fo lange fie mag, 


4 Lettres 7. 2 hei Müller 2, 174—175. 
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und darum den Teufel in der Hölle nicht anfehen oder fürchten; auch feinen 
Unfall, der Seiner Majeftät in deutſchen oder in welſchen Landen gekocht 
oder gemacht würde, nicht fcheuen.‘ Aller Kummer, der ‚in ſolchem ihm 
widerfahren möge, fomme ihm zu großen Ehren als Römifhem König, und 
follte er auch darum Armuths halber zu Fuße gehen müſſen‘. Allem, mas 
er in Worms zugefagt, werde er pünktlich nachlommen, nad Willen der 
Stände folle Alles geſchehen und gehandelt werben, fobald nur der gemeine 
Pfennig erlegt worden ?. 

Immer tam er darauf zurüd: ohne Zahlung bes bewilligten gemeinen 
Pfennigs fei die Ehre, Würde und Wohlfahrt des Reiches dahin, aud der 
Widerfland gegen die Ungläubigen unmöglih. Erreiche Frankteich durch 
den Ungehorfam der Stände in Italien das erftrebte Ziel, fo werde es ber- 
art geftärtt, daß es ſich auf feine, des Königs, Erblande werfen und die- 
felben befriegen und erobern fönne. ‚Aber folhe Stärkung würde nachmals 
auf andere deutſche Nationen, die ſich jet deffen wenig verjehen, auch ges 
deihen, und uns,‘ fügte er drohend Hinzu, ‚Urfache geben, mit dem König 
von Frankreich Wege fürzunehmen, damit wir bei unferem Erblande und 
was daran Banget, bleiben mögen.‘ ? 

Alle Mahnungen waren vergeblich. Auf dem Tage zu Lindau hielt e& 
au der Mainzer Erzbiſchof Berthold von Henneberg, einer der menigen 
Fürften, welche nad Kräften geleiftet, mas fie verſprochen, an der Zeit, ben 
Reihsftänden ihren Mangel an Opferwilligkeit und patriotiſchem Sinn vor» 
zubalten und fie darauf hinzuweiſen, daß Deutſchland, wenn nicht Beſſerung 
eintrete, innerer Zerrüttung immer mehr anheimfallen werde oder ſich gar 
der Zuchtruthe eines auswärtigen Eroberer werde beugen müſſen. ‚Nod 
zu Carl's IV. und Sigmund's Zeiten fei des Kaiſers Oberherrliteit in 
alien anerfannt worden, was jet nicht mehr der Fall. Der König von 
Yöhmen fei ein Kurfürft des Reiches: was thue er dem Reiche dafür? er 
habe kürzlich ſogar Schlefien und Mähren von demfelben Iosgerifien. In 
unaufhörliher Bebrängniß fein Preußen und Livland, aber Niemand kümmere 
fh darum. Das Wenige, was vom Reihe übrig fei, werde demfelben täg« 
Kid) entzogen und Diefem oder Jenem verjärieben. Woher komme es, daß 
die Eidgenoſſenſchaft in fo allgemeinem Anſehen ftehe, von den Italienern 
und $ranzofen, von dem Papfte, ja von Jedermann gefürchtet werde? Das 
Tomme allem daher, weil fie zufammenhalte und einmüthig jei. Einem ſolchen 
Beifpiele folle man in Deutſchland nachfolgen. Die Wormfer Orbnungen, 
welche, um des Reiches Fall zu verhilten, gemacht worden, folle man wieder 
vornehmen, aber nicht um davon zu ſchwatzen, fondern um fie wirklich aus- 


4 Königli) Antwurt bei Höfler, Reformbewegung 50—51. 
* Anbringen bei Müller 2, 81. 
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zuführen, das Reichskammergericht zu erhalten und den gemeinen Pfennig 
zu zahlen.‘ 

Aber fo wenig wie dem König halfen dem Erzbiſchof feine Klagen und 
Vorftelungen. Man fügte.fih ihm gern, wenn es galt, ‚gute Beſchlüſſe zu 
faffen oder künftige Reichstage für ſolche Beſchlüſſe in Ausficht zu nehmen‘; 
fobald es jedoch ‚aufs Thun umd Leiften ankam, Hatten die Fürſten feine 
Ohren‘. Die Reichstage waren und blieben, wie ſchon Aeneas Sylvius 
gejagt hatte, nur fruchtbar, infofeen ‚jeder berfelben immer einen neuen im 
Schoße trug‘ !. 

Berthold mühte fi) in frudtlofem Streben ab. Sein ganzes Thun 
gereihte dem Neiche eher zum Schaden als zum Nußen, meil er, flatt ſich 
mit Maorimilian innig zu verbinden und feine materielle Madt und die 
Macht feiner Perfönlichkeit ihm zur Verfügung zu fielen, gegen die Kräf 
tigung des Königthums wirkte und die Summe ber innern und ber äußern 
Gewalt in die Hände der fürftlihen Oligarchen bringen wollte. 

Für die gefädigte Neichsehre und das allgemeine Wohl des Volles 
mar bon dieſen Dligarhen Nicht zu erwarten. 

In Lindau verteigerten fie nicht allein Hülfe gegen Frankreich, welches 
mit Erfolg an der Aufrihtung feiner Hegemonie in Italien arbeitete, ſondern 
fie blieben auch unempfindlich gegen die dringlichſten Hülferufe des Deutſchen 
Ritterorbens in Livland. Mit größter Tapferkeit und Ausdauer hatte Walter 
von Plettenberg, der Heermeifter des Ordens, ein Jahrzehnt lang diefe fo 
gewichtige deutſche Colonie, diefe äußerfte Dark des Germanenthums, gegen 
den ruſſiſchen Gzaren Iwan vertheidigt und die letzten Siege beutfcher 
Bildung gegen die Barbarei des Oſtens errungen. Durch die ruſſiſche 
Uebermadt war er nunmehr völligem Untergange nahe gelommen. Aber 
die Reichsſtande Hatten Fein Herz für ‚das ferne‘ Livland, obwohl Berthold 
ſchon früher mit ſcharfem politiſchem Blid auf die Gefahren aufmerkſam 
gemacht hatte, welche dem gefammten Baterlande dereinft im Oſten von den 
Ruſſen bevorftänden. Den Fürſten war es gleichgültig, daB der Czar neun» 
undvierzig hanſeatiſche Kaufleute Hatte in ‚faule Thürme‘ werfen, fie ihrer 
Habe, jelbft ihrer Kleider berauben laſſen, daß die Hanfa ohne den Beiftand 
des Reiches im jenen Gegenden nicht mehr beftehen konnte. Die Fürſten 
ließen bie Hanfa im Stich, ließen Livland ſchutzlos und glaubten für deutſche 
Würde und Macht Hinlänglih geforgt zu Haben duch die Beftimmung, 
daß fie über ‚des Muskowiters erfchredlich Fürnehmen‘ auf einem fpätern 


1 ‚Foecundae sunt omnes diaetae, quaelibet in ventre alteram habe.‘ Opp. 
583 ep. 72. Man tonnte faft von jebem Reichſstage fagen, was Trithemius über ben 
Nürnberger Tag vom Jahre 1487 berichtet: ‚Ubi multis convenientibus — multa 
fuerunt proposite, dieta et agitata, sed praeter verba nihil.sequebstur, omnibus 
quae sua sunt quaerentibus.‘ Chron. Hirsaug. ad annum 1487. 
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Reichstage fi des Nähern beraten wollten. Livland ging dem Reiche 
verloren. 

Die Reichsſtände Hatten in Lindau und aud auf fpäteren Reichätagen 
ganz andere wichtige Dinge zu verhandeln: die Frage über Schwefelung des 
Weines, über eine neue Kleiderordnung, über allzu koftbare Hochzeiten, auch 
über Narren und Spaßmader, welchen fürder nicht mehr erlaubt werben 
dürfe, Setten und andere Ehrenzeichen bes Adels zu tragen, meil dadurch 
hohem Adel und Fürftenftand Abbruch gefchehe. 

Ueber ‚die Wormfer Ordnungen‘ wurde mandherlei ‚geſprochen“. Das 
Reichskammergericht, welches die Stände als ihre eigentliche Schöpfung bes 
tradhteten, war wieder eingegangen, weil den Beiſihern desfelben die ber- 
ſprochene Befolbung ausblieb. Diefe follten num, wurde beſchloſſen, ihre 
Beſoldung erhalten, aber nicht aus den Taſchen der Stände, fondern aus 
denen der Juden don Regensburg, Nürnberg, Worms und Frankfurt. Der 
Sit des Gerichtes follte von Frankfurt nad Worms verlegt werben. Die 
Bezahlung des gemeinen Pfennigs follte der Ritterſchaft und den Ständen 
dringend empfohlen, über deffen Fortgang und Verwendung auf dem nächſten 
Reichstage, der auf April 1497 nah Worms anberaumt wurde, Bericht 
erftattet werden. 

Nah der Eröffnung diefes neuen Tages erſchien der Kammerrichter 
mit zwei Beiſitzern vor den Ständen und ließ lage vorbringen: den Bei 
figern wäre troß aller Zufage noch nicht einmal der Sold des erften Jahres 
ausbezahlt worden, geſchweige denn ber für die fpätere Zeit; fie könnten 
fi, wenn ihnen nicht ſtattlich geholfen werde, weder in Frankfurt, mo fie 
den Wirthen ſchuldig, länger Halten, noch nad Worms überfieveln!. Die 
Abgefandten Marimilian’s klagten, daß von den im Jahre 1495 bemilligten 
zweimalhundertfünfzigtaufend Gulden nur wenig mehr als fünfzigtaufend in 
die Hände des Königs gelommen feien?. Alle feine Renten und Einkommen, 
ſchrieb der König, Habe er zum Beſten des Reiches dargeftredt, und er fei in 
merkliche Schulden gerathen, fo daß er aus Mangel an Geld für die Zeh- 
tung nicht perfönlid auf dem Reichstage erſcheinen könne!? Berthold, von 
den größeren Fürſten der einzige, welcher ſich beim Reichstage eingefunden, 
hielt wieber geharnifchte Reden. ‚O liebe Herren,‘ fagte er unter Anderm, 
3 geht gar langſam zu, es ift wenig Ernft und Fleiß in den Ständen 
des Reiches von Oben bis Unten, und billig zum Erbarmen. Es thäte 


1 Vortrag bes Doctor Pleniger vom 2. Mai 1497 in Frankfurts Reichscorre - 
{ponbenz 2, 596598. 

% Anbringen ber koniglichen Räthe vom 7. Auguſt 1497 in Frankfurts Reiche- 
correſpondenz 2, 828 Nr. 5. 

Schreiben Marimilian’s vom 27. Juni 1497 in Zrontfurn Reichscorreſpondenz 
2, 620. 
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wahrlich Noth, dak man fleißiger wäre, will man anders das Reich in 
Weſen Halten und felbft in Stand und Wefen bleiben. Es iſt faft erfchred« 
lich und fellen fi die Läufe jo mild an, daß billig beffer zu Herzen gefaßt 
und ernftliher zu den Händeln gethan werde, damit Einträditigleit im 
Reihe würde. Wil man nicht ander als bisher fih in die Sachen 
f&hiden und getreulicher und fleißiger fi zufammenftellen, fo ift zu beforgen, 
daß eines Tages Einer auffleht, der die Stände deutſcher Lande und bes 
Reiches gar unfreundlich regiftriren und ihres Unfleißes ſchwerlich firafen 
wird, daß etwa ein Fremder fommt, der und alle mit eifernen Nuthen 
zegieren wird. Es gefällt mir nicht wohl, fo ernfllihe Zufagen, verfiegelte 
Ordnung und Anderes zu maden und dem fo langſam oder gar nicht Folge 
zu thun.‘t 

Folge wurde au in Zukunft nicht geleiftet, aber die Stände wollten 
doch Etwas zur Ehre des Reiches vornehmen. 

Sie beſchloſſen, allerdings nur ‚mit ſchwerem Gemüthe‘, auf Abſchlag 
der im Jahre 1495 zur Führung des Krieges wider die Franzoſen und die 
Türken bewilligten, aber nicht außbezaflten Summe dem König aus dem 
eingegangenen gemeinen Pfennig ‚viertaufend baare Gulden‘ einzuhändigen. 
Sie ‚vergönnten‘ dem König außerdem, den gemeinen Pfennig, der in feinen 
eigenen Erblanden und in den Landen feines Sohnes Erzherzogs Philipp, 
und des Herzogs von Jülich, Cleve und Berg gefallen würde, ‚aufzuheben 
und einzunehmen‘ ?. 

Auf dem im folgenden Jahre zu Freiburg abgehaltenen Reichstage 
mahnte Maximilian perjönlic die Stände ‚zur tapfern That‘. Er beſchwerte 
ſich mit bitteren Worten, daß die im Jahre 1495 in Worms verſprochene 
Hülfe ihm nicht geleiftet worden, daß er von den Deutſchen berlafien fei. 
Würde er auch in Zukunft verlaffen, jo möchte e& ‚allen dem Reiche Wider» 
fpenftigen ein Exempel gebären, damit fie deſto firenger und durſtiger wären, 
das Reich anzufechten‘. Er verfehe ſich, daß nunmehr der gemeine Pfennig 
ber Zufage gemäß gegeben werde, und werde ſeinerſeits dem Heiligen Reich 
und der Chriftenheit, auch deutſcher Nation zu gut Alles thun, was die Noth- 
durft erfordere. ‚Aber ich will mich nicht wieder,‘ fagte er, ‚wie in Worms 
an Händen und Füßen binden und an einen Nagel henken laſſen. Den 
italienischen Krieg muß ich führen und will ihn führen, man fage mir, mas 
man will. Eher werde ich mich von dem Eide bißpenfiren, den ih dort vor 
dem Altare zu Frankfurt geſchworen habe; denn nicht allein dem Reihe bin 
ich verpflichtet, fondern auch dem Haufe Oefterreih. Ih fage dad und muß 


1 Bertholb’3 Reben bei Wencker, Appar. Archiv. 70-72. Frankfurts Reichs · 
correfpondenz 2, 602—605. 

2 Abſchied bes Wormſer Tages von 1497 in ber Neuen Sammlung ber Reichs - 
abſchiede 2, 36 8 6. Dergl. Ulmann 1, 870. 
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& jagen und follte id aud) darüber die Krone zu meinen Füßen fepen und 
fie zertreten.‘ t Jedoch die Stände wollten fi in feine weitausſehende Unter- 
nehmungen einlaffen und mißtrauten dem Könige, der gegen ihren Wunſch 
im Jahre 1496 einen Heerzug nad Italien unternommen, und ohne Bu- 
fimmung der Kurfürften die Reichslehen Mailand und Savoyen wieder auß« 
geliehen Hatte. 

Inzwiſchen hatten fi) in Italien, feitdem König Ludwig XII. nad) dem 
Tode Carl's VIII. im April 1498 den franzöfifhen Thron beftiegen, die 
BVerhältniffe immer bedenklicher für das Reid; geftaltet. Ludwig XII. fügte 
feinem franzöfifgen Königstitel den Zitel eines Königs beider Sicilien und 
den eines Herzogs von Mailand Hinzu und gab damit deutlich zu erkennen, 
daß er nicht allein die Anfprüde des Haufes Anjou auf Neapel, jondern auch 
die bon feiner Großmutter Valentina Bisconti Hergeleiteten Unfprüche auf die 
Lombardei geltend zu machen beabfihtige. Mit der Eroberung Mailands 
wollte er feine Regierung eröffnen. Ex werde, ließ er feinen Anhängern in 
alien jagen, das Herzogthum bald in feine Gewalt Bringen. Um Marie 
milian anderweitig zu beſchäftigen, hetzte er Carl Egmont von Geldern und 
die Schweizer gegen ihn auf und unterftüßte beide mit reichlichen Geld» 
fummen. Den Schweizern eröffnete er, ‚nicht allein feine Büchſen feien in 
ihrer Gewalt, fondern auch fein Leib und Gut, fammt allem was er in feiner 
Krone habe; deß follten fie ſich fröhlich zu feiner Majeftät verjehen‘ ?. 

Was fonnten dem Könige Marimilian gegen alle diefe Feinde die ſechs- 
undjehzigtaufend Gulden Helfen, melde ihm die Stände in Freiburg ver- 
willigt Hatten! 

Die Schweizer hatten dem Reiche den Gehorfam gekündigt und lieferten 
den Franzofen Solbtruppen für Geld. Noch auf dem Wormfer Tage vom 
Jahre 1495 waren von Luzern, Schwhz und St. Gallen Abgeordnete er- 
ſchienen, feitvem aber verweigerten die Eidgenoffen, ſich den Entſcheidungen 
des Kammergerichtes zu unterwerfen und den gemeinen Pfennig zu zahlen. 
Im Kampfe gegen fie handelte es fi alſo um nichts Geringeres als um 
die Erhaltung der Schweiz im Reichsverbande und um die Durchführung 
der neuen Reichöreformen. Die Stände ‚erfannten dieſes volllommen an’. 
Sie hatten auf dem Tage in Freiburg den Beſchluß gefaßt: ‚die mächtigen 
Städte in der Eidgenoſſenſchaft, die des Reiches Adler in ihrem Wappen 
führen, bei dem Gehorfam des Reiches zu behaupten‘; aber als es im Jahre 
1499 zum Kriege am, da ‚handelten die Fürften gar anders‘. Die Heere 
fanden bei Conftanz einander gegenüber, und das Haupttreffen follte eben 


1 Relation ber Geſandten des Schwäbiſchen Bundes bei Müller 2, 165. Branben« 
Durgifches ProtocoN bei Ranke, Deutſche Geſch. im Zeitalter ber Reformation 1, 128. 
2 Anshelm 2, 452 zum Jahre 1499. 
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beginnen, als die Fürften, welche fi) an der Spige ihrer Aufgebote eingefunden 
hatten, erklärten, fie feien nicht gefonnen, die Ehre ihrer Waffen im Kampfe 
gegen Bauern und Hirten aufs Spiel zu fehen. Marimilion mußte mit 
feinen Truppen vor den damals fchleht bisciplinirten Schweizern zurüd- 
meiden. Glühend vor Zorn, warf er einem der Herren jeinen eifernen 
Waffenhandſchuh mit den Worten zu Füßen: ‚Es ift bös, Schweizer mit 
Schweizern zu belämpfen.‘ 

Der Krieg nahm einen unglüdlichen Ausgang. 

‚Die für das Reich fechten follten in erfter Reihe,‘ ſchrieb Wimpheling, 
‚haderten unter einander und unterftüßten den König entweder gar nicht 
oder nur mit ganz geringen Streitkräften, und fo waren die Schweizer 
überall fiegreich.‘ t 

Die Schweiz, deren Wiedereroberung für das Neih ber Zweck des 
Krieges gervefen, ging dem Reiche bald bleibend verloren. 

In demfelben Jahre fiel aud Mailand, für deffen ‚Erhaltung beym 
Reyh‘ Maximilian ‚jo viel Gut und Blut verwendet‘ hatte, in die Hände 
der Franzofen. Ludwig XII. richtete ſich dort als Herr und Herzog ein. 

Unter diefen traurigen Verhältniffen eröffnete Marimilian im Frühjahr 
1500 einen neuen Reichstag in Augsburg. 


Reichstag zu Augsburg 1500. Reichsregiment. 


Mit warmen Worten ſchilderte der König in feinem Ausſchreiben zu 
diefem Tage nochmals die Noth des Vaterlanded. ‚Der deutfhen Nation,‘ 
fagte er, ‚drohe voflftändige Zerrüttung.‘ Die fremden Zungen, welche früher 
tein Hleines Entfegen vor den Deutjchen gehabt, Hätten jetzt leichtes Spiel, 
das an fih zu reißen, was die Vorfahren mit ritterlihen Thaten und 
ſchwerem Blutvergiepen erworben. Der König von Frankreich, nicht einmal 
mehr zufrieden mit dem Beſitze Italiens, ftadjele die Ungarn und die Polen 
gegen das Neid auf, und firebt nad der Kaiſerkrone; obendrein flehe im 
Sommer ein neuer Einbruch der Türken bevor.‘ Auf's Eindringlichſte 
ſchärfte er die Pflicht des Reiches ein, das Reichslehen Mailand wieder zu 
erobern. 

Aber auch jet wieder benußten die Stände unter Führung Berthold's 
von Henneberg die Bedrängniſſe Marimilian’®, um die wenigen noch vor- 
handenen Ueberrefte der königlichen Gewalt zu vernichten. 

Was fie im Jahre 1495 in Worms nicht durchfegen konnten, erreichten 
fie jegt. 


1 *De arte impressoria fol. 27. Weber bas Berhältnig ber Schweiz zum Reich 
und über den Schweizerfrieg vergl. Ulmann 1, 849—803. 
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Marimiltan ordnete fi einem aus der Mitte der Stände erwählten 
‚Negimentörathe‘ oder einem ‚NReidhstegimente‘ unter, beftehend aus zwanzig 
Fürften und Räthen, welche Macht und Befehl erhielten, alle Angelegenheiten 
des Königs und des Reiches, alle innere und äußere Gewalt, Friede und 
Recht und Widerfland gegen die auswärtigen Weinde zu handhaben, darüber 
zu rathſchlagen und zu beſchließen. Ein königliche Statthalter follte präfl- 
diren. In außerorbentlichen Fällen follte das Regiment, defien Sitz in Rürn- 
berg, den König, die Kurfürften und näher benannte geiſtliche und meltliche 
Fürften zu einem ‚Regimentstage‘ berufen können. 

Das Rei wurde duch diefe Einrihtung eine fürſtliche Oligarchie mit 
einem machtloſen Präfidenten unter dem Namen eines Königs oder Kaifers 
an der Spipe !. 

Durch Anerkennung des Reihsregiments brachte Maximilian das ſchwerſte 
Opfer feines Lebens. Er brachte es in der feften Zuverſicht, daß nun auch end« 
lich die Stände die dafür verfprochenen Gegenleiftungen pünktli) erfüllen würden. 


t Droyfen 2b, 12—13 faßt das Wefentlihe ber ‚großen Reform‘ vom Jahre 
1500 richtig und bündig zufammen: ‚Das Regiment war ber eigentliche Hebel ber 
Berfafiung; aber basfelbe war fein Ausſchuß ber Reichäverfammlung, ftanb nicht unter 
beren Gontrole. Bon ben zwanzig Regenten ftellte allerdings nur zehn ber Fürften- 
ſtand (feh8 von ben Kurfürften, zwei für Defterreih umb Burgund, enblid von ſechs 
weltlichen, ſechs geiftlichen Furſten je zwei Räthe in vierteljährigem Medhfel); aber 
von ben übrigen zehn waren nur zwei ftäbtifche; die ſechs, welche Namens ber Ritter, 
Doctoren und Vicentiaten nad; ben ſechs Kreifen (Franken, Bayern, Schwaben, Ober 
rhein, Weftfalen und Niederſachſen) eintraten, waren zuerft von ber Reichsverfammlung 
erwählt und follten fünftig vom Regiment jelbft cooptirt werben. Diefe jo wenig wie 
die beiben Regenten, weiche bie Reiäprälaten, bie nicht Bijhöfe waren, und bie nicht 
fürftenmäßigen Grafen und Herten fanbten, Tonnten den Anfpruch auf gleiche Be- 
deutung mit benen maden, welde Namens ber mächtigen Fürften und Kurfürften 
ſprachen. In biefem Regiment hatte in vierteljährigem Wechſel je ein Kurfürft an« 
weſend zu fein; jährlich einmal follten die ſechs geiftlichen und ſechs weltlichen Furſten, 
die wechſelnd bas Regiment beſchickten, mit den zwanzig Regenten zufammentreten und 
als ‚großes Regiment‘ die Rechenſchaft entgegennehmen; in biefen wichtigſten Acten 
war das Webergewicht ber furſtlichen Stimmen vollftändig. Hatte auch der König 
ober ber von ihm ernannte und inftruirte Statthalter ben Vorfig im Regiment, fo 
ſtand doch ihm ala König in bemfelben feine Stimme zu, unb bie beiden Räthe für 
Burgunb und Oeſterreich waren wie alle Regenten ihrer fonftigen Eibe und Pflichten 
entbunben.‘ ‚Die große Reform von 1500 Hatte den Schein, ſtändiſcher Natur zu fein; 
fie war dem Weſen nach ber erfte Verſuch, mit einigen Zugeftänbnifien an die andern 
Stände bie fürftliche Oligarchie verfafjungsmäßig feftzuftellen. Belang fie, fo war ber 
Sieg über bie Monarchie vollendet, ber über die fürftenmäßigen Mitftände 
eingeleitet, bie Gouberainetät ber territorialen Gewalten begrünbet.‘ Mit vollem Recht 
Ionnte demnach Marimilian fpäter ben Ausbrud gebrauden, baß durch biefes ‚Wefen 
eines Regimentes bie Lönigliche Würbe bes mehreren Theil ber Regierung in deutſchen 
Landen entfeßt worben jei‘. 

Sanflen, deutiche Geſchichte. I. 18. u. 14. Aufl. 85 
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Diefe Gegenleiftungen beftanden darin, daß eine allgemeine Außhebung 
im Reiche follte veranftaltet werden, von welcher fi der König in fünf bis 
ſechs Monaten ein Heer von dreißigtaufend Mann verſprach. Je vierhundert 
Einwohner, in Pfarreien zufammentretend, follten einen Mann zu Fuß auge 
rüften; die zum Fußvoll nöthigen Reiter follten die Fürften, Grafen und 
Herren nad) beftimmten Anſchlägen aufbringen. Für eine neu zu bildende 
Kriegstaffe follten die Geiftlichen zweieinhalb Procent ihres Einkommens, 
die Dienſtboten den ſechzigſten Theil ihres Lohnes entrichten und jeder Jude 
im Reich ohne Unterſchied einen Gulden zahlen. Für die Wiederaufrichtung 
des Kammergerichtes wurden von den Ständen zehntaufend Gulden bewilligt; 
jeder einzelne Stand follte aber feinen Betrag dafür von feiner künftigen 
Reichshülfe wieder abziehen können. ‚Mit diefen zehntaufend Gulden,‘ ſchrieb 
der Frankfurter Abgeorbnete Johann Reyſſe, ‚ol das Kammergeriht im zu- 
tünftigen Jahre gehalten und die Schuld, die man dem Kammergericht noch 
ſchuldig ift, bezahlt werden.‘ Denn man Tönne feine Beifiger des Gerichtes 
befommen, ‚fie wiſſen denn, wo fie das Geld haben jollen und die alte 
Schuld bezahlt werde‘. 

In einer der letzten Sigungen des Tages, am 13. Auguft, ließ dann 
Marimilien, wie Johann Reyſſe nad Haufe berichtete, den Ständen vor 
halten: ‚wie Seine Majeftät ein Merkliches feiner Nahrung dem Reiche dar- 
geftredt, aber nicht viele gehorfame Stände gefunden Habe. Man folle an 
ihm einen Spiegel nehmen und dem Reiche ebenfo getreuliche Darftredung 
tun‘. „Darnach hat,‘ fährt der Verichterftatter fort, ‚Seine königliche Ma« 
jeftät ſelbſt geredet eine ernfliche Nede, mit Ermahnung an Eide und Ge 
lübde, damit ein Jegliher dem Heiligen Reiche verbunden fei. Und zuleßt 
geſprochen: wo man nichts anderes thue, als bisher geichehen fei, fo wolle 
er nicht verziehen und abwarten, daß man ihm die Krone vom Haupte nehme, 
fondern er wolle fie felbft vor feine Füße werfen und nad den Stüden 
greifen.‘ t 

Es waren Ermahnungen, wie er fie ſchon mieberholt ausgeſprochen. 
Sie Hatten keinen beſſern Erfolg als früher. Am Tage bed Ausrittes von 
Augsburg bedeutete ihm einer feiner burgundifcen Räthe: ‚Em. Majeftät 
werben wieder bittere Erfahrungen machen. Don den deutſchen Fürſten 
Thaten für das allgemeine Wohl des Reiches erwarten, Heißt Trauben von 
Diſteln erwarten.‘ ? 

Die Vorausfage ging in Erfüllung. Nah neun Monaten waren noch 
nit einmal die Verzeichniffe über die Zahl der Mannfchaft, welche jedes 


4 Brief des Frankfurter Abgeordneten Johann Reyffe vom 17. Auguft 1500 in 
Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 661. 
? Heinrih Grünebed in dem ©. 520 Note 1 angeführten Brief. 
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Zerritorium für das in Ausſicht geftellte Reichsheer liefern könnte, beim 
Reichsregimente eingereicht. 

Das Reichsregiment felbft, ftatt Alles aufzubieten, um Mailand, den 
‚Schild des Reiches‘, wiederzugewinnen, trat mit dem Könige von Frant- 
reich in freundliche Verhandlung und wollte demfelben, angebli für eine 
Summe von adhtzigtaufend Ducaten, Mailand unter dem Namen eines Reichd« 
lehens überlaffen. Einem franzöfifchen Gefandten, der grobe Schmähungen 
gegen Marimilian ausſprach, ftellte daS Regiment ein Ehrenzeugniß aus‘. 

„Es geht ein böfer Geift um unter einigen Fürſten des Regiments,‘ 
ſchrieb ein königliher Rath ?, ‚und es feinen an manden Orten die Dinge 
zeif zum Verrathe deutfher Lande an Frankreich. Des Pfalzgrafen ift man 
am wenigften ficher, und im Elſaß darf man fireng auf der Hut fein, will 
man nicht unerwartet franzöfiihe Gäfte im Lande haben.‘ Kurfürft Philipp 
don der Pfalz fand ſchon feit vielen Jahren mit Frankreich in einem Bünd« 
niß zu Schuß und Trug. Won Carl VIII. erhielt er einmal ein Geſchenk 
don taufend Mark Silber, ‚damit er dem römiſchen Könige feine Hülf noch 
Zeiftand wider ihn thun ſollte‘. Ex verfprad dem Könige, er wolle ihm, 
‚wenn er Hülfe bebürfte, genug Leute beflellen‘, wogegen der König feiner- 
ſeits ſich erbot, dem Kurfürften für den Fall der Noth ein- oder zweitaufend 
Pferde zu ſchicen?. Philipp fandte Ritter in franzöfiihen Sold; pfälziſche 
und franzöfiihe Abgeordnete hielten geheime Zufammenkünfte?. Die Furcht, 
die man am töniglihen Hofe wegen des Pfalzgrafen hegte, war demnach jehr 
begründet. Was das Elſaß anbelangte, jo gab es dort eine ſtarle Partei zu 
Gunften der franzöfiigen Nheingelüfte. Wimpheling Hielt es im Jahre 1501 
für nothwendig, den Nachweis zu führen, daß die weftlichen Rheinlande von jeher 
ächt deutfche Provinzen und niemals im Befige der Franzoſen geweſen feien. 
Frankreich aber wolle, wie der Dauphin Ludwig ſchon zur Zeit bes Arma- 
gnafentrieges deutlich ausgeſprochen, diefe Lande erobern und finde in dieſem 
Streben eine befondere Aufmunterung ‚bei den Dielen‘, die im Elfaß ‚mehr 
dem wäalſchen als dem römiſchen Reiche gewogen‘ feien. Es werden, fagt 
er, bon den Unferigen ‚halbwälſche Botſchafter an die franzöfifchen Könige 
geſchickt, die diefen, freundlih von ihnen aufgenommen, zu ſchmeicheln und 
au fuchsſchwänzen pflegen, in der Hoffnung, daß fie unter den franzöſiſchen 


2 Vergl. Müller, Reichstagsſtaat 106—111. 

* Heintih Grünebed; vergl. S. 546 Note 2. 

® Bergl. ben Bericht dom 31. März 1489 bei Mone, Zeitſchr. 16, 79-80. Am 
5. September 1492 verband fi} Earl VIII. mit bem Pfalzgrafen Philipp, auf befien 
Anſuchen, und fagte ihm Shut zu gegen alle Angriffe. Urk. im Carlsruher Archiv, 
Pfalz. Copialbucher 43!,,, 6a. 

Vergl. Philipp's Briefwechſel mit Carl VII. und Ludwig XII. bei Ludewig, 
Reliquias Manuseriptorum 6, 96—120. 

35* 


548 Neichsverrätherifäje Umtriebe. 1500—1501. 


Königen, wenn diefelben diefe unfere Lander befiegen, Anfehen und Ehre er 
langen werben, welche fie unter der Herrſchaft des deutſchen Adlers niemals 
erlangen zu Tönnen befürdten‘'. ı 

In vaterlandiſch gefinnten Kreiſen war man empört über daS Zreiben 
der Fürften und ihre Sonderbünbelei. 

‚Mutter Germania erſchien mir im Traume,‘ fagte- Heinrich Bebel aus 
Tubingen im Jahre 1501 in feierlicher Verſammlung auf der Hofburg zu 
Innsbruck in Gegenwart des Königs; ‚eile, ſprach fie, zu meinem theuern 
Sohne, dem König Maximilian, denn er geftattet gern auch Privatleuten 
den Zutritt. Erzähle ihm von meiner troftfofen Lage, fchildere ihm mein 
Hägliches Ausfehen, gemaßne ihn meiner Thränen und des fleten Kummers, 
der mid Tangfam verzehrt. Sage ihm, er fei der einzige Troſt, die alleinige 
Zufluht der Mutter. Auf ihn habe ich feit feiner Geburt alle Hoffnung 
gefegt. Er fei das blüßende Haupt meiner Söhne, alle anderen Glieder 
feien krank.“ Marimilian folle gleichwohl den Muth nicht verlieren: durch 
feine Mannhaftigkeit und Kraft Tönne er mandes Glied noch heilen; wo 
aber die Fäulniß zu meit um ſich gegriffen, da folle er unnachſichtig das 
Meſſer gebrauchen. ‚Bor Allem, fage ihm, mißfalle mir die Sonderbündelei 
einiger Großen im Reihe, wodurch die Bande des Gehorfams fi) Iodern. 
Gib ihm zu bedenken, daß die Urſachen des Unterganges mächtiger Reiche, 
wie des perfifchen, des macedonifchen, des griechiſchen und römifchen, in dem 
Eigennuß der Einzelnen gelegen und in der daraus herborgehenden innern 
Biietracht.‘? 

Der Unmuth Marimilian’8 über die ‚gotterbärmliche Lage der deutſchen 
Dinge: machte fi in Briefen an da Reichsregiment, worin er fi) über 
den ihm geſchehenen Schimpf bitter beflagte, insbeſondere aber in einem 
Briefwechſel mit Berthold von Henneberg Luft. ‚Wir tragen zu dir,‘ fehrieb 
er an legten unter Anderm, ‚etwas Unluft, aus den Urfaden, daß viele 
Jahre her auf den Reichstagen, die wir alle perfönlih mit unferm über- 
ſchwenglichen Schaden und Koften befuht haben, nichts Fruchtbarliches ge- 
handelt worden ift, darum jet der Türkenzug, das Heilige Reid) und die 
laiſerliche Krone in Irrſal ſtehen, wie du felber weißt und fiehft. Hierin 
verdenten wir dir am meiften, daß du, als das oberſte Glied im Reihe, jo 
allzeit mit des Reiches Ständen zuvörderſt gehandelt Hat, in denfelben Sachen 
unferen Anzeigen nicht haft folgen wollen, und nicht genugſam bedacht Haft 


1 In der Zueignung feiner Schrift Germania ad rempublicam Argentinensem 
1601. Wimpheling arbeitete die Schrift aud in deutſcher Sprache aus. 

% Dergl. barüber Muther, Aus dem Univerfitäts« und Gelehrtenleben 78—19. 
Auch Sebaftian Brant befürätete, wie er im Jahre 1604 an Gonrab Peutinger fchrieb, 
in Folge der durch die Fürften verſchuldeten Zwietracht ben Untergang bes Reiches. 
Ch. Schmidt, Notice 210. Bergl. Brant’3 Klageverſe bei Boebele XITT—XIX. 
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das Ende, und die Gelegenheit der Welt, fondern dich felbft in Solchem zu 
viel angefehen und bedacht und uns zurüdgefälagen haft.‘ Für feine Perfon, 
feinen Eifer und feine Uneigennügigteit tonnte fi Berthold leicht entſchul- 
digen, aber in Bezug auf den Erfolg feiner Politik Hatten die Vorwürfe des 
Königs guten Grund !. 


Entrüftet über die franzofenfreundlihe Politit des Reichsregimentes, 
welches für die Ausführung der auf dem Augsburger Tage gemachten Zus 
fierungen gar feine Sorge getragen und fo jede Belämpfung Frankreichs 
in Italien unmögli gemadt, Hatte Maximilian am 13. October 1501 zu 
Zrient mit dem franzöfifchen Könige Frieden gefchloffen und demſelben bie 
Belehnung mit Mailand zugefagt. Die umverlegte Wahrung der Reichs- 
rechte in Italien und die Hülfeleiftung Frankreichs zur Erlangung der 
Kaiſerkrone war von Seiten Marimilian’s zu den weſentlichſten Bedingungen 
des Vertrages gemacht worden ®, aber ſchon im nächften Jahre erhielt er die 
Ueberzeugung, wie wenig ehrlich es Ludwig XII. mit feinen Verſprechungen 
meine. Er fei genau unterrichtet, verficherte Maximilian den ftäbtifchen 
Rathsboten auf einem Verfammlungstage in Um im Juli 1502, von ben 
geheimen Planen und Anzettelungen des franzöfifen Königs: allenthalben 
im Reiche fuche Ludwig XII. Unfrieden, Aufruhr und Wibderwärtigleiten zu 
erregen; er betheilige fi fogar am rebolutionären Verſchwörungen in den 
Niederlanden und am Rheine; er habe die Eidgenoſſen aufgehept, und bei den 
Neihsftänden dahin gewirkt, daß der römische König nicht mehr zu regieren 
Habe und in deutſchen und welſchen Landen verachtet und verkleinert werde. 
Dem Erzbifhof von Mainz habe Ludwig zweimalhunderttaufend Kronen 
angeboten, wenn er das Regiment des Reiches bei ſich behalte. Hierdurch 
Habe er aber nur Uneinigfeit zwiſchen den Surfürften und anderen Yürften 
des Reiches ftiften wollen, um die Kaiferkrone zu erlangen und ganz Deutſch- 
land und Italien fi zu unterwerfen. Zu diefem Zwecke habe er ih auch 
mit dem Papfte, mit Venedig, den Eidgenoffen und dem Könige von Ungarn 
verbunden. Gegen anderthalb Millionen Gulden, betheuerte Marimilian, 
habe er von feinem eigenen Vermögen für das eich verivendet, und es 
fei nur gut, daß die Silberbergwerle im Etſchgebirge noch nicht gar er— 
ſchöpft ſeien. 


Der Briefwechſel zwiſchen dem König und dem Erzbiſchof ſteht bei Gudenus, 
Codex Mog. dipl. 4, 548—551. Die Annahme, daß Berthold früher bei ber Wahl 
Mazimilian’s eine leitende Stellung eingenommen Habe, ift nicht haltbar. Vergl. 
H. Ulmann, Die Wahl Marimilien’s, in ben Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 
3b. 22, 187 (Göttingen 1883). 

? Vergl. Näheres bei Jäger, Maximilian's Verhältniß zum Papftthum 219—221. 
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Darauf ſchwur er in Gegenwart der Abgeordneten mit aufgehobenen 
Fingern zweimal zu Gott und ben Heiligen: wenn man ihm jet nicht folge, 
fo wolle er für fein Lebtag vom Reich zu Tiſch und Bett geſchieden fein 
und ſich des Reiches nicht mehr annehmen. Er werde dann etwas thun, 
das ihm Niemand zutraue; was er aber thue, daS thue er als getreuer 
Hirt, der feine Schäflein vor großem Uebel behüten wolle, injofern er Hülfe 
und Gehorfam bei ihnen finde !. 

Auf welches tühne ober verzweifelte Vorhaben Marimilion mit biejen 
Worten anfpielte, ift ungemiß ®. 

Was aber die franzöfifen Anzettelungen, von denen er Kunde gab, 
anbelangt, fo fteht jo viel feft, daß man in Paris im Jahre 1503 die Hoff- 
nung begte, der ‚alferhriftlichfte König‘ werde mit Hülfe des ‚mehrentheils 
der Kurfürften‘ bald aud die römische Königskrone, die ‚dem Haufe Habs- 
burg entfallen werde‘, erhalten. Die Streitigfeiten zwifhen Marimilian und 
den Kurfürften erhielten damals einen fo drohenden Character, daß zu ber 
fürchten ftand, es würden fi ‚die Ereigniffe unter König Wenzel, der des 
Ihrones entfeßt worden‘, wiederholen. Vaterlandsfreunde beſchworen den 
Himmel: er ‚möge den Wölfen, die fi Fürften nennen, nicht verftatten, das 
Reich zu zerreißen‘ 9. 

Das Rei wurde noch nicht zerriffen. 


ı Klüpfel, Urk. zur Geſch. des Schwäbiſchen Bundes 1, 469471 mit ber Be- 
richtigung bei v. Stälin 4, 45 Note 2. 

2.68 liegen Spuren vor, baß Maximilian wohl einmal ben Gedanken faßte, 
mit Hülfe ber Grafen und Ritter gegen das Fürftentfum vorzugehen und eine Um« 
geftaltumg bes Reiches durchzuflihren. Er fei, heißt e8, bamit umgegangen, ‚wie er 
Grafen, Herren unb gemeinen Abel teutſcher Nation an fich ziehen und bringen möchte‘, 
um ‚babur alle Hohen unb niebern Gtende im HI. Reich dahin zu halten, unter» 
thenigften Gehorjam zu Ieiften, bamit ber Arme zum Rechten fomme unb 
unverbruft pleib, unb bie königliche Majeftät ben Turkhen und anderen ihrer 
Veindten und Wiberwertigen befto mehr mit ftattlihem Widerſtand begegnen möchte, 
dadurch auch Gehorfam, Glei und Recht im Hl. Reich erhalten‘ (Promemoria David 
Baumgärtner’s bei Stumpf, Urkundl. Darftellung ber Geſch. Wilhelm's von Grume 
bad, in ben Denkwüurdigkeiten ber teutfchen, befonbers fränkiſchen Geſchichte 1, 18). 
Die ‚Armen bes Volkes‘, bie nieberen Stände, ſetzten große Hoffnungen auf Mari- 
milian. Wie die Bauern im Elſaß zur Zeit bes Armagnakenkrieges fi erhoben 
Hatten und ‚fi) ſchlagen und frei fein und den Kaiſer gen Rom führen wollten‘ (vergl. 
Janſſen, Frankreichs Rheingelüfte 7), fo erflärten im Jahre 1602 bie fiebentaufenb 
Bauern, bie im Bisthum Speyer ben Bundſchuh aufgeworfen, ‚fie wollten mit Waffen 
AG freien, alle fürftlihe Obrigkeit und Herrſchaft abthun und allein ben römi« 
fen König Marimilian als Herrn und Haupt anertennen‘. Trithemfi 
Chron. Hirsaug. ad annum 1502. Done, Badiſches Archiv 2, 168—169. Weber bie 
Bauernerhebungen unter Zriebrich III. und Mazimilian vergl. unfere Angaben Bb. 2 
13. Aufl), 406—412. 

3 * Brief Heinrich Grühebed’s vom 9. März 1603. 
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Aber das ganze Reformwerk, wie es im oligarchiſchen Sinne hatte auf 
gerichtet werben follen, ging durch Schuld der Oligarchen ſelbſt zu Grunde. 
Nicht einmal für eine orbentliche Beſetzung bes Reichsregimentes hatten die 
Stände Sorge getragen, und die für das Kammergericht beivilligte Summe 
wurde nicht bezahlt. Aus Mangel an Befoldung gingen die Beiſiher aus« 
einander. ‚Ihr und männiglich wiſſet,“ ſchrieb Maximilian an den Rath zu 
Frankfurt, ‚daß wir von Anfang unferer Regierung des Heiligen Reiches bis 
auf dieſe Zeit viele Tage und Verhandlungen im Reihe mit unfern merk 
lien Koften gehalten und alliweg desſelben Reiches deutſcher Nation und 
gemeiner Chriftenheit ſchwere obliegende Sachen und Händel angezeigt und 
auf das Höchſte darin um Hülfe angerufen haben. Wir haben aber nie 
nichts Austräglices erlangen mögen. Zulegt Haben wir zu Augsburg einen 
Beſchluß gemacht, wie Ordnung, Friede, Recht und deſſen Handhabung im 
heiligen Reiche unterhalten werden folle, und find dieſem unferes Theils 
nad Vermögen und Gelegenheit nachgekommen. Aber das Regiment und 
Kammergericht, darauf folhe Ordnung und Unterhaltung gegrunbfeftet, ift 
aus allerlei Mängeln, indem die Beifiger und Verordneten desſelben Regi« 
mentes und Sammergerichtes ihres Solbes nicht bezahlt, auch Etliche nicht 
erfchienen find, wiederum in Abfall und Zertrennung gekommen. Aus biefen 
Urfahen mag uns Niemand des Heiligen Reiches deutfher Nation und der 
Chriſtenheit gegenmwärtiger Beſchwerungen und Sorgfältigteiten halber billig 
Teine Schuld zumeffen.‘ 


Erharkung des Aönigthums. Weihstage zu Göln nnd Genfanz 1505, 
1507. 


Aber alle Unfälle und Widerwärtigfeiten erſchütterten den König nicht 
in feiner Hoffnung, daß er doch nod die deutſche Nation ‚in ein berdien- 
liches, einträchtiges felig Wejen‘ bringen werde. Schon in den nädjften 
Jahren traten Ereigniffe ein, die feinen Hoffnungen ‚eine mehrere, fröhlichere 
Ausfiht‘ auf Erfüllung gaben. Dur den am 21. December 1504 er- 
folgten Tod Berthold's von Henmeberg verlor bie hochfürſtliche Oppo- 
fitionspartei ihr Oberhaupt, und duch den Ausgang des bayerifch- 
pfälzifchen Erbfolgekrieges gewann die Löniglihe Würde neues Anfehen in 
Deutſchland. 

Im dieſem Kriege war es in einer ‚Volt und Land verderbenden Weife‘ 
zu Tage getreten, daß, wie Mazimilian Hagte?, ‚Kurfürften und Fürſten 
des heiligen Reyches gemeine Sapungen und Recht nit anfahen und jelbs 


1 Schreiben vom 12. Sept. 1602 in Frankfurts Reichscorrefpondenz 2, 670. 
2 * fchreibt Heinrich Grünebed am 17. Juli 1504. 
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das nit achteten, was mit irem eigen Willen gejchaffen worden‘. Im Fürften- 
rathe zu Augsburg, mit Zuziefung des SKammergerichtes, Hatte Marimilien 
die Neihslehen des verſtorbenen Herzogs Georg von Bayern-Landshut den 
Stammvettern der Münchener Linie als den nächften Lehensfolgern zuge 
ſprochen. Diefem Spruch widerfegten ſich der Rheinpfalzgraf Ruprecht und 
deffen Vater Kurfürft Philipp. Sie fuchten und fanden Unterftügung bei 
mehreren deutſchen Fürſten und rechneten auf Geld und Truppen aus Frant« 
zei, Ungarn und Böhmen. In Bayern und am Rhein begann ein ber 
heerender Krieg. Maximilian ſchlug die Ruheftörer zu Boden. Sein im 
September 1504 in der Nähe von Regensburg erfochtener Eieg! über die 
dem Pfalzgrafen zu Hülfe gezogenen böhmifchen Heereshaufen wurde in 
deutſchen und lateiniſchen Liedern als ein großes, freudiges Ereigniß gefeiert. 
Des Reiches Bund‘, glaubte man, fei jetzt fo groß, daß weder die Böhmen, 
noch die Eidgenoſſen, welche dem Reihe fo großen Schaben gethan, dem- 
ſelben Widerſtand Ieiften könnten; aud bie Türken werde Maximilian bald 
vernichten und Gonftantinopel einnehmen können? ‚Der König hat fi 
gleichſam allgewaltig über die Furſten gemacht,‘ berichtete Vincenzo Quirini 
dem Rathe von Benebig, ‚und e& ift nicht Einer mehr, der ihm in irgend 
einer Sache entgegen zu fein wagt.‘ ? 


Bei folder Lage der Dinge berief Maximilian im Jahre 1505 einen 
Reichstag nah Köln, ernften Willens, dad neugewonnene Anfehen zur Her- 


‚Der König, immer im dichteſten Schlachtgewuhl fechtend, ward vermunbet, vom 
Pferbe geworfen und war verloren, wenn nicht Herzog Eric) von Braunfchweig ihn rettete, 
wobei biefer felbft von Kugeln, Bolzen, Stichen und Sieben vielfach verwundet warb. Fröh- 
Ti rahmt ber Herzog (e8 war feine erfte Shlaht) in einem vom Kranfenlager an feine 
junge Gemahlin geſchriebenen Briefe von fi: Ich bin nit on.‘ v. Silieneron 2, 537. 

® ‚Die behemfch ſchlachte, zuleht gebrudt bei v. Bilieneron 2, 640542. Außer 
biefem Lied finden fid) bei v. Biliencron noch ſechzehn Lieder Aber den bayeriſch pfälzi - 
ſchen Erbfolgekrieg, faſt ſämmtlich gegen ben ungetreuen Pfalzgrafen gerichtet. Das 
erſte ©. 495 beginnt: 

‚Nun hört was übel auf erben! 
bie welt wil nit peffer werben, 
untrew unb neib ift ber lauf 
und würft fi über das recht auf, 
als iezo gegenbärtig ift.. . .“ 
In einem andern Siebe 6. 510 Heißt es: 
‚Dann große zeit ift, baß ber kunig 
ain erneft brauch) und ftraf bie bing, 
baß nit fo vil raubheufer feien 
und baß man auch bie ftraß bu freien... .* 

% ‚Poco a poco questo Re de Romani havendo destrutto il Palatino et es- 

sendo morti li potenti Prinelpl suoi contrarlj et retrovandosi maultiplicati ii amiei 
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flellung der monarchiſchen Gewalt im Reiche zu verwenden. Als Sieger 
und Schiedsrichter erledigte er auf diefem Tage den hayerifch-pfälzifchen 
Erbſchaftsſtreit, verkündigte von Neuem den ewigen Landfrieden, richtete das 
eingegangene Kammergericht wieder auf und übernahm deffen Unterhaltung 
auf eigene Koften. 

Auch ein neues Reichsregiment brachte er den Ständen in Vorſchlag, 
aber ein foldes, weldes nicht mehr, wie das frühere, ‚zur Knechtung bes 
Königs, fondern zur Sreftigung königlicher Würde und Macht und dadurch 
zu gemeinem Fried und Gebeihen des Volles‘ dienen ſollte. Das Regiment 
jollte aus einem königlichen Statthalter, einem Kanzler und aus zwölf von 
den Ständen ernannten Rüthen beſtehen, feinen Sit in Nürnberg haben, 
jedoch auch ‚nach ihrer Majeftät und des Reiches Nothdurft zu ihrer Maje- 
ftät jelbes Perfon an ander Ort im Reid) erfordert‘ werden können. Es 
follte Handeln in allen Saden ‚berürend Recht, Frieden und ihr beider 
Vollziehung und Handhabung, au Widerfiand der Ungläubigen und andere 
Anfechter der Chriftenheit und des Reichs‘, aber die ‚großen Sachen‘ nicht 
endgültig befchließen, fondern erft an den König gelangen laſſen. Diefer 
‚werde fi dann befleißigen, feinen Willen mit dem Gutbünfen der zmölf 
Näthe in Eintlang zu bringen, und falls ein ſolcher nicht möglich, die Kure 
fürften, Fürſten und ihre Räthe berufen, und ‚mas dieſelben mit fammt 
feiner königlichen Majeftät und dem Regimente beſchließen, dem fol Voll- 
ziehung beſcheen“‘. Unter königlichem Inſiegel und Titel follte das Regiment 
Briefe ausfertigen dürfen und dawider follte im Namen des Königs ‚nichts 
anders gehandelt oder verfertigt werden‘, und ‚wo das darüber beſchee‘, fo ſolle 
‚doch ſolches craftlos und unbündig fein und dem fein Folg gegeben werben‘. 

Dem Regimente zur Seite follten, als vollziehende Getwalten, vier 
Marſchälle, jeder mit fünfundzwanzig Rittern und zwei Räthen, am Ober 

rhein, am Niederrhein, an der Donau und an der Elbe aufgeftellt werben 

und bie Befehle des Negimentes und den innern Frieden handhaben. Den 
Reichshauptmann wollte der König felbft ernennen, aber demfelben ohne 
Rath des Regiments ‚nichts Treffenliches befehlen‘ 1. 

Das Reichsfinanzweſen follte duch Erhebung des früher bemilligten 
gemeinen Pfennigs geordnet werben. 

Es waren maßvolle, praltiſche Vorſchläge, deren Durchführung bei 
gutem Willen der Stände eine gedeihliche Entwidlung des ‚innern Reichs- 
wefens‘ bewirkt haben würde. 


suoi, posti per Iui in dignita, & andato tanto crescendo, che ai ha fatto quasi omni- 
potente tra tutti li Principi et tanto, che non se ne ritrova pur uno che ardisca 
eontrariarlo in coso alcuna.‘ Quirini’® Relatione aus bem Jahr 1608, herausgegeben 
von Ehmel in Schmidt's Zeitfär. für Geſchichtswifſenſchaft 2, 838. 

! Regimentsordnung bei Müller, Reihstagsftant 444448. 
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Aber die Stände waren zu feinen ihre Macht fmälernden Reformen 
geneigt. Sie wiefen die Errichtung eines Regimentes zurüd unter der höf- 
lien Form: ‚Seine Majeftät habe bisher aus hoher Vernunft und Schid- 
lichkeit loblich, ehrlich, gnädig und wohl regiert und könne und wiſſe das 
fortan aus derfelben Schidlikeit und Vernunft zu thun; es fei darum 
Aller Willen und Meinung nicht, königlicher Majeftät ihres Regimentes 
einige Form oder Maß zu geben‘ Auch die Reichsſteuer lehnten fie ab, 
obgleich fie noch felbft auf dem Reichstage zu Freiburg fi dahin aus 
geiprochen Hatten, daß ‚die Handhabung des Landfriedens und der Urtheile 
des Kammergerichtes zunörberft‘ am gemeinen ‚Pfennig hange und weſentlich 
darauf al der Wurzel und Grund rufe‘. Die Unterthanen, erklärten fie 
jegt, feien durch Krieg, Theuerung, Sterben und Krankheiten in groß Ber« 
derben gewachſen und daher unvermögend zur Zahlung des Pfennigs ?. 
Ebenſo verwarfen fie den vom König wieder vorgebrachten Anſchlag auf 
Stellung von Mannſchaften nach den Pfarreien des Reiches, und gewährten 
die zur Hülfe wider Ungarn verlangten biertaufend Mann nur ‚nad einem 
Anſchlag auf die Stände des Reiches‘. Die Matrikel trat von jet an flatt 
des gemeinen Pfennigs wieder ein. Jeder Reichsſtand wurbe nad der 
Größe feines Gebietes und feines Eintommens auf eine gewiffe Zahl Reiter 
und Fußgänger angeſchlagen. 

Marimilian erreichte nit, was er erfirebte, aber e8 war ſchon ein 
großer Gewinn, daß König und Stände dießmal ‚frieblih‘ mit einander 
verkehrten. Begleitet von allen beim Tage in Cöln anmefenden Fürften 
308 Marimilian gegen Carl Egmont, der fi, von Frankreich unterftügt, 
im Herzogthum Geldern behauptete, und nöthigte ihn zur Unterwerfung. 
Mit Hülfe der ihm bemilligten Mannfhaften wahrte er die Anwartſchaft 
feines Haufes auf das SKönigreih Ungarn. Es mar Ausfiht, daß ‚die 
Krone Böhmen wieder unter das Heilige Reich gezogen und die Krone Ungarn 
dem Heiligen Reihe verwandt‘, und dur ihren Befig ‚ein guter Schilb 
wider die Ungläubigen‘ aufgerihtet werde?. 

Denn der Zug gegen die ‚Durhächter der Chriftenheit‘ lag dem König 
„Tag und Nacht in Gedanken‘, und er zweifelte nit, daß die deutſche Nation 
‚den Anfang des Zuges wider die Ungläubigen thun und damit andere 
chriſtliche Nationen auch beivegen werde, nachdem fie die mächtigfte Nation 
und deßhalb das Heilige Reich zum Vorderſten auf fie gewidmet‘ * ſei. 

1 bei Höfler, Reformbewegung 63. % bei Müller, Reichstagsſtaat 488— 489. 

® Ueber bie Verhandlungen zu Göln vergl. bie Schriftftüde in Frankfurts Keiche · 
eorrefponbenz 2, 681696. Der Abſchied des Tages vom 81. Juli 1606 in ber Reuen 
Sammlung der Reihsabfchiebe 3, 102—104. 

+ Vergl. Marimilien’s Ausſchreiben wegen ber St.Georgen · Geſellſchaft bei 
Miller 345. 
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Aber er wollte den Zürkenzug nur als ‚gefrönter Kaifer und Haupt 
der Chriftenheit‘ unternehmen und nahm die Vorbereitung zur Romfahrt 
mit erneuertem Eifer auf. 


Zum Zwede der Romfahrt und zur Wiebereroberung der in Italien 
an Frankreich verloren gegangenen Gebiete berief er die Stände zu einem 
Reichstage nah Conſtanz!. Wenige Tage nah Eröffnung desſelben bemäd)- 
tigte ſich der franzöſiſche König Ludwig XII, welder mit gewaltiger Heeres- 
macht in Italien eingebrochen, der Stadt Genua (am 29. April 1507) und 
fieß die kaiſerlichen Privilegien, auf welche die Stabt als ‚eine Sammer des 
Neiches‘ ſich berief, verbrennen. Auch den Sirchenftaat wollte er erobern 
und den Papft von fi abhängig machen, um durch ihn die Kaiſerkrone zu 
erlangen ?. 

In feuriger Rede ftellte Marimilian den zahlreich verfammelten Ständen 
die Embußen, die das Neid erlitten, und die noch drohenden größeren 
Gefahren vor. Der König von Frankreich, fagte er, will die deutſche Nation 
der Zaiferlihen Würde gänzlich berauben. ‚Er erkühnt fi defien, nicht 
etwa, meil er fi mächtiger und uns ſchwächer als zuvor befindet, oder 
weil er nicht verftehen follte, wie viel gewaltiger: Deutſchland als Frankreich 
ſei, fondern allein darum, weil er verhofft, wir werben thun wie bisher, 
und der Zwietracht und Zrägheit mehr Plaß geben, als der Angelegenheit 
unferer Ehre und Wohlfahrt. Er glaubt, weil wir ihn das Herzogthum 
Mailand vom Reihe abreißen und des Reiches Feinde befchirmen ließen, jo 
würden wir ihm aud nicht wehren, daß er Deutſchlands Pracht und Zierde, 
die Höchfte Hoheit, an fih und auf die Franzoſen bringe. Die uns hieraus 
zuwachſende Schmach wäre noch zu verſchmerzen, wenn man in der Welt 
wüßte, daß die Franzoſen den Deutjhen an Großmadht überlegen feien; denn 
fodann wäre unfer Schaden größer als die Schande, weil man dad, was 
von dem widrigen Glüd und der Zeit herrührt, nicht unferer Unvorfichtig- 
teit und Trägheit zuſchreiben könnte. Nun es aber das Widerfpiel ift, und 
wir dem Feind an Gewalt überlegen find, wäre zu dem Schaden bieß 
unfere höchſte Schande, wenn wir aus Verdroſſenheit erdulbeten, was wir 
aus habender Macht abwenden können; zudem daß wir auch bei geringerem 


1 Mazimilian’s eigenhändiger Entwurf bes Reichstagsausſchreibens, weldes ben 
Umfang einer Denfihrift Hat, ift no vorhanden; vergl. Ulmann, Marimilian 1, 195 
Note 1. Ueberhaupt liebte ber Kaifer, fagt Ulmann 195, ‚felber mit eigener Hand 
wichtige Gtaatsfäriften zu entwerfen. Go ift feine Politit überhaupt fein Wert, 
feine Räthe find nur ausführende Organe‘. Dagegen wirb ©. 804 be- 
Yauptet: ‚Die „Geſchriftweiſen“, wie ein jüngerer Zeitgenofje fie nennt, haben unter 
ibm in ber Regel das Reid birigirt‘ 

2 Wie Subwig XII. Verträge und Frieben gebroden, vergl. Jäger 223—225. 
Bergl. aud) Maximilian's Verantwortung bei Golbaft, Reihshanblung 68. 
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Vermögen lieber Alles aufjegen und den größten Schaden leiden, als der- 
gleichen ewige Schmach deutſcher Nation übernehmen follten‘ ‚Mein Bor- 
haben ift, ein Heer in Italien zu führen und die Zaiferlihe Krone zu em- 
pfangen, aldann dahin zu traten, daß ich der Franzoſen Anfchläge 
vernichten, auch fie, was dazu der einzige Weg if, aus Mailand vertreiben 
möge. Hiezu ift Geld und Boll von Nöthen. Ich getraue mir, wenn zu 
meiner Macht die eure kommt, mit fleghafter Hand ganz Italien zu durch- 
ziehen; denn die Einwohner, wenn fie den deutſchen Kaifer anlommen fehen, 
werben bon ſelbſt mit Geld und Waffen uns zulaufen, theils ihre Freiheiten 
zu erhalten, theils durch uns von den Tyrannen erlöst zu werden, theils 
auch den Ueberwinder zu verföhnen. Der König von Frankreich wird gleidh- 
falls fi) ausbrehen, wenn er nicht allein von umferer Kriegsmacht Hört, 
ſondern auch fi erinnert, tie einer feiner Vorfahren, feines Namens, von 
mir, da ich noch fait ein Kind war, bei Guinegate geſchlagen worden, wie 
dann feither fein König in Frankreich uns mit offenbaren Waffen, ſondern 
allein mit Hinterlift befriegt hat. Ich gebe eurer Großmuth und Zapfer- 
teit, welche allzeit der Deutſchen eigene Tugend getvefen, zu bedenlen, ob es 
nicht zu eures Namens und Ruhmes Nachtheil gereicht, daß ihr, bei fo 
großer allgemeiner Gefahr, fo langſam aufzubringen feid und nicht von euch 
ſelbſt euch in allgemeine Rüftung ftellet. Es trifft num eu an. Ich aber 
vermeine, das Meine gethan zu haben, indem ich der Gefahr euch erinnert 
und durch mein Vorbild euch zu dem, was euch obliegt, angereist habe. Es 
ſoll mir auch nicht fehlen an Muth, alle Gefahren auszuftehen, noch an 
einem Leib, der gewohnt if, alle Arbeit zu ertragen. Ye mit größerm 
Ansehen ihr euern König zieren und je mit färferer Kriegsmacht ihr ihn 
verſehen werdet, je leichtz wird, euch zu größerm Lobe, bie Freiheit ber 
romiſchen Kirche beſchirmt, und bie kaiſerliche Majeftät und Herrlichkeit, an 
welcher ihr Alle Antheil habet, in Deutſchland befeftigt werben.‘ t 

Marimilian's Berebfamteit floß diekmal ‚in die Herzen wie geſchmolzen 
Sol. 

‚Die königliche Majeftät,‘ ſchrieb der brandenburgifche Gefanbte Eitel- 
wolf von Stein an feinen Herrn, ‚Hat in der Verfammlung eine lange Rede 
gethan, des Reiches und fein Obliegen erzählt. Ich wollte, Ew. Gnaden 
Hätte ihm gehört. Daraus alle Stände dermaßen bewegt worden, daß fie 
mit einmüthiger Stimme Seiner Majeftät Hülfe und Rath zugefagt haben.‘ 
„Hülf und Rettung hat dem Heiligen Reich nie nöthiger gethan, in Betrach- 
tung deß ift menniglih hier willig‘? Die Fürften zeigten dem Könige 
Ehrfurcht und Unterthänigkeit. ‚Ye größer Jeder ift,‘ fehrieb der in Conſtanz 

1 Zugger, Ehrenſpiegel 1288—1935. Müller 649563. MWergl. bie konigliche 


Propofition ‚aufm Reihstage zu Eofteng Anno 1507° in Spalatin's Radlak 204—220. 
2 bei Droyfen 2b, 48. 466. 
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anweſende venetianiſche Geſandte Vincenzo Quirini, ‚deſto größere Zeichen 
des Gehorſams und der Ergebenheit legt er an den Zag.‘ „eder verſichert, 
und man gewahrt es auch, daß noch niemals ein römiſcher König das Anfehen 
und ben Gehorfam im Reiche hatte, wie der jehige.‘ * 

Die Stände bemilligten zum Heereszuge nad Italien neuntaufend Mann 
zu Fuß und breitaufend zu Pferd, wogegen der König verſprach, alle Er— 
oberungen nad ihrem Rathe dem Volke zu Nutz und Gut zu verwalten, 
aud dafür zu forgen, ‚wie die eroberten Herrſchaften, Länder und Leute bei 
dem Reihe zu handhaben und zu behalten feien, dadurd die Bürden in 
ewige Zeiten von ben Deutjhen ab und ber Billigkeit nad) auf ambere 
Nationen gelegt würden, aud ein jeder römiſche König und Sailer 
ehrlich und ftattli ohne fondere Beſchwerung deutſcher Nation unterhalten 
werben möge‘. 

Sogar die Eidgenofien wollten einmal ‚wieder Deutſche fein‘. Gegen 
die Zufiherung des Königs, daß fle nicht mehr vor das Sammergericht 
oder irgend ein koͤnigliches Gericht geladen werden follten, verſprachen fie, 
‚dem heiligen Reich inskünftig nicht beſchwerlich zu fallen, fondern ſich als 
gehorfame Verwandte des Reiches zu benehmen‘. Sie wollten demfelben 
fechstaufend Mann gegen Sold zur Verfügung ftellen. Unter ihren Standes 
fahnen, nach alter Gewohnheit mit weißen Kreuzen bezeichnet, jollten dieſe 
den König zum Romzug begleiten. 

Es war eine ‚fröhliche Zeit‘. Maximilian wiegte ſich in den kühnſten 
Hoffnungen. Er tündigte dem Papſt und dem Cardinalscollegium feine 
Ankunft an, und den Ständen beiheuerte er, ‚dem Allmächtigen habe er 
gelobt, von Stund an, nachdem er die faiferlihe Krone empfangen, einen 
Zug gegen die Türken perfönlih zu thun‘?. 

Aber die fröhliche Zeit dauerte nicht lange. 

Auf die Nachricht non den Rüftungen des Reiches war Ludwig XII. 
nad der Eroberung Genua's fäleunig über die Alpen zurüdgelehtt, ließ 
fein Heer augeinandergehen und verſicherte durch geheime Geſchäftsträger 
den Ständen, daß er Nichts gegen das Reich zu unternehmen beabfichtige, 
daß dagegen das Rei von Marimilian Schlimmes zu befürchten habe, in- 
dem diefer ‚die Kurfürſten vertreiben und feine Erblande mehren‘ wolle. Er 
ließ es aud) an reihen Gelbfpenden nicht fehlen ®. 


4 Quirini’s Relationen vom 28. April und 15. Juni 1607, herausgegeben von 
Erbmannsbörffer in ben Berichten über bie Verhandl. ber Tönigl. ſächſiſchen Geſellſchaft 
ber Wiffenfhaften zu Leipzig 9, 61. 68. 

2 Vergl. über bie Verhandlungen bes Tages zu Conftanz bie Schriftſtücke in 
Sranffurts Reichscorreſpondenz 2, 702—741. 

3 Berg. das Schreiben bes Johann von Lumen vom 28. Mai 1607 in Frankfurts 
Neihscorrefponbeng 2, 711 unb bie bort in ber Note citirten Quellen. Ludwig XII. 
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Der Triegerifche Eifer, der in Conſtanz vorgewaltet, erfaltete bald. Bon 
den bewilligten zmwölftaufend Mann Reichstruppen, die ſchon in der Mitte 
October 1507 im Felde erſcheinen follten, waren nod im Februar 1508 erft 
einige Hunderte angelommen 1; von den fehstaufend Scähweizern ‚befam ber 
König zu feinem Schmerze aud nicht einen Einzigen vor Augen‘?. Mazi« 
milian fah fi im MWefentlihen auf die Hülfsmittel feiner Erblande an- 
gewiefen; die treuen Tiroler fr fi) allein ftellten fünftaufend Dann. 


Kriege in Italien. 


Im Februar 1508 brach der König mit feinen geringen Streitkräften 
nad alien auf und legte fi mit Bewilligung des päpftfihen Legaten in 
Trient unter feierlihen Ceremonien den Zitel eine ‚erwählten römifchen 
Kaifers‘ bei. Dem Krönungsredte des Papftes, erklärte er, folle damit 
fein Eintrag geſchehen; er fei vielmehr entfchloffen, feinen Romzug fort 
zuſetzen und fih vom Papfte krönen zu laſſen, fobald er die Benetianer 
befiegt habe. 

Die Venetianer, von den Franzoſen unterftüßt, hielten nämlich ihre 
Paſſe nah Italien bejekt, und wie wenig Maximilian ihrer Macht gewachſen 
war, fo beſchloß er dennoch, auf bie Hülfe des Reiches Hoffend, den Krieg 
wider fie zu beginnen. ‚Die ſtarle Wand der Dinge,‘ fagte einer feiner 
Näthe, iſt gar viel Herter als der Kopf des Kunigs, und doch mil er 
offten durchrennen in eyligem Gang, ſelbs one Helm; aber er rennt nur 
an, und fo gibt es Lehd und Unglüd, als er in den Kriegen mit ben 
DVenebigern erfahren.‘ Fehlte doch überhaupt dem Könige, was felbft feine 
treueften Anhänger eingeftehen, in feinem ritterlichen, ſtürmiſchen Wefen nicht 
felten jene kalte, objective Berechnung, melde Mittel und Ziele in ein rich- 
tiges Verhältniß zu fegen meiß. 

Maximilian's Triegerifde Unternehmungen gegen Venedig ſchlugen fehl. 
Die Venetianer bemädtigten fih der Landſchaften Friaul und Iſtrien und 


fuchte ‚con la mano molto liberale a temperare Ia ferocitä dell’ arme Tedesche 
con la potentia dell’ oro‘. Guicciardini 7, 201. 

1 Bergl. Maximilian's Schreiben an ben Herzog Erich von Braunſchweig, in 
Göhler’s Chronica ber Kriegshändel Maximilian's gegen Venediger und Franzoſen 
Grantkfurt 1586) ©. 12. 

2 Schon am 18. Auguft 1507 urtheilte Marimilian in einem Briefe an feine 
Tochter Margaretha fehr hart Über bie Schweiger: ‚En sumarum il sount mechana, 
villains, prest pour traire France on Almsingnes.‘ Le Glay, Corresp. de Maxi- 
milten Ier et de Marguerite d’Autriche 1, 7. 

8 heißt es in einem Briefe Peter's von Auffe an Johann Cochläus vom 
24. Febr. 1619. 
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nahmen Trieft und andere Hafenftäbte in Vefig: die Grafihaft Zirol ‚mar 
in Gefahr, den Feinden anheim zu fallen‘. Gleichzeitig ſtachelte Frankreich 
den Herzog Carl Egmont von Geldern zu neuer Empörung an und bedrohte 
die niederburgundifchen Erblande Marimilian’3. In diefer ‚doppelten Noth‘, 
von den Reichsſtänden troß wiederholter Hülfegeſuche gänzlich verlafien, 
erfüllte der König feine im Jahre 1496 ausgeiprochene Drohung !: er ſuchte 
‚Lnigliher Majeftät und dem Heiligen Reiche zu gut‘ einen Ausgleich mit 
dem franzöfifgen SKönige, und ſchloß mit biefem, dem Papft Julius II. 
und dem Könige Ferdinand von Aragonien die Ligue bon Gambray gegen 
das länbergierige und nad jeder Art von Uebermacht ringende Benebig. 
Das Reih und das Haus Oeſterreich follten nad den Berabrebungen 
der DVerbündeten alle Gebiete zurüderhalten, welche die Venetianer beiden 
entriffen. 

Die Ligue don Cambrah eröffnete die günftigften Ausfichten zur Wieder« 
eroberung diefer Gebiete. Aber die Reichsſtände waren zu feiner Hülfe- 
leiftung gegen Venedig zu beivegen. 

Auf dem im Frühjahr 1509 zu Worms eröffneten Reichstage ſchlugen 
fie dem Kaifer Alles umd jedes, was er an Mannſchaft und Geld verlangte, 
rundweg ab‘. ‚Sie feien‘, fagten fie, ‚in ihren Kammern und Sädeln ber- 
maßen erſchöpft und entblößt, daß zu Helfen zur Zeit nicht mehr in ihrem 
Vermögen ftehe‘*. Auch feien fie aus vielen Gründen nicht ſchuldig, ſolche 
Hülfe zu leiften, unter Anderm deßhalb, weil der Kaiſer feine Einungen . 
und Verträge ohne der Stände Wiffen und Willen abgejehloffen Habe, und 
weil zu beforgen fei, daß durch Gewährung der verlangten Hülfe ‚Ihre 
Maojeftät und das heilige Reich eher und mehr in Vertiefung und Unrath, 
ala in Erhöhung und Wufnehmen geleitet oder geführt werben mögen‘. 
Obgleich fie ihren auf den Zagen. zu Cöln und Gonftanz gemachten Zu- 
fiherungen nur zum kleinſten Theile nacdhgelommen, fo hatten fie bod bie 
Stine, fi auf diefelben zu berufen, mit dem ben Kaiſer beleibigenden und 
bei feinen Unfällen gegen die Venetianer doppelt Tränkenden Zufage: es fei 
daraus dem Reiche kein Nutz, ſondern allein Nachtheil, Schimpf und Schaden 
erwachſen. 

Die Städte insbeſondere wehrten ſich gegen jede Unterſtützung des 
Kaiſers. 

Seit dem Aufkommen der Geldariſtokratie und dem allmählichen Weber- 
wuchern der Capitalwirthſchaft Hatten die Städte ihre frühere großartige 
nationale Politit, die eigentliche Duelle ihrer Macht und Bedeutung, immer 


1 Bergl. oben ©. 589. 

2 Mit Recht fhrieb Coccinius: ‚Parum de publico sollieiti divitias nostras 
profundimus ad magnificos sumptus et ampla aedificia: et ubi pro honore e 
imperio publico quid esset contribuendum, penuriam allegamus.‘ Freher 2, 564 
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mehr eingebüßt; fie wurden faft außfchließlih von Taufmännifhen Rüd- 
fichten beherrſcht, und betrachteten darum einen Krieg gegen Venedig, ber 
ihre Handelsinterefien beeinträdhtigte, als ‚ein abſcheulich Uebel‘. Ueberhaupt 
grollten fie dem Kaiſer, weil derfelbe in ihren Handelsgeſellſchaften mit vollem 
Recht nur Verbindungen zur willkürlichen Steigerung aller Preife und ſomit 
zur Ausbeutung des arbeitenden Volles erblidte, und biefen Gefellfhaften 
energiſchen Widerftand entgegenfeßte. In Schwaben warben Hauptleute offen 
für das venetianifche Heer und führten die geworbenen Landsknechte durch 
Tirol nah Italien !. 

Das Neid, klagte deßhalb Marimilien, Habe im ‚eigenen Immern‘ 
Feinde genug und ‚gar viele forglofe, nur auf eigenen Nutzen bedachte Leute, 
hohe und niedrige, denen an Ehre und Macht des Reiches und des Kaiſers 
nicht viel gelegen‘ fei. Wenn durch die zu Conſtanz und auf anderen Reichs- 
tagen bewilligte Hülfe, ſagte er in einer gegen die Stände erlafjenen Recht- 
fertigungsſchrift, nichts Fruchtbarliches, fondern vielmehr Schimpf und 
Unehre erwachſen, fo fei ſolches nicht ihm, fondern den Ständen beizu- 
meſſen. Die Stände Hätten ihrer ‚langfamen, unvollfommenen Hülfe halber 
jhimpfli bei der Sache gehandelt, nicht er, der Kaifer, der Leib und 
Leben, Kammergut, Land und Leute dargeftredt habe, während die Stände 
des mehreren Theils daheim geblieben‘. ‚Allwegen hätten die Stände ihn 
durd ihr Bewilligen der Hülfe zu feinen Unternehmungen verleitet, und 
‚ungeachtet die zugefagte Hülfe wenig und gering geweſen, diejelbe fo Tangfam, 
fäumig, unvolltommen und unordentlid gereicht, daß dadurch nichts Frucht- 
barliches hätte ausgerichtet werden können, wodurch er in Verſchwendung 
feines Kammergutes, Verfäumniß und Verwahrloſung feiner Länder und 
Leute gebracht worden.‘ ? 

Aus Furcht, daß die Venetianer den von ihnen beſchloſſenen Einfall 
in die öſterreichiſchen Lande ausführen mürden?, verließ Marimilian den 
Wormſer Tag, um in feinen Erblanden die Rüftungen zu betreiben. Er 
verſetzte alle Zöle, Bergwerle und fonftige Einnahmequellen in Tirol und 
den übrigen öfterreihifcden Ländern und erhielt von ben einzelnen Land» 
tagen beftimmte Bewilligungen. Auch feine Cambrayer Verbündeten unter 
ſtützten ihn mit beträchtlichen Geldſummen, und jo bradte er ein Heer von 
15000 Mann zufammen und ftellte fi im Monat Juni 1509, nachdem die 
Franzofen fon einen glänzenden Sieg bei Agnadello über die Venetianer 


1 Shönferr, Der Krieg Kaiſer Maximilian's I. mit Venedig 1609 (Wien 
1870), ©. 4. 

2 Die gedruckt außgegangene Rechtfertigungsſchrift Miarimilian’s dd. Trient am 
14. und 26. Juni 1508 bei Goldaft, Politiſche Reichshaͤndel 400-407. Lünig, Reichs 
ardjiv 2, 292290. 

® Bergl. Schönherr 2. 
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erfohten, perfönlih an deſſen Spige. Anfangs war das Unternehmen von 
großem Glüde begünftigt. Roveredo und bie umliegende Gegend unterwarf 
fi dem Kaifer; Padua und Verona öffneten bereitwillig ihre Thore; 
Venedigs ganze Macht auf dem Feſtlande wurde gebrochen; Friaul und 
rien wurden von kaiſerlichen Schaaren befeßt. Sobald aber die Vene 
tianer merkten, daß der Kaifer feinen Zuzug von den Reichsftänden erhielt, 
daß er ‚allein und verlafien‘ fei, f&höpften fie neuen Muth umd drangen, 
‚durch ihr Geld und ihre fubtilen Praktilen geftärkt‘, dem Kaiſer einen 
großen Theil der im Beſitz genommenen Städte und Gebiete, unter anderen 
Padua, wieder ab. Maximilian blieb aber dennoch in fiegesfiherer Stim- 
mung. Er fehidte fi zur Belagerung Padua's an und hielt noch vorher 
im September 1509 bei Bovolenta eine Revue über feine Truppen. ‚Der 
Kaifer ‘ fehreibt ein Augenzeuge, ‚trug ganzen Küris und hatte fi auf's 
koſtlichſte Herausgepußt. Er ritt einen prächtigen Hengſt, der mit einem 
Geliger* von ſchwarzem mit Gold durchwirltem Sammt belegt, und befien . 
Stirn und Bruſt mit reich vergofdetem Rüftzeug bededt war. Der Waffen 
tod des Kaiſers war don Golbbrocat mit eſchenfarbenen Streifen; fein 
Haupt war mit einem ſchwarzen franzöfifchen Hute bededt, der Hut ſelbſt 
mit einer folgen weißen Feder und mit toftbarem goldenem Schmude geziert. 
Hinter dem Kaifer ſchritt ein Knabe mit einer weißen Fahne einher, die er 
frei fliegen ließ.‘ Auch alle Grafen, Herren und Ritter mit ihren Knechten, 
fowie alle deutſchen Gereifigen ‚hatten ſich auf's köſtlichſte und hübſcheſte 
berfürgepugt und prangten in ihren Kürifien, Federbuſchen, Schmuden, gol« 
denen Ketten und Schabraden, deßgleichen die Burgunder, Franzoſen, Wel« 
ſchen, Stradioten und die deutjchen Fußknechte‘. Alle Abtheilungen ließen 
ihre Fahnen frei fliegen, und die verfchiedenen Ahtheilungen defilicten vor 
dem Kaiſer. ‚Es war ein folder großer Luft zugufehen, daß id nit er» 
reiben Tann. Summa Summarum, es ift umb die Walhen und bie an 
dern, es fei zu Roß oder zu Buß, alles Kindermwerk gegen die Deutfchen.‘ 
Die anweſenden Fremden, der Cardinal von Ferrara, der Graf Eonftantin 
von Mantua umd andere ‚hatten ein großes Schauen und ſonderlich ob faifer- 
licher Majeftät Perfon groß Freud und Wohlgefallen‘. Selbft der Himmel 
in feiner hellen Bläue war ‚gut laiſerlich“ gefinnt. 

‚Unfer Herr Kaifer,‘ fügt der Berichterflatter Hinzu, ‚mar aud ganz 
fröhlich. Seine Majeftät meinte, wenn alle Venetianer oder Türken oder 
die ganze Welt da wäre, fo wollte er ihnen auf einmal Schlagen genug 
geben.‘ 2 


1 Shabrade. 
2 Mevue- Bericht eines im Heere anweſenden Innsbruckers, einer ber älteften, 
vielleicht der ältefte in ber deutſchen Kriegsgeſchichte, bei Schönherr 52—54. 
Sanffen, deutſche Geſchicte. L 18, 1. 14. Kufl. 36 
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Die Siegeszuverfiht ‚war jedoch bald dahin‘. Mit großer Kühnheit 
leitete Mayimilien perfönlih die Beſchießung Padua's; er troßte ſtündlich 
dem feindlichen Feuer, indem er mitten in den Laufgräben bie Beſchleunigung 
der Belagerungsarbeiten betrieb. Aber der Erfolg entiprad den Anftzeng- 
ungen nicht. Der Kaifer ſah fi im October genöthigt, die Belagerung 
aufzuheben und aus Mangel an Gelb den größten Theil feiner Truppen zu 
entlaffen. Im December tehrte er nad Tirol zuräd. 


Trotz der bitteren und kränkenden Erfahrungen, die Marimilian auf 
dem Tage zu Worms gemacht Hatte, gewann er es dennoch über fi, auf 
einem Tage zu Augsburg im Jahre 1510 fih noch einmal um Hülfe zum 
venetianiſchen Kriege an die Stände zu menden. Er fchilderte diefen feine 
Verbienfte um's Reid: mie er baßfelbe über Burgund und die Niederlande, 
‚jo ihre Majeftät auf ihr Kriegsübung glüdlich erheirathet und erobert‘, 
erfiredt, erweitert und dadurch nad diefer Geite in Frieden und Ruhe 
gefegt Habe; wie er nad der andern Seite zum Schild gegen die Ungläus 
bigen · durch Kriegsübung und Darftreden feiner Majeftät Leibes und Guts‘ 
ein erbliches Recht erhalten auf das Sönigreih Ungarn, ‚von dannen 
weiland kaiſerlicher Majeftät Herr und Vater Kaifer Friedrich, auch andere 
Fürften Hart beläftigt und beſchwert‘ worden feien; durch Wiedereroberung 
der Reichslander in Italien, aus melden die Venetianer eine jährliche 
Nugung bon fünfe bis fehsmalhunderttaufend Gulden bezögen, wolle er ‚die 
Bürde des Reiches von den Deutjhen wegnehmen und auf bie Wälſchen 
legen‘. ‚Damit auch,‘ fügte er Hinzu, ‚die Stände nicht gedächten, als ob 
er zu feinem und feiner Erblande eigenem Nutzen das Unternehmen beginne, 
fo. fei er zufrieden und willig, mit den Kurfürſten, Fürften und Ständen zu 
rathſchlagen, Beſcheid zu machen und zu befchließen, was von den Städten 
und Sanden, fo erobert werden, dem Heiligen Rei und dem Haufe Defter- 
reich don Recht und Billigkeit zugehörig, und wie die allegeit unterhalten 
werden follen‘ Auch wolle er ſich ‚daneben freundlid und gnädiglich mit 
ihnen räthli vergleichen und vereinen, was Geftalt, Ordnung und Maß 
in den Kriegsvornehmen zu Halten, dadurch die zu Lob, Ehre und Ruhm, 
auch zu Nutz, Aufnehmen, Friede und Ruhe der Chriftenheit, des Heiligen 
Reiches und deutſcher Nation vollendet würden. Die Stände möchten er- 
mägen, was fie ber Chriftenheit und dem heiligen Reiche als Glieder und 
Verwandte ſchuldig und pflichtig feien; denn die Sachen des Kaifers und 
des Reiches feien zugleih die der Stände, wie die Sachen der Stände bie 
des Kaiſers feien: er eradte ‚Alles für ein einig Weſen und Thun‘ ?. 


% Die Verhandlungen in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 787—794. 
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Die Stände bewilligten dießmal fechätaufend Mann zu Fuß und act. 
zehnhundert Weiter. Aber ‚mit der Leiftung berjelben ging es nad) wie 
dor‘, Der Feldzug bes Jahres 1510 verlief unglüdfih, weil, wie Marie 
milian fi) am 20. Mai 1511 in einem Ausſchreiben beſchwerte, ‚die zu 
Augsburg ihm zugefagte Reichshülfe den mindern heil und dann noch zu 
Ungeiten gereicht worden‘. ‚Er hätte wohl Urſache gehabt, mit der Strenge 
Dagegen zu handeln, er Habe dieß jedoch, wie allwegen, aus milden Gemüthe 
unterlaſſen, aber er als Regierer des Reiches, auch die ganze deutſche Nation, 
fei dadurch bei Freunden und Yeinden in ewige Verkleinerung gefallen; 
das früher den Venetianern Abgenommene fei meiftens wieder verloren ge- 
gangen, das übrige Land dur fein Kammergut und die Hülfe feiner Exrb- 
unterthanen fhwerli zu unterhalten geweſen. Er trage in feinem Herzen 
und Gemüthe große Beſchwerung, daß die deutfche Nation und das römiſche 
Reich ihren ehrlichen Titel und gut Gerücht, fo die Vorfahren mit ſchwerem 
Blutvergießen und adelichen Thaten erlangt, zu den jegigen Zeiten verloren 
gehen laſſe und fein, des Kaiſers, getreuer Fleiß, feine Mühe und Arbeit 
mit Darftredung und Verf äwendung feines Leibes und Gutes fo gar ber 
ächtlih anfehe; in Deutſchland werde von ben Reichsgliedern und Unter 
thanen nicht wie bei den übrigen Nationen bedacht, daß, jo es dem Kaiſer 
als ihrem Herrn glüdlich und wohl zuftehe, aud ihnen foles zu Ehre und 
Nupen diene.‘ t 


Aber nicht allein von den Reihsftänden, fondern au von feinen Ver— 
bündeten wurde Marimilian verlafien. Unter Verwidelungen und politiſchen 
Berechnungen mannigfachfter, oft wunderlicher Art, unter wechſelnden Allianzen 
30g ſich der itafienifhe Krieg noch lange Jahre Hin. Im Jahre 1818 wurde 
die Kriegsbewegung fo allgemein, daß auf der einen Seite der Papft, der 
Kaifer, Spanien, England und die Schweiz, auf der andern Seite Frank- 
reich, Venedig und Schottland einander gegenüberftanden. ‚Adt Jahre 
ang,‘ fchrieb gegen Ende 1515 der Gardinal von Sion an Wolfey, ‚hat 
Marimilien im Stiege allein ausgeharrt, beiläufig dreimalhunderttauſend 
Ducaten an Franzoſen und Venetianer verloren; verlaflen vom Papfte, vom 
Reihe, don Italien, verpfändete er all das Geinige, Einkünfte, Burgen, 
Herrſchaften und fonftiges Eigenthum: fein Muth ift der befte, feine Bes 
fländigfeit unüberwindlich, feine Treue fiher.‘? Mailand, weldes die 


Ausſchreiben für Gelngaufen bei Sünig, Reichsarchiv 18, 811818. Vergl. 
Wiener Jahrbücher ber Siteratur 99, Angeigebl. 18, Nr. 82. Franlkfurts Reichscorre - 
{pondenz 2, 837. 

3 Letters and Papers foreign and domestie of the reign of Henry VII. 
vol. 2, part. 1 Nr. 2661. Vergl. Höfler, Carl's V. Wahl zum römifhen König 2—8. 
Das ber ‚Beftändigfeit und Treue‘ des Kaiſers gefpenbete Lob ift übrigens fehr übers 
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Schweizer eine Zeitlang den Franzoſen entriffen, fiel im Jahre 1515 in Folge 
der Schlacht von Marignano wieder in die Hände Frankreichs. Franz L, 
der ‚Befieger und Bandiger der Eidgenofien‘, wurde Herr faft der ganzem 
Lombardei. 

Nochmals bot Marimilion alle Kräfte zur Wiedereroberung des Reichs - 
Iandes auf!. Aber der Feldzug vom Jahre 1516 mar ber unglüdlichfte 
des ganzen Srieges. Die geworbenen Schweizer berriethen den Kaifer, und 
die deutfhen Landsknechte Tiefen aus Mangel an Sold aus einander. ‚Nach 
großer Zehrung und Gelbverfhmenbung,‘ heißt es in den Denkwürdigkeiten 
Georg Kirchmair's, ‚Hat Maximilian nichts gefhaffen und kam mit Mühe 
und Arbeit wieder in deutſches Land. Und als offenbar am Tage, fo iſt 
Seine Majeftät über die unfügfamften Berge und Wege in Winterszeit ber 
großem tiefem Schnee gezogen, gemartert und peinlich davon kommen und 
hat all fein Zeug Hinter ſich verlaffen müfjen. Und wo Gottes Gnade nicht 
ſcheinbarlich mit ihm gewirkt hätte, jo wäre nicht wohl möglich gewefen, daß 
Seine Majeftät davon hätte Tommen mögen.‘ ‚Dod ehe Marimilien von 
den Deutj gen aus welſchem Lande gezogen, hat er mit feinen eigenen Leuten 
alfo geredet, deß ich wahrhaft Gefehrift gefehen: Ihr lobſamen ftarken, mann- 
lichen Deutſchen, wie foll ih mit euch reden, daß meine Rede angenehm und 
von euch aufgemerft werdet Rede ich mit euch als euer geborner natürlicher 
Herr, fo ift meine Rede vielleicht nicht angenommen, noch bei euch lieblich zu 
hören. Bin ich jet euer Herr, fo ift doch bie Herrſchaft Gottes und nit 
mein. Wollet ihr meiner nicht verſchonen, fo gedenkt an die Ehre der 
deutfhen Nation. Gedenkt, daß ihr Landsknechte und nit Schweizer feid. 
Fürchtet doch Gott und das Geſchrei, jo in aller Welt unaufhörlich erhellen 
wird. Habt ihr denn vergeſſen, was ich euch an allen Enden der Welt hab” 
angelegt, alfo daß es jetzt gänzlich dazu kommen ift, daß männiglih euch 
heißt, nennt und beruft zu fein: meine Söhne. Wollt ihr mir das fo hody 
verweiſen, daß ihr eurem Sold ein Hein Aufhalten gethan habt? Es ift 
doch das nicht meine, fondern anderer Perfonen Schuld, die id zu benennen 
geſchweige aus Urſache. Mag ich denn an allen Orten fein? Ihr ſehet, 
daß ich zur Ehre der Deutſchen fo großes Geld verzogen, meinen eigenen 


trieben. Bon ben Reichsſtänden im Stich gelafien und unmuthig über das Mißlingen 
feiner Plane, fuchte Marimilian während bes Iangen unglüdflicen Krieges oft genug 
in ben ihm fonft fo verhaßten ‚fubtilen wälſchen Prattifen‘ fein GMd, wurbe aber 
ſtets von feinen barin viel gewandteren Feinden ober Verbündeten übervortheilt. Un - 
befangen urtheilt Häberlin 10, 169—161. 

4 Mit Hülfe deutſcher Reifigen und Fußknechte hatte Franz I. Mailanb erobert 
und fepte mit beren Hulfe den Krieg gegen das Reich noch weiter fort. Vergl. Mari - 
milian's Mandat vom 16. Januar 1616 in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 90% 
Nr. 1142. 
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Leib auch nicht verſchonet, fondern dargeboten. Ihr wißt au, wie ih buch 
die Schweizer fo hoch betrogen worden. Deßhalb ich dießmal an euer Hülf 
hier nicht erlangt Habe, dann Verfämendung großer Haufen ber Münze. Aber 
ihr, o ihr lieben deutfchen, redlichen Landsknechte, bedenlet die Tapferkeit eurer 
Herzen. Nicht feid ihr die, die allein um Geld, fondern um Ehre geftritten 
haben. Erlennet ihr mi, fo wißt ihr, daß ich nichts dann euer getreuer 
Hauptmann und Führer, und nicht allein meiner, fondern eurer Ehre hoch 
begierig bin. Ich bitte euch, feid feſt und männlih! Wiewohl ich jetzt fein 
gemünztes Geld habe, jo bin ich, damit ihr mich willig findet, erbietig, alle 
meine Credenz, Silbergeſchirr und Kleinot euch darzugeben, bittend im Beften 
ſolches zu empfangen.‘ ‚Und wiewohl Ihre Majeftät,‘ heißt es meiter bei 
Kirchmair, ‚dergleichen und viel ſchöne Reben gegen die Knechte getan, find 
fie doch nicht angenehm getvefen, und ift zu erbarmen, daß einmal bie Deutjchen 
jo freventlich an ihrem Herrn gehandelt Haben, da8 doch vorher bei den Deutſchen 
ungewohnt geweſen ifl.‘ 

Der einzige Gewinn, den der vom Reiche verlaſſene und in feinen Erb- 
danden an ‚Leuten und Geld gänzlich erjhöpfte‘ Kaifer aus dem Iangjährigen 
venetianifhen Kriege davontrug, war die Stadt Roveredo nebft Umgegend 
und einige Pläge in Friaul fowie eine Kriegstoftenentiädigung von zweimal- 
hunderttauſend Ducaten. Brescia und Verona, die Thore Ytaliens, kamen 
in die Gewalt der Denetianer. 

„Als nun diefer Krieg,‘ ſchließt Kirchmair, ‚fih alfo geſchidt und mit 
einem Nu der Taiferlihen Majeftät halber geendet hat, alfo dak Seiner 
Mojeftät Romzug, aud die Erlangung der taiferlichen Stone fo faſt verhindert 
and ganz unerlangt war, Hub Ihre kaiſerliche Majeftät an, je länger je bes 
trübter jzu_twerben.‘ ! 


Veabſichtigter Fürkenzug. 


Ungeadtet aller ‚Werbrießlihteit um erlittene Sorge, Mühe und Un- 
Toften‘ ? blieb der Kaifer ‚ungebrodenen Gemüthes, und voll der Hoffnung, 
troß feiner beinahe ſechzig Jahre noch zu erlangen, worauf von früher Jugend 
an fein Herz geftanden, nämli die Einigung der chriſtlichen Völker unter 
dem römischen Kaifer deutjcher Nation zur Vertreibung der Türken‘. 

Seitdem der gewaltthätige und kriegstüchtige Sultan Selim I. im Jahre 
1512 an die Epie des osmaniſchen Reiches getreten, waren ‚die Plane 
Sultan Mohammed's wieder aufgelebt und bedrohten die ganze Chriftenheit 
mit Untergang und Verderben‘. Um die Herrſchaft der See an fih zu 


4 in Fontes rerum Aust. Seriptt. 1, 486—439. 
Vergl. Marimilian’s Schreiben vom 17. Aug. 1617 in Frankfurts Reichscorre - 
fponbenz 2, 964. 
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zeißen, gab Selim den Befehl, eine flotte von fünfhundert Schiffen zu bauen; 
er eroberte Kurdiſtan, Mejopotamien, und mwarf das mächtige Reich der 
Mamelufen in Aegypten, Syrien und Baläftina zu Boden. Am 31. Januar 
1517 30g er in Cairo ein. Auch Algier war in türkiſche Hände gefallen, 
und ſchon wurden italienifhe Hafenftäbte von landenden Türken geplündert. 
In Ungarn war die Türkengefahr größer wie je geworden; Krain, Steyer, 
Karnthen und Defterreih waren ‚offene Beuten für die graufamen Züge 
der Ungläubigen‘. Wenn jemals, fehrieb darum Marimilian, jo wäre jetzt 
ein Zürkenzug eine allen chriſtlichen Staaten gemeinfame unabweisliche 
Aufgabe. ’ 

Die Vertreibung der Türken und die Anwartſchaft auf das osmanijdhe 
Erbe follte zugleich als Mittel dienen, um die flreitenden Intereſſen der 
chriſtlichen Mächte auszugleihen. Zu diefem Zwede entwarf man auf einem 
Eongreffe zu Cambray, der behufs einer Verſtändigung zwifchen dem Saifer 
‚und ben Sönigen von Frankreich und Spanien im Beginne des Jahres 1517 
abgehalten wurde, einen fürmlichen Zheilungsplan des osmaniſchen Reiches. 
Im feurigen Briefen munterte Marimilian den Papſt Leo X., der bereits 
Ungarn gegen die Türken unterftügt hatte, zu einem großen Heereszuge auf t: 
ex jelbft habe, verficherte er, ſchon in einer Zeit, als er noch kaum gewußt, 
was Kriegführen fei, ein ſehnliches Verlangen getragen, die Feinde des chriſt- 
lichen Glaubens aus Europa zu vertreiben; jet, da er alt geworben und 
die Kunft zu kriegen gelernt habe, fei es fein innigiter Wunſch, diefe Kunſt 
zur Erlöfung der Chriften aus den Händen der Tgrannen zu verwenden. Im 
März 1517 faßte das in Rom verfammelte Lateranifche Concil den Beſchluß 
eines allgemeinen Kreuzzuges, während deſſen fünf Jahre lang alle Streitig- 
teiten zwifchen den chriſtlichen Mächten ruhen follten. Der Papft brachte in 
einer eigenen Denkferift einen ausführlichen SKriegsplan in Vorſchlag, und 
beftimmte, daß zu den vorläufig auf achtmalhunderttauſend Ducaten veran- 
ſchlagten Kriegstoften die Geiſtlichleit von ihren Einnahmen, je nad ber 
Höhe derfelben, ein Zehntel, ein Viertel oder ein Drittel beifteuern follte. 
Bom Abel erwartete er dafür den zehnten, vom Bürgerftande den zwanzigften, 
von den Fürften einen nad ihrer eigenen Weisheit und Freigebigkeit zu 
beftimmenden Zheil der Einkünfte? Der Kaifer, der franzöſiſche König und 
die meiften europäifchen Hertfäer ‚gaben zuftimmende Antworten auf dieſe 
Denkjärift. Marimilian beantragte einen dreijährigen Kriegszug: im erflen 
Jahre follte man die afrifanifhen Befigungen, im zweiten die europäifchen 
Provinzen des Sultans erobern, im dritten Gonftantinopel einnehmen; die 
Heinafiatifchen Länder würden dann bon jelbft den Siegern anheimfallen. 


t Raynaldi Annales ad a. 1517 Nr. 2—5. 
% Raynaldi Annales ad a. 1517 Nr. 16—55. 
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Hoderfreut über die ‚wunderbare Einmüthigfeit‘ in den Erklärungen 
der chriſtlichen Mächte, verkündigte Leo X. am 13. März 1518 den Kreuz - 
zug und ben fünfjährigen Frieden, und ſchidte dem Kaiſer ala dem geborenen 
Schugherm und Oberanführer der Chriſtenheit gegen ben gemeinfamen 
Glaubensfeind einen geweihten Waffenfömud: Helm und Schwert. Auf dem 
Reichstag in Augsburg follte der Garbinallegat Cajetan denfelben feierlich 
überreichen. 


‚Der Chriftenheit meifter Troft,‘ fagte Marimilian in feinem Ausſchreiben 
zu dieſem Reichstage, ‚ruht jet auf deutſcher Nation. Darum erzeigt jetzt 
euer ſchuldig Gehorfam und gebet nicht Urſache, daf euch des heiligen Reiches, 
der deutfchen Nation und zuvörderſt der Heiligen Chriftenheit Zerftörung und 
Vertilgung einige Schuld zugemeffen werde‘! Er hoffte zuverſichtlich, daß 
ihm die Stände die Mittel zur Ausführung des großen Kriegsunternehmens 
bewilligen würden. Am 1. Auguft 1518 fand die Ueberreihung des geweihten 
Waffenfhmudes ſtatt. ‚Du allein,‘ fagte der Cardinallegat in feiner Anrede 
an den Raifer, ‚führft den Namen eines Schirmherrn und Vogtes der Kirche. 
Daß du es wirklich feieft, erfordert dringend die Lage der Dinge. Die 
Augen aller Ehriften find hoffend auf dich gerichtet, du werdeſt deine Hand 
an das Schwert legen und es ziehen gegen die Feinde des Herrn. Möge 
deine Hand geftärkt fein und fi heben gegen die Wuth und Graufamteit 
der Türken!“ ‚Mit danfbarftem Herzen,‘ Tieß der Kaifer erwidern, ‚nehme er 
den Waffenſchmuck aus den Händen des Legaten an. Für den Apoſtoliſchen 
Stuhl und das Heil der Chriftenheit Hab und Gut, Blut und Leben hin- 
zugeben, fei feit frühefter Jugend fein dringender Wunſch. Beſitze er auch 
jest nicht mehr jene blühende Jugend und rüftige Körperkraft, welche das 
große und heilige Unternehmen erfordere, fo werde er, durch diefen Helm des 
heiligen Geiftes umd dieſes Schwert des Glaubens geſchirmt, fi dennoch an 
demſelben betheiligen und mit ſtarkem und unerjchrodenem Muth den unab- 
weislich nothivendig gewordenen Heereszug gegen die Feinde beginnen.‘ So 
hatte der Kaifer auch ſchon dem Papfte gejchrieben: ‚Ich werde folgen und 
Gut und Blut gern hingeben. Ich nähere mich ſchon mit ſchnellen Schritten 
dem Greifenalter, aber meine Jahre follen mid nicht im Mindefien fäumen 
lafjen. Und wenn ich den jo wünſchenswerthen Tod für Chrifti Namen finden 
werde, hoffe ich neu aufguleben zu ewiger Glorie.‘ 

Die umbedingte Nothwendigteit des Türkenzuges bewies der Carbinal- 
legat in glänzender Rebe dor verfammelten Ständen mit Haren und ein- 
leuchtenden Gründen. ‚Religion und Menſchheit,‘ fagte er, ‚wirft fih Hülfe- 


1 Ausjäreiben vom 9. Febr. 1518 in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 966 
bis 969. 
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flehend den Deutſchen zu Füßen. Alles blidt auf Marimilian’s Adler; nur 
vom römifcen Reiche kann der Welt Rettung berfchafft werden. Verlaßt 
ihr fie, fo verlaßt ihr euch ſelbſt; denn Deutſchland ift vor allen anderen 
ein Grenzland der Türken. Kann aud Italien dur die Flotten berjelben 
eher erreicht werden, fo find doc für euch ihre Landarmeen viel drohender, 
und in diefen befteht, wie Jedem belannt, ihre eigentliche Stätte. Ganz 
Deutſchland liegt dem Anftürmen der Türken offen, wenn wir nit Krain, 

- Kärnthen und Steyermart, Groatien und Ungarn al Bollmerte fügen 
und retten. Wenn ihr auf diefem Reichſstage das Unternehmen nicht zu 
Stande bringt, fondern e& wieder hinausſchiebt, fo wird die ganze Chriften- 
heit den Muth verlieren. Was follen wir handeln, werden bie anderen 
chriſtlichen Fürften jagen, wenn Deutſchland, mit dem body die Würde des 
Kaiſerreiches verbunden und dem dadurch der Schuß ber Kirche übertragen 
if, zögert und die Entſcheidung von einer Reichsverhandlung zur andern 
vertagt? Und fo wird, mas Gott verhüte, euer Zaubern den Untergang 
herbeiführen.‘ 

Um die zum Stiege nöthige Mannſchaft aufzubringen und die Kriegs- 
Toften zu beftreiten, machte der Cardinallegat den Vorſchlag, daß zur Er— 
haltung des Heeres die Geiftlihen ein Zehntel, die reichen Weltlihen ein 
Zwanzigftel, die gewöhnlichen Leute ein Fünfzigſtel ihrer jährlichen Ein- 
nahmen beifteuern follten. Wie die bewilligte Kriegsfteuer ‚zu erheben und 
zu verwahren‘ fei, ohne daß irgend Jemand für den Empfang und die Ber- 
wahrung etwas in Anſpruch nehme, und wie fie lediglich zu dem Türken - 
zuge zu verwenden und, falls biefer nicht zur beftimmten Zeit ftattfinde, 
wieder zurüdzugeben fei: das Alles, erllärte der Legat, bleibe den Deutfchen 
ſelbſt ganz allein überlafien. Der Apoſtoliſche Stuhl wolle ſich mit der 
Kriegstaffe in Teiner Weife befaſſen; er wolle wahrlich Nichts bon dem be= 
twilligten Gelbe, fo vielerlei Reben man auch ausſtreue, um folden Glauben 
zu berbreiten 1. 


1 Die Rebe des Segaten vom 5. Auguft (Frankfurts Neihäcorrefponbenz 2, 971 
Nr. 1200) 1518 am beften bei Böcking, Ulr. Hutten. Opp. 5, 169—187. Unter 
anderen wichtigen Schriftftülden bes betreffenden Bandes über den Augsburger Reich 
tag vergl. beſonders bie bort ©. 264—280 zuletzt gedrudte Richardi Bartolini de 
conventu Augustensi conelnna deseriptio. — ‚Die Nothiwenbigfeit, fi; tiber bie 
Türken zu vereinigen,“ jagt Hegewiſch 2, 169, ‚war in ber That in bem bamaligen 
immer fteigenben Anwachs ber türkifhen Uebermacht und in ber ſchlechten Verfafſung 
Ungarns fowohl als Italiens fo fehr gegründet, daß es enblid einmal Zeit ift, auf« 
zuhören, die Vorwürfe nachzuſchreiben, bie bem tömifhen Hofe von feinen Gegnern 
gemacht wurden, als ob er biefe Verbindung gegen bie Türken nur vorgeſchlagen habe, 
um das dazu allenfalls bewilligte Gelb in feine Hände zu befommen.‘ Ba ‚bie päpft« 
lien Geſandten fo ernftlich erflärten, daß fie, um allen Verdacht zu entfernen, nichts 
mit ber Kaffe, bie fie zum Behuf biefes Turkenkrieges vorſchlugen, zu thun haben 
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Der Kaiſer und die polniſchen Gefandten unterflüßten auf das Leb- 
haftefte die Vorſchläge des Legaten, die Stände aber lehnten diejelben ab und 
fanden neben anderen Ausflüchten die neue Formel, welche ſeitdem wiederholt 
die Verweigerung geforderter Reichshülfe beſchönigen mußte: fie zählten die 
Beſchwerden ber deutſchen Nation gegen den römifhen Stuhl auf. Die 
während der Dauer des Reichstages einlaufenden beunruhigenden Nachrichten 
von Selim’s Rüdtehr nad) Gonftantinopel und feinen furchtbaren Rüftungen, 
von einer Landung tüurkiſcher Corſaren bei Gaöta, don einem Angriff der 
Türken gegen Belgrad brachten auf die deutſchen Fürften feine Wirkung 
hervor: es feien, hieß e8, leere Erdichtungen, ausgeiprengt zu dem Zwede, 
um deutſches Geld zu erhalten. 

Ein flehentliher Hülferuf aus den kaiſerlichen Erblanden rührte bie 
Stände ebenfo wenig. 

‚Die Lande Crain, Steier, Kärnthen und Oeſterreich,“ fo meldeten die - 
Frankfurter Abgeordneten am 4. September nah Haufe, ‚haben die Stände 
um Hülfe, Rath und Errettung ſchriftlich mit gar wahrhaftigem und erbärm- 
lichem Bericht angefuht, nämlich, daß der Türke in Groatient eine Tange 
Zeit ihre Lande verbrannt, verheert und berberbt habe, dermaßen, daß er 
fie beinahe alle bis auf etlihe Grafen bezwungen und unter feinen Tribut 
gebracht Habe. Er hebe an, die zerbrochenen Feſten und Schlöffer, fo er 
hiervor darin zerbrochen und zerriffen Hat, wieder aufzubauen und zu bes 
feftigen, dermaßen, daß zu beforgen, wir werben, wo dem nidht zeitig Wider- 
fand gethan werde, die Türken in Kurzem in Bayern und Schwaben Haben. 
Darauf find die Kurfürften, Hürften und Prälaten denſelben tröſtliche Ant- 
wort zu geben gemeint geweſen, wo es aber zum Außgeben kommt, Hinterhält 
ein Jeder‘? 

Das Einzige, was die Stände zum Widerftande gegen die Zürfen 
‚leifteten‘, war ein Anerbieten, welches wie ein Hohn auf die geforderte Hülfe 
ausfah: ein Jeder, der zur Heiligen Communion gehe, ſolle während der 
nädften drei Jahre jährlich wenigſtens einen Zehntel-Gulden erlegen und die 
fo eingehende Summe von den Regierungen bis zum einftigen Türkenzug aufs 
bewahrt werben. 


wollten, fo fieht man keinen Grund, bie Aufrichtigfeit ihrer Verfierung in Zweifel zu 
siehen‘. Das bereits im Jahre 1782 erſchienene Werk bes proteſtantiſchen Kieler Pro- 
feſſors enthält (trog mander Einfeitigfeiten und troß ber feitbem fortgefrittenen 
Forſchung Über eingelne Punkte und der reichen jeitbem neu erfäloffenen Quellen) 
immer noch die unbefangenfte Darftellung von Mazimilian’s Wefen und Wirken. Ins« 
befonbere ift Hegewiih, was ſchon Jäger, Mazrimilian’s Verhältniß zum Papftthum 
211 Note 46 bemerkt hat, in Bezug auf Mazimilian’s auswärtige Politif beinahe 
ber einzige newere Geſchichtſchreiber, ber dem Kaifer Gerechtigkeit wiberfahten läßt. 
1 von Ervatien aus. 2 in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 982. 
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Aber ſelbſt bezüglich diefer Bewilligung, erllärten bie Fürften, müßten 
fie erft mit ihren Unterthanen Rückſprache nehmen t. Ueber die eingegange- 
nen Gelber, über die Ernennung bon Hauptleuten und Rottmeiftern und 
Über anderes zum Zürfenzuge Notwendige follte dann auf dem nächſten 
Reihstage ?, ‚ad Kalendas Graecas‘, ſchrieben die Frankfurter Abgeordneten, 
weiter gehandelt werden. ‚Gott gebe,‘ fügten die Abgeordneten hinzu, ‚daß 
das gut dhuel‘ . 

Wenige Jahre fpäter fielen Belgrad und die Infel Rhodus, diefe beiden 
Haupt · Bollwerle des Kriftlichen Europa, in bie Hände der Türken, und fo 
rechtfertigten die Greigniffe volllommen die von dem Papfte und dem Kaifer 
ausgeſprochenen Beforgniffe. Man täufchte ſich nicht in der Behauptung, daß 
‚in einem Jahrzehnt die türkiſche Uebermacht vor Wien ſich lagern werde‘. 

Jeder Klarblidende erfannte die immer näher rüdende Gefahr, von 
den Reichsſtänden aber fah ‚jeder nur jo meit als fein Gebiet reichte‘, und 
jeder, glaubte ein Beobachter, ‚Hätte gern ein Auge verloren, wenn fein 
Nachbar darüber beide Augen eingebüßt Hätte‘®. 
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Gleich ‚unthätig, unkäftig umd felbftfüchtig‘, wie in den auswärtigen 
Angelegenheiten, waren die Stände aud in allen ‚innen großen allgemeinen‘ 
Fragen des Reiches. Trop aller Unftrengungen des Kaiſers und feiner Un— 
ermüblichfeit in immer neuen Vorfelägen zu ben dringlichſten Reformen 
Tom man, nad wie vor, auf den Reichätagen ‚über verhandeln und bes 
ließen wenig oder gar nicht Hinaus‘. 

Auf dem Augsburger Tage vom Jahre 1510 fiellte der Kaiſer den 
Ständen noch einmal vor, dak ihm die Aufrechthaltung bon Frieden und 
Recht nicht möglich ſei ‚ohme ihre Hülfe, ihren Rath und Beiftend‘; denn 
„Friede und Recht wollen Erecution und Handhabung haben, darauf dann 
viel Koftens beſchehen muß, den feine Majeftät aus den vergangenen und 
gegenwärtigen Sriegsläufen allein nicht tragen möge. Marimilian verlangte, 
daß man die zu Worms und Augsburg in den Jahren 1495 und 1500 
befehloffenen Ordnungen bezüglich des gemeinen Pfennigd und der Ber- 
anſchlagung des Volles nad) Pfarreien von Neuem vornehme und nad Thun- 
lichkeit durchführe. Aber ‚davon wollten die Stände nichts Hören‘. Jene 
Ordnungen, erflärten fie, hätten ‚aus vielfältigen Urfachen‘ feinen Fortgang 


1 Die Verhandlungen darüber in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 986998. 

% Neichsabjchied des Augsburger Tages in ber Neuen Sammlung ber Reichs - 
abfäiebe 3, 188—100. 

% Vergl. das Citat bei Droyfen 2b, 78. 
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gehabt, und da dieſe Urſachen ſich inzwiſchen nicht gemindert, fondern gemehrt 
hätten, fo fei es ‚unfruchtbar‘, davon zu handeln. 

Dann flug der Kaifer, zur Ordnung der Reichskriegsverfaſſung, die 
Matritularbewilligung zu Grunde legend, die Enimerfung eines immer 
währenden Reichsanſchlages vor, welcher fih, nad Bedürfniß, von taufend 
bis auf fünfzigtaufend Mann erftreden follte. Jeder Stand und Untertfan 
folle dafür ‚nad feinem Vermögen ungefährlich‘ veranlagt werben; auch 
‚das Haus Oefterreih und ſoviel vom Heiligen Reiche Herrührend‘ wolle er 
‚darin ziehen laffen‘, und ‚jollen daneben die anderen Seiner Majeftät Land, 
jo vom Reiche herrührend, auch nicht minder thun‘. So habe Riemand einen 
Pfennig zu geben, ‚dann allein, fo man zur Nothdurft des Heiligen Reiches 
aufbeut, daß ein jeber anziehe mit jeiner Anzahl als lange das die Nothdurft 
erfordert und einem jeden aufgelegt wird‘. ‚So mag auch,“ beantragte er 
weiter, ‚jeder Fürft, Prälat, Graf oder Stadt den Anſchlag unter den 
Seinen austheilen, dadurd die Bürde gleich getragen werde.“ 

‚Soldes Alles ift möglich und ohne großen Schaden zu thun. Und 
wo des Reiches Widerwärtige bon einer ſolchen Einigkeit und Hülfe zwifchen 
dem Saifer und dem Reiche hören, jo werben fie ungezweifelt das Reich un. 
angefochten laſſen. Nur ‚zur Erhaltung und Vertheidigung des Reiches‘, 
nicht zur muthwilligen Bekriegung irgend Jemandes follten die aufgeftellten 
Mannfhaften dienen: zur Verteidigung gegen auswärtige Feinde und zur 
Erhaltung des Friedens im Innern, zur Züchtigung der Landfriedensbrecher 
und zur Vollziehung der kammergerichtlichen Urtheile. 

Ein eigener, von dem Faifer und den Ständen verorbneter Ausſchuß 
foltte zu diefem Zwede am Kammergericht feinen Sit Haben und alles 
Nöthige befchlieken. 

Marimilien glaubte, daß die Errichtung einer ſolchen beſtändigen 
Reichskriegsberfaſſung und Reichgerecutionsordnung ‚Ihrer Majeftät ehrlich, 
dem heiligen Reich deutſcher Nation aufnehmlich, den Widerwärtigen er« 
ſchredlich, den Ungläubigen nachtheilig und erftörlid‘ fein würde. Jedoch 
die Stände wollten fi in feine Verhandlungen darüber einlaflen, fondern 
das ‚etwas tapfere‘ Vornehmen bis zum nädhften Reichstag ‚in Bedacht 
nehmen‘.'. 


Auf diefem nachſten, im Jahre 1512 in Trier erdffneten, dann nad 
Cöfn verlegten Reichstag wurde jedoch von dem beftändigen Reichsanſchlag 
fofort Abfland genommen. Dagegen gewann die Reichserxecutionsordnung 
dur eine Eintheilung des Reiches in zehn Kreife einen feftern Grund. 


1 Die betreffenden Verhandlungen bes Augsburger Tages in Frankfurts Reichs - 
correfponbenz 2, 807—823. 
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Schon auf dem Augsburger Tage vom Jahre 1500 Hatte man ſechs Kreiſe: 
Franken, Bayern, Schwaben, Oberrhein, Weftfalen und Niederſachſen ein- 
gerichtet '; jetzt wurden aud die kaiſerlichen Erblande und die kurfürſtlichen 
Länder in bier Kreifen Hinzugefügt: Sachſen und Brandenburg mit ihren 
Häufern ſollten den fiebenten, die vier rheinifhen Kurfürften den achten, bie 
Öfterreihifcden Länder den neunten, die burgundiſchen den zehnten Kreis 
bilben. Dieſe Reichskreiſe Maximilian's waren der Natur der Dinge durch- 
aus entſprechend: eine befjere organiſche Gliederung der großen deutſchen 
Gaue wäre faum aufzufinden geweſen. 

In einem jeden der zehn Kreiſe follte eine Vollziehungsgewalt aufgeftellt 
werben, ein Kreishauptmann mit zugeordneten Räthen, um über die Hand- 
habung des Landfriedens und über bie Verfolgung der Landfriedensbrecher 
zu wachen und die Tammergerichtlichen Urtheile zu vollfiteden. In ſchwierigen 
Fällen aber, wenn die Hülfe des Kreiſes nicht ausreichen würde, follte der 
Hauptmann an den Kaifer berichten, um die anderen Stände des Reiches 
aufammenzurufen und die nöthigen Maßregeln zu ergreifen. Bei der Er- 
nennung der Hauptleute und ber Näthe wollte der Kaiſer fih ein Mit 
wirkungs · oder Beftätigungsreht vorbehalten, aber die Stände wiefen ein 
ſolches Recht zurüd und behielten freie Hand bei diefer Ernennung. Ebenſo 
verwarfen fie die Forderung Maximilian's, daß zur Ergänzung der Kreis- 
verfafjung ein Reichshauptmann, deſſen er fi in auswärtigen Kriegen be» 
dienen könne, aufgeftellt würde. 

Auch die Errihtung eines Reichsregimentes brachte der Kaifer nochmals 
in Vorſchlag. 

Acht Räthe, vier von den Kurfürften, zwei von den übrigen Fürſten 
und Grafen, einer von den Prälaten und einer bon den Städten ernannt, 
follten an dem kaiferlihen Hofe refidiren und dem Kaiſer in ber Reichs- 
regierung zur Seite ftehen: die Reichstage gemeinfam mit dem Kaiſer berufen; 
die einzelnen Stände in Gehorfam beim Reihe erhalten; den Landesherren, 
im Falle deren Untertanen ſich ungehorfam gegen die Orbnungen des Reiches 
erwieſen, raten und dienen; endli die inneren Parteiungen und Händel 
lichten helfen. 

Bon bejonderer Wichtigkeit erſchien dem Kaifer die Errichtung eines 
folgen Reichsrathes für die Veibringung einer allgemeinen Reichsſteuer, auf 
deren Bewilligung er von Neuem drang. 

Nah langen Verhandlungen wurden die acht Räthe von ben Ständen 
angenommen. Auch ein gemeiner Pfennig wurde zugeftanden, jedoch in fo 
ermäßigtem Anſatz, daß berfelbe, wäre er auch wirklich entrichtet worden, 


1 biefe ſechs Kreife wurben fpäter bie ſechs alten Kreife (sex pristini circuli) 
genannt. . 
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das Reichsfinanzweſen nur fehr wenig gefördert haben würde. Während 
man früher von je taufend Gulden Gapital einen Gulden als Steuer bes 
rechnet hatte, wollte man jegt von viertaufend bis zu zehntaufend nur einen 
geben, und mährend früher Fürſten, Grafen und Herren nad ihrem Ber 
mögen zu ber Steuer beitragen follten, nahmen diefe jet fogar von ber 
winzigen Abgabe ihr Kammergut aus, weil fie aus demfelben für den Beſuch 
der Reichstage und für die Einbringung des Pfenmigs mancherlei Koften zu 
beftreiten hätten. Man jhäßte um jene Zeit die Jahreeimnahmen von Kur 
brandenburg und bon Würzburg auf vierzigtaufend, von Magdeburg auf 
fünfzigtaufend, von Kurſachſen und von Trier auf jechzigtaufend, von Mainz 
und von Württemberg auf achtzigtaufend, von Bayern auf Hunderttaufend, 
von Cöln auf Humdertzehntaufend Gulden‘, aber die geiftlihen und meltlichen 
Fürften hielten fi) gleihwohl ‚in ihren Sädeln für gar zu erfhöpft‘, als 
daß fie für das Reich und feinen Frieden irgend eine Summe hätten aufs 
bringen können. 

„Ich rufe ein Wehe über die Fürften,‘ heißt es in einer Flugſchrift vom 
Jahre 1513, ‚die zu Grunde gehen in item Geiz. Sie fehent das Reid) nit 
an, und für das, was zum Frieden dient und zur Hanbhabung des Rechts, 
wollen fie nichts darftreden. Aber der Unfrieden wird an allen Orten dem 
mafen fein Haupt erheben und die Empörung wachſen, das fie fi nit mer 
werden halten lönnen und verſchlungen werben, und ir Gut wird zerſtreut 
werden, vorab bei den Geiſtlichen. Sehet zu, ich künde e& euch, ir Fürſten 
und Herren, aber ir habt taube Chren, und es wird folgen dad Wehe und 
BVerberben.‘? 

Außer den Fürften follten aud die Ritter von ber Reichsſteuer befreit 
fein und nur ihre Unterthanen oder Hinterfaflen zu derfelben heranziehen, 
und ‚fi felbft davon, jo Noth fein wird‘, für Reichsdienſte beſolden. 

Vergeben ſtellte Marimilian vor, daß mit einer fo geringfügigen Ber- 
willigung nicht einmal den dringendſten Bebürfnifien abgeholfen werben 
Fönne; vergebens verlangte er, daß man ihm die Auflage wenigſtens auf jo 
lange Jahre zugeftehe, biß fie eine Million Gulden eingetragen haben würde. 
Die Stände waren zu feiner höhern Bewilligung zu bewegen, und der ent« 
"worfene Anſchlag wurde fpäter nicht einmal eingeforbert, viel weniger erlegt ?. 


1 Bergl. Quirini's Relazione in Schmidt's Zeitſchr. für Geſchichtswiſſenchaft 
2, 278. 

% Curieuſe Nachrichten 79. Joſeph Grunbeck von Burghaufen, Geheimfchreiber 
Mazimilian’s, prophezeite im Jahre 1608 die bevorſtehende Gäcularifation ber geift» 
lichen Güter. Vergl. Jörg, Deutſchland in der Revolutionsperiode 92. 

® Die Verhandlungen zu Trier und Eöln in Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 
844-889. Der Reichsabſchied und Nebenabſchied bes Tages in ber Neuen Sammlung 
ber Reichtabſchiede 2, 186—161. 
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„Es iſt eine alte Gewohnheit der Reichsſtände,‘ ſchrieb Zritfemms im 
Jahre 1513, ‚das dem Kaiſer Verſprochene entweder gar nicht oder nur 
mangelhaft zu feiften. Daher kommt es, daß der Kaiſer keine Macht be 
ſitzt, um Recht und Gerechtigkeit zu ſchirmen und die Landfriedensbrecher 
zur gebührenden Strafe zu ziehen. Unfere inneren Zuflände find frieblos 
getvorden.‘ 1 


Wie friedlos die inneren Zuftände geworden, zeigte fi ‚ar einem gar 
böfen Erxempel in den fchredlihen Unthaten, welde der Ritter Götz von 
Berlichingen mit feinen Raubgefellen gerade um dieſelbe Zeit beging, als der 
Kayſer die Stände des Reychs in Trier verfammelt hatte, umb über 
Frieden und Recht zu verhandlen und zu beſchließen. Und Hatte diefer 
räuberifche Ritter Freunde unter den Fürften des Reychs, bie gern fahen, 
wenn er die Kaufleute plünderte und die Dörfer ausbrennte. Und tar 
ein Gleiches der Fall bei Franz von Sidingen, der noch vil räuberifdher 
mas und vil mächtiger denn Götz von Berlichingen. Und waren die 
Befehle des Kayſers und des Gerichtes craftlos gegen diefe Räuber umd 
Brecher des Landfriedend; und clagte jeder Chriſtenmenſch, das keyn Recht 
mehr ba fei, fondern Gewalt, und fürdtete noch vil Böſeres für die fom- 
mende Zeit‘?. 

Götz don Berlichingen und Franz von Sidingen können als die Haupt- 
vertreter jener gewaltthätigen Partei im Reiche angefehen werben, welde, 
die Machtlofigteit des Kaiſers benugend, aller höhern Autorität, zuerft der 
weltlichen, fpäter auch der geiftlichen, einen offenen Krieg erklärten und in 
dem umunterbrodenen Kampf gegen die beftehende Orbnung der Dinge 
gleihfam ihre Lebensaufgabe erblidten. Beide Männer waren durchaus 
zerftörende Naturen, vol Wildheit, Raufluft und Gewinnſucht. Sie beriefen 
fi bei all ihren Handlungen auf ihr Recht, aber biefes Recht beſtand faſt 
ausſchließlich in willkürlichen Anſprüchen, melde fie für fi oder für Andere 
erhoben und auf dem Wege der Gewalt durchzuführen fuchten. Das Raub 
weſen war für fie ein förmlich berufs- und geihäftsmäßig betriebenes 
Gewerbe, dem fie mit Kühnheit und Verſchlagenheit, mit Syſtem und 
Methode nachgingen ®. 


1* De Judaeis 21. ? Aufzeichnung bei Senckenberg, Acta et Paets 501. 

® Davib Strauß 2, 78 bezeichnet es als einen ‚Wahn‘, zu glauben, ‚als Hätten 
jene Ritter (rang von Gidingen, Göf von Berliingen und ihresgleiden) ihr 
Schwert in ber Megel zum Beften ber Unterbrüdten, aus uneigennüiger Liebe zu 
Recht unb Freiheit, gezogen‘. ‚Sie erſcheinen, jagt er, ‚nicht allein roh, fondern auf 
mit Berechnung eigennüßig. An ihren Fehden empört ums nicht bloß bie Unbarm- 
herzigkeit, mit ber Einer bes Andern arme Beute plünbert, ihre Dörfer anzünbet, ihre 
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Gög von Berlichingen gründete feinen ‚rechten Ruf‘ im Jahre 1512 
durch die fogenannte ‚Nürnberger Fehde‘, in der er unter den nichtigften 


Selber verwüftet; jonbern faft mehr noch bie Beobachtung, daß das alles wie ein Ger 
werbe betrieben wirb, bei bem ber Gewinn an Beute ober Böfegeld ber Zwech, das 
Recht aber, bie angebliche Beleidigung durch einen andern Edelmann, eine Stadt u. f. w. 
meiftens nur ein Vorwand ift, um bie Bauern bes Einen brandſchatzen, bie Kaufleute 
ber Anbern nieberwerfen unb berauben zu können. Dieb wirb aus Gößens naiven 
Selbftbetenntnifien zum Greifen beutlih, und aud Franz von Gidingen, ben man nicht 
mit Unrecht einen Göß in höherem Gtil genannt hat, war bod aus demſelben Holze 
geſchnitzt.“ Ueber Göß und beffen Denkwurdigkeiten vergl. Wegele 180—156 und ind- 
befondere die Auffäße von A. Baumgartner in ben Stimmen aus Maria · Laach, Jahr - 
gang 1879, Heft 1-8. Wie ſyſtematiſch das Raubhanbiwert betrieben, wie methodiſch 
babei verfahren wurde, ‚vermag unter Anderm ein urkunblies Zeugniß auf's beut- 
lichſte zu beleuchten, das mit dem Ritter mit ber eifernen Hand im engften Zufammen« 
hange fteht und als Anhang ber älteften Handſchrift feiner Denkwürbigfeiten fich beie 
gegeben finbet (bei Berlichingen · Roſſach, Geſchichte bes Ritters Göh von Berlichingen 
und feiner Familie, Seipzig 1861, ©. 209). Cs ift bieß ein Verzeichniß ber „Fußrte 
und Haltftätten ber Gegend Bamberg und Nürnberg“, bas mit einer Sorgfalt und 
Ortsfunbe ausgeführt ift, bie, eines befieren Zwecles werth, uns ben Ruchſſchluß auf 
eine lange Praxis geftattet, und aud ben ſachkundigſten Terrainftubien eines modernen 
Generalftabes Ehre machen würbe. Wegele 186. Die gewerbsmäßig thätigen Raub - 
geſellen erſchienen dem Volke wie Mitglieber eines ‚neuen Orbens‘. In einem Volls- 
liede Heißt e8: 

‚Auf 688 unlöbli taten 

iſt grundt biß ordens zunft, 

verkaufen und verraten 

und leben on vernunft 

ift diefer buben wefen, 

vor in mag fainer gnefen, 

wie frum ber ift gewefen 

bag achten fie gering, 

ich wölt baß man fie hieng. 


Mas fol man vil erzelen 
von diefer buben tot? 
berauben, brennen, ftelen 
das tft ir täglich prot; 
beshalb foll man nit baiten, 
ieß tut man ftrid beraiten, 
daran man wirt befaiten 
bie buben in gemain 
mit frenb zum rabenflain.‘ 
Am Schluß werden die Raubritter mit einem Aufftand der Bauern bedroht: 
‚Die armen jölt ber abel 
befgügen auß ir pflicht, 
fo hat er ſelbs ain tabel 
und if zum tail entwicht; 
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Vorwänden, lediglich weil er, wie er ſich ausdrückte,, Willen Hatte, auch 
denen von Nürnberg Feind zu werden‘, einen frechen Landfriedensbruch be= 
ging. Im Mai 1512 überfiel er bei Forchheim eine beträchtliche Anzahl 
Nürnberger Kaufleute, die im biſchöflich Bambergiſchen Geleit von der Leip- 
ziger Meſſe zurückehrten, raubte fie aus, brachte fie in entfernten Orten 
unter und ließ fie nicht eher frei, biß fie die verlangte Schagung aufgebracht 
hatten. Göß hatte mit feinem rohen und verwilberten Spießgefellen Hans 
bon Selbit zu dem Raubzuge umfaffende Vorbereitungen getroffen und ein 
guter Theil ber fräntifchen Ritterſchaft, die Gtumbach, Hutten, Fuchs, Geyer, 
Absberg und Andere, betheiligten fi baran entweder in eigener Perfon ober 
duch ihre Knechte oder durch Gewährung des ‚Unterfchlupfes‘ und der 
Unterbringung ber gemaltthätig Ueberfallenen. Außer den Nürnbergern 
wurden auch drei Kaufleute aus St. Gallen und ein lorentiner, die ſich den 
erfteren auf der Reife angeſchloſſen Hatten, außgeraubt!. Hans bon Selbitz 
plünderte und brannte dem Biſchof und dem Stifte von Bamberg Schloß 
und Stadt Bilfed aus. Der Kaifer und das Kammergericht -ächteten bie 
Landfriedensbrecher, aber trotz Acht und Aberacht unternahm Götz noch zwei 
andere Ueberfälle Nürnberger Kaufleute bei Ochſenfurt und Mergentheim, 
und es dauerte über zwei Jahre, bis ihn und feine Gönner, zu melden ber 
Herzog von Württemberg und der Kurfürft von der Pfalz gehörten, die 
Strafe in Form einer Geldbuße traf. 

An die Nürnberger Fehde ſchloß fi im Jahre 1515 unmittelbar eine 
neue, die, Mainziſch Waldediſche Fehde‘ an. “Die in der Nähe des Berlihingie 
ſchen Schloffes Jarthaufen gelegenen Mainziſchen Ortſchaften mußten die ganze 
Wildheit des Ritters mit der eifernen Hand empfinden. ‚Id wollte mein 
Heil verfuchen,‘ ſchreibt Götz in feinen Denkwürdigkeiten, ‚und nahm mir für, 
ih wollte mic) ein wenig rächen, und brannte in einer Naht an drei Orten, 
das war Ballenberg, Oberndorf und das Schafhaus zu Krautheim unter 
dem Schloßberg herab.‘ Einen Bajallen des Erzfliftes, den Grafen Philipp von 
WBalbed, der für feinen Lehnsherrn eingetreten war, nahm er gefangen, führte 
ihm weit weg und erprefte von ihm ein Löſegeld von achtzehntaufend Gulden. 

Mit großem Behagen erzählte er nod in feinen alten Tagen mandperlei 
Einzelheiten aus diefem Raubzuge. Als er einmal im Begriffe ftand, anzu. 


das wird gott nit vertragen, 
bie böfen ſchwerlich plagen, 
fie werben noch erſchlagen 
von bem gemain pauersman, 
es facht iez barzu an.‘ 
Uhland, Volkslieder 1, 873—878. 
4 Die Nürnberger Fehde nach archivaliſchen Quellen bargeftellt bei Wegele 145 
—152. 
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greifen, fah er ein Rudel Wölfe über eine Schafheerbe Herfallen und hielt 
das für eim glüdliches Vorzeihen. Wie wir anzogen, lauten feine Worte, 
‚jo Hüt ein Schäfer allernädhft dabei, und zum Wahrzeichen, fo fallen fünf 
Bölf in die Schaf und griffen au an. Das Hörte und jah id gern und 
wunſchte ihnen Glück und uns au, und fagt zu ihnen: Glüd zu, Tiebe 
Gejellen, Glüd zu überall; und ich hielt e& für ein Glüd, dieweil wir alfo 
mit einander angegriffen hätten.‘ ‚Schier ſechzig Jahre,‘ rühmt er fi, ‚habe 
ich mit einer Fauft Krieg, Fehd und Händel gehabt‘ und ‚Glüd und Sieg‘; 
nur feien ihm mandmal ‚große treffentlihe Anſchläge durch liederliche fahr- 
läffige Leute verhindert und verwahrloßt‘ worden, beſonders dadurch, daß 
feine Raubgefellen zu unrechter Zeit ‚plünderten und brandſchatzten und alfo 
den Anſchlag verderbten‘ *. 


Mit Gotz don Berliingen in Verbindung ftand der nod viel gefähr- 
lichere Feind und ‚Durhädter aller Ordnungen des Reychs‘, Franz von 
Sidingen, in feinen Ießten Lebensjahren als ‚deutſchet Zisfa‘ berüchtigt. 
Sein Vater, Schwider von Sidingen, Marfhall der rheiniſchen Pfalz, 
gewann theils im Dienfte feines Gebieters, theils duch Privatfehden, theils 
durch Erbſchaft ftattlihe Güter, deren Mittelpunkte die beiden Schlöffer 
Ebernburg bei Kreuznach und Landſtuhl bei Kaiferslautern bildeten. Als 
ihm einmal bei einem Aufenthalte in Cöln ein Dold abgenommen wurde, 
den er gegen bie ſtädtiſche VBorfärift innerhalb des Weichbildes im Gurte 
teug, fo ergrimmte er darüber derart, daß er mit feinen Genoſſen die Stadt 
an verſchiedenen Stellen in Brand zu fteden beſchloß. Glüdlicherweife am 
das Bubenftüd noch dor feiner Ausführung zur Senntnik des Rathes?. 
Franz war ein twürdiger Sohn eines folden Vaters. Sein erſtes Anfehen 
als gewaltiger Räuberhäuptling gewann er im Jahre 1515 in einer Fehde 
mit Worms. Ein aus der Stadt verbannter und mit Einziehung feiner 
Güter beftrafter Notar, den er in Dienft genommen, hatte ihm einige Yor- 
derumgen an Wormfer Bürger abgetreten, und Sidingen verlangte bon dem 
Rathe die Auszahlung derfelben. Der Rath verweigerte diefe, aber erhot 
fich zu Recht; auch das Kammergericht, welches in Worms feinen Siß hatte, 
verwies den Ritter auf den Rechtsweg und unterfagte ihm bei Strafe ber 
Acht jede gemwaltthätige Handlung gegen die Stabt. Allein unbelümmert 
um ‚Santfrieden und Gericht‘, griff Sidingen zu den Waffen und madhte, 
fogar ohne Ankündigung der Fehde, in der Nähe von Oppenheim einen 
frechen Raubanfall auf dreißig zur Frankfurter Meſſe reifende Wormfer, 
unter welden fi) ein Altbürgermeifter und mehrere Rathsherren befanden. 


Bebensbeſchreibung 81. 119. 169. 172. 181. 
Vergl. Ulmann, Sickingen 6—7. 
Janfien, deutſche Geſchichte. L 18. u. 14. Aufl, 87 
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Er plünderte fie aus, marterte den Bürgermeiſter mit eigener Hand und 
zwang die Gefangenen burd Drohung und Harte Behandlung zu ſchweren 
Löfegeldern. Dann erft ſchidte er der Stadt feinen Fehdebrief zu. Von 
dem Kaifer und dem Kammergeriht wurde er mit der Acht und Aberacht 
belegt, aber er fand Hülfe bei feinen Stanbesgenofien Götz von Berlichingen, 
Hartmut don Cronberg und anderen, warb mit bem erbeuteten Gelb ein 
zahlreiches, ſold. und beuteluftiges Volt, ließ die ganze Umgegend vom 
Worms verwüften, der Stadt alle Zufuhr abſchneiden, das Wafler ab- 
graben, die Strafen, Brüden und Wege zerflören. An das Kammergericht 
ftellte er die Anforderung, feinen Sit zu verlegen, weil er fonf nicht für 
deſſen Sicherheit einftehen könnel Sein Bundesgenofie, Philipp Schluchterer 
von Erffenftein, beging gleichzeitig die furchtbarſten Gemwaltthaten gegen die 
Reichsſtadt Meb, plünderte Waarenzüge, trieb aus den Dörfern des flädti« 
ſchen Gebietes alles Vieh weg und brannte ganze Ortſchaften nieder. Auch 
über den Schludterer und alle feine Helfer und Anhänger wurde die Acht 
und Aberacht mit allen ihren Folgen verhängt, ohne irgend eine Wirkung 
auszuüben. 

Den Beftimmungen der Kreisverfaſſung gemäß beſchied der Kaiſer die 
Stände des obertheinifdhen Kreiſes zur Berathung der Abwehr gegen Sidingen 
und zur Hülfeleiftung für Worms nad) Landau; aber die Stände erllärten, 
die Sache fei ihnen zu ſchwer, man möge das ganze Reich gegen Sidingen 
aufbieten. Dann berief Marimilian die Stände ber Reichskreiſe, um den 
Friedensbrecher zur gebührenden Strafe zu ziehen; jedoch auch biefe leiſteten 
fo gut wie gar Feine Hülfe, während Sidingen in den Jahren 1516 und 
1517 unabläffig fortfußt, den Wormfern allen möglichen Schaden zuzufügen, 
und die Bürger, deren er habhaft wurde, außzurauben ober zu ermorden. 
Das Reich that Nichts für die Reichsſtadt, nur der Kaifer fchidte diefer 
einige Hundert deutfhe und burgundiſche Reifige zu und beorderte feinen 
Landvogt im untern Elfaß zu einer anfehnlihen Rüftung. 

Während der Raubzüge gegen Worms machte fi Sidingen aud als 
Bandenführer einen gefürchteten Namen. Mit etwa taufend Pferden und 
einigen Fähnlein Knechten fiel er als Helferähelfer des Grafen von Geroldsed 
jengend und brennend in das Gebiet des Herzogs Anton bon Lothringen 
ein, trat aber in Kurzem gegen eine jährlie Penfion in die Dienfte des- 
jelben Herzogs. Diefer Zug gegen einen deutſchen Reichsfürſten begründete 
feinen Kriegsruf in Deutſchland!. 

Durch Vermittlung des Grafen Robert von der Mark, des ‚Teufels 
der Ardennen‘, knüpfte Sidingen Verhandlungen mit Yrankreid an, und 
Stanz I., der fih fon damals mit der Hoffnung trug, dereinſt römifch- 





1 Ulmann, Sidingen 24—54. 94. 
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deutſcher Kaifer zu werben, nahm den geächteten Ritter in Sol. Für 
einen Jahrgehalt von mehreren taufend Franken verfprah Sidingen im 
Herbſte 1516 dem franzöfiichen König ‚gegen Jedermann‘ t, alfo auch gegen 
Marimilion, zu Dienften zu fein. Mit Hülfe der deutſchen Ritterſchaft 
wollte er dem Franzofen die Kaiſerkrone verſchaffen. ‚Meine Abficht if,‘ 
betheuerte er einem Vertrauten des Königs, ‚feine Partei unter dem beutjchen 
Mel zu verftärten. Der Sönig Tann die beſten Dienfte von einfachen 
Rittern empfangen, wie id einer bin. Wenn er mit großen Fürſten und 
insbefondere mit Kurfürften zu thun Hat, wird er ſicher betrogen; fie 
nehmen ihm fein Geld ab und thun, was ihnen gut dünkt. Ich will mid 
aber in kurzer Zeit zu erfennen geben, daß ich ihm weſentlich zu nüßen 
vermag‘? Er nahm keinen Anfland, dem franzöfifchen Könige gegenüber 
zu verſichern, daß er nur wegen feiner Hingebung an Frankreich vom Kaifer 
verfolgt werde. 

Die reichsfeindlichen Umtriebe gewannen einen ‚breiten Boden‘. Mit 
Sidingen im Bunde war Ulrich, der ‚Herzog und Henker Württembergs‘, 
ungemein thätig für die Zwede des franzöfiien Könige. Er werde, fagte 
Stanz I. zu dem württembergiſchen Gefandten Eberhard von Reiſchach, 
‚Herzog Ulrich und Sidingen in ihrem Kampf mit dem. Kaifer nicht ver- 
Iaffen. - Den Herzog von Geldern, den Grafen von der Mark und andere 
Berbündeten werde er zu einer anfehnlichen Hüffeleiftung für Sidingen und 
feinen Anhang veranlaffen, fo daß Kaifer und Reich mit biefen genug zu 
ſchaffen Haben würden‘ ®, 

Sicingen’3 Uebermuth und Raubgier kannten feine Grenzen mehr. Im 
März 1517 überfiel er in ber Nähe von Mainz fieben mit Kaufmanns 
gütern bepadte Wagen, melde Bürgern aus Augsburg, Nürnberg, ‚Um, 
Ravensburg, Kempten, Iary und Leutkirch gehörten und für die Frant- 
furter Meſſe beftimmt waren. Ungeftört brachte er feinen Raub durch 
pfalziſche Gebiete auf die Ebernburg. Im Mai besfelben Jahres zog er 
.mit vierhundert Neifigen und einigem Yußvolt gegen Landau, ließ die Vieh— 
heerden der Stabt und einiger benachbarter Dörfer forttreiben und in 
mehreren Dörfern die Kirchen ausplündern. Landau, fagte er, Habe ihn 
beleidigt, ‚weil die gegen ihn gerichtete Verfammlung des mwemiſchen Kreiſes 
dorthin ausgeſchrieben geweſen. 


Bei der ‚fets wachſenden Noth des Reiches und der fs wachſenden 
Unfiherheit‘ ſchrieb Marimilian zur Beſtrafung der Uebelthäter, insbejondere 


1 das Haus la Mark ausgenommen. 
? Mömoires de Fleuranges, Collect. univers. 16, 817—820. 
® Belege bei Ulmann, Sidingen 66. 72—78. 
37* 
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Sidingen's und Ulrich's von Württemberg, einen Reichstag nah Mainz 
aus, welcher dort am 30. Juni 1517 eröffnet wurde. Der Kaiſer verlangte 
zur Dämpfung der Empörung eine ſtattliche Hilfe, die fich bis zur Stellung 
bes fünfzigften Mannes erftreden follte. Allein die Stände wielen das An- 
ſuchen als ‚untunli und geferli von der Hand‘. ‚Es will leider,‘ ſchrieb 
der Frankfurter Abgeordnete Philipp Zürftenberg am 11. Juli, ‚Niemand 
beherzigen der großen Gewalt, Unrecht und Verberbens, fo täglich, Gott 
wende es dann, beſchehen wird‘ ‚Summa Summarum,‘ jagte er ein 
andermal, nachdem er die bon den Städten und Anderen borgebradhten 
zahlreichen Beſchwerden aufgezählt, ‚hier ift nichts Anders als Klage und 
Gebrechen, dem aud, als Höclich zu bejorgen, dermaßen, wie noch vor- 
handen, fein Kath gefunden wird, Gott der Allmächtige wolle dann fonder- 
liche Gnade und Barmherzigleit erzeigen‘ Sie hätten, antworteten die 
Fürften auf die Sagen der Städte, getreuliches Mitleid mit deren Roth 
umd Anliegen, aber fie Könnten für biefesmal im Angefichte der vorhandenen 
‚geihwinden und‘ widerwärtigen Läufe mit nichten, weß zu rathen und zu 
thun fei, erdenten‘. Dem wieberholten Andringen der kaiſerlichen Räthe 
auf Bewilligung des fünfzigften Mannes ftellten fie die Erllärung entgegen, 
fie feien nochmals zu Gott und Seiner Majeftät verhoffend, Sie werden fo 
gnadiges, ftattfiches und fleißiges Einfehen der Sachen thun, daß folder 
Hilfe und Berilligung nicht Noth werde. In Anſehung der Berarmung 
der Unterifanen durch Mißwachs, Hagel, Theuerung, Kälte und anbrer 
beſchwerlichen Zufälle fei die verlangte Hülfe nicht zu erheben ober zu 
erhalten‘, 

Um aber ‚etwas zu ihun‘, berorbneten fie einen Ausſchuß, der berathen 
follte über ‚die Mängel, daraus allentgalben ſoviel Aufruht, Unfriedens 
und Verderbens im heiligen Reich und Germanien erwuchs‘. Der Aus 
ſchuß entledigte ſich feines Auftrages in einem Gutachten, weldes viele 
Klagen und mande ‚hübſche Worte über deutſche Land und Nation‘, aber 
nur äußerft wenige practiſch durchführbare Vorſchläge enthielt, wie Friede, 
Recht und Ordnung wieder hergeftellt werden könnte. Der Mainzer Erz 
biſchof Albrecht von Brandenburg ſchenkte dem Abgeordneten, von welchem 
die hübſchen Worte über deutſche Land und Nation‘ herrührten, ein ‚Hein 
Käftlein mit feinem Bildniß, aber über hübſche Worte kam man nicht Hinans !. 

AS der Kaifer auf dem Reichstage in Augsburg im Jahre 1518 die 
Mainzer Klagefährift in Sachen Friedens und Rechtes den Verhandlungen, 
die er darüber ziwifchen feinen Räthen und dem fländifhen Ausſchuß beginnen 
Tieß, zu Grunde legte, bewegte fich der Rathſchlag der Stände von Neuem 


4 Für ben Mainzer Tag vergl bie Schriftfiüdte in Frankfurts Reichatorre ponden 
2, 906—958 und bie erſte Note 966. 
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größtentheils wieder in allgemeinen Beſchwerden, Wünfchen und Redens- 
orten. Die kaiſerlichen Räthe dagegen erdrterten die einzelnen vorgebrachten 
Beſchwerden wefentlih von practifchen Geſichtspunkten aus, wieſen die ge» 
eigneten Mittel zu ihrer Ahhülfe aus den bereitS geltenden Gefegen, zum 
Theil aus den früher gepflogenen Reformbeſprechungen, nad) und bezeichneten 
Har und bündig in dreiundfünfzig Nummern bie nöthigen, ohne befondere 
Schwierigkeiten ausführbaren Verbefferungen. Sie verlangten eine durch 
greifende Reform der Strafrehtspflege, insbeſondere durch den fofortigen 
Erlaß eine allgemeinen Reichsgeſetzes, einer ‚gemeinen Neformacion und 
Ordnung‘ der Griminaljuftiz, wie eime ſolche bereit3 im Jahre 1498 auf 
dem Freiburger Reihstage in Ausficht geſtellt worden war. 

Aber aud) in Augsburg kam Nichts zu Stande. 

‚Eingeriffjemem Brauche gemäß‘ machten die Stände in Heinlier, er- 
bärmlicher Weife ihre particularen Intereffen geltend, ergingen fi in nuße 
loſe Züntereien über den Unterhalt des Sammergerichtes und etwaige Ex⸗ 
emptionen bon bemjelben, und verhinderten jo das Zuftandelommen eines 
endgültigen Reichsſchluſſes!. Die Frankfurter Abgeordneten machten ihrem 
Unmuthe darüber in bitteren Worten Luft. ‚Wollt Gott,‘ jchrieben fie am 
10. Juli 1518 an ben Rath der Stadt, daß ‚kaiſerlicher Majeftät Wille 
fürging, e& follt, als wir vertrauen, in vielen Sachen nicht jhaden.‘ Aber 
3 geht‘, Hagen fie zwei Wochen fpäter, ‚verbrießlich und langſam zu‘. ‚Wir 
liegen bier, und es wird nichts gehandelt.‘ Der zur Verhandlung über Friede 
und Recht von den Ständen ernannte Ausfhuß, ſchrieben fie weiter am 
20. Yuguft, lame nicht zu Hauf: e& ſei von demfelben ‚nod nichts Sonder: 
erwogen und bedacht, wir geſchweigen Fruchtbares gehandelt und beſchloſſen 
worden‘. ‚Und geſchieht zum Theil aus der Urfade, daß Mainz und Sachſen 
des Umfragens halber, das ein jeder zu Haben vermeint, ſich nicht vergleichen. 
Es if viel Irrthum vorhanden.‘ ‚Des Kammergerihts halber,‘ fuhren fie 
em 9. September fort, ‚ift auch noch nichts befchlofien, und kann bie Unter 
Yaltung desfelben und gewiſſe Befoldung nicht erfunden werden. Es will 
fi) niemand Höher beſchweren Iaffen.‘ Darum könne das Gericht ‚auch nicht 
mit gelehrten, frommen und verftänbigen Leuten befegt werden‘. Drei Tage 
fpäter kam ihnen die Beforgniß, ‚der Reichstag werde in kurz ohne gründlichen 
Beſchluß und Verſehung Friedens und Rechtes geenbet fein, ſonderlich fo bie 
Kurfürften, wiewohl kaiſerliche Majeſtät dawider arbeitet, fehr bald zu ver- 
züden vermeinen‘. Keine von ben vielen, aus allen Xheilen des Reiches ein. 
laufenden Klagen und Beſchwerden wurde erledigt ?. 


1 Bergl. Güterbod 18—80. 
“2. Die betreffenden Briefe unb bie Werhanblungen des Augsburger Tages in 
Frankfurts Reichscorreſpondenz 2, 968—998. 





582 . Verwirrung im Neid. 1518. 


Und doch fepten während der Dauer der Verhandlungen zu Augsburg. 
neue furchtbare Rechts und Friedensbrüche, welche Sidingen beging, ganze 
Reichsgebiete in Bedrängniß und Schreden. 

Der Kaifer hatte im Jahre 1517 nothgebrungen mit Sidingen einen 
‚friedlichen Austrag‘ geſucht, und e& war ihm gegen Gewährung eines Jahr - 
gehaltes gelungen, den verwegenen Bandenführer von Frankreich abzuziehen * 
und zu Dienft und Hülfe gegen den Reichsverräther und Volksbedrücker 
Ulrich von Württemberg zu verpflichten. Jedoch ein Leben ohne Raub und 
Fehde war für Sidingen unerträglid. Im Auguft 1518 ergriff er eine 
willtommene Gelegenheit, als Helfer des geächteten Philipp Schluchterer von 
Erffenftein die Reichsſtadt Metz zu bekriegen. Dit einem Heere bon ziveie 
taufend Reitern und fieben- bis adıttaufend Dann Fußvolk rüdte er in's 
Gebiet der Stadt, und die Raudwolten der eingeäfderten Ortſchaften be= 
zeichneten die Züge der Morbbrenmer, derem Zahl mit jedem Tage wuchs. 
Bald ftand Sidingen vor den Mauern von Meg und ſchickte fih zur Be 
lagerung an, als bie bebrängten Bürger um eine Summe von mehr als 
fünfundzwanzigtaufend Gulden feinen Abzug erfauften. 

Immer mächtiger und kühner geworden und ſtets vom Glüde ber 
günftigt, beſchloß Sidingen, auch den verhaßten Reichsfürſtenſtand feine 
‚Alles untermerfende Gewalt‘ fühlen zu laſſen und zu zeigen, ‚wie nüßzlich 
er feinen Freunden und wie furdtbar er feinen Feinden werben Tönne‘. 
Nod im Feldlager dor Meb beſchloß er, die zerrütteten Verhältniſſe der 
Landgrafihaft Heffen zu einem großartigen Raubzuge auszunupen; wahre 
ſcheinlich Hatte er ſchon von vornherein fein zahlreihes Heer zum Ziede 
dieſes Raubzuges geworben. Am 8. September kündigte er dem abelsfeind- 
lichen Landgrafen Philipp Fehde an und brach brandſchatzend in Heſſen ein. 
Schon am 16. September beſchoß er Darmftadt mit einem Feldgeſchütz und 
drei Karthaunen. Unter den ihm zahlreich Zuziehenden befand fi auch Götz 
von Berlichingen mit feiner Bande. Da Philipp undorbereitet war, und 
feine Melihen zum heil mit den Feinden in Verbindung ftanden, fo jah 
er fi, um ber gänzlichen Verwüftung des Lande zuborzulommen, gerade 
fo wie die Reihsftabt Mep, genöthigt, den Frieden zu erlaufen. Die Unter 
zeichnung des Vertrages fand am 23. September ftatt, an demfelben Tage, 
an welchem taiferliche Gebote eintrafen, bei Strafe der Acht die Streitigkeiten 





* Bergl. ben Brief Mazimilian’s von Berghen bei Le Glay, Nögociations 3, 
207. ‚Messire Francisque avait renonch6 à sa pension de France au desir de 
Pempereur‘ u. ſ. w. Der deutlichſte Beweis für bie Schwäche ber kaiſerlichen Executin- 
gewalt, ſchrieb mit Recht Cochlaus in dem ©. 529 Note 1 angeführten Brief, läge 
barin, baß Marimilian gendthigt geweſen, mit fo gewaltfamen Landfrievensbrechern, 
wie Siclingen, zu pactiren unb begangene Greuel zu überfehen, um imöglicherweife für 
bie Zukunft noch größere Greuel zu verhüten. J 
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auf dem Wege Rechtens zu ſchlichten. Heffen mußte dem Raubritter unter 
Anderm alle ausgefchriebenen Brandihagungen und bazu fünfunddreißig · 
taufend Gulden baar entrichten. Die landesherrlichen Kammern hatten bei 
dem Raubzuge beiläufig neunzigtaufend Gulden eingebüßt; der Gefammt- 
ſchaden des Landes wurde auf breimalfunderttaufend Golbgulden, ungefähr 
anderthalb Millionen Gulden, berechnet !. 

Der Raubzug von wenigen Wochen koſtete alfo der Kleinen Landgraf 
ſchaft eine halbe Million Gulden mehr ald Kaifer Marimilien, um Frieden 
und Recht handhaben zu können, vergeblid an Reichsſteuern von dem ganzen 
Reiche verlangte, und zwar nicht auf einmal verlangte, fondern erft in mehr- 
jähriger Zahlung ®. 


Die beim Regierungsantritte Marimilian’3 von dem ganzen Volle wie 
vom Könige ſelbſt gehegten Hoffnungen auf eine Wiedererſtarkung des Reiches 
gingen nicht in Erfüllung. Schmerzbemegt fagte der Kaifer wiederholt gegen 
Ende feines Lebens: ‚Mir ift auf der Welt keine Freude mehr. Armes 
deutfches Land !*® 

Die zeitgenöffifcden deutſchen Geſchichtſchreiber, welche die handelnden 
Berfonen kannten und die Entwidlung der Dinge in der Nähe beobachten 
Ionnten, waren nicht im Unflaren darüber, wen die weſentlichſte Schuld 
zur Laft falle, daß die Hoffnungen vereitelt wurden. Nicht ein einziger 
derfelben Hat diefe Schuld dem Kaiſer beigemeffen und nicht ein einziger bie 
engherzige und fonderfüchtige Politit ber Furſten umd der Reichsſtädte in 
Schutz genommen; wohl aber Haben mande bedauert, daß Marimilian nicht 
kräftig genug gegen das vielföpfige reichsverderbliche Fürſtenthum vorging 
und nit mit Hülfe der niederen Stände eine gründliche Reichsreform durch- 
zuführen unternahm. Das treffendfte Urtheil ſprach Trithemius im Jahre 
1513 aus: ‚Der Kaiſer ift machtlos geworden, und der Wille der Fürften 
if, doß er fie in Allem umbehindert falten und walten lafle und nur 
herrſchen foll nad ihrem Gefallen. Was fie ihm zufagen, leiften fie nicht, 
und was er an Einkünften aus dem Reiche befeffen, haben fie meiftentheils in 
ihre Gewalt gebradt. Die Reichszölle, welche ehemals ber kaiſerlichen Macht 
eine reihe und geſicherte Steuerquelle darboten, find faft ganz in die Hände 
der Fürſten und der Städte gerathen, und die Bemühungen Marimilian’s, 


4 eine ungeheure Summe, nad) gegentwärtigem Gelbwerth wenigftens zwanzig 
Mifionen Marl. Ueber Sickingen's Zug gegen Meg und Heffen vergl. Ulmann 94 
—119. 

? Bergl. oben ©. 678. 

® Herichtet Cochlaus in bem ©. 529 Note 1 angeführten Brief. 
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das Reichszollweſen von Neuem zu Heben und zu ordnen, fdeitern an ber 
Habfuht und dem Eigennug der Landesherren und ber ſtädtiſchen Gemein» 
ween!. Dan verlangt vom Saifer Alles: Friede und Net, Ruhe und 
Sicherheit; man Hagt über ihn und verfchreit ihn beim Volle, weil die Un« 
ruben im’ Reiche immer größer werden, und die Straßenräubereien in man- 
Gen Gebieten in erfchredlicher Weile zunehmen, aber man fragt nicht, mit 
welden Mitteln denn der Kaiſer das Heilige Reich in Recht und Ordnung 
erhalten fol. Ueber des Kaiſers allzugroße Nachſicht, die dem öſterreichiſchen 
Geblüte eigen, haben fi Viele beſchwert?, über Nachläſſigleit kann ſich Rie= 
mand mit Zug beſchweren. Welcher Kaifer jeit Jahrhunderten hat fih mehr 
um das Reich bemüht als Maximilian? Wer war erfinderifcher in Mitteln, 
um defien Kraft und Ginigfeit wieberherzuftellen? wer hat fih dafür an 
feinen eigenen Gütern fo jehr erſchöpft als er? Traurig ift es zu ſehen, 
wie wenig das Alles gefruchtet hat. Ein ſchweres Gericht wird ergehen 
über diejenigen, welche es verſchuldet, daß das Reich in feinen Grund« 
veften erfdüttert ift, und bie Empörung ihr Haupt erhebt, und bie unter 


1 Ebenfo beflagt Aventin bie traurige age ber Kaifer, bie alle Reichseinkünfte 
und Zölle verloren hätten. ‚Ale Reihsgüter,‘ jagt er, ‚haben bie Biihöfe, Kürften, 
Grafen und Herren an fid gezogen. Wenn biefe von Jemanben beleidigt werben, fo 
rufen fie ſogleich den Kaifer von Amtswegen um Beiftand auf feine Gefahr und Koften 
an; fie felbft aber, wenn fie nicht zuvor dafür theuer bezahlt werben, geben weber dem 
KRaifer noch beim Reiche etwas, wenn auch bie Gefahr noch fo groß if.‘ Annal. Bojo- 
rum lib. 4, 886. Ueber ben beim Ausgang bes Mittelalters gänzlich zerfplitterten 
Zollbefiß bes Reiches vergl. Falke, Geſchichte des beutfäen Zollweſens (Beipzig 1869) 
©. 5458. Die wenigen Refte ber Reichsgölle dienten nur zur Beflreitung einzelner 
Ausgaben ber kaiſerlichen Hofhaltung. Vom Gölner Reichstage vom Jahre 1512 Liegt 
mir ein eines Stuck eines vom Kaifer ausgegangenen Entwurfes zur Begründung 
einer Außenzollinie vor, ähnlich der befannten Orbnung eines gemeinen Reichszolles 
vom Jahre 1522. Die unentbehrlihen Vebensbebürfniffe follten nicht belaftet, bie Übrigen 
mit 4 Procent Abgabe vom Werth belegt werben. 

Seinrich Bebel wußte in ber Rebe, bie er im Jahre 1501 in ber Hofburg zu 
Imnsbrud in Gegenwart bes Kaiſers hielt, in geſchickter Wendung dieſe allzu große 
Nachficht zu tadeln. Vergl. Muther, Aus dem Univerfitäts- und Gelehrtenleben 78 
—19. Bergl. oben S. 547—550. In ber ‚Behemfh Schlacht vom J. 1604 Heißt eb: 


‚Kain Herr von Oeſterreich was nie, 

er wär ganz gätig und aud milt, 

brumb fürn fy weiß in rotem ſchilt, 

ir rechter zorn in miltiglait, 

bie wirt ynen in ewigfait.‘ 

v. Silieneron 2, 541. 
Reudlin bezeichnete in einem Brief an Queftenberg am 12. Febr. 1619 bem 

Raifer als ‚rebus in omnibus lentus et ounetabundus‘, und wünfdte einen Herrſcher, 
ber ‚acrlor et agilior‘ fei. Wei Boecking, Ulr. Hutteni Opp. 1, 459. 
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einander habernden Fürften und die Verauber des Volkes, die Berauber auf 
den offenen Straßen und bie noch ſchlimmeren geheimen Berauber, nämlich 
die Wucherer und Preiöfteigerer, fi) fo benehmen, als gäbe es feine Sorge 
mehr für das allgemeine Wohl, als wären fie in ihrem Vorgehen voll« 
lommen im Rechte.‘ ! 


Das traurige Schaufpiel, welches die kurfürſtliche und fürftlihe Politik 
während‘ der ganzen Regierungszeit Maximilian's darbietet, erhält feinen 
Abſchluß und gemiffermaßen feine Erllärung in dem Gebahren derjelben 
Politik bei ber neuen Königswahl. Eigenſucht und vaterlandsloſe Gefinnung 
traten bei dem Verlaufe von Stimmen oder Hülfe für diefe Wahl fo er- 
ſchredend hervor, daß man auch rüdjchliegend auf die früheren Jahrzehnte 
behaupten fan, von einem fo tiefgefuntenen Furſtenthum, tie es fi) hier 
enthülte, ließ fi für Kaifer und Reich und für das Geſammtwohl des 
Boltes nichts Erſprießliches erwarten ?. 


1 De Judaeis 21b. . 
% Berg. oben ©. 547 bie Aeußerung eines Taiferlihen Rathes aus bem Jahre 
16500. Der Dann behielt Recht. 


IV. Gebahren des Fürftentyums bei der nenen Rönigswahl. 


Kaiſer Maximilian hatte feit dem Anfang feiner Regierung ‚Nichts fo 
Fehr gefürdtet und verabſcheut‘, als daß das franzöflihe Königthum ſich 
des Kaiſerthrones bemächtigen und fo der deutſchen Nation ‚die langhundert- 
jährige Ehre und Herrlichkeit‘, Trägerin der höchſten Krone der Chriftenheit 
zu fein, entziehen würde. ‚Die Furt vor einer Erhebung Franz' I. auf 
den Kaiferthron‘ trieb Mazimilien im Jahre 1516 fogar zu dem Plane, die 
Krone niederzulegen, den englifchen König Heinrich VIII. an Sohnesftatt an- 
zunehmen, ihn mit Mailand zu belehnen und ihm die Nachfolge im Reiche zu 
verſchaffen!. Im feinen legten Lebensjahren machte er die bittere Erfahrung, 
daß deutſche Zürften ſelbſt dem franzöfiihen Könige die Krone zuzuwenden 
ſuchten, und daß dieſes Unternehmen am thätigften gefördert wurde bon 
demjenigen Fürftenhaufe, weldes er unter allen Fürftenhäufern am meiften 
begünftigt Hatte, von dem hohenzolleriſchen. Marimilian hatte dem branden- 
burgiſchen Kurfürften Ioadim I. die Anwartſchaft auf Pommern und 
Schleswig · Holſtein beftätigt; er hatte dem hohenzolleriſchen Prinzen Albrecht 
aus ber fränfifchen Linie die Hochmeiſterwürde des Deutſchen Orden ver- 
ſchafft; er Hatte thätig dazu mitgewirkt, daß Joachim's Bruder Albrecht, 
welcher bereits das Bisthum Halberftabt und das Erzbisthum Magdeburg 
befaß, die Mainzer Kurwürde und dadurch den Primat in Deutſchland 
erlangte. Auch die Erhebung Albrecht's zum Gardinal war auf Wunſch 
Marimilian’. erfolgt. Durch alle diefe Förderungen und Gunfterweife hoffte 
der Kaifer die Hohenzollern enge an das habsburgiſche Herrfcherhaus zu fefleln. 

Am 26. Juni 1517 ließ Kurfürft Joachim durch feine Abgejandten 
mit dem franzoſiſchen König Stanz I., dem er auch den Titel eines Herzogs 
von Mailand beilegte, einen Vertrag abſchließen, nad) weldem eine franzö- 
ſiſche Prinzeffin, eine Schwefter der Gemahlin des Königs, mit dem bran- 
denburgifchen Kurprinzen vermählt werben, eine Mitgift von hundertfünfzig - 
taufend Somnenthalern und außerdem ein Jahrgeld von viertaufend Liores 
erhalten follte. Für jährlich adhttaufend Livres übernahm der deutfche Fur 

1 MWergl. Näheres bei Höfler, Carl's V. Wahl 1—28. 

* Vergl. Wald in ben Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 10, 216 Note 4. 
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fürſt die Verpflichtung, für den Fall eines Krieges auf Koſten und zu 
Nugen des Königs von Frankreich auf deutſchem Boden Reiter und Fußvoll 
zu werben. In der Beftätigungsurtunde des Vertrages vom 17. Auguſt 
verſprach Joachim dem franzöfifhen Könige, defien ‚Ruhm und Humanität 
im ganzen Reiche glänze‘, bei der nächſten Königswahl, nad dem Tode 
Maximilian's, aus allen Kräften behülflich zu fein umd ihm dabei ‚zur Ehre 
Gottes und zum Beften des Reiches deutſcher Nation‘ feine eigene Stimme 
zu geben‘, Wenige Wochen fpäter ſchidte Joachim's Bruder Albrecht einen 
Unterhändler an den franzöfifhen Hof und gab demſelben volle Gewalt, mit 
Franz I. in ein feftes Bündniß zu treten und ‚gewiſſe andere ihm über« 
tragene Geſchäfte mit dem Könige zu erledigen‘ ?. Diefer Unterhändler war 
der fogenannte ‚urdeutſche Ritter‘ Ulrich von Hutten. Bon Albrecht be 
auftragt, fpann Hutten im Geheimen bie deutfchfeinblichen Fäden, öffentlich, 
aber heudjelte er Entrüftung über die Verbindung mit Frankreich und trug 
eine reichtreue Taiferliche Gefinnung zur Schau. ‚Schon feit dreißig Jahren,‘ 
fagte er im Jahre 1518 in einem Sendſchreiben an die beutfchen Fürſten 
über Marimilian, ‚beftreitet der Saifer von dem Ertrage feiner Erblande 
die Laften des Reiches und hat feine Ruhe noch Raft bei Tag und bei 
Naht: und wir, wenn er einmal feiner Pflicht gemäß Einen firaft, freien 
über Drud und Hagen über Dienftbarkeit. freiheit nennen wir e8, um 
das Reich uns nicht zu befümmern, dem Kaifer feine Folge zu leiften, und 
ungefraft uns Alles zu erlauben. Einige, zwar nicht Fürften, aber fürfl- 
fie Räthe, gehen mit dem Plane um, auf den Fall von Marimilian’s 
Tode, die Krone einem Fremden zu übertragen. Ein ſchmählicher, undeutfcher, 
hochverrätherifher Plan: als ob in Deutſchland das fürftlihe Blut aus— 
geftorben wäre!‘® Durch Hutten’s Vermittlung gab Kurfürft Albrecht dem 
franzöfifchen Könige ein ſchriftliches Wahlverſprechen. Es war um biefelbe 
Zeit, als ex ‚hübſche Worte über deutſches Land und Bol * mit einem Ge— 
ſchenke belohnte. 

Jedoch nicht allein die Hohenzollern waren für Frankreich gewonnen ; 
auch mit dem Kurfürften Richard von Zrier ftand Franz I. in Unterhand« 
lung, und der Pfalzgraf Ludwig erbot fih zur thätigen Mitwirkung bei 

t Mignet 316—216. Roesler 27. Höfler, Carl's V. Wahl 88—84. 

% Albrecht gab am 20. Sept. 1617 Qutten bie Vollmacht an Franz I.: ‚nostro 
momine pangendi foederis causa et quorundam allorum negotiorum, que illi pre- 
teren ibidem peragenda, finienda, coneludenda a0 in conventionem et concordiam 
perducenda commisimus.‘ Aus bem Parifer Archiv bei Boecking, Ulr. Hutteni 
Opp. 5, 507—508. Mignet 216. Ar Hutten's Biographen und Kobrebner David 
Gtrauß ift es bezeichnend, daß er bie Reiſe feines Helden an ben franzöfifefen Hof 
erwähnt, aber bie eigentliche Urſache berfelben nicht angibt. 

® Gtrauß 1, 800-801. * Bergl oben ©. 580. 
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der Wahl gegen die Zufickerung eines Jahrgeldes von zwolfhundert Livres 
und des Wiedergewinnes einiger Gebiete, welche die Pfalz in Folge des 
bayeriſch⸗ pfälziſchen Erbſchaftskrieges verloren Hatte !. 

Außer den genannten Kurfürften hatte Franz I. im Srühjahre 1518 
bereit aud die Herzoge von Lothringen, von Jülich-Eleve-Berg, von Holftein, 
von Braunſchweig, und mehrere Grafen und Herren gegen jährliche Penſio- 
nen? in fein Interefje gezogen. ‚Boll freudiger Hoffnung‘ ſchickte er feinen 
Gefandten auf den Reichstag nach Augsburg, aber dort follte er bie Er— 
fahrung machen, daß Sickingen's Mahnung, er werde von den Fürften ſicher 
um fein Geld betrogen®, nicht unbegründet war. Nod im Juli 1518 Hatte 
ihn Joachim von Brandenburg feiner völligen Singebung verfidert *, in 
Augsburg aber wendeten fi die Dinge. 


‚Auf die geheimen Praktiken der Franzoſen im Reid‘ längſt aufmert- 
ſam geworden, arbeitete Kaifer Marimilian, nadidem der ‚Blan mit Eng- 
fand aufgegeben‘, aus allen Kräften dahin, die Kaiſerkrone auf das Haupt 
feines Entels Carl zu bringen?. Nach dem Tode feines Vaters Philipp, des 
einzigen Sohnes Marimilian’s, hatte der jechsjährige Carl im Jahre 1506 
die Niederlande geerbt und im Jahre 1514 die Regierung berfelben an- 
getreten; zwei Jahre jpäter war er nad) dem Tode feines mütterlichen Groß- 
vaters Ferdinand in den Befig der fpanifchen Krone und der damit ver» 
bundenen italienifhen Länder gelommen ; die öfterreichif den Stammländer 
fielen ihm zu, fobald Marimilian aus bem Leben ſchied: der Befig der 
Kaiſerkrone jollte die Machtſtellung des habsburgiſchen Hauſes gegen Fran. 
reichs europäifche Suprematie ‚feftigen und ausbauen‘. 

Auf dem Augsburger Reichstage eröffneten fi dem Kaiſer dafür gün- 
flige Ausfichten. ‚Geld und immer Geld, welches Carl verjdaffte, machte bie 
beften Wahlgejchäfte.‘* Am 16. Auguft 1518 zeigte Joachim von Branden - 
burg dem franzoſiſchen Gefandten an, ‚die Sade feines Herrn jei eine 
verzweifelte geworben; denn Carl Habe bereit fünf Stimmen‘ — bar 
unter Joachim's eigene — ‚gegen zwei‘, aber, fügte er Hinzu, ‚duch Gelb 
Tonne man den Erzbiſchof von Mainz und die anderen Kurfürften wieder 


4 Mignet 216. 2 Mignet 217 verzeichnet die Penfionen ber Einzelnen. 

® Bergl. oben ©. 579. 

+ Droyfen 2b, 71. 

5 nad der ‚röitration des grandes practiques de France pour l’Empire‘; 
vergl. Magimilian’s Brief an Carl vom 24. Mai 1618 bei Mone, Unzeiger für Kunde 
bes deutſchen Mittelalters 1836 ©. 14. 

s In dem Note 5 angeführten Briefe empfahl Maximilian feinem Entel bie von 
ihm früher ſelbſt erprobte Wahltattit zum Gebrauche an: ‚pour gaigner les gens il 
fault mettre beaucoup en avanture et debourser argent.avant le cop.‘ 
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getwinnen‘!. Jedoch das Geld traf nicht frühzeitig genug ein, und fo kamen 
Maximilian's Verhandlungen mit Joachim zum Abſchluß. Der Kaifer bot 
feine Entelin Catharina dem brandenburgifchen Kurprinzen zur Ehe, mit 
einer Mitgift von viermalfunderttaufend Gulden ‚als Ehegeld und Schmud‘. 
Joachim erhielt den vierten Theil biefer Summe fofort ausbezahlt und ließ 
ſich außerdem für feinen Unterhalt auf dem Reichstage ſechstauſendſieben- 
Hundert Gulden entrichten. ‚Der Markgraf Joachim,‘ meldete Marimilien 
am 27. October nad) Spanien, ‚toftet viel, aber feine Habgier ift meinem 
Entel vortheilhaft; denn durch fie gelangt er zu feinem Ziel.‘? 

Dem Kurfürſten Albreht von Mainz ftellte der Kaiſer als reiche 
Handſalbe‘ eine Summe von zweiundfünfzigtaufend, außerdem ein Jahrgeld 
bon achttauſend Goldgulden in Ausfiht. Auch noch ein gutes caftilianifches 
Bisthum follte Albrecht erhalten. Biel billiger verfaufte der Cölner Kur 
fürft Hermann von Wied feine Stimme: ihm genügte die Auszahlung von 
swanzigtaufend und eine Penfion von fehstaufend Goldgulden, nur mußten 
auch feine Kanzler und Räthe mit Gejchenten und Jahrgehalten bedacht 
werben. Der Stimme des Pfalsgrafen Ludwig verficderte man fi mit 
ähnlichen Mitteln, und man gewann aud die Kurſtimme Böhmens, melde 
der polniſche König Sigmund als Mitvormund des minderjährigen böhmiſchen 
Königs Ludwig durch feine Gefandten zuflhern ließ ®, 

Nur die Kurfürften Richard von Trier und Friedrich von Sachſen 
fiegen fi auf Feine Verhandlungen und Anerbietungen ein *: erfterer weil 
ex im Geheimen an Frankreich fefthielt, Ießterer weil er, getreu der Bor« 
ſchrift der Goldenen Bulle, feine Stimme bis zum Wahltage frei erhalten 
wollte. Schmerzlich empfand der Kaifer Friebrich's Zurüdhaltung, aber er 
ehrte gleichwohl deffen Gefinnung und ließ ihm ‚alles Guts und Gnade jagen, 
denn er habe gehandelt als ein. reditfchaffener® Kurfürfl‘*. Ex durfte hoffen, 
daß Friedrich zur Zeit der wirkfiden Wahl dem habsburgiſchen Kaiferhaufe 
treu bleiben werbe. Am 27. Auguft unterzeichneten die Kurfürften von Mainz, 
Eöln, Pfalz und Brandenburg und die bohmiſchen Gejandten ihre Wahl- 
verfchreibungen, während Marimilion feinerfeit8 im Namen feines Entels 
alle kurfürſtlichen Freiheiten und Privilegien beflätigte, aud) noch andere 


1 ®ergL. Mignet 228: ‚On pourrait regagner l’archevöque de Mayence et les 
autres &lecteurs & force d’argent.‘ 


®, . couste beaucoup & gagner; toutefois son avarice est avantageuse 
au seigueur vol (Charles), car par elle il parvient & son desir.‘ Le Glay, Nögo- 
eiations 2, 172. 


s Höfler 2642. Roesler 4846. 

Sachſen follte fehzigtaufend, Trier zwanzigtaufenb Golbgulben erhalten. Le 
Glay 2, 178. 

®frummer, > * Gpafatin’s Rochlaßz vom Neudecler und Preiler 60-51. 
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Verſprechungen ablegte! und die Kurfürften in feinen Schuß nahm, falls 
ihnen von Seiten des Papſtes oder des franzöfifchen Königs wegen der 
Wahl irgend eine Widerwärtigleit begegnen würde. Man glaubte, Alles 
ſei ‚in Ordnung und in wechſelſeitiger Zufriedenheit geregelt. Im Januar 
1519 follte auf einem Reichstage in Frankfurt die ganze Wahlangelegenheit 
zu Ende geführt werden. 


Allein Franz I., duch Brandenburg und Trier über die Augsburger 
Abmachungen unterrichtet, war leineswegs gefonnen, feine Bewerbungen um 
die Krone aufzugeben. Er werde Alles aufbieten, erflärte er am 20. Dc- 
tober 1518 dem päpftlihen Nuntius, um Carl's Wahl zu verhindern; er 
werde die Kurfürften befiehen und durch Gelb und Berfprehungen dahin 
bringen, daß fie nicht halten würden, was fie in Augsburg zugefagt. Die 
Mutter des Königs beſchwerte fich bitter über die Wortbrüchigkeit ber 
deutſchen Fürften ?. 

Weil zur ſpaniſchen Krone auch das Königreich Neapel gehörte, welches 
als päpftliches Lehen nad altem Recht nicht mit der Kaiferkrone vereinigt 
werben follte, jo war Leo X. der Wahl Carl's nicht günftig geſtimmt und 
ſchlug im November dem franzöfiihen Könige vor, ‚in Webereinftimmung für 
die Wahl des Kurfürften Friedrich von Sachen zu wirken‘. Pranz ging 
ſcheinbar auf den Vorſchlag ein und wollte den Papft glauben maden, er 
feinerfeit8 habe auf das Kaiſerthum verzichtet; gleichzeitig aber forderte er die 
Venetianer zu gemeinfamen Rüftungen auf, damit er feine Abfiht, Kaiſer 
zu werden, erreihe?. Im December hatte Albrecht von Mainz ſchon wieder 
‚Verbindungen mit Frankreich angefnüpft und empfahl ſich und den Bruder 
Joachim der fernern Gunft des Branzofentönigs, dem ‚fie beide von Kerzen 
zugethan feien‘. Einem franzöfiihen Gefandten, der ihm zu Weihnachten 
‚als einem Liebhaber der Kunft‘ loſtbare königliche Geſchenke von Gold und 
Silber überbrachte, gab er die Verſicherung, ‚er Hoffe, durch eine glüdfidhe 
Schidung der Dinge doch einmal nod den grokmüthigen König Franz als 
Kaifer begrüßen zu können‘ *. 


t Bergl. bie Gnabenbriefe und Reverfe Maximilian's bei Bucol 8, 665870. 

? Der Nuntius in Frankreich berichtete am 30. October 1518 über eine Unter 
rebung mit der Königin Mutter: ‚Dolendosi fin al cielo d’aleuni principi d’ Ale- 
‚magna, quali in questo modo ed in molti altri casi hanno afferto e promiesso al 
re ed a lei che pol non hanno osservato. Estremamente si dolse del marchese di 
Brandenburgo, che fuor d’ogni sus promessa e gioja mandata qua-havesse Insoiate 
Madame Renea e preso 1a sorella del Catolico per suo Aglio, chlamandolo manca- 
.dore (sc. di fede).‘ Vergl. Höfler 89. 

® MWergl. Roesler 4849. 

* * nad) einer Aufzeichnung bei. Senckenberg, Acta et Pacta von 
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Eine folde, für den Franzoſenkönig glüdliche Schidung ſchien dur den 
am 12. Januar 1519 unerwartet raſch erfolgten Tod Kaifer Maximilian's 
eingetreten. ‚Run ift er tobt,‘ ſchrieb ein getreuer Anhänger des hab 
burgiſchen Haufe, ‚der die Dinge leiten und beftimmen lonnte, der geliebt 
und gefürdtet war; nun. hat die Sache eine andere Geftalt.‘ t 


Schon am zweiten Tage nad) dem Tode des Kaiſers wendete ſich ber 
Pfalzgraf von Neuem an ben franzdſiſchen König mit dem Unerbieten: er 
werde ihm gegen das früher vereinbarte Geld feine Stimme geben, nur ber 
Dinge er Geheimhaltung ber Sade aus?. Franz I. fehidte ſofort eine neue 
glänzende Geſandtſchaft nad Deutſchland mit dem Befehle, ‚jedem Kur- 
fürften Alles, was er verlange, zu bieten‘. Als ihm einer feiner Bertrauten, 
der Präfident Guillard, vorftellte, er möchte nicht durch Gelb noch Gewalt, 
fondern durch ehrliche Mittel und perfönlie Berbienfte feine Anſprüche 
auf die Krone geltend machen, gab der König am 7. Februar zur Ante 
wort: ‚Euer Vorſchlag wäre ſehr ehrenwerth, wenn mir mit Leuten zu 
Ahun Hätten, welche Tugend, ja aud nur einen Schatten von Tugend be 
fügen!‘ ® 

Am wilfährigften, aber aud am geldgierigften waren wieder die hohen» 
zolleriſchen Brüder *. 

Joachim Hatte in Augsburg das habsburgiſche Gold genommen, Hatte 
mehr genommen, als er während feiner ganzen Regierung für Zivede des 
Reiches verwendet ®, jeht gelüftete ihm wieder nad franzöſiſchem Gold. 
Seine Anforderungen waren derart, daß die franzöſiſchen Gefanbten fi 
beklagten, ‚er wolle Geld wie von Barbaren erprefien‘; aber Franz I. erließ 
die Weifung: ‚IH will, daß man Alles bewillige, daß man den Markgrafen 
durchaus fättige.‘® Bereit? am 9. März fehrieb Joachim an feinen Ber 
wandten, den Hochmeiſter Albrecht, er fei ‚mit den Lilien in fo gutem Ver 
fändniß, wie nur je zubor und es möchte den Franzoſen ihr Vorhaben wohl 
.gerathen‘. Dan gewährte ihm für feine Stimme bei der Wahl: auf Lebens- 
zeit eine Penfion von viertaufend, dem Kurprinzen eine bon zweitaufenb 


1 Bergl. Droyſen 2b, 77. % Mignet 236. 

® Mignet 282. 

+ Der franzöfifcge Agent Joachim von Maltzan, ein mecklenburgiſcher Ebelmaun, 
ſchrieb am 28. Fehr. 1619 an Franz L: ‚Tout ira bien, si nous pouvons rassacier 
le margrave. Lui et son fräre /’#lecteur de Mayence tombent chaque jour dans 
de plus grandes avarices.‘ Mignet 251. Zevenberghen nennt Joachim ben Water 
aller Habjucht und ‚ung homme diaboligue pour besoigner avec luy en matidre 
@argent.‘ Le Glay 2, 289. 

Wie Joahim in Sachen bes Reiches dachte unb handelte, vergl. Droyſen 2%, 
48 fü. 

6 Bergl. bie Belegftellen bei Roesler 71 Note 8. 
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Schildthalern; man gewährte ferner die Verehefihung bes Kurprinzen mit 
Renoͤe, einer Tochter König Lubwig’s XII, die eine Mitgift von zweimal 
Hunberttaufend Goldthalern erhalten follte. Würde Franz gemählt, fo follte 
der Kurfürft deffen Statthalter in Deutſchland werden: wäre die Wahl nicht 
durchzuſetzen, fo wollte der König Alles aufbieten; um dem Surfürften bie 
Krone zu verfhaffen!. Hatte Joachim bei Lebzeiten Kaiſer Marimilian’s 
fich zu einem franzöſiſchen Werbemeifter erniedrigt ?, fo forderte er jegt den 
Branzofentönig auf, daß er, um feine Wahl durchzuſetzen, ein mächtiges Heer 
in Bereitſchaft halte ꝰ. 

Während Joachim mit Frankreich unterhandelte, war der habsburgiſche 
Agent Paul Armerſtorff bei Albrecht von Mainz für Carl's Wahl thätig 
getvefen. Außer der ihm in Augsburg in Ausſicht geflellten Summe Hatte 
Albreht für feine Stimme noch Hunderttaufend Goldgulden in Anſpruch 
genommen, nad) längerm Feilſchen aber diefelbe erft auf fechzig-, dann auf 
fünfzig-, zuletzt auf zwanzigtauſend Golbgulden ermäßigt. ‚Ich empfinde 
Scham über feine Schande‘, ſchrieb Armerftorff an König Carl über Albrecht, 
der ihm während des Geldhandels alle Schritte des Franzofenkönigs verrieth *. 
‚Welches Wunder die zwanzigtauſend Goldgulden bewirkt Haben,‘ fagt derfelbe 
in einem Briefe an Carl's Tante Margaretha, ‚mögen Sie aus beifolgender 
Abſchrift des Schreibens erfehen, welches der Erzbiſchof von Mainz an feinen 
Bruder gerichtet hat‘® Für die Summe von zwanzigtaufend Goldgulden 
wurde nämlich Albrecht plöglich franzoſenfeindlich gefinnt und wandte fid zu 
Gunften Carl's an Joahim mit den Worten: ‚Ich bitte Euch, die Ehre und 
das Wohl de Reiches, der Eurigen und der ganzen deutſchen Nation zu 
bebenfen. Wenn die Srone in die Hände derjenigen fiele, weldhe, feit lange 
von bem deutſchen Stamme getrennt, aller Treue und Biederleit entbehren 
und dem Reiche niemals wohlwollten, jo wäre e8 nur zum Ruine desfelben ; 
fie würden es unter ihre Füße treten und fi zu erblichen Herten besfelben 
zu maden fudhen.‘ 6 

Aber Joachim mußte fon, mas bon folden Worten im Munde Al« 
brecht's zu Halten fei. Er habe, antwortete er ihm, in ihrer beider gemein- 
ſchaftlichem Namen und Vortheil mit Franz I. abgefchloffen, und man müffe 
einem Könige, der ihnen fo viele Beweiſe der Freigebigkeit abgelegt, das ihm 


4 Le Glay 2, 387. 890. Mignet 288. 

2 Bergl. oben ©. 586—588. 

® ‚Sibi-Brandenburgensi, etiam mihi,‘ ſchrieb ber franzöffge Agent Joachim 
von Malfan an König Franz am 12. März, ‚optimum videtur M. V. in prineipio 
Junli habest validissimum exercitum paratum ....‘ Le Glay 2, 882. 

* Mignet 244, J'al honte de sa honte . .‘ J 

8 Le Glay 1, cxum. 

% Mignet 248. 
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ſchon früher * gegebene Wort getreulich Kalten. Sie beide müßten überdieß 
aud bei den übrigen Kurfürften für Frankreich wirken?. So gefhah es. 
Albrecht, der bei den Franzofen ‚Treue und Biederkeit‘ vermißte und Armer- 
ſtorff gegenüber betheuerte, ‚al8 Biedermann fei es ihm keineswegs um Gelb 
und Gut zu thum‘, wandte ſich nach der Abreife Armerſtorff's, ſobald ſich 
neue franzöfiihe Stimmenkäufer in Mainz einfanden und größere Summen 
anboten, wieder den Franzofen zu. ‚Zum Lobe Gottes und zur Ehre und 
Wiederaufrichtung des römischen Reiches‘ verfprah der Biedermann dem 
Franzofenkönig feine Stimme zu geben gegen ein Jahrgehalt von zehntaufend 
Goldgulden und eine ‚Unterftügung von hundertundzwanzigtaufend Goldgulden 
zum Bau einer Kirche in Halle. Auch verlangte er unter Anderm noch, 
daß ihm Franz die Würde eines immermwährenden päpftlichen Legaten in 
Deutſchland verſchaffen follte. Auf Fürſtenwort gab er die Zuficherung, dem 
Könige die Treue zu wahren; dagegen wollte Franz für das, was in Augs- 
burg geſchehen, Verzeihung angedeihen laſſen ?. 

Aehnlich wie Joachim und Albrecht handelte der Pfalzgraf Ludwig. 
Hatte dieſer Anfangs mit Frankreich, dann mit Marximilian abgeſchloſſen, 
dann wieder dem Franzoſenkönig ſich zu Dienſten erboten, ſo machte er im 
März 1519 ſeinen kurfürſtlichen Collegen bemerklich, ‚es ſei, wenn Franz 
gewählt würde, Gefahr vorhanden, daß er das Reich zum Nutzen Frank- 
reichs ausbeuten, dieſes erweitern und größer machen wolle. Auch würde es 
ſchimpflich ſein und bei fremden Nationen Unehre bringen, wenn man die 
Krone einem Ausländer gäbe; es möchte daraus bei vielen Ständen im 
Reiche, welche den Franzoſenkönig haßten, den Kurfürften üble Nachrede ent» 
ftehen, ja ſelbſt Empörung fi erheben‘ *. Im April ſchloß er gegen Höhere 
Geldfummen, als ihm in Augsburg verſprochen worden, und gegen ander» 
weitige Zufierungen® mit den habsburgiſchen Agenten einen Wahlvertrag 
ab, aber jhon im Mai wurde er gegen noch bedeutendere Summen und 
Zufierungen wieder für Frankreich gewonnen. ‚Damit unfere frommen 
Abfihten in Erfüllung gehen,‘ fagte er in feinem Vertrage mit der franzö- 
ſiſchen Krone am 28. Mai, ‚fo bitten wir den allerchriſtlichſten König auf 
das Eindringlichfte, in Anbetracht der vielen Vortheile, melde die gefammte 
Chriftenheit aus feiner Erhebung ziehen wird, von der Bewerbung um das 
Kaiſerthum nicht abzulaffen. Wir verpflichten uns deßhalb bei unferm Fürften 


% vor ben Augsburger Wahlverpfligtungen. 

% Mignet 243. ‚Fara quel vora suo fratello marchese‘, ſchrieb ein Venetianer 
über Albrecht am 12. April 1619. ‚Er fagt zu allen Sachen ja‘, ſchrieb Joachim felbft 
über den Bruber. Vergl. Droyſen 2b, 81 und dazu bie betreffende Note ©. 469. 

® Le Glay, Negociations 2, 879—887. 

+ Vergl. bie Aufzeichnung bei Fink, Geöffnete Archive 2, 199—202. Roesler 98. 

$ Le Glay 2, 410. 

Janfen, deutſche Geſchichte. L 18 u. 14. Mufl 88 
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mort und auf unfere Treue, ihm unfere Stimme zu geben und bie anderen 
Kurfürften zu bewegen, ihm die ihrige zu ertheilen. Wir können nichts 
Befjeres, nichts Würdigeres, nichts Gott Angenehmeres, nichts allen Chriſten 
Heiffameres thun.‘t Für diefes Heilfame Werk follte er vom Könige hundert« 
taufend Gulden und ein Jahrgeld von fünftaufend Kronen erhalten und 
nicht als ‚ſchlechter Penfionift‘, fondern als einer der mächtigſten Fürften und 
als ein Freund Frankreichs behandelt werben; feinem Bruder, Pfalzgrafen 
Friedrich wurden jährlich fehstaufend Gulden zugefagt, wenn er bei Franl- 
reich Dienfte zu nehmen bereit ſei; zwei Brüder follten Bisthümer in Frank- 
reich oder Deutſchland erhalten; Räthe und Diener jährlih zweitaufend 
Gulden empfangen. Außerdem verſprach Franz I. dem Pfalzgrafen, ihm die 
Städte und Schlöffer, welche in Folge des baheriſch-pfälziſchen Erbfolgekrieges 
an Heffen und Nürnberg gelommen, wieder erobern zu Helfen, alfo einen 
neuen Krieg zu entzünden ?. So handelte ber pfälziiche ‚Pilatus‘, wie Armer- 
forff den Kurfürften nennt. 

‚Es ift doch eine wunderbare Sade,‘ ſchrieb der habsburgiſche Diplomat 
Marimilien Zevenberghen an Carl's Tante Margaretfa, ‚mit diefen An- 
erbietungen und Geſchenlen, ſowohl an baarem Geld als an Penfionen, 
melde die Sranzofen den Kurfürften machen, und zu jehen, wie fie einigen 
bon diefen Carte blanche zufenden, zu verlangen, was fie nur wollen. Dos 
ift eine entſetzliche Gefahr für dieſes Deutjchland. Ich Habe noch nie Leute 
gefehen, welche fo gelbgierig find als diefe. Ich Hoffe nur, daß fie nicht für 
Geld ihre Ehre verkaufen und fi die Ruthe kaufen, mit der fie an Leib 
und Gütern terden gezüchtigt werden.‘ ? 

Schon vor dem Abſchluß des Vertrags mit dem Pfälzer hatte auch Trier 
gegen ganz außerordentliche Begünftigungen ein Wahlverſprechen, weldes nad 
Erklärung der franzöſiſchen Gefandten ‚nicht beffer fein konnte‘, außgeftellt *. 





1 Mignet 254. 

? Stumpf, Baierns politiſche Gejdiähte 24—25. Bucholtz 1, 8495. 

Vergl. Höfler 66—66. ‚Dan hatte alle Urfade,‘ bemerkt Höfler 98, ‚ben 
Welſchen gegenüber, fo wie e8 bamals und noch lange fpäter geſchah, mit deutſcher 
Treue, Fürftenwort und Glauben um fich zu werfen, nachdem ein Repräfentant alter 
Häufer nad dem andern, Hohenzoller, Wittelsbacher, fih in Schelmenftreihen Aber- 
boten. Wenn aber biefe Fürften fo mit Raifer und Reich umfprangen, was war erſt 
von ihnen zu erwarten, wenn fie einmal über noch höhere Dinge zu entſcheiden Hatten 
und aud da ein Conflict mit ihren Interefien entftand ?‘ — ‚Es hat etwas tief Be- 
ſchämendes, zu lefen,‘ jagt Ulmann, Sidingen 134, ‚wie einftimmig beiſpielsweiſe ber 
Abfall eines Earl von Bourbon verurteilt wird, während man das Gebahren beutfcher 
hochgeborner Reisläufer, ja bie Käuflichkeit der Wahlfürften, gewiſſermaßen mit Achſel- 
auden als etwas Selbſtverſtändliches betrachtet.‘ 

+ Dagegen übertrug Franz I. dem Kurfürften dad Amt eines Procurators, Bot- 
ſchafters und Commiffarius. Demgemäß follte der Kurfürft mit feinen Collegen unter- 
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Sachſen und Eöln follten duch Brandenburg und Mainz gewonnen werden. 
Der Erzbiſchof Hermann von Cöln aber wollte feine feften Zuficherungen 
extheilen und ebenfo wenig der Kurfürft Friedrich von Sachen, bei dem 
alle Bemühungen des hohenzolleriſchen Brüderpaares vergeblid) waren. Stand- 
Haft wies Friedrich auch die Bewerbungen des Herzogs Heinrich von Lünes 
burg zurüd, der, im Solde Frankreichs, ihm den ‚Befehl‘ des franzöfiihen 
Königs eröffnete, bei Sachfen dahin zu wirken, daß fein Habsburger auf den 
Kaifertäron gelange. Das Haus Defterreih nämlich, bedeutete der beſtochene 
Reichsfürſt, Habe unter Marimilian ‚mit allzu großer Gewalt im Reiche 
geherrfht und die Entwidiung ber ſtändiſchen Macht unterbrüdt‘!. Wie 
wenig dieß der Yall geweſen, mußte Friedrih aus langer Erfahrung, und 
nit mit "Unrecht hoffte die habsburgiſche Partei, daß der ſächſiſche Kurfürft 
ſchon deßhalb die Wahl des Franzofenkönigs Hintertreiben werde, weil Franz 
dem Markgrafen von Brandenburg das Berfpredhen gegeben, ihn zu feinem 
Statthalter im Reich zu ernennen *. Bezüglich der Stimmenverkäufer äußerte 
Friedrich den Wunſch: ‚Wollte Gott, daß denen, die fo Praltiten treiben, 
ein Horm auf der Stirne wüchſe, dabei man’ fie erkennete. Es if ein 
gemein Gefchrei allenthalben, daß viel Gulden zu geben geboten werden, einen 
römiſchen König zu wählen; wäre dem fo, es wäre mir, weiß Gott, bon 
Herzen Ieib.‘® 


Handeln unb benfelben fowie ihren Dienern und anderen Fürften bes Reiches nach 
eigenem "Ermefien Gelbbewiligungen machen bürfen, ſei es als einmal zahlbares Ger 
ſchenk, fei es als jährliche Penfion. Als Sicherheit und Pfand folder Zufagen follte 
er im Namen bes Königs und feiner Nachfolger bie franzöſiſchen Krongüter bezeichnen, 
und Alles, was er verſpreche, follte biefelbe Kraft und Gültigkeit haben, als wenn es 
dom Könige ſelbſt ausginge. In einer zweiten Urkunde gelobte rang L, die Privi - 
legien und Rechte ber Fürften umb bes Abels, der Geiftlifeit und ber Stäbte zu 
befäßen, überhaupt zu thun, was einem guten Kaifer zu thun zufomme, und zur 
Erweiterung und Vertheidigung des chriſtlichen Glaubens ben Krieg gegen bie Türfen 
zu unternehmen; er gab bem Kurfürften zugleich Vollmacht, wenn die Wahl auf ihn 
falle, in feinem Namen den Eid zu Ieiften. Roesler 147—148. Obgleich ber Kurfürft 
Richard Greiffenclau dan Vollraths als gang franzöfiſch galt, jo machte er bo auf 
den engliſchen Gefandten Pace ben Einbrud eines weifen und eblen Mannes, ber im 
Herzen die Ehre feiner Nation, fo viel er Lönnte, zu mahren beſtrebt ſei. Vergl. 
Höfler 50. Au Armerftorff fhrieb am 20. März 1519 fehr günftig über ihn an 
König Carl: ‚Nous Vavons trouv6 en plusieurs devises qu’avons eus avecques luy, 
si trös-sage et devigant de cest affaire si träs-vertueusement, que esperons que la 
raison le conduirs aussy prez de votre desir.‘ Le Glay 2, 356. 

Vergl. Heinrich's Brief vom 28. Febr. 1619 bei Havemann, Geſch. ber Lande 
Braunſchweig und Küneburg 2, 18. Roesler 74. 

2 Le Glay 2, 235. 

® Droyfen 2b, 87. Vergl. Droyſen's Aufſatz in ben Berichten über bie Verhandl. 
der tönigl. fachſ. Geſellſchaft ber Wiſfenſchaften 5, 161. 
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Waren aud nicht alle Kurfürften zu gewinnen, fo glaubte doch Franz I., 
der überwiegenden Mehrheit derjelben ficher zu fein. Aud für den Fall 
einer ztiefpältigen Wahl hatte er bereit alle Vorkehrungen getroffen. Durch 
die Gewalt der Waffen wollte er die Anerlennung der Gegenpartei erzwingen. 
Ich wäre ſehr froh,‘ fehrieb er einem feiner Gefandten, ‚wenn, um Blut 
bergießen zu bermeiden, die Sache fi ohne Krieg zu Ende führen ließe. 
Allein nachdem bie Dinge fo weit gediehen find, wäre es für mid) eine 
Schande, davon abzuftehen.‘ Außer anderen Fürften und Herten, die er durch 
reihe Gelbfpenden gewann, fagten ihm bie Herzoge Heinrih und Albrecht 
don Medienburg für ein Jahrgehalt von dreitauſend Goldthalern ihren Bei« 
fand zu, und Joahim von Brandenburg erbot fi, zu feinen Gunften nicht 
weniger als fünfzehntaufend Knechte und viertaufend Pferde aufzubringen. 
Der Franzofenkönig, meldete Joachim freudig dem Landgrafen Philipp bon 
Heffen, werde von deutſchen Fürften und Anderen dreißigtaufend deutſcher 
Knete umd dreitaufend Küraſſer bei Frankfurt im Felde haben. Diefes 
Heer follte nah der Anſicht des deutſchen Kurfürften die Wahlfreiheit der 
Kurfürften fidernt. Philipp von Heffen, der ebenfalls für Frankreich rüftete, 
wurde bon feinem Schwiegervater, Herzog Georg dem Bärtigen von Sachſen. 
vergebens ermahnt, daß ‚er ſich mit mit den Franzoſen einlaffen, ſondern 
ein guter Deutſcher fein und bleiben möge‘ ?. 

Franz L zweifelte nicht mehr an dem glüdlihen Ausgang des ‚großen 
Unternehmens‘, und in Paris fprah man ſchon von dem Schmude, den die 
Königin Mutter fi für die bevorftehende Krönung beftelt habe. Im Falle 
des Mißlingens der franzöfifhen Bewerbung drohte die Königin Mutter 
den deutſchen Fürften ‚mit argen Enthüllungen‘ ®, 

‚D ihr Ehurfürften,‘ 
fragte Sebaſtian Brant in feinen Epigrammen, 
Will ach nit tarſten 
Nach gerechtigleit . 
Dem Franzoſen ihr hant zugefeit, 
Faurwahr, fürwahr, es wird üd) leidt .. 
Teutſchland, bir kombt ein niderkleidt.“ 


Und an einer andern Stelle: 


4 Vergl. Roesler 104. 144— 146. Ulmann, Gidingen 148. Der Kurfürft von 
Xrier wiberrieth dem Könige, ‚de lever des troupes, de peur qu’on ne P’accnsät de 
vouloir se faire elire par force‘. Franz folgte aber nad) längerm Zögern bem Rathe 
Joachim's von Brandenburg, ‚qui le pressait d’en mettre sur pied‘. Mignet 249 
— 250. An deutſche Städte erging die Aufforderung, franzöfifen Truppen Aufnahme 
su gewähren; vergl. Roesler 144 Note 4. 

? Ulmann 148 Note 4. ® Bergl. Pauli 481. 
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‚Sid für dich wohl, o heyliges reych, 
Das bir der abler nit entweid, 

Zepter und fron bon bir entzieh, 

In fremden nationen flieh, . 

Dann würbt es übel umb ung ftahn, 
Und alles Teutſchland zu ſcheytern gan.‘t 


‚Den franzöfiiden Praktiken entgegen‘, bot König Carl gleih nad) dem 
Tode Maximilian's alle Kräfte zur Erlangung der Kaiſerkrone auf. 

‚Wir wiffen Niemand,‘ ſchrieb er am 6. Februar 1519 an Friedrich 
von Sachſen, ‚der billiger Weile gewählt werden foll, als wir. Nicht allein 
darum, daß wir don deutſchem Blut und Stamme find, fondern auch weil 
unfere Vorfahren als römifhe Kaifer das Heilige römiſche Reich wohl und 
glücklich regiert und verwaltet haben.‘ Auch in einem an ſämmtliche Kur— 
fürften gerichteten Schreiben, in welchem er als offener Bewerber um die 
Krone auftrat, legte Carl auf feine deutſche Ahftammung ein befonderes Ge 
widt. Wenn er nit, fagte er, von beutfher Abkunft wäre und deutſche 
Herrſchaften befäße, jo würde er fih nicht um das Kaifertfum bemühen. 
Er fei der wahre Erbe des Haufes Defterreih und merde im Geifte 
feiner Ahnen alle kirchliche und weltliche Freiheit eher zu mehren als 
zu mindern fuchen und alles der Freiheit Nachtheilige entfernen *. Ebenjo 
ließ er in einer Botſchaft den Eidgenoffen vorftellen, er ‚fei ein Herzog 
zu Oefterreih und Brabant, die beyde deutſch find und vom heiligen 
Reiche Lehen; er könne niederländiſch und oberdeutſch reden und ſchreiben, 
tie er dann den Churfürften mit eigener Hand deutſch gefchrieben ®; 
er fei vom ebelften deutſchen Blute und in deutſchen Landen erboren und 
erzogen‘ *. 

Nächſt feiner Abftammung legte Carl au ein befonderes Gewicht 
darauf, daß er, wenn er zu feinen vielen und großen Königreichen auch die 
kaiſerliche Würde erlange, beffer al irgend Jemand der gefammten, bon 
den Türken jet fo ſchwer bedrohten Chriftenheit Rath und Hülfe bringen . 
tönne; es fei fein fefter Entſchluß, unter den chriſtlichen DVöllern Friede und 
Eintracht zu fördern und feine ganze Macht ber DVertheidigung des chriſt⸗ 
lihen Glaubens zu widmen. ‚Er werde, es loſte was es wolle, die römifche 
Krone zu erringen ſuchen‘, fagt er in einem Briefe an feine Tante Mar« 

4 bei Zarnde, Narrenſchiff XXXVII. 

? Der Brief an Friedrich von Sachſen in Spalatin's Nachlaß 92—94. Der 
Brief an bie Kurfurſten bei Weiss, Papiers d’Etat de Granvelle (Paris 1841) 
vol. 1, 111. , 

® Aus ber Zeit ber Wahlverhandlungen finden fich einige eigenhändige, durchaus 
deutſch gejehriebene Briefe Carl's an bie Kurfürfien von ber Pfalz und von Sachſen. 
Vergl. Walt in den Forſchungen zur deutſchen Geſch 10, 216 Note 4. 

* bei Anshelm 5, 889. 
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garetha, zur Erhebung des heiligen Glaubens und zur Niederwerfung der 
Ungläubigen!. ‚Es ift das tägliche Gebet des jungen Königs,‘ betheuerte 
Paul Armerftorff dem Mainzer Erzbifchofe, ‚daß Gott dur ihm den hrift- 
lichen Völkern Friede gebe und Sieg über die Ungläubigen. JA aud Carl 
erſt neunzehn Jahre alt, fo ift er dod von bemunderungsmwürdiger Stand- 
haftigkeit in feinen Entſchlüſſen, gerecht und mild, der höchſten Krone und 
Schirmherrſchaft der Chriftenheit würdig.‘ ? 

Schon in der erften Hälfte Februars waren die habsburgiſchen Wahl- 
agenten in voller ZThätigkeit an den einzelnen Kurhöfen. Bei den Eid- 
genoffen hatten Carl's Werbungen ben großen Erfolg, daß die Tagſatzung 
fih in einem Schreiben an die Kurfürften mit aller Entſchiedenheit gegen 
die franzöſiſchen Anſprüche erflärte. Es fei ihnen, ſagten fie, ‚gänzlich zu« 
wider, daß der König von Frankreich feinem höchſten Vermögen nad praf- 
ticire und arbeite, damit er die hochſte Würde eines künftigen Königs oder 
Kaiſers erlange, und das heilige Reich in feine Regierung und Gewalt 
bringen möge. Sollte ihm dieſes gelingen, fo würde das der Nation, dem 
Reiche, ja der ganzen Chriftenheit zu Unlob, Krieg, Aufruhr und Empörung 
gereichen. Die Deutfchen hätten die Ehre und Würde des Kaiſerthums mit 
ihrer tapfern Mannheit und großem Blutvergießen erlangt und erobert; fie 
Hätten verdient, daB ſolche Wahl auf fie gefommen und aus ihr georbnet 
fei, wie es nun feit fehshundert Jahren gehalten worden. Wenn etwa der 
König don Frankreich vorgebe, er Habe guten Willen bei etlihen Ständen 
und inäbefondere bei ihnen, den Eidgenoffen, weil fie lange Zeit her wirllich 
mit der franzöfifchen Krone in Einverftändniß und Vertrag geftanden, fo 
wollten fie hiermit den Kurfürſten und thun, daß fie von den zwei Häuptern, 
dem Heiligen Stuhle zu Rom und dem Reihe, ſich nie gejondert hätten: wie 
fie den Reichsadler auf ihren Schilden führten umd Glieder des Reiches 
feien, fo wünſchten fie deffen Ehre und Lob zu erhalten. Als einem tapfern 
Gliede des Reiches würde es ihnen fürwahr leid fein, wenn dem alten 


1 Brief vom 5. März 1519 bei Mignet 239. Margaretha hatte ihm ben Bor- 
ſchlag gemadt, feinen jüngern Bruber Ferdinand als Thronbewerber in Deutſchland 
auftreten zu laſſen. In Carl's Brief, bemerkt Roesler 85 ganz zutreffend, ‚fündigte 
fich bereits die ganze Sicherheit bes fünftigen großen Regenten an‘. Vergl. auch 
Carl’ vertraulicden Brief vom 8. April 1519 an feinen Schwager König Ehriftian 
von Dänemark, worin bie oft citirten Worte, dab bie Fürften die Krone gleichſam 
zur Derfteigerung ausböten .... ‚eleotionem quodammodo in auctione ponunt‘. 
Die Erreichung bes großen Ziele, verhehlt er nit, werde aud feine ganze politife 
Stellung befeftigen ... ‚pro stabilimento nostrarum rerum omnium huie electioni 
totis viribus intendere. Archiv für Staats: unb Kirdengefä. bes Kerzogtfums 
Schleswig · Holſtein und Sauenburg 5, 502. 

? * Aufzeichnung bei Senckenberg, Acta et Pacta 505. Vergl. bie Stelle aus 
ben Briefen bes Petrus Martyr bei Mignet 210. 
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Gebraud und den Freiheiten zuwider die Kaifermürde von der löblichen 
deutſchen Nation in fremde Nation und Sprade gewendet werden follte, 
beſonders in die franzöfife, die lange darnach geftellt und gebürftet Habe. 
Die Kurfürften möchten darum die Sade zu Herzen faflen und nad allem 
Vermögen tapferlih und redlich dahin arbeiten ; daß dem heiligen Rei und 
gemeiner Chriftenheit ein Haupt aus der deutſchen und nicht der welſchen 
Nation angenommen mwerbe‘ !. 

Wenig günftig waren die Berichte, melde Carl's Wahlagenten in den 
erften Monaten ihrer Thätigteit über ihre Erfolge an den Kurhöfen ein 
j&iden konnten. Sie beflagten fi über Mangel an Geld, mwährend die 
Franzoſen ſolches mit vollen Händen ausftreuten. Stinmen, bie fie gewonnen 
zu haben glaubten, beſonders die von Mainz und bon der Pfalz, gingen 
dur höhere franzöfifhe Geld- und Gumfterweife wieder verloren. Große 
Schwierigkeiten bereiteten ihnen die in Deutſchland antvefenden päpftlichen 
Zegaten, welde gegen Carl's Erhebung wirkten?, und die Anftrengungen 
des engliſchen Königs Heinrich VIII., der ebenfalls als Throncandidat aufs 
trat und um die Stimmen ber einzelnen Kurfürften werben ließ. Er wurde 
bon päpftlicder Seite begünftigt; man hoffte, daß, wenn die Kaiſerwürde 
an England übergehe, die Häufer Habsburg und Valois im Gleichgewichte 
bleiben würden, und der Papft im Einvernehmen mit dem englischen Könige 
den Frieden Europa's ſichern könneꝰ. Heinrich's gewandter Diplomat 
Robert Pace erhielt die Weiſung: den Franzoſen gegenüber zu thun, als 
befördere der engliſche König die Wahl des franzöſiſchen Königs, den Habs- 
burgern gegenüber, als bemühe er ſich eifrig für König Carl, in Wirklich“ 
teit aber für Heinrich zu arbeiten, der aus deutſchem Stamme fei*. Jeden 
falls folle er dahin wirken, daß die Krone einem Deutſchen erhalten bleibe. 
Der franzöfifge Admiral Bonnivet fland einft in Mainz in der Herberge 
Joachim's von Brandenburg heimlich hinter der Tapete, als Pace diefem 
Kurfürften die Wahl eines geborenen Deutjhen anempfahl?. Joachim aber 
‚ließ ſich durch Nichts erfhüttern. Noch am 1. Yuli 1519 fehrieb er an 
Stanz I.: ‚Eure königliche Würde habe eine gute, gewiſſe und unzmeifeliche 
Hoffnung in dem angefangenen Handel‘; er habe Macht und Gewalt über 


? Aus Züri 1619 (Montag nad; Vaetare) April 4, bei Bucholtz 1, 97—98. 
Dem frangöfifjen Gefandten Savonier erflärten bie Eidgenoſſen unumwunden, bie 
römiſche Arone gebühre nad Recht und Herlommen ben Deutſchen; fie wollten Gut 
und Blut. daran wenden, baß fie auch bet biefen verharte. Vergl. Roesler 117. 

2 Wergl. Höfler 46. 92. 111. 

© Näheres bei Pauli 421486. Köfler 42—57. Roesler 176—182. 

% 2... t0 eloot the kynges hyghnesse, which is of the German tonge‘. 
Pauli 480 Note 6. 

® Pauli 481 Note 4. 
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die Stimmen von Cöln und Böhmen; bei Mainz wolle er allen thunlichen 
Fleiß anmenden: überhaupt wolle er, mie er bisher alles Mögliche für den 
König gethan, fo auch im Zukunft wader fein‘. Er empfiehlt fi dem 
König als feinem ‚lieben Herrn demüthiglich‘ 1. 

Inzwiſchen aber hatte fi) Albreht von Mainz ‚wieber einmal gewendet‘. 
Er Hatte ‚Gründe befommen‘, um ‚große deutſche Worte fürzutragen und zu 
jagen, man dürfe feinen Ausländer wählen und unter den Deutſchen niemand 
anders als das edle erlauchte Blut von Defterreich‘ ?. 

König Carl hatte nämlich dem Kurfürften mehr verfprechen laſſen, als 
Franz J. bieten fonnte und wollte. Er verpflichtete fi ihm gegenüber ?, 
ſich in Saden des Reiches vor Allem feines Rathes zu bebienen, und räumte 
ihm volle Gewalt ein über die Reichskanzlei, mit der Befugniß, fich felber 
den Reichsbicekanzler zu ernennen; in feinen Streitigkeiten mit Sachſen über 
Erfurt, mit Heffen wegen eined neuen Zolles erhielt er die Zufiderung 
kaiſerlichen Schutzes; die ihm von Marimilian in Augsburg gemachten Zu- 
fagen und Verſchreibungen an Geſchenken und Jahrgeldern wurden auf 
Medeln und Antwerpen verſichert. Am bedenklichften waren Albrecht's 
Forderungen in kirchlicher Beziehung. Obgleich er ſchon das Bisthum Halber- 
ſtadt und die Erzbisthümer Magdeburg und Mainz inne Hatte, fo verlangte 
er in feiner Umerfättlicleit no ein viertes Bisthum. Carl verfprad ihm 
feine Verwendung beim Papfte, daß er ein foldes annehmen dürfe. Außer- 
dem aber follte ihm, mas aud König Franz beim Papfte ausgemirkt, das 
Amt eines immerwährenden päpftlichen Legaten in Deutfhland zufallen, die 
deutſche Kirche alfo in der Zeit ihrer ſchwerſten Krifis einem Wanne unter- 
ftellt werden, der nichts weniger als einen apoftolifhen Wandel führte und 
auf Characterwürbe nicht den geringften Anſpruch machen lonnte. 

Alle diefe Verfcreibungen aber Hinderten den Kurfürften nicht, auch 
mit dem englifhen Gefandten nod fortwährend Verhandlungen zu pflegen. 
Es könne noch, bedeutete er dem Gejandten unmittelbar vor der Wahl, zu 
Gunften König Heinrich's entſchieden werden, wenn er die Höhe von Carl's 
Angebot, nämlich viermalhundertziwanzigtaufend Kronenthaler, in Bereitſchaft 
Habe. Pace begann bereit? in der Stille einen kurfürſtlichen Rath nad 
dem Maßftab diefer Summe zu beftechen +. 

4 Epalatin’s Nachlaß 118. Zu biefer ‚wunberli—en Schrift‘ bemerkt Spalatin 
114: ‚Sollt doch einer wohl von Wunber fagen.‘ 

3 ® Aufzeihnung vom 27. Mai 1619 bei Senckenberg, Acta et Pacta 807. 

® Veber Folgendes vergl. Höfler 7676. Roesler 180. Carl's Unterhänbler 
meinte freilih, bie Verſchreibungen bes Königs ‚ne sont de grant importance, car 
ils ne consistent fors en promesse de tenir la main es dis. VII points à son desir‘. 

4 Vergl. Pauli 429480. Köfler 68. Ueber bie ungeheuren Ausgaben. bei 
Carl's Wahl vergl. bie Abhandlung von ®. Greiff in dem 34. Jahresbericht des 
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Allein mädhtiger als Gold und Silber und als das Intriguenfpiel der 
Diplomaten erwies fi) bei Entſcheidung der Wahl die Stimme des Boltes, 
die allentHalben im Volle herrſchende Anhänglichkeit an das habsburgiſche 
Herrſcherhaus. Robert Pace war Zeuge diefer Anhänglichteit beim rhein- 
fränliſchen Stamm. Als er in Cöln eintraf, ließ ihn die Stadt feierlich 
einholen; denn Jedermann glaubte, er fei gefommen, um die Sade Carl's 
fördern zu helfen. Bürger und Ritter, berichtet er, fländen mit Einmüthig- 
feit auf deſſen Seite und würden Gut und Blut daran fegen, um die Er— 
hebung des franzöfifchen Königs zu verhindern. Der päpflliche Legat fei, mie 
ex ihm felbft erzählt Habe, mit Berjagung aus dem Lande bedroht worden, 
wenn er fortfahre, gegen Carl zu wirken. Das Volk wolle die Kurfürften 
züchtigen, falls diefe ihre dem Kaifer Marimilion gemachten Berfprehungen 
nit erfüllen würden. Und in der That hatten bereits im Monat März 
die theinifhen Grafen und Herren den in Weſel verfammelten Kurfürften 
unummunden erklären laffen, fie würden mit Hülfe vieler Anderen, die ſich 
nit darauf verftänden, ihres perſönlichen Vortheils wegen Franzoſen zu 
werden, aus allen Sräften der Wahl Franz’ I. ſich widerſetzen '. 

Auch in Oberdeutſchland brad ſich die volksthümliche Bewegung zu 
Gunſten Carl's ‚breite Bahn‘. 

Augsburg, Ulm und Nürnberg unterſagten ihren Kaufleuten, franzöſiſche 
Wechſel anzunehmen ?; die Fugger wollten trotz der Ausficht auf anfehnlichen 
Gewinn feine Bankgeihäfte für Franz I. betreiben, gewährten dagegen den 
habsburgiſchen Agenten großen Credit. Franz I. Hatte die Oberdeutſchen 
beſonders dadurd gegen ſich erbittert, daß er den tyranniſchen Herzog Ulrich 
von Württemberg in feinen Gemaltthaten unterftüßte?. Durch einen frechen 
Landfriedensbruch hatte Ulrich ſich der Reichsſtadt Reutlingen bemädtigt, ihr 
freies Wappen zerbrochen und fie zu einer württembergiſchen Landftabt er« 
niedrige. Mit franzöfiihem Golde brachte er ein ftattliches Heer zufammen, 
mit welchem er die Herzoge vom Bahern überziehen und dann ‚im rechten 
Augenblide das nachhaltigfte Wort bei der Kaiferwahl zum Nutzen des 
Königs der Franzofen ſprechen mwollte‘*. ber der Uebermuth des Her- 
3098 dauerte nicht lange. Ein vom Schwäbiſchen Bunde ausgerüftetes Heer 


hiſtoriſchen Vereins zu Augsburg 1869. Kurfürft Friedrich von Sachſen verlangte 
zwar ‚für feine Perfon weber Schenkung noch Erung‘, aber er verſchmähte es nicht, die 
Hälfte feiner Schulden mit 32 500 Gulden dur Garl tilgen zu laſſen. 

1 Die Belegftellen hierfür bei Pauli 428430. Ulmann, Sidingen 154—156. 

2 Höfler 84. ® Moesler 110. Höfler 05. 

So habe er fi, heißt e8 in einer Aufzeichnung bei Senckenberg, Acta et 
Pacta 506, am 28. ebr. 1519 vernehmen Yaffen. Bon frankreich Habe ber Herzog, 
ſchrieb Mar von Bergen am 4. Febr. 1519, wohl breißigtaufend Thaler erhalten. 
Le Glay 2, 219. 
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rüdte unter dem Oberbefehl des Herzogs Wilhelm von Bayern in Württem- 
berg ein, nöthigte Ulrich zur Flucht und eroberte in wenigen Wochen das 
ganze Land. 

An dem Feldzuge gegen Ulrich Hatte fih aud Yranz don Sickingen 
mit etwa fiebenhundert Reiſigen betheiligt. Die Anftrengungen bes franzö« 
ſiſchen Königs, den ‚mächtigen Ritterfürften‘ wieder auf feine Seite zu ziehen, 
um fi behufs Erlangung der Krone feiner Hülfe zu bedienen, ‚hatten ſich 
als vergeblid; erwieſen‘. Sidingen war inzwiſchen ‚ganz Öfterreihifch gefinnt 
worden‘ und wollte, foweit die Sade an ihm, ‚feinen Andern als den 
erlaudten König Carl‘ auf den höchſten Thron der Chriftenheit erhoben 
wiflen. Was ihn zu diefem Entſchluſſe gebracht Hatte, war nicht fo fehr 
"die ihm gewährte hohe Penfion?! als vielmehr die Hoffnung, inskünftig mit 
Hüffe des jungen, wie man glaubte, ſchwachen und unerfahrenen ? Königs 
feine weitgehenden Plane auf den Umſturz ber Reichsverfaſſung? zu ver- 
wirklichen. Willig unterzog er fi), nachdem der Feldzug gegen Württem- 
berg zu Ende, mit feinem Freunde Georg von Frundsberg dem Auftrage, 
‚dem Haufe Habsburg zu Lieb‘ zwölftaufend Mann zu Fuß und zweitaufend 
zu Pferd aufzubringen. Man wollte mit diefem Heere auf alle Fälle ge 
rüftet fein gegen Franz I., der große Truppenmaffen nad der deutſchen 
Grenze in Bewegung feßte und kein Hehl aus feiner Abfiht machte, nöthigen- 
falls mit Waffengewalt fi des Throne zu bemädhtigen. 

Gegen Mitte Juni rüdten die geworbenen Schaaten in die Nähe von 
Frankfurt, um die Wahlftadt gegen jeden Angriff zu fügen. Die dort 
bereit verfammelten Kurfürften geriethen in Bedrängniß und Furcht. Das 
Heer, ſchrieb Robert Pace am 24. Juni, ‚nimmt, nur eine Meile von 
Frankfurt entfernt, eine drohende Stellung ein. Auf das Heftigfte erklären 
Grafen und Herren, daß fie feinen andern als Carl zum Saifer haben 
tollen‘, ‚alles Bolt neigt fih zu Carl Hin‘. Würde Heinrich gemählt 
werben, fo fürdtete Pace, wie er an demfelben Tage aus Mainz an 
feinen König ſchrieb, ſammt feiner Begleitung der Volkswuth zum Opfer 
zu fallen, ehe ihm einer der Kurfürſten beiftehen fünne. Markgraf Joachim, 
der am hartnädigften den Franzoſen anhing, gerieth in Frankfurt in Lebens 
gefahr‘. ‚Man hätte die Surfürften in Stüde gehauen,‘ äußerte fi 





1 Berl, die Briefe bei Le Glay 2, 220. 294. ‚La peste d’avarice,‘ ſchrieb Mag 
von Berghen, ‚est ossy bien en ce quartier que aux autres.‘ . 

% Der Glaube, daß Earl ein geiftig unbedeutender, ſchwacher und unfelbftänbiger 
Fürft fei, wurbe vielfach gehegt; vergl. bie Velegftellen bei Roesler 67. 

® Bergl. darüber unfere Angaben Bb. 2 (18. Aufl.) 92-99. 117 fil. 

% .... 1 popolo di Frankforda l’hanno voluto tagliar a pesi.‘ Ganuta's 
Bericht vom 29. Juli. Droyſen 2b, 461. 
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Pace fpäter gegen den venetianiſchen Gejandten, ‚wenn fie Stanz I. ge 
wählt hätten.‘ t 

Sobald Franz I. alle Ausfihten, felbft gewählt zu werben, ſchwinden 
jah, bemühte er fi) auf das Eifrigfte, dem Markgrafen Joachim die Krone 
zuzuwenden, damit er, meinte Robert Pace, wenigftens fagen könne, er habe 
einen Kaifer gemacht, wenn er auch ſelbſt nicht Kaifer geworben fei. Un« 
aufhörli wirkte jetzt Joachim fir feine eigene Erhebung?. Er glaubte aus 
den Geftirnen. zu wiflen, daß dem Haupte des Haufes Brandenburg die 
Konigslrone und die höchſte Würde der Chriftenheit zufallen werde’. Aber 
feine Bemühungen waren erfolglos. Als er in Frankfurt feine Wahl in 
Anregung brachte, trat ihm fofort der Kurfürft Richard von Trier mit 
aller Entſchiedenheit entgegen, und Albrecht von Mainz ließ fid) vernehmen: 
‚der Markgraf fein Bruder fei ein Narı‘*. Für den Kurfürſten Friedrich 
von Sachſen dagegen bemühten fi ‚mehrere Stimmen‘. Der Papft be» 
günftigte feine Wahl ®, und der Kurfürft von Trier, der bei dem allgemeinen 
Widertoillen des Volles gegen einen Ausländer die Unmöglichkeit der Wahl 
des franzöfifchen Königs erfannt hatte, bat ihn eindringlihft, das Reich zu 
übernehmen. Friedrich ging jedod auf keine Anerbietungen ein. Er würde 
auch ſchwerlich, wäre er wirklich als Bewerber aufgetreten, von der Mehr 
zahl der Kurfürften, die in letzter Stunde nothgedrungen der Volksſtimmung 
Rechnung trugen, gewählt worden fein. 

Was aber die Vollksſtimmung verlangte, wurde am treffendften in 
einem aus der mainziſchen Kanzlei fammenden Gutachten ausgeſprochen. 


1 Roesler 124. Ulmann, Gidingen 156. Die weitreichenden Plane, welde an 
bie Erhebung Franz' I. gefmäpft wurden, Iernte man aus einem von einem theinifchen 
Grafen aufgefangenen Briefe Tennen, ber an bie franzöfiſchen Agenten in Deutſchland 
gerichtet war. Sie beftanden darin: zunächſt, daß er mit Hülfe des Kurfürften von 
Brandenburg und bes Herzogs von Württemberg, ben er in fein Band zurüdzuführen 
gedachte, fo viel Gelb als möglich zufammenraffe; bann ganz Italien fi unterwerfe 
und hierauf mit dem Reſte ber Chriftenheit verfahre, wie ihm beliebe. Vergl. die 
Stellen bei Pauli 434 Note 3. Der betreffende Gourier, befien Briefe aufgefangen 
wurben, war wohl, wie Pauli mit Recht annimmt, der Herr von Maltzan mit ben 
Briefen bes Kurfürften Joahim von Brandenburg. 

% ‚The margquis of Brandenburge doith continually labore for to obteigne 
the imperial dignitie, and the Frenche king wull promote hym therunto as muche 
as schal Iye in hys power to thintent, that he maye saye, that he hath made 
an emperor, thoghe he couith not obteigne hymselfe.‘ Pauli 430 Note 8. Bergl. 
Höfler 58. Roesler 188. 

® Vergl. Droyfen 2 b, 48. 

* Droyfen 2b, 84. Aus Rom berichtete man, Albrecht habe an ben Papft ger 
ſchrieben: ‚Come 18 suo bon servitor, ma non vol sia Franzo, e che suo fradello 
et marchese di Brandenb. & pazo.‘ ©. 459 Note zu E. 81. 

Vergl. Droyſen 2b, 85. 
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‚Kein deutſcher Fürft‘, hieß es darin, beſitze Macht genug, die Stone tragen 
zu lönnen, denn das Vermögen keines derjelben reihe für den unentbehrlichen 
Aufwand Hin, das Weich aber fei unvermögend und erfhöpft; eine Steuer 
auf den gemeinen Mann zu legen, fei nicht möglich; aller Orten drohe ber 
Bundſchuh, eine Erhebung der Bauern. Die Städte und ‚andere Stände‘ 
würden fi zu den ‚Schweigern ſchlagen und iglicher feines Beſten unter 
ftehen, wo er mag Friede fuchen‘. ‚Alsdann würde der Türk und alle, jo 
am deutſche Land und die Chriftenheit ſtoßen, fonder allen Widerftand ein- 
brechen und nad; ihrem Selbſtwillen handeln.‘ Nur ein Fürft, der felbft 
genug Vermögen befige, um ben gemeinen Mann in Deutſchland nicht mit 
neuer Schagung zu belaften, könne Frieden und Recht im Neiche wieder auf- 
richten und Alles beim alten Anfehen erhalten. Diefes mächtige Oberhaupt 
aber müfle ein Deutfcer fein, damit von der beutfchen Nation die Ehre 
des Kaiſerthums, ihr höchſtes Kleinod, nicht genommen werde, und man 
den gemeinen Mann beruhige, der in folher Beſorgniß darum ſchwebe, daß 
er leicht zu Empörung und böfem Aufruhr zu beivegen fei. Deßhalb könne 
man den König von Frankreich, ber ein fremder fei, nimmermehr zum 
Kaifer erheben. Derfelbe führe überdieß vin hartes und brüdendes Regie 
ment, befinde ſich ftet3 mit den Nachbarn im Kriege und möchte fpäter noch 
mehr zu kriegen geneigt fein, was dem Reiche viel Schaden und Blutver« 
gießen brächte; unter ihm als Kaiſer würde Defterreih nebſt den zuge 
hörigen Ländern vom Reiche abgezogen werden, und das Reid fleten Un- 
frieden Haben ?. 

So blieb nur Carl, für den das Voll aus alter Anhänglichleit an 
Habsburg ſich entfchieden, als Oberhaupt übrig. Seine Wahl war nicht 
mehr zweifelhaft, als auch der Papft, ‚um nicht Anlaß zu Aergerniß und 
Krieg zu geben‘ ?, durch feine Legaten feine Einwilligung ertheilte, daß die 
Kurfürften ohne Rüdfiht auf die entgegenftehende Beftimmung wegen Neapels 
Carl erwählen könnten ?. 

Am 28. Juni fand der Wahlact ftatt. Das zahlreich verſammelte 
Volk jauchzte laut auf, als ihm der Name König Carl's verkündigt wurde. 





t in Spalatin’3 Nachlaß 114—116. 

2... nolle ocossionem praebere scandalis aut bellis, sed quietem pacemqus 
omnium cupere et procurare‘, 

® Schreiben vom 24. Juni 1619 bei Bucholtz 8, 672. 


Rückblick und Aebergang. 


Auf geiftigem Gebiete brachte das um die Mitte des fünfzehnten Jahre 
hunderts beginnende Zeitalter deutſcher Reformation die herrlichſten Früchte 
hervor. Es war das Zeitalter einer alle Klaffen des Volles ergreifenden, 
fich fletig ausbreitenden und vertiefenden Bildung, eines gelehrten und Zünft« 
lerif den Schaffens von bewunderungswürdiger Energie. Durch Tatechetifchen 
Unterricht, duch die Predigt, durch Ueberfegungen der Heiligen Schrift, 
durch Unterrichts und Erbauungsbücher mannigfaltigfter Art wurde für die 
religiöfe Untermeifung und die Förderung bed religiöfen Lebens eifrig ge— 
forgt; im den niederen Schulen und in den gelehrten Mittelſchulen wurde 
eine feſte Grundlage für die Vollserziefung gewonnen; die Univerfitäten 
erreihten eine früher ungeahnte Blüte und wurden die Brennpunkte aller 
geiftigen Thätigkeit. Und mehr noch als die Wiſſenſchaft blühte die auf 
veligiöfer und vollsthümlicher Grundlage fi entwidelnde Kunft; fie umgab 
das kirchliche, das öffentliche und das Häusliche Lehen mit den würdigſten 
Gebilden. Sie offenbarte insbeſondere in ihren großartigen und ergreifenden 
Werken Kriftlichen Gemeinſchaftsſinnes den tiefften Kern des deutfchen Weſens 
und Characters. 

Ganz umerfreulich dagegen geftalteten fih die Dinge auf politiſchem 
Gebiete. Eine große Zahl jemer Männer, welche den geiftigen Aufſchwung 
des Volles Herbeiführten, Allen voran Nicolaus von Cues, wendete auch den 
Fragen des öffentlichen Lebens ihre Theilnafme und ihre Arbeiten zu, voll 
Begeifterung für dad römiſche Kaiſerthum deutſcher Nation, für die Wieder— 
aufrihtung und Kräftigung der ehemaligen Einigfeit des Reiches, feines 
innern Friedens, feines chriſtlich-germaniſchen Rechtes, feiner Machtftellung 
nad Außen. Jedoch ihre Wünſche und Bemühungen wurden bier größten« 
theils vereitelt. Allerdings wurden mande ber Reformvorſchläge, deren 
Durchführung Nicolaus don Cues als unumgänglid nothwendig für bie 
Neuordnung ber öffentlichen Zuftände bezeichnet hatte, in mehr oder weniger 
veränderter Geftalt zu Reichsgeſetzen erhoben: das Fehderecht wurde befeitigt, 
der ewige Landfriede verfündigt, ein höchſter Reichsgerichtshof eingerichtet, 
das Reich zu befferer Handhabung von Friede und Recht in Kreiſe ein 
geteilt und mit einer Kreißverfafjung verfehen. Die ſchriftlichen Denkmäler, 
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welche Kunde geben von den langjährigen Reformverhandlungen, find, troh 
al ihrer Unerquidlichkeit, immer noch von dem wohlthuenden Hauche der 
Reichs· und Kircheneinheit durchweht und laſſen bis in den Anfang des ſech- 
zehnten Jahrhunderts noch Hoffnung auf einen glüdlihen Ausgang der 
Dinge. Von da an aber tritt eine unheilvolle Wendung derfelben immer 
deutliher Hervor. Es bemwahrheitete fi) volllommen, was Nicolaus bon 
Cues vorausgefagt Hatte, daß ohne Wiederherftellung der Laiferlihen Gemalt 
in der alten Bedeutung des Wortes kein Reformberfud von einem wirkfamen 
und dauernden Erfolg begleitet ſein würde. Reichsſteuer und Reichsheer, 
welche die Stützen des Reichsoberhauptes bilden follten, traten ungeachtet oft 
wiederholter Verſprechungen der Stände niemals in's Leben, und die Taifer- 
lie Erecutive warb dermaßen geſchwächt, daß Landfriedensbrüde und Rechts- 
verlegungen aller Art ungeftraft daS Neid in Verwirrung fegten. 


Die Zerfahrenheit der politiihen Zuſtände erleichterte ſchon feit dem 
legten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts eine verhängnißvolle Revolution 
auf dem Gebiete des Rechtslebens. Statt der von Nicolaus von Cues ber- 
langten Wiederaufrihtung der in Verfall gerathenen deutſchen Rechtspflege 
und einer Reform bes Rechtsweſens, melde die Ausbildung der particularen 
Rechtsgewohnheiten zu einem allgemeinen deutfchen Recht ermöglichen follte, 
wurde durch Einführung eines fremden Rechtes eine gemwaltfame Erſchütte- 
zung aller beftehenden Rechtöverhältniffe, eine heillofe Rechtsverwirrung her 
dorgerufen, und mit dem alten Volksrechte auch die alte Voltsfreiheit nad 
Möglichkeit untergraben. Das bisher bürgerlich freiefte Volk der Erde follte 
instünftig nad ‚welſcher Manier‘ regiert werden‘. Das fremde Recht 
förderte einen dem deutſchen Weſen gänzlich widerſtrebenden fürftlichen Ab- 
folutismus, der alles Recht als von fi abhängig betrachtete und bereits 
im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts cäfaropapiftifhe Gelüfte kundgab. 


Auch auf die focialen Zufände wirkten die neu eingeführten Grund- 
füge des fremden Rechtes zerrüttend ein. Sie insbeſondere verſchuldeten 
jene tiefgehende, unheimliche Erregung des ganzen Bauernftandes, die ſchon 
beim Ausgang des Mittelalters in zahlreihen Bauernaufftänden hervorbrach 
und die ſchlimmſten Befürchtungen bezüglich eines beborftehenden allgemeinen 
Umfturzes auftommen ließ. Die Bauern traten ein für ihre altgewohnten 

ı ‚Stets thut man Deutſchland mehr inbeiken, 

von alter Yibertet ung weißen; 
wir fommen gar in welſch manier, 
das wurdt dem bundtſchuh leiden ſchier: 
ich forg, er ſey bald an ber thür.“ 
Eeb. Brant bei Zarnde, Narrenſchiff 161. 
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deutſchen Rechte, wehrten fi gegen das mit dem fremden Recht aufgelom- 
mene ‚Sähinden und Schaben‘ der Fürften und Grundherren, vor Allem gegen 
eine knechtiſche Leibeigenſchaft, welche um die Mitte des fünfzehnten Jahr 
hunderts unter der Herrſchaft des chriſtlich · germaniſchen Rechtes faft nirgend- 
wo in Deutſchland mehr vorhanden geweſen und nun durch das Recht des 
altheidniſchen Sclavenſtaates wieder eingeführt zu werden drohte. Aber mit 
den berechtigten Forderungen verbanden fi frühzeitig ſchon ſocialiſtiſche, 
ſelbſt communiſtiſche Veftrebungen, es traten aud auf deutſchem Boden 
Apoftel des focialen und perfönlihen Naturzuftandes auf; ländliche und 
ſtadtiſche Arbeiter machten gemeinfame Sade und fanden unter dem zahl 
reich gewordenen Adelsproletariate Helfer und Förderer '. 

Die Hauptgründe der ſocialiſtiſchen Bewegung lagen in der durch das 
fremde Recht verſchuldeten Zerrüttung der Rechtsverhältniffe und des Rechts- 
gefühles, in ber feigenden Unzufriedenheit mit den öffentlichen Zuftänden, 
und in der Umgeftaltung der volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe, auf die das 
fremde Recht ebenfalls einen unheilvollen Einfluß ausübte. - 

Durch die Blüte feiner Ader-, Forſt-, Wiefen- und Weincultur, durch 
den ſtaunenswerthen Aufſchwung aller Gewerbe, durch die Ergiebigfeit des 
Bergbaues und durch feinen faft alle europäifchen Völler beherrſchenden 
Handel war Deutfhland das reichſte Land Europa's geworden; auch die 
ländlichen und gewerblichen Lohnarbeiter befanden ſich noch bis in den An 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts im Allgemeinen in einer fehr günftigen 
Lage; aber nah und nad mar das Gleichgewicht und die Wechſelwirkung 
der großen Arbeitsgruppen weſentlich geftört worden, indem der Handel bie 
maarenerzeugende, werthſchaffende Arbeit übermucherte, und die allerorts auf» 
tretenden Auflauf und Preisfteigerungsgefellipaften, allen Reichsgeſetzen 
zum Troß, die capitaliftifhe Ausbeutung des arbeitenden Volles in großem 
Maßſtabe betrieben. Allgemein wurden die Klagen über die Beeinflufjung 
des Verkehrsweſens durch die Großunternehmer und Gapitaliften, über ‚bie 
Vertheuerung des Geldes‘, über ben fleigenden Preis aller nothivendigen 
Xebensbedürfniffe, über die Verfälfhung der Nahrungsmittel, kurz über die 
Unterjohung der Bejiglofen dur die Beſitzenden. Dieß Alles wirkte um 
fo ſchlimmer ein, weil die Beſitzenden durch einen ‚alle Grenzen der Ehrbar- 
teit und Zucht‘ überfehreitenden Lurus und eine raffinirte Ueppigfeit ihren 
Reichthum zur Schau trugen und dadurch den Ausgebeuteten und Beſitzloſen 
den Abftand zwiſchen eigener Noth und fremder Ueberfülle nur um fo fühl- 
barer madjten. Auch die arbeitenden Claſſen wurden von dem allgemein 
herrſchenden Luxus angeftedt *. 


1 Vergl. unfere näheren Angaben Bb. 2 (13. Aufl.) 400—412. 
? Vergl. oben ©. 282—415 und Bb. 2, 414—485. 
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Reichthum und Wohlftand Hatten Luxus und Ueppigteit erzeugt, und 
Lurus und Ueppigfeit feigerten wieder die Gier nad immer nenem Gelb- 
gewinn, nad Befig und Genuß. Schärfer als in irgend einer frühen 
Zeit traten, wie Geiler von Kaiſersberg fi) ausbrüdt, ‚die Gegenfäß von 
williger Liebe und Hartem Geiz, von Abfagung umb Gottes Willen und 
Vollfuht‘ im Leben des Volles hervor. 

Auf das Wohlthuendfle wurde das Gemüth berührt beim Anblid der 
auf dem Boden der Tirdhlichen Lehre bon den guten Werfen erwachjenen 
zahllofen milden Stiftungen zur Linderung der Armuth und des menſchlichen 
Elendes in Spitälern, Verforgungsanftalten, Waifenhäufern, Herbergen für 
bedürftige Reifende und Pilger, fowie nicht minder zur Förderung des Volt 
unterrichtes, der Wiffenfchaft und der Kunft. ‚Im Papftthum war Jeber- 
mann barmherzig und milde,‘ ſchrieb Martin Luther, ‚da gab man mit beis 
den Händen fröhlich und mit großer Andacht‘, ‚da fchneite es mit Almofen, 
Etiften und Teftamenten‘, ‚unfere Eltern und Vorfahren, Herren und Kö— 
nige, Fürften und Andere gaben reihlid und mildiglich, auch zum Weber 
fluß zu Kirchen, Pfarren, Schulen, Stiften, Spitalen‘!. Die freiwilligen 
Spenden für die milden Stiftungen waren jo häufig und fo umfafend, 
daß man für diefelben weder eines Zufchuffes von Seiten des flaatlichen 
ober ſtadtiſchen Gemeinweſens, noch der Erhebung jährliher Beiträge, noch 
der Hauscollecten bedurfte; fein Staat, feine Stadt hatte laufende Ausgaben 
für Schulen und Armenpflege zu entrichten, und noch die gegenwärtige Zeit 
erfreut fi gar vieler Anftalten, die im fünfzehnten Jahrhundert in's Leben 
gerufen wurden. Die kirchlichen Orden und Vereine, wie die der Alerianer, 
der Orbenspriefter vom heiligen Geifte, der Antonierherren, der Brüder von 
der freiwilligen Armuth, der Elifabetherinnen und der Beguinen, entfalteten 
ohne Geräufh und Gepränge eine großartige Thätigkeit für die Armen- und 
Krankenpflege; die Spenden an ben Pforten der Klöfter waren oft über 
veih?. Auf die Linderung der Armuth und des menſchlichen Elendes, auf 


1 Bergl. unfere Angaben Bb. 2, 304—305. 

® Ueber ben Mohlthätigkeitsfinn bes auögehenden Mittelalters und über ben 
tiefern Grund ber mannigfaden Stiftungen handelt mit Verftändnik und Sachkenntniß 
ber proteftantifhe Hiftorifer Kriegk, Vürgertfum 75—196 und Geſchichte Frankfurts 
161—181. Sehr ſchön ſpricht fih darüber auch D. U. Fechter aus in: ‚Bafels An« 
Kalten zur Unterflügung ber Armen« unb Stantenpflege bes Mittelalters‘, in ben 
‚Beiträgen zur vaterlänbifchen Geſchichte‘ (Bafel 1850) Bb. 4, 881—404. Vergl. ind- 
befonbere ©. 381. 890. Vergl. Uhlhorn's Vorftubien zu einer Geſchichte ber Liebes- 
thätigfeit im Mittelalter, in Brieger's Zeitſchr. für Kirchengeſch. 4, 44 fIL Ueber bie 
Verbreitung der Kranken · und Geprofenhäufer bis in bie Hleinften Dörfer vergl. Done, 
Zeitſchr. für bie Geſchichte bes Oberrheins 2, 260 fil. 279—291. Ueber Stiftungen in 
Bretten, Baben, Bruchſal u. ſ. w. Zeitſcht. 1, 147—188. Vergl. ferner beiſpielsweiſe 
über die Armen- und Krankenhäufer in Oppenheim Frank, Geſchichte von Oppenheim 
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den Schuß der arbeitenden Menſchen und auf eine möglichfl geredhte Ver- 
teilung der wirthſchaftlichen Güter war die ganze kirchliche Vollswirthſchafts- 
lehre gerichtet. Nicht der perſönliche Vortheil, fondern die in brüberlicher 
Liebe vereinigte Gefammtheit Aller follte den Ausgangspunkt aller wirth« 
ſchaftlichen Tätigkeit bilden‘. Darum traten, wie die canoniſtiſchen Schrift« 
feller der Zeit, fo auch die Synoden mit aller Entſchiedenheit gegen die 
Wucherer und Preisfteigerer auf, und ſchärften den Seelforgern die Pflicht 
ein, in ihren Predigten für die Rechte der Armen, der Wittwen und Waifen 
einzuflehen. . 

Ueberhaupt ging feit der epochemachenden Wirkfamkeit des Cardinals 
Nicolaus von Eues ein frifher Zug reformatorifhen Lebens durch die deutſche 
Kirche. Kaum in irgend einer Periode deutſcher Kirchengeſchichte entfaltete 
ſich die ſynodale Thätigkeit jo reich und vielfeitig als in dem Zeitalter von 
1451—1515. Außer den Provincialconcilien von Mainz, Magdeburg, 
Cöln und Salzburg wurden während desfelben in den verjchiedenen Gebieten 
weit über Hundert Diöcefanfynoden abgehalten, in deren Decreten fi das 
ganze innere und äußere Kirchenweſen abfpiegel. Man lernt aus dieſen 
Decreten die vielen fehreienden Uebel und Mißbräuche kennen, von melden 
die Kirche bedrängt wurde, aber auch die Heilmittel, die wider biefelben in 
Anmendung kamen?. Mitten unter dem menſchlichen Verderbniß tritt in 


118 fil.; über zahlreiche Bruderſchaften zur Pflege ber Armen, unter anberen über bie 
im Jahre 1481 gegründete St.-Annen-Bruberfhaft in Bremen, vergl. Kohl in ber 
Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſchichte 1874 ©. 428—428; Über das im Jahre 1505 
geftiftete St.-Hiobs-Hofpital in Hamburg vergl. Wilda, Gildeweſen 866—868; über bie 
mohlthätigen Anftalten in Halle vergl. Woker 114—116, in Zwiclau: Burkhardt, Ges 
ſchichte ber ſächfiſchen Kirchen · und Säulvifitationen (Beipzig 1879) S. 67. Ueber 
bie in ber zweiten Hälfte bes fünfgehnten Jahrhunderts in ben Aheinlanden neu aufe 
blähenden Beguinenhäufer und beren gefegnete Tätigkeit für bie Krankenpflege, Er ⸗ 
siehung ber Waifenkinder u. f. w. vergl. Kittel, Die Beguinen bes Mittelalters im 
fübweftliden Deutfälanb, Programm, Afchaffenburg 1869. Cine Iohnenbe Aufgabe 
wäre eine Sammlung ber auß jener Zeit noch vorhandenen Gtiftungäbriefe, bie nad 
Inhalt und Sprache dem Eharacter der bamaligen chriſtlichen Kunſt durchaus ent · 
ſprechen. Wie ſchön ift zum Beifpiel das Teftament ber Pfalzgräfin Margaretha vom 
Jahre 14881 Vergl. Anzeiger für Kunde ber beutfhen Vorzeit 6, 874—876. Bezüg- 
lich der Spenben ber Aldfter fei bloß verwieſen auf das Klofter Hirſau, welches jähr- 
lich den Armen gegen vierhundert Malter rauber Früchte verabreichte und täglich zwei · 
hundert Perfonen an ber Klofterpforte Efien gab. Elek, Eulturgefä. von Württem- 
berg 2, 448, ” 

1 Bergl. oben ©. 416—488. 

% Bergl. Hartsheim 5, 898-675. 928-958 und 6, 1142. ferner ben Pro« 
{ect für daß ‚Supplementum Coneiliorum Germanise‘ von Binterim und Floß (Eöln 
1851) ©. 16—17. Binterim 7, 287530. Im ber Didcefe Speyer wurden von 1464 
—1618 faft jährlich zwei Synobalverfammlungen abgehalten. Remling, Geſchichte ber 

Janffen, deutſche Geſchichte. L. 13. u. 14. Auf. 89 
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den Concilien und Synoden ber in der Stiche waltende Geift herrlich Her- 
vor; ſelbſt perfönlich entartete Kirchenfürften fahen ſich, wenn fie in ihrer 
amtlichen Stellung der Kirche gegenüber auftraten, gemöthigt, allen alten 
Heiligen Gefegen und Vorſchriften das Wort zu reden und badurd ihr 
eigenes Leben zu verurtheilen. Als thätige Befbrderer der reformatorifchen 
Beſtrebungen erwieſen ſich viele feeleneifrige, durch Tugend und Gelehrfam- 
keit ausgezeichnete Bifchöfe!. In dem Ordens und Weltclerus lebte vielfach 
ein frommer und wiſſenſchaftlicher Sinn, unter ihm fand die Kunſt des 
Bucherdrudes bie rührigſten und kenntnißreichſten Unterftüger, und fat 
lediglich feinen literariſchen Vebürfniffen diente die großartige Büchererzeu- 
gung des Jahrhunderts. ‚Ich kenne, Gott weiß es, ſchrieb Jacob Wim- 
pheling, der ftrenge Beurtheiler verweltlichter und unthätiger Geiftlichen, ‚in 
den ſechs Diöcefen des Nheines viele, ja unzählige Seelforger unter den 
Veltgeiftlihen, mit reihen Kenntniſſen namentlich für die Seelforge aus- 
gerüftet und fittenrein. Ich lenne ſowohl an Cathedralen als an Stiftskirchen 


Biihdfe zu Speyer 2, 145—222. Die Synodalbriefe des Speyerer Bifhofs Ludwig 
von Helmftabt bei Würdtwein, Subs. 12, 106826, find mufterhaft in ihrer Art 
Heber die Synoben von Brigen vergl. Grifar, Ein Bilb aus dem deutſchen Synodal · 
leben im Jahrhundert vor ber Glaubensipaltung, im Hiſtor. Jahrb. der Görres -Ge · 
ſellſchaft Jahrg. 1, 608-640. Die Synoden waren oft jehr zahlreich beſucht. So 
nahmen an ber Straßburger Synobe von 1482 nicht weniger als ſechshundert Geift- 
Tide Theil. Dacheux, Geiler de Kaysersberg 39. Auf biefer Synobe hielt Geiler 
von Kaifersberg feine bonnernde Rebe gegen die Baienräthe ber Biſchöfe, ein Denfmal 
bes tiefften Ernſtes und zugleich eines koſtlichen Humors (Sermones et varii tractatus 
Kaysersbergli fol. 18). Wimpheling fagt von biefen Saienräthen: ‚Sciat (sacerdos) 
se ab indoctis et illiteratis plerumgue episcoporum consulibus, scribis, satellitibus 
immerito vexari, opprimi, floceipendi.‘ Riegger, Amoenitates litt. 176. Einen be 
lehrenden Einblick in kirchliche Verhältniſſe gewährt ba Synodale Wormatiense von 
1496 in ber Zeitſchr. für die Geſch. bes Oberrhein 27, 227—826. 888 464. 

1 Bergl. ein Verzeichniß berfelben mit ben nöthigen Belegftellen in dem Wert: 
Kirche oder Proteftantismus? Dem deutſchen Wolle zum vierhunbertjährigen Buther- 
Jubiläum gewibmet von einem deutſchen Theologen (Mainz 1888) ©. 188—144. Bon 
den bort nicht aufgeführten feien noch erwähnt die Erzbiſchöfe Friedrich von Magbe- 
burg (f 1464) und Johann von Magdeburg (f 1475), über bie zu vergleichen 
Subectiſche Ehroniten 2, 280 und Buschius 946. Weber ben vortrefflichen Hilbes- 
Heimer Bifhof Henning von Haus vergl. Grube, Joh. Buſch 248 fil.; Aber ben Warz · 
burger Biſchof Rudolph von Scherenberg vergl. Hartmann Schedel's lehrreichen Bericht 
bei Auland im Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranten und Aſchaffenburg 
14, 216—226. Ein gebrängtes Bilb ber Wirkſamkeit bes Mainzer Erzbifdofs Ber- 
tholb von Henneberg (f 1504) entwirft Wimpheling in feinem in ber Schloßbibliothek 
zu Aſchaffenburg handſchriftlich vorhandenen Ueberblid ber Mainzer Erzbiſchöfe fol. 30 
—42. ‚Dan findet vil frummer Oberen‘, fagte ber bie kirchlichen Mißftände fo tief 
beflagenbe Geiler von Kaiferäberg in ben ‚Emiffen‘ (Straßburg 1517) BI. 19-20; 
‚nimnt bie Bifcöfe, fo findeft bu frumme Prälaten, nimm einen zu Banberz, einen zu 
Worms, einen zu rent, alle zu unferen Zeiten‘ u. f. w. 
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ausgezeichnete Prälaten, Canoniler, Vicarien, ich ſage nicht bloß wenige, 
ſondern viele Männer des unbeſcholtenſten Rufes, voll Frommigkeit, Frei- 
gebigleit und Demuth gegen die Armen.‘ An einer andern Stelle ſpricht 
er don ‚jo vielen Söhnen der angefehenften Bürger, mit dem Doctorgrade 
der heiligen Theologie geſchmüct, dergleihen wir dur die Gnade Gottes 
in vielen Diöcefen Deutfhlands den Pfarrkirchen vorgefept jehen. Vormals 
war vielleiht an folden Mangel, Heut zu Zage aber jehen wir, Dank der 
durch Gottes Gnade bei den Deutſchen erfundenen Buchdruderkunf, täglich 
eine größere Anzahl gelehrter Männer auftreten, welchen mit großem Nutzen 
die Seeljorge anvertraut wird‘ !. 


Uber die ‚Gegenfäg von williger Liebe und hartem Geiz, von Abfagung 
umb Gottes willen und Vollfucht‘ zeigten fih, wie in allen Ständen, fo 


Vergl. Riegger, Amoenitates litt. 2, 280. 889. Uebertreibend behauptete 
Vuther: ‚Niemand kann Prediger oder Pfarrherr werden, er fei benn Magiſter, Doctor, 
ober auf's Wenigfte in ber hohen Schule geftanden.‘ Vergl. unfere Angaben Bb. 2, 196. 
Ueber die Reformen innerhalb bed Benebictinerordens vergl. Evelt, Die Anfänge ber 
Bursfelder Benedictinercongregation mit befonberer Rüdfiät auf Weſtfalen. Münfter 
1865. Unter den Verbienften ber Eongregation hebt ber Verfaffer au bie Anregung 
hervor, welche biefelbe den Hiftorifen Stubien und vorzüglid ber Erforſchung unb 
Bearbeitung der Zerritorial» und Localgeſchichte verſchaffte. Einer ber eifrigften Höfter« 
lichen Reformatoren bes ausgehenden fünfzehnten Jahrhunderts war Johannes Buſch, 
Auguftinerpropft zu Hildesheim, deſſen Selbftbiographie bei Leibnitz, Scriptt. Rer. 
Brunsw. 2, 476-506 und 806—970 zu ben wichtigften Schriftftüden für die Kennt · 
niß des damaligen kirchlichen Lebens gehört. K. Grube Hat bie Wirkfamteit bes 
Mannes eingehend geſchildert. Faſt fünfzig Jahre lang zog Buſch behufs Reform ber 
Klöfter durch Sachſen, Meißen, Thhringen, Weftfalen u. f. w., unter Entbehrungen 
und Schwierigkeiten aller Art, mehrmals in Lebensgefahr. Bon ben vielen von ihm 
zeformirten Möftern Tonnte er am Gäluß feines Wertes im Jahre 1476 fagen: ‚Quae 
in regulari observantia pene omnia usque in praesens perseverant‘ (©. 64). 
Nührenb ift feine Schilderung der Wirffamfeit ber ‚Brüber von ber freiwilligen 
Armuth‘ ©. 857859. Vergl. Grube, Joh. Buſch 248—247. Wie einen Jubelruf 
wiederholt Buſch Häufig bie Worte bes Pfalmiften, mit welden er feine Denkwurdig - 
teiten beginnt und fließt: ‚Miserloordias Domini in aeternaum cantabo.‘ Zu feinen 
wügdigften Geiftesverwanbten gehörte ber Franciscanermönch Johann Brugman aus 
Kempen am Niederrhein, ber innigfte freund bes als Neformationstheologe in ganz 
Europa befannten Dionyfius Ridel (Carthufianus). Brugman war neben bem Fran« 
eiscaner Dederich Goelde einer ber gewaltigften Volksprediger feiner Zeit und als 
folder zwei Jahrzehnte hindurch in ben niederdeutſchen Provinzen raſtlos thätig 
G 1478). Vergl. über ihn Theolog. Stubien und Kritifen, Jahrg. 1860, ©. 166 — 
174. Weber Geiler's von Kaiſersberz unermäblie Reformthätigkeit für Abſchaffung 
ber vielen ſchweren Mißbräude und Aergerniffe auf kirchlichem Gebiet vergl. Näheres 
bei Dacheux 58—74. 98—220. Lindemann 28—119. Reiche Beiträge zur Kenntniß 
ber kirchlichen Zuftände bes fünfzehnten Jahrhunderts bietet K. Schieler's, Magiſter 
Johannes Nider aus dem Orden ber Prebigerbrüber‘. Mainz 1886. 
39* 
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auch unter dem Welt und Orbensclerus. Auch unter ihm tratew neben den 
zahllofen Zeugniffen einer opferfreudigen Hingabe an große Zinede, einer 
bis zur Begeiſterung fi fleigernden Gottes- und Menfchenliebe die ab» 
ſchreclenden Erſcheinungen ungebändigter Selbſtſucht und Habgier fer häufig 
hervor. Bon fehr Vielen wurde Predigt und Geelforge völlig vernachläſſigt. 
Der Geiz, der tieffte Grundfehler der Zeit, offenbarte ſich innerhalb des 
Clerus aller Grade und Ordnungen in der Sudt, die kirchlichen Renten 
und Einkünfte, Taxen und Sporteln nah Möglichkeit zu erhöhen. Die 
deutſche Kirche war bie reichfte ber Chriftenheit. Man berechnete, daß fat 
ein Drittel des gefammten Grundeigentfums fi in den Händen ber Kirche 
befand, und verurtheilte deßhalb um fo mehr das von geiftlihen Vorftehern 
ausgehende Streben, dieſen Beſitz noch immer zu vergrößern. In manchen 
Städten befaßen die kirchlichen Stiftungen den größten Theil der Stabtflur. 
Innerhalb der Geiftlichteit felbft, deren Zahl insbefondere in den Biſchofs- 
fädten übermäßig groß war, machten ſich bezüglich der Einkünfte die fehroffe 
ften Gegenfäge bemerklich. Der niedere feelforglihe Clerus hatte außer den 
vielfach unſicheren Zehnten und Stolgebühren keine Gehälter und wendete 
fh aus Armuth? oder Habfucht nicht felten Erwerbsarten zu, die mit 
feinem Stande durchaus unverträglih waren und ihn der Mißachtung des 
Volles ausfegen mußten. Die höhere Geiftlihteit dagegen hatte Reichthum 
und Ueberfluß und trug gar oft feine Scheu, denjelben in einer die Befik- 
Iofen des Volkes aufregenden, bie Begehrlichkeit der höheren meltlihen Stände 
feigernden, alle ernfteren Gemüther verlegenden und ärgerlihen Weife zu 
offenbaren. ‚Da fieht man,‘ Hagt Johannes Butzbach, ‚unter den Prälaten 
aufgeblafene Geftalten einherſchreiten, gekleidet in feinfte englifche Tuche, auf 
dem Kopfe das Biret, die mit koſtbaren Edelſteinringen gefhmüdte Hand 
entweder auf dem Rüden oder hochmüthig in die Seite geftemmt. Ober fie 
zeiten ſtolz zu Pferd, gefolgt von zahlreicher, buntfarbig gefleideter Diener- 
haft. Da werben pradtoolle Wohnungen erbaut mit hohen, Herrlich be— 
malten Hallen; da wird gepraßt bei prunfenden Mahlen, das Gut frommer 
Stiftungen vergeudet in Bädern, Aufwand getrieben mit feltenen Pferden, 
Hunden und Jagdfalken.“ ‚Die höhere Geiſtlichleit, fagt er anderwärts, 
zift viel Schuld an ſchlechter Seelforge. Sie ſetzt den Gemeinden ungeeignete 
Hirten, während fie felbft den Zehnten zieht. Mancher fucht möglichft viel 
Pfründen auf fih zu vereinigen, ohne ben Obliegenheiten berfelben Genüge 
zu Ieiften, und verſchwendet die kirchlichen Einkünfte durch Luxus mit Dienern, 


1 Vergl. Döllinger, Diaterialien zur Geſchichte bes fünfzehnten und ſechzehnten 
Dahtbunderts 2, IX. mit Bezug auf bie Taxxollen 1296. 
‚Kein ärmer vich uf erben ift 
dan priefterfäaft, ber narung gbrift.‘ 
Brant's Narrenjhiff Abſchn. 73. 
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Bagen, Pferden und Hunden. Einer ſucht e8 dem Andern in Aufwand und 
Ueppigfeit zuborzutfun.‘* ‚Un den Tafeln der Männer, welche die biſchöflichen 
wie die übrigen hohen Würden der Kirche an ſich reißen,‘ fagte der Augs- 
burger Biſchof Ehriftoph von Stadion im Jahre 1517 vor öffentlicher Synode, 
‚find die erlefenften Lederbiffen und Weine, aus den entfernteften Ländern 
mit großen Koſten herbeigefhafft, aufgehäuft, um dem verwöhnten Gaumen 
zu genügen. Diener in großer Zahl ftehen Hinter den ſchmauſenden Würben- 
trägern der Kirche; einige derjelben tragen die Speifen auf, andere credenzen 
die Getränke; einige zünden Rauchwerk an, andere beivegen den Bäder. Ich 
kann mid der Thränen nicht enthalten wegen jener Wiürdenträger der Kirche, 
welche dem Fleiſche leben, Einfamfeit, Frömmigkeit und Demuth fliehen, 
Unterhaltungen mit Frauen, Kaufhandel, Procefje, Geldgewinn Tieben.‘? 


Der alle alten, noch fortwährend gültigen Kirchengeſete verlegende Mik- 
brauch, mehrere Pfründen an eine und dieſelbe Perfon zu verleihen, fogar oft 
vor Empfang der Weihen an Knaben und Jünglinge zu verleihen, ſchädigte 
tief das ganze damalige kirchliche Leben. Diefer ſchmähliche Mißbrauch? 


1* Aus Bußtzbach's Satirae elegiacae und einer Elegla humanss plangens 
miserlas, hanbferiftfi in der Wallraffſchen -Vibliothet in Coln, mitgetheilt von 
Pfarrer Beer in Niederheimbad bei Bacharach. Weber bie im Elerus vielfach Mode 
gewordene durchaus ungeiftlihe Tracht vergl. bie merkwürdige Vorfärift ber Bam- 
berger Synode von 1491 bei Hartzheim 5, 804; au die Vorfäriften ber Synoden 
von Sähioerin 1492 und von Bafel 1503 loc. eit. d, 648 und 6, 16. Daß die Mik- 
bräude wenigftens im niedern Clerus nicht allgemein waren, ergibt fi) aus ber Stelle 
bei Nauclerus, Chron. 959: ‚Clerus omnis habitu et incessu honestus et satis dis- 
<iplinatus‘; vergl. Joachim 62. Die fürftlihen Biſchöfe waren ‚infonders wuſte in 
weltlicher Tracht‘. Der mufterhafte Augsburger Biſchof Friedrih von Hohenzollern 
wurde auf dem Reichstage zu Nürnberg im Jahre 1487, weil er. biföflice Kleider 
trug, für einen Sonderling gehalten; man nannte ihn einen Welſchen, ber nur nad 
dem Gardinalsut ftrebe. ‚Omnes archiepiscopi et episcopi incedunt,‘ ſchrieb Friedrich 
am 23. Mai 1487 an feinen Vehrer Geiles von Raifersberg, ‚quod vix fistulatores 
et ipsi inter se discerni possint.‘ Vergl. Dacheux, Geiler de Kaysersberg 884—887. 
Sehr beachtenswerth ift das don Steichele in ben Beiträgen zur Geſchichte bes Bis- 
thums Augsburg 1, 118—143 herausgegebene ‚Tagebudh über bie brei erften Megie- 
zungsjahre bes Biſchofs Friedrich von Zollern‘. Es find Privataufzeihnungen des 
biſchoflichen Hofcaplans. Bei Dreher 17—160 eine forigefeßte vortreffliche Erläute - 
rung berfelben. Vergl. über Biſchof Friedrich auch Dreher's Feſtſchrift zur goldenen 
Hochzeit bes Furſten Carl Anton von Hohenzollern, veröffentfit vom Gymnafium zu 
Eigmaringen. 1884. Biſchof Friedrich, fagt die Zimmeriſche Chronik 2, 832, Iebte ganz 
teufd und rein. 

% Steiner, Acta Selecta eccl. Augustanse (Aug. Vind. 1785) 68. 

® Berg. in Brant's Narrenſchiff Abſchn. 80 ‚Bon vile ber pfrunben‘, wo ber 


Säluß heißt: 
‚Selten man pfrumben ich uhgit, 
Simon und Hiefi Taufen mit.‘ 
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Rand im Zufammenhange mit der damals faſt zur Regel gewordenen Be 
ſetzung der höheren und höchſten geiſtlichen Stellen und Würden mit nad- 
geborenen Söhnen abelier und fürſtlicher Familien. ‚Ein Zeichen großer 
Narrheit ift e8,‘ jagt Geiler von Kaiſersberg, ‚diejenigen vorzuziehen, die 
durch den Adel des Blutes ausgezeichnet find, mit Hintanfegung der tedt- 
ſchaffenen und foeifen Männer. Diefer Nareheit ift ganz Deutſchland vor 
Allem vol.‘ ‚Man befördert zur Regierung der Kirche Unwiflende, Ver 
gnügungsſüchtige, Ungelehrie, nur allein um ihres Adels und hoher Ber- 
bindungen willen.‘ Ehemals habe man die Frömmſten und Gelehrteften, auch 
aus dem gemeinen Volle, erwählt!. Aehnlich fprad ih im Jahre 1512 
Thomas Murner in feiner ‚Narrenbefhmörung‘ aus. 


9. . Mber ſeyt ber Züfel hat 
„Ben Abel bradt in Kirchenſtat, 

Seht man Fein Bifchof mehr wil han, 

Er fy denn ganz ein Ebelmann, 


Der Tafel hat vil Schuh zerrifien, 
&h’ baß er ſolch's hat durchgebiſſen, 
Daß ber Fürften Kinder all’ 

Die Infel tragen fol'm mit Shall.‘ 


1 Bergl. Kerker, Geiler von Kaiſersberg 48, 982. 

2 Auch Rofenplüt Außert in feinem Gebidt ‚Bon bem Ginfiebel (bei Keller 8, 
1129—1181) ſehr ftarle Klagen über bie Bejegung der Bisthümer und Pfränden mit 
hoben Herren, bie bann ein ungeiftlihes und unfittliches Beben führten: 

‚Erft fo lebt er ym faus 

Als er fein tag hat vor getan, 

Des hengt ym ein guter zippfel an, 

So wird er bann ym lande rauben und prennen 
Und eins reiffen das ander trennen, 
Sein ympffel gibt ym dan lichten fein 
Ein eyfengut von fahel vein 

Und für ben ſtap ein ſcharppfes fper, 
So heißt er ym ben pringen heer 

Ein gut panzer für bie alben, 

So Buten fi dann Mi und kalben, 
Domit fi der arm folt erneren, 

Die Ianbt thun fie verheeren‘. . 


‚Der Botteshäufer Sach und Etift fiuenbt wol,‘ fagt Unreft 672, ‚dieweil max 
Biſchof und Prelaten macht, bie weis unb wolgelert waren, und nicht nach bem Wbel, 
ober nad) Gunft. Das mag man merken bei allen großen Stift, bie gehent alle zu 
Grund.‘ ‚Die Blüte der Wiſſenſchaften fleigt und es gab kaum ein Zeitalter, worin 
für gelehrie Bilbung fo viel geforgt wurbe ala in bem unferigen geforgt wird,‘ ſchrieb 
Trithemius (De vera studiorum ratione fol. 9), ‚und bennod findet man mandje gang 
unwiſſende Bifchöfe, weil fie, waß eine ſchwere Plage ber. Kirche, nur nad) Hoher Ger 
burt gewählt werben, ohne oft auch nur mittelmäßige Gtubien gemacht zu haben.“ So 
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Seit dem lebten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts mehrte ſich die 
Zahl der Didcefen, im welchen ber Abel in den ausſchließlichen Beſitz ber 
Ganonicate an den erzbifhöflicden und biſchöflichen Kirchen gelangte‘, wäh 
end gleichzeitig die fürftlihen Familien mit allen Mitteln unabläffig darauf 
binarbeiteten, die erzbiſchöſlichen und biſchöflichen Stühle in ihre Gewalt zu 
befommen?. Als der kirchliche Sturm am Ende des zweiten Jahrzehnts des 
ſechzehnten Jahrhunderts losbrach, waren bereits folgende Erzbisthümer und 
Bisthümer mit Fürftenföhnen bejegt: Bremen, Freiſing, Halberfladt, Hildes- 
heim, Magdeburg, Mainz, Merfeburg, Met, Minden, Münfter, Naumburg, 
Osnabrüd, Paderborn, Paffau, Regensburg, Epeyer, Verden und Verdun. 
Der Erzbiſchof von Bremen war zugleich Biſchof von Verben, der Biſchof von 
Osnabrũd zugleich Biſchof von Paderborn, der Erzbiſchof von Mainz zugleich 
Erzbiſchof von Magdeburg und Bifhof von Halberftadt. Man beſchwerte ſich 
allgemein darüber, daß viele Biihöfe in ihren Sprengeln, deren Nußnießer fie 
waren, weder wohnen fonnten noch wollten, und daß vielen berjelben Schwert 
und Helm beffer anftehe als Mitra und Krummſtab. Der Unwille des Volkes 
gegen die Friegführenden Prälaten fteigerte fi von Jahr zu Jahr. Man fang: 


war zum Beifpiel ber Gölner Erzbifhof Hermann von Wieb fo unwiffend, daß er im 
Jahre 1519 das lateiniſche Credenzſchreiben des englifhen Geſandten Robert Pace nicht 
verftand, fonbern fich erft verdeutſchen lafſen mußte. Höfler, Carl's V. Wahl 49. Bei 
ben hochgeborenen Herren brängte ber Fürft den Biſchof oft fo voltftänbig in ben Hinter 
grund, baß zum Beifpiel in Gtraßburg den Biſchdfen lange Zeit hindurch ſelbſt bie 
Imfignien ihrer Würde, Inful und Gtab, abhanden gekommen waren, ohne bak man 
das Bebürfniß gefühlt Hätte, fie neu anfertigen zu laſſen. Der Straßburger Biſchof 
Pfalggraf Robert (f 1478) las niemals die heilige Meffe, fondern communicirte am 
Gründonnerstage in feiner Kofcapelle more laicorum mit bem Hofgefinde. Vergl. 
Näheres bei Kerker, Geiler von Kaifersberg 48, 947—968. 

4 Der Befäluß, welcher bie Nichtadelichen aus ben Domcapiteln ausſchloß, wurbe 
in Bafel im Jahre 1474, in Augsburg 1475 erneuert. Roth von Echredenftein, Pa- 
triciat 626. Im Paberborn wurde ein bahin gerichtetes Statut im Jahre 1480, in 
Münfter noch etwas früher, in Osnabrü im Jahre 1617 erlaſſen. Eſtor, Ahnen- 
probe 8 ll. Vergl. ben Auffa: ‚Der deutſche Abel in ben Hohen Erz und Dom» 
capiteln‘, in ben Hiſtoriſch ⸗politiſchen Blättern 48, 608878. 746—788. 887—868. Der 
adeliche Berfafler gelangt in feinen Unterfuhungen zu bem richtigen Ergebniß, daß bie 
ausſchließliche Berechtigung bes hoben und niebern Adels zu ben Ganonicaten nicht bloß 
unvereinbar war mit bem eigentlien kirchlichen Zwecke ber Gapitel, fonbern daß fie 
auch niemals eine wahre Wohlthat war für ben Adel felbft.. ‚Es gibt feinen Gtanb,‘ 
fagt er ©. 868, ‚ber nit auf den Spruch: ora et labora gebaut wäre. Alle eigente 
lichen Ginecuren find vom Uebel, benn fie ſchwächen bie Thatkraft bes angeblich durch 
dieſelben begnabigten Standes.‘ Auf bie Spitze getrieben wurbe bie. Abelsherrihaft 
insbefonbere in ben reihen fränkiſchen Bisthümern.. Ein Klagelied gegen bie Berwelte 
lichung ber Prälaten im Angeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit 17, 368. 

? Bergl. die von ums Bd. 2 (18. Aufl.), 844—845 Über ‚den böfen Eingang ber Prä- 
Iaten‘ angeführten Neuerungen bes fireng kirchlich gefinnten Herzogs Georg von Sachſen. 
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‚Dem Kriegsmann bas Feld, bem Pfaffen das Chor, 
Wenn's fich verkehrt, dann fiehe dich vor.‘ 


Eine beſondere Mißachtung erregte auch der Deutſche Orden, der keine 
andere Aufgabe mehr zu haben ſchien, als über ein beſtimmtes Gebiet landes- 
herrliche Hoheit auszuüben und kraft feiner geiftlichen Vorrechte die Kirche 
zu verweltlichen. Statt der Feinde, jagte man, fpießen die Ritter gebratene 
Kapaunen, Rebhühner, Gänfe und Enten. Im Munde des Volles ging ber 
Spottreim: 

‚Kleider aus und Kleider an, 
Efien, trinken, ſchlafen gan, 
It die Arbeit, fo bie deutſchen Herren han.‘ 


Den von den bifhöflihen Sigen und von allen höheren Kirchenftellen 
ausgefäloffenen Bürger» und Bauernſöhnen wurde allmählih aud der Ein- 
tritt in eine immer größere Zahl von Klöſtern verwehrt, die mit ihren un- 
ermeßlichen Hülfsquellen für Bildung und Unterricht lediglich dem Adel an- 
heimfielen. Gerade diefe adelihen Klöſter widerſetzten fi am Häufigften 
der firhlihen Reform!. Aber auch in den Bettelorden, worin ſich mefent- 
lich Söhne aus dem Bürger- und Bauernftande befanden, wurde den 
Reformbemühungen oft heftiger Widerſtand geleiftet. Aus vielen Klöſtern 
diefer Orden fprangen die Mönde, zum Beiſpiel im Jahre 1481 die 
Auguftiner in Münden, geradezu aus. Die Mönde, melde Geiler von 
Kaiferäberg am jhärfften brandmarkte, ‚die böfen Unregulirten und Buben, 
ich Tann ſy,‘ fagt er, ‚mit anders genennen‘, waren namentlich die Barfüßer 


1 Bergl. Höfler’s Einleitung zu ben Denkwurdigleiten ber Webtiffin Eharitas 
Pirkheimer (Bamberg 1858) I-XXXV. Zwei abſchreclende Erempel adelicher Nonnen- 
öfter aus ber Didcefe Minden werben aufgeführt bei Buschius 859-864. BergL 
Grube, Joh. Buf 168. Als im Klofter Laach ber Abt Johann ILL im Jahre 1469 
geftorben war, kam e8 zu einer Doppelwahl. Der von ben außgefprungenen, jeber 
Reform abgeneigten Mönden gewählte Gegenabt Graf Ruprecht von Virneburg hatte 
als Zeind ber Reform fein Kloſter verlaffen, war lahm und zu nichts ge 
ſchicht, als im Brett zu fpielen‘ u. ſ. w. Dennoch boten die mächtigen, 
Herren ber vornehmen Verwanbtfäaft, felbft die adelichen Frauen Alles auf, um bon 
dem Erzbifhof von Trier bie Betätigung ihres Gunſtlings burdhzufegen, ‚weil ber 
Abel, der doch eine Zufludt in den Klöftern ſuchen müffe, fonft 
ganz berfiört würde, und ber Gewählte au nit in ber Geftalt 
feiner Glieber fei, um fie in ber Welt zu gebrauden‘. Wegeler, 
Aloſter Vaach (Bonn 1864) S. 41. Meber ein abelihes Frauenkloſter in Neuß vergl 
Tetzel, Des böhmifhen Herm Leo's von Rozmital Ritter-, Hofe und Pilgerreife durch 
die Abenblande, in ber Bibl. bes Iiterar. Vereins 7, 148. Die feſtlichen Tänze, welche 
in Eöln bei ber Anwefenheit König Marimilian’s zur Zeit des Reihstages im Jahre 
1605 ftattfanden, wurden eröffnet durch ben Erzbiſchof, eine Aebtiffin und durch Gtifts- 
damen don St. Marien und von St. Urfula. Vergl. Zeitſchr. bes berg. Geſchichts- 
vereind 6, 274. Vergl. unfere Angaben Bd. 2, 156—167. 889-845. 
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in ihrem oft überaus ärgerlihen Lehenswandel!. Un ſehr vielen Orten 
wurden Sagen laut über gewinnfüchtigen Mißbrauch des Heiligen, über 
leihtfertige Verhängung lirchlicher Strafen, insbejondere des Interdictes, 
über die häufigen und großen Geldjendungen nah Rom, über Annaten und 
BPalliengelber ?. 


Die durch die ſocial-kirchlichen Verhältniſſe entflandenen Aergerniſſe 
wurden zur Untergrabung ber kirchlichen Autorität und der religiöfen Ueber. 
zeugung des Volles planmäßig ausgenutzt von einer jüngern Humaniften- 
ſchule, welche fi) allmählich neben der Altern zu Macht und Anfehen erhoben 
hatte und feit dem zweiten Jahrzehnt des fechzehnten Jahrhunderts in 
‚feftem gejchloffenen Bunde‘ auftrat®. Die ehrwürbigen Männer der ältern 
Säule * bewährten fi jämmtli als unerſchrodene Belämpfer aller Uebel- 
fände und Mißbräuche auf kirchlichem Gebiete, aber die Autorität der Kirche 
mit ihrem Oberhaupte auf Erden fand umbezweifelt in ihrer Ueberzeugung 
feft; alle Grundlehren des Glaubens waren ihnen innerfle Herzensſache, alle 
Vorſchriften der chriſtlichen Moral Regel ihres Lebens; gerade ihre Liebe 
zur einen, allgemeinen Kirche war ber Impuls ihres unausgefeßten reforma- 
torif hen Bemuhens. Die jüngeren Humaniften dagegen feßten fi, auf eine 
angebliche überlegene Bildung hohmüthig pochend, großentheils über Chriſten- 
tum und Kirche und alle bereditigten Anforderungen der Sittlichkeit hinweg. 
Sie wollten das Altertfum nicht als Bildungsftoff, fondern als ein Lebens - 
element ber neueren Völker betrachtet wiffen, und an Stelle der unerbitt- 
lien chriſtlichen Sittenlehre die bequeme Lebenaphilofophie der Alten ein« 
führen. Diele diefer Humaniften arbeiteten an einem völligen Umſturz alles 
Beftehenden und entzündeten einen geiftigen Bürgerkrieg, ber in kurzen 
Jahren alle Saaten, Blüten und Früchte des reformatorishen Zeitalterd 
zerflörte. Sie haßten den neuaufgefommenen Juriſtenſtand, aber als An— 
hänger und Vertreter der antifen Staatsidee erftrebten fie in ihrem frivolen 
Spott und Hohn gegen die Kirche, zunächſt gegen die Geiftlichfeit, dieſelben 
Ziele, welche auch fo viele Juriften verfolgten. In erfler Linie gingen fie 
auf die Säcularifation des Kirchengutes aus. Wie der Geiz, der Grund» 
fehler der Zeit, innerhalb des Clerus zu noch immer weiterer Vergrößerung 
des kirchlichen Befiges trieb und allmählich ſocial-kirchliche Zuſtände herbeis 


4 Näheres bei Kerter, Geiler von Raiferberg 49, 308—401. Dacheux 168—196. 
Bergl. Jäger, Ulm 501-505. Gräfe, Leipzig religidfes Geben bis 1517 in Illgen'z 
Zeitſchr. für bie Hiftor. Theologie (Leipzig 1889) Bd. 9, 51-72. 

Vergl. zum Beifpiel Wimpheling's Klagen darüber bei v. Wislowatoff 177— 
195. 326. Bergl. unfere Angaben Bb. 2 (18. Aufl.), 64. 187 fi. 

5 Bergl. unfere näheren Ausführungen Bd. 2, 364. 

+ Berg. oben ©. 87 fl. 
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führte, welche außerhalb ber betheiligten Kreiſe aller Welt unhaltbar er- 
foienen, fo war er, um mit Geiler bon Kaiſersberg zu reden, ‚für die 
Fürften und Herren und die Oberen der Stäbte ein böfer Berfuder, umb zu 
erlangen daß firhlide Gut; und wer fie dazu anreizt, ift inen der rechte 
Man und ein wiſer Rather‘ '. 

Mit dem Streben nad Säcularifation des kirchlichen Befipes verband 
fi) das Verlangen, die geiftlihe Jurisdiction der Bifhöfe auf die Fürften 
und Stadtobern zu übertragen. Unbehindert hatten bereits mande Fürſten 
fh im rein geiftliche Angelegenheiten eingemifdt und waren von den kirch- 
lichen Reformatoren felbft bei der Neuordnung dieſer Angelegenheiten heran- 
gezogen worden?. Die Autorität des päpftlihen Stuhles wurde von fürfte 
lichen Rathgebern für ‚ein hartes und drüdendes Joch‘ erflärt®. 

Schon während des fünfzehnten Jahrhunderts traten größtentheils im 
Anflug an Hus in Deutſchland Männer auf, welche die lehramtliche Un. 
fehlbarteit des apoſtoliſchen Stuhles beſtritten“, und dann fortſchreitend die 
Autorität der allgemeinen Concilien, die ganze hierarchiſche Ordnung und 
die wichtigſten Grundlehren der Kirche verwarfen. 

„Ich verachte den Papft,‘ erflärte zum Beifpiel Johann von Weſel 
(F um 1481), ‚die Kirche und Concilia und Iobe Chriftum.‘® Die Kirche, 
fagte er, befinde ſich in einer ‚babyloniſchen Gefangenihaft‘, der Papſt fei 
nur ein ‚bepurpurter Affe. Als ‚berufener Profeſſor der Heiligen Schrift‘ 


4 Jubenwucher und Schinderey 42. 

2 Bergl. Grube, Joh. Buſch 269. 

8 Bergl. oben ©. 512—518. 

+ Um fo entſchiedener wurbe dieſe von ftreng kirchlich gefinnten Theologen unb 
anderen Gelehrten in Schrift und Wort vertheidigt. So ſchrieb zum Beifpiel Gabriel 
Biel im Jahre 1462 eine Schrift ‚über ben Gehorſam gegen ben apoſtoliſchen Stuhl‘, 
worin er für bie Lehrentfeidungen und Verorbnungen des jeweiligen Papftes ben» 
felben unbedingten Gehorfam verlangte, wie wenn fie vom HI. Petrus jelbft publicirt 
wären (vergl. Linſenmann, Gabriel Biel, in ber Tübinger Theol. Quartalſchrift 1866, 
©. 208). Im Jahre 1480 veröffentlichte Pfeffers, Profefjor in Freiburg, einen Tractat 
über bie Unfehlbarkeit der römifhen Kirche (Schreiber, Univerfität Freiburg 1, 112). 
Im Jahre 1495 trat Sebaſtian Brant für bie Vollgewalt bes Papftes ein (Schmidt, 
Notice 198— 200); im Jahre 1608 wurbe biefelbe von bem berühmten Peter von 
Ravenna an ber Univerfität zu Wittenberg vertheibigt (Muther, Aus bem Univerfitäts« 
und Gelehrtenleben 70-76) u. f. w. 

s Johann Weſſel lehrte: ‚Wie weit bie Ausiprüche bes Papftes verpfliäten, das 
hat ber Theologe zu beftimmen, wenn er ber Wahrheit gemäß theologifirt.‘ ‚Die 
hoͤchſte, lehzte Entſcheidung in ber Kirche gibt immer das Evangelium, unb berjenige, 
ber es am richtigſten auslegt und am volltommenften in feinen Glauben aufnimmt, der 
vollendete chriſtliche Weiſe, ber wahre Theologe, als Organ bes Evangeliums, als 
Prophet im neuen Bunbe, der, wo er wahrhaftig zum Vorſchein kommt, immer 
über ben Priefter erhaben bleibt.‘ Ullmann, Reformatoren vor ber Reformation 2, 556. 
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belämpfte er die Lehre vom Ablaß, bon der Heiligenverehrung, dom Feg · 
feuer; don den Sacramenten der Beichte, des Heiligen Abendmahles und der 
legten Oelung. ‚Das geweihte Oel,‘ lehrte er, ‚fei nicht beſſer als das, 
welches man in den Küchen efje‘; im heiligen Abendmahle könne der Leib 
Ehrifti aud ohne Verwandlung der Brobfubftanz zugegen fein. Die heilige 
Schrift allein fei eine untrüglihe Glaubensquele und müffe nur aus fi 
ſelbſt erffärt werben. Nur ber Glaube allein redhtfertige den Menden und 
nur die don Gott Vorausbeſtimmten würden der Seligfeit theilhaftig. Wie 
in feinen Schriften, fo bewegte ex ſich auch in feinen Predigten zu Mainz 
und Worms in rohen und wüſten Ausfälen. Er nannte die Geiftlihen 
bauchdieneriſche Frefler der Witten; Hunde und böfe Thiere‘, und über 
die Faſten predigend, äußerte er fi einmal: ‚Wenn ber HI. Petrus das 
Faſten eingejegt Hätte, jo Hätte er es wohl gethan, um feine Fiſche befler zu 
verfaufen.‘ „Als viel der Menſch Hungert, mag er effen, und dur magft am 
Charfreitag einen guten Kapaunen efjen.‘ 

Johann von Wefel war lange Jahre Profeffjor an der Univerfität zu 
Erfurt, und Martin Luther ſchrieb Über da3 Anfehen, welches er dort genok: 
‚Johannes Wefalia hat zu Erfurt die Hohe Schule mit feinen Büchern regiert, 
aus welchen ich bafelbft bin Magifter worden.‘ t 


? Näheres bei Ullmann 1, 240-418, befonber® ©. 826. 888. 860. 288—807. 
895. Meber bie Lehren bes Johann Weſſel (} 1489) vergl. bie Monograpfie von 
Friedrich, Johann Weſſel (Megensburg 1862), abweichend von ber Darftellung bei 
Ullmann 2, 287—707. Zu den Bekampfern ber kirchlichen Hierarchie, der Lehre über 
ben Ablaß, ber Heiligenverekrung u. ſ. w. gehörte ferner Nicolaus Rus aus Roftod, 
ber fi) von Qufiten unterrichten ließ. Vergl. Krey, Andenken an bie Roftod’fcen 
Gelehrten ber Ieten drei Jahrh. (Roftod 1816) 8. Gtäd. Geffden, Bilbercatehismus 
168— 168. Der ſachfiſche Geifilihe Johann Dränborf beftritt bie Unfehlbarkeit ber 
allgemeinen Goncilien, bie Nothwendigkeit bes kirchlichen Behorfams u. ſ. w. Vergl. 
Rrummel in ben Theol. Stubien und Kritilen 42a (Gotha 1869) ©. 188—144. Um 
1458 lehrte in ber Gegend von Heilbronn bie Gecte ber ‚armen Barfüher‘, daB zwi ⸗ 
fen Prieftern umb Laien Fein Unterfchieb vorhanden, daß man im Abendmahle nicht 
ben Leib und bas Blut bes Herrn, fonbern nur gefegnetes Brob und gejegneten Wein 
empfange u. f. w. Binterim 7, 804—805. Um bie Mitte bes fünfzehnten Jahr- 
hunderts fanben fi Anhänger ber waldenfiſchen und taboritifhen Secte in Winde 
heim, Neuftabt an ber Aiſch, Rothenburg, Ansbach, Schweinfurt, in ber Nähe Bay 
reuths, im Fichtelgebirge und Frankenwalde, in Nürnberg, Heroldsberg unb Heilbronn ; 
in Würzburg unb in ben umliegenden Dörfern wagten fie fogar öffentli ihren Botted« 
bienft zu feiern. Vergl. 9. Haupt, Die religidfen Gecten in Franken vor ber Nefor- 
motion. Würzburg 1882. Gegen verſchiedene häretiſche Vehrfäge, welde in ber 
Mainzer Kirchenprovinz um jene Zeit dffentlich gepredigt wurden, trat bas Mainzer 
Provincialconcil von 1455 auf. Hartsheim 5, 488—440. Ueber ein wegen verfchie- 
bener Irrlehren im Jahre 1487 in Mainz abgehaltenes Provincialconcil vergl. Bin« 
terim 7, 207. Im Wien lieh im Jahre 1498 ein Predigermönd Thefen anſchlagen 
gegen bie Lehre der Kirche vom ber Geburt bei Keilandes, gegen bie heilige Jung · 
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Die ‚Boöhmiſchen Brüder‘, welche mehrere ihrer acht von einander ab- 
weichenden ‚Glaubensbefenntniffe‘ in Nürnberg und Leipzig druden ließen 
und für eine weite Verbreitung ihrer Lehren in Deutſchland thätig waren ', 
verwarfen allen Unterſchied zwiſchen Prieftern und Laien, bezeichneten ben 
Papſt als den Antichrift, die römiſche und fomit die katholiſche Kirche als 
eine Bereinigung von Lotterbuben und Lügnern, bie ihte Infpirationen 
unabläffig vom Teufel empfängen. Neligiöfe Zuftände, wie fie bald auch 
in einem großen Theile Deutſchlands eintraten, waren in Prag ſchon im 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts vorherrfhend geworden. ‚Im der 
Religion,“ ſchrieb der berühmte Bohuslad Haffenftein, welcher im Jahre 
1502 Prag beſuchte, ‚herrſcht Hier eine ungeheure Ungebundenheit. Nie- 
manden ift es verwehrt, wozu immer fi) zu befennen. Ohne die Willefiten 
und Picarden zu erwähnen, fo gibt es noch folde, melde die Gottheit 
unferes Erlöfers läugnen, denen die Seele mit dem Leibe ftirbt, die jeden 
Glauben zur Seligfeit für gleich geeignet Halten, ja folde, welche ſogar bie 
Hölle für erdihtet wähnen. Aehnliche Meinungen ohne Zahl übergehe ich 
hier. Diefe hält man nicht etwa im Geheimen feſt, jondern predigt fie offen. 
reife und Knaben, Männer und Frauen ftreiten über Glaubensſachen, er« 
Hären die heilige Schrift, was fie doch nicht gelernt. Jede Secte findet da 
ihre Freunde, fo groß ift das Verlangen nad Neuem.‘ ? 

In Deutſchland fand die Kirche nod in voller Lebenskraft da?. Der 
chriſtkatholiſche Sinn und die fromme Andacht bewährte fi glänzend in 
allen Ständen des Volkes, in den Familien und den Genoſſenſchaften“. Allein 


frau u. f. w. und man fürdtete ‚Zwietradht und Irrung im Glauben‘ burd bie Dien- 
dicantenorden. Unreſt 800—801. 

1 Mie frühzeitig ſchon die Hufiten ihre Ketzerbriefe‘ in deutſcher Sprache durch 
das Reich verbreiteten, vergl. v. Bezold, Zur Geſchichte des Hufitenthums (München 
1874) S. 112—113. Ueber die Einwirkung bes Huſitenthums in Deutſchland vergl. 
unfere Angaben Bd. 2 (13. Aufl.), 885—412. 

2 Vergl. Ginbely, Geſchichte ber böhmiſchen Brüber (Prag 18657) Bd. 1, 39—43. 
102—103. 161. 496; und Gindely, Weber bie dogmatiſchen Anfichten ber böhmifdg« 
mäßrifhen Brüber, in ben Sitzungsberichten ber Wiener Academie 13, 849—413. Ueber 
bie im Jahre 1512 in Nürnberg gebrudte Hufitifhe ‚Apologia sancte scripture‘ vergl. 
Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit 8, 50-51. 

8 Der zuverläffigfte Gewährsmann für bie Thatfache, daß nod im ganzen Volte 
eine innere warme Anhänglicfeit an bie Kirche vorhanden war, ift Luther. Vergl. 
beffen von uns Bd. 2, 196—197 citirten Ausſpruche. Vergl. meine Schrift: An meine 
Kritifer 120—128. 

* Unfere näferen Ausführungen über Volksunterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt 
©. 9—277 liefern dafür unumftößlicde Belege in großer Zahl. Während ber zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts mehrten fih bie kirchlichen Bruderſchaften von 
Jahr zu Jahr. In Labed zum Beifpiel gab es beren mehr als fiebzig, und man be» 
grügte fi nit, einer ober zweien anzugehören; ber Bürgermeifter Nicolaus Brönfe 
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es gab doch ſchon am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bedenkliche An- 
zeichen eines ‚abnehmenden Glaubens und der Verwirrung der Geifter über 


war Mitglied von fünf. Zeitigrift für lubiſche Geſch. 1, 864. Die Walfahrten 
waren fo häufig wie kaum in einer frühern Zeit, bie Verehrung der Heiligen, ind- 
befonbere ber HI. Anna, ber hl. Maria und bes HI. Joſeph, nahm im Wolfe überall 
zu. Bergl. bie Literatur über bie Heiligenleben und über bie Heiligthums- und Wall« 
fahrtsbüchlein bei Falk, Drudtunft 88—87. 4479. 88—107. Weber bie Wallfahrten 
beren Zunahme wohl Oppofition erregte, fagt Rolewind: ‚So lange das Volt fie unter« 
nimmt in ber frommen Abſicht, ben einzig wahren Bott und feinen Sohn, unfern 
Herrn Jefum Ehriftum, und feine Heiligen zu ehren, unb im feften Glauben, baß fein 
Gebet werbe erhört werben, muß man e8 babei lieber gewähren laffen, als es hinbern‘ 
(De laude veteris Saxonise 200). Auf Synoben wurde gegen das ‚zügelfofe Wall« 
fahrten‘ geeifert. So brachte zum Beifpiel bie Brigener Synode vom Jahre 1453 in 
Erinnerung, baß fein Laie ohne Erlaubniß feines Seelſorgers ober Biſchofs eine Wall- 
fahrt unternehmen bürfe; Eigenmädtigfeit Hierin fei ſelbſt mit Ausſchluß von ber 
Communion zu ftrafen; lauch nicht an jebweben Ort folle ber Glerus die Gläubigen 
ziehen laſſen, jonbern fie anhalten, die durch fromme Sitte ber Vorzeit gebeiligten 
Städte aufzuſuchen. Vergl. Grifar im Hiſtor. Jahrb. der Görred-Befellfhaft Jahrg. 1, 
629—630. Nach Aachen, bem bebeutendften beutfhen Walfahrtsort, ftrömten im Jahre 
1453 fo viele Pilger, daß ber Rath ber Stadt fid) genöthigt fa, bie Stabtthore zu 
ſchliehen und nur abwechſelnd ben Ein- und Ausgang zu geftatten; in ber Nähe ber 
Mänfterfirde wurden öfters bie Dächer von ben Käufern abgenommen, um ben Pil- 
gern Gelegenheit zu geben, bie Reliquien zu fehen. Im Jahre 1496 wurben, wie be» 
richtet wirb, von den Thorwärtern an einem einzigen Tage nicht weniger als 142000 
Pilger gezählt, und in ber Marienkirche während ber vierzehntägigen Heiligthumsfeier 
85000 Gulden, eine enorme Summe nad; bamaligem Gelbwerthe, geopfert. Vergl. 
Keſſel, Mittgeilungen Über bie Heiligtümer der Stiftskirche zu Aachen (Göln 1874) 
©. 164—206. Vergl. im Allgemeinen I. Krebs, Zur Geſchichte ber Heiligthumafahrten. 
Köln 1881. Ueber bie im Jahre 1475 aus Thüringen, Franken, Heffen u. ſ. w. zum 
heiligen Blut nad; Wilsnad pilgernben Züge vergl. Stolle 808—812. Ueber bie 
Kinderwallfahrten nad Gt. Micjael in ber Normanbie vergl. oben ©. 271 Note 1. 
Seit bem Jahre 1489 kamen die Wallfahrten nad Altötting zu Hoher Blüte. Vergl. 
Irfing, Hiftoria von ber weltberühmbten unfer Tieben Frawen Capell zu Alten-Deting 
(Münden 1883) S. 45. 100. Ueber Wallfahrten nad; Grimenthal im Jahre 1508, 
nad; Regensburg im Jahre 1618 u. |. w. vergl. bie Gtellen bei Barad, Hans Böhm 
12—13. In Grimenthal belief fi im Jahre 1515 bie Zahl ber Wallfahrer auf 
44000. Zum Zubeljahre nad Rom im Jahre 1600, ſchreibt Trithemius, ‚currebant 
viri et mulieres, viduae ac virgines, iuvenes ac senes, monachi ac moniales per- 
mixti ac confusi, eratque res viro sapienti admiratione digna‘. Chron. Sponheim. 
412. Die herrfäjende ‚currendi libido‘ trat, neben allem frommen Sinn, auch in ben 
Pilgerzügen zu Zage, und es erhoben fi warnende Stimmen ‚vor ber anftedenben 
geiftlichen böfen Geudje‘ bes Vaufens. Vergl. Kampfchulte, Univerfität Erfurt 1, 17. 
Ueber bie ‚wunberbaren Bilger uß Italien‘ im Jahre 1601 und 1502 vergl. Anshelm 
8, 169—164. Trithem. Chron. Sponheim. 416. Im Allgemeinen vergl. E. Gothein, 
Politiſche und religidfe Volksbewegungen vor ber Reformation. Breslau 1878. — 
Wie fehr bie Verehrung ber Heiligen Jungfrau im Saufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
zunahm, ift für ein beftimmtes Territorium nachgewieſen von Klöben, Zur Geſchichte 
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die Lehren der Kirche und ihren Cultus“‘. Sebaſtian Brant führt Klage 
über die fleigende Verachtung des Ablaſſes, die er als ein Zeichen des heran. 
nahenden Antichriſts anfah ‘; Geiler von Kaiſersberg über ‚das ſpottiſch Reden 
von den heiligen Sacramenten‘ ?; in einer Predigt auß dem Jahre 1515 
werben Leute redend eingeführt, welche behaupten: ‚Wir hant ieh die Heilig 
Gefärift ſelbs in Handen und fönnen ſelbs wiſſen und ußlegen, was zur 
Seligkeit Not, und beorffent nit dazu Kirche und Papfl.‘* 

Bis zum Jahre 1518 waren wenigſtens vierzehn vollſtändige Bibel- 
überfegungen in hochdeutſcher und fünf in niederdeutſcher Mundart verbreitet *. 
Die Kirche ſetzte der Verbreitung feine Hinderniffe entgegen, fo lange noch 
teine Wirren und Parteiungen in ihrem Schoße naheliegende Mißbräuche 
zum Vorſchein brachten; aber einſichtsvolle Männer, wie Geiler von Kaiſers- 
berg und Sebaftian Brant, beftritten ſchon die Erſprießlichkeit der vollſtän - 


ber Marienverehrung, befonbers im letzten Jahrhundert vor ber Reformation, in ber 
Mark Brandenburg und ber Vauſiß. Berlin 1840. Es entflanben bort zahlreiche 
Marienbruderſchaften ober Liebfrauengilden, beren Mitglieder fi zur Aufgabe ftellten, 
zu Ehren ber Heiligen Jungfrau ein ehrbares Geben zu führen, fromme Stiftungen zu 
errichten, an ihren Fefttagen Almofen zu vertheilen u. |. w. In den Statuten einer 
biefer Liebfrauengilden lautet ein Artikel: ‚Wenn einem Mitgliede Böfes nachgeſagt 
werde wegen Unfhulb, Diebftahl oder dergleichen, fo fol er fi) darüber verantworten 
und feine Unſchuld darthun; fall er aber ſchuldig befunden wirb, fo foll er fein Wahr- 
zeigen (ein filbernes Marienbild) bem Vorſtand einhändigen, und fei bamit aus« 
geſchloſſen aus ber Bruberjhaft‘ (S. 95—96). Die Marienbruderſchaft in Frankfurt 
an ber Ober zählte im Jahre 1604 einunbfiebzig männlie und neungehn weibliche 
Mitglieder, ‚unter benen fi) die ehrenwertheſten und vornehmften Namen ber Stabt 
befanden‘. In Cöln an ber Spree war es befonders der Bürgermeifter Michael Fritze, 
welcher fi) in ben Jahren 1504 und 1606 durch verſchiedene Stiftungen und durch 
Erbauung einer Mariencapele für bie Verehrung ber heiligen Jungfrau bemühte. 
Meberhaupt zählte man gerabe unter ben Erften bes Landes bie eifrigften ‚Marien- 
brüber‘ (6. 128—186). Ueber bie neuen Bruderſchaften und Stiftungen in ber 
Schweiz, beſonders Über bie Zunahme der Anbacht zur HI. Anna, zu deren Ehren ‚auf 
allen Straßen, in Städten und Dörfern Bilder, Wtäre, Capellen, Kirchen u ſ. w. 
aufgerigtet wurden‘, vergl. zum Jahre 1503 Anshelm 8, 251—252. Ueber bie Ber- 
ehrung ber Hl. Anna im fünfzehnten Jahrhundert vergl. Falk, im ‚Katholit! 1878, 
Heft 1, 60-75. 

4 Narrenfhiff Abſchnitt 108. 

‚Der ablaß ift jo ganz unmwärt, 
das nieman darnoch fragt noch gärt‘ u. ſ. w. 

2 Vergl. Zappert, Badeweſen 136. 

® Jım Cod. Camp. 29. ‚Wol ſchon vor zwanzig Jahren,‘ fagt ber Ber 
faffer von ‚Glos und Comment uff LXXX Xrtideln und Ketzeryen ber Suterifcen‘ 
u. |. w. (Straßburg 1624) Bl. D*, ‚hörte id frumme und kundige Leut Magen darüber, 
daß Bürger und Buren tollen die heilige Geſchrift Iefen unb auslegen und gierig 
waren zu hören, was falſche Ußleger inen fagten gegen bie Kir und ihre Lehren.‘ 

Vergl. oben ©. 58—55. 
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digen Heiligen Schrift in den Händen des Volles. Sie befürdjteten mit 
Recht, daß die Bibel ‚von Unwiſſenden und Leichtfertigen? gewaltſam und 
böswillig mißbeutet und allen möglihen Glauben! und Sittenlehren dienft- 
bar gemacht werben lönnte. Gott felbft Habe fein göttliches Wort nicht Allen 
ohne Unterſchied in die Hand gegeben, denn er habe ja nicht das Leſen zu 
einer Bedingung der Seligkeit gemacht. Alle Irrlehren ſeien duch falſche 
Auslegung der Heiligen Schrift entftanden. Selbft dem gelehrien Exegeten 
biete die Schrift Schwierigkeiten genug, wie viel mehr der unwiſſenden Menge? 
„Es ift gefährlich,‘ fagte Geiler, ‚Kindern das Mefjer in die Hand zu geben, 
um fi felbft Brod zu ſchneiden, denn fie lönnen fi verwunden. So muß 
aud die Heilige Schrift, welche das Brod Gottes enthält, gelefen und erklärt 
werden von folden, die an Kenntniß und Erfahrung ſchon weiter find und 
den unzweifelhaften Sinn herausbringen. Das unerfahrene Voll wird an 
ihrer Lefung leicht Aergerniß nehmen; denn da es den bloßen Buchſtaben 
erfaßt, nimmt es, was Nahrung des Glaubens fein fol, leicht zu feinem 
eigenen Verderben.“! Mit dringenden Worten warnte er in feinen Predigten 
das Boll vor dem Mißbrauch der Bibel. 

‚Wir Iefen,‘ fagt er, ‚die Bibel und andere Geſchrifft und verftanden 
& nit. Wir hant die Kunft nit, daß mir fie künden uflegen nad) rechtem 
und chriſtlichem Verſtand. Es ift faft ein böß Ding, daß man die Bibel 
zu tütſch drudt, wenn man muß fye gar bil anders verſton, weder es do 
ſtot, wil man im echter Recht thun.“ „Ich loß dich? künden Iefen, und das 
du ouc die Glofen und Ußlegung doby habſt, dennoch machſtu nüt hübſch 
und guts daruß, du Habeft dann dye Kunft erlert, funft thut es es nit. Die 
Geſchrifft Iert di es mit, du mußt dye Kunft im Kopf haben. Wenn du 
ſchon ein Wechtbrieff Haft, darug du mag fechten lernen, du fannft darumb 
nit fechten, du habeſt e& denn gelert von dem Fechtmeiſter; haſtu ſchon ein 
Schnidmeſſer, du bereitft das Ledber, du Haft Nobel und Drot, noch kannt 
du nit Schu machen, du habft es denn gelert. Darumb milt du in der 
Bibel lefen, fi did für, das du mit verfarft!‘? Im feinen Predigten zu 


1 Aus Wimpheling’s Ausgabe von Petri Scotii Lucubrationes 162b. Vergl. 
das wichtige Bucher · Cenſur · Decret bes Mainzer Erzbiſchofs Berthold von Henneberg 
von 1488 bei Gudenus, Codex dipl. 4, 489. Aehnlich wie Geiler ſagt ber Erzbiſchof: 
‚Quis enim dabit rudibus atque indoctis hominibus et femineo sexul, in quorum 
manibus codices sacrarum litterarum ineiderint, veros excerpere intellectus? 
Videatur sacri Evangelii aut epistolarum Pauli textus, nemo sane prudens nega- 
bit, multa suppletione et subauditione aliarım scripturarum opus esse.‘ Er er« 
nannte befonbere Commiffionen in Mainz, Erfurt und Frankfurt, welche ben Drud 
überwachen follten. Vergl. andere Genfurbecteie bei Faulmann 281 fi. 

2d. b. ich gebe zu. 

® Aus Geiler’s Prebigtcyclus ‚Die Hriftenlid) bilgerfhaft zum’ ewigen vatterlanb‘ 
19 der Bafeler Ausgabe von 1612. Kerker 48, 892898. 
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Brant's Narrenſchiff klagte Geiler im Jahre 1408 über die falſchen Schrift- 
außleger, welde die Erflärungen der Kirchenlehrer vermürfen und ihr eigenes 
Licht wollten leuchten laffen, mie die Waldenfer und ‚die von dem freien 
Geift genannt‘. ‚Das find die falſchen Doctoren und Gfoffierer des Anti« 
criſts; fie bereiten ihm den Weg, warn er wird ber allergrößte Falſcher und 
Betrüger fein. Wann der fommen wird, fo wird er deren Leut viele finden, 
und if zu glauben, daß er nit ferne fei.‘ * 
„AN Land,‘ ſchrieb Sebaftian Brant im Jahre 1494, 

‚UL land find ie vol heilger gſchrift 

und was ber felen heil antrift, 

Bibel, ber heilgen väter Ier 

und anber bergli bücher mer.‘? 


Aber es fei zugleich großer Mißbrauch eingeriffen. Man krümme und 
biege die Bibel durch willkürliche Auslegung und gefährde dadurch den 
Glauben und die Bibel jelbft, die dem Glauben zu Grunde liege: 


‚Die anders die gſchrift umkeren, 
dan fie der heilg geift ſelb but leren, 
bie hant ein falfd wog in ber hent 
und legen druf all’s was fie went, 
machend eins ſchwär, das anber licht, 
domit ber gloub ieh vaſt hinzucht.“ 


Bon allen Seiten fchlügen die Wellen um das Schifflein Petri, es würde 
viel Sturm und Plagen Haben, denn: 


‚gar wenig worheit man ieh Hört, 

bie Heilig gfegrift wurt vaft verfört 

und ander vil ietz ußgeleit 

ban fie ber munbt ber worbeit feit. 

verzich mir recht wän ich hie triff! 

ber enbfrift fit im groffen ſchiff 

und hat fin botfhaft ußgefant, 

falſcheit verfunbt er durch alle Iant, 

falſch glouben und vil falſcher ler 
wachſen von tag zu tag ie mer‘! 


Auf allen Lebensgebieten war die Gährung und die Vertvirrung groß. 
Eine ungeheure Unruhe bemäditigte ſich des ganzen Volles und eine büftere 


1 Zu Brant's Narrenſchiff BI. 200 ber Straßburger Ausgabe von 1520. 

3 Narrenſchiff, Borrebe. 

® Narrenfhiff Abſchnitt 108. Wimpheling fürdhtete im Jahre 1515, daf ‚das 
böhmifche Gift‘, d. h. Die Ketzerei, noch weiter um fid; greifen werde, und Willibald 
Pirkgeimer ſchrieb im Juni 1617, daß bie hufitiſche Lehre täglich mehr überhanb nehme. 
Vergl. Hagen, Deutſchlands literariſche und religiöfe Verhältniffe 1, 483. 480. 
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Ahnung, wie fie großen Kataſtrophen in der Geſchichte voranzugehen pflegt, 
erfüllte die Gemüther. 

‚Ein allgemeiner Brand, wie man ihm zuvor nie gefehen,‘ ſchrieben die 
Kurfürften von Mainz und Sachſen an den neugemählten König Carl, ihn 
dringend auffordernd zur ſchleunigen Herüberkunft in das verwaiste Reich, 
drohe Deutſchland zu verheeren‘ 1. 


1... tale universe Germanie incendium perspieimus, quale nullis ante tem- 
poribus auditum arbitramur.‘ Brief vom 8. Februar 1520 bei Bang, Eorrefponbenz 
bes Raifers Carl V. Bd. 1, 57. Vergl. auch ben Brief eines Ungenannten bei Ehmel, 
Handſchriften der Hofbibliothet zu Wien 1, 523—524. J 
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Vrünn 74, 148, 408. 


Bubftatt 481. 

Bürgeln 151. 

Bulgarien 14. 

Burghauſen 148. 

Burgos 12, 145. 

Butgund 442, 450, 11, 514, 
516, 618, 545, 559, 563, 

Bursfeh 
hr ll. 

vuhow 173. 

Bwang 813, 621. 


7 


Cairo 586. 

Galbe an ber Saale 148. 

Calcar am Niederrhein 23, 
149, 181—188, 174, 178. 

Galcutta 411. 

Californien 864. 

Gambray 68, 484, 518, 559, 
560, 686. 

Camp am Rhein (Klofter) 
6, 94, 816. 

Canterbury 18. 

Gapellen (Dorf) 26, 27. 


Caſſel (Etabt und Regie- 
zungöbegirt) 57, 151,815, 
486, 


Softifien 589. 
Eathrinhagen 151. 

Gettinje 14. 

Shammäünfter 148. 
Semi 148. 

Chur 166. 

Glan, Sant (Alofter) 127, 


Gtafen bei Trier 149, 174. 


Cleve (Herzogthum) 26, 824, 
481, d11, 642. 


Cleve (Stadt) 25, 149, 502. 

Cluſſerath 29. » 

Goblenz 149, 816, 819, 441, 
455. 


Coburg 148. 

Cdln (Exzftift) 4, 10, 18, 
ı7 fl, 59, 67, 108, 
145, 147, 149, 157, 160, 
286° fit., 812, 382, 844, 
358, 868, 888, 376, 878, 
589, 888, 447, 458, 516, 
5m, 596, 800, 809, 616, 
616. 


Eöln (Stabt) 47, 51, 54 fiL., 
61, 144, 140 fil., 184, 


168, 176 fiL, 186, 188, 


589, 671, 877, 84, 801, 
616. 
Cdin Univerfität) 78, 81, 


, 86, 86 fl, 98. 

Eöln an ber Spree 816, 
622. 

Goesfelb 149. 

Colniar 67, 98, 110, 176 
179, 181, 196, 848, 364 fill. 
358, 376, 488. 

Conbe 2186. 

Connefeld 151. 

Gonftantinopel 6, 18, 60, 
114, 521 fil., 628, 562, 
586, 589. 

Conſtanz (Bisthum u. Stadt) 
84, 88, 149, 175, 221, 
283, 289, 290, 811, 324, 
376, 408, 462, 468, 503, 
543, 555—560. 

Corbach 149. 

Crain, f. Rrain. 

Creglingen 174. 

Eroatien 523, 568, 668. 

Eues an ber Mofel 8, 149. 

Culm 58. 

Culmbach 26, 90. 

Enpern 271. 





Drtkregifter. 
D. 


Danemark 18, 16, 84, 86, 
867, 875, 434, 516. 

Danzig 74, 147, 168, 173, 
811, 812, 882, 842, 844, 
858, 372, 873 fl, 877, 
896, 897, 45. 

‚Darmftabt 189, 682. 

Dargun 147. 

Deidesheim 814. 

Delft 51, 54. 

Deutſchland, heiliges romi · 
ſches Reich deutſcher Nation Ei 
4,6 fil, 18, 30 36, 
38, 61 A., 64 fil., 71, 
18 fIL, 78 fil., 84, 92, 93, 


151 il, 119—127, 129, 
180, 182, 189 fil., 142 fi, 
145, 186 fil., 183—170, 
175, 177, 179, 186, 
190 M. 195 ffl., 200 fl. 
887, 852, 864, 266 fl, 
871 fiL, 876, 878 Ai, 
881 fll., 884, — 
408, 406, 414, 424, 427 

483, 484 fil., 440 


445 
E 418 fit., 480 ſit, 


610,512, 518-826,.530 fiL, 
682, 088 fil., 543, 640— 
661, 554 fil., 657, 663 fiL., 
664-570, 878 fil, 684, 
587, 591 fiL., 698 fll., 696, 
688 fIL, 600 fiL., 608, 804, 
605 il, 6lLl, 612, 614, 
618, 620, 624, 825. 


| Deutfei-Oefterreidh 148. 


Deventer 5, 18, 20, 51, 58, 
59, 683— 67, 86, 454. 

Dillenburg 815. 

Dingolfing 148. 

Dintelsbühl 148, 855. 

Dohna (Sqhloß) 828. 

Donau, Donaulänber 818, 
816, 877, 879, 397, 616, 
522, 658. 

Sonaumbrt 149, 165, 855, 


Dormfietten 85. 

Dorpat 875. 

Dortmund (Graffhaft und 
Gtabt) 149, 168, 288, 458. 

Dresden 173, 828, 876, 406. 

Duberftabt 148. 

Duisburg 1. 

Dutenftein 5 





637 


€. 


Eberbach (Abtei) 315, 816. 
Ebernburg, bie 677, 579. 
Gheraberg (often) 188. 
Ebrach (Rlofter) 129. 
Efferbing 148. 

Eger 422. 

€ — 140. 


— Chu u. Stadt) 
186, 280, 427. 

ei jenad) 268. 
jener 148. 

Eisfelb 148. 

Eisleben 148, 188. 

Elbe, die 876, 877, 558. 

Elbing 147, 455. 

Ellwangen 149. 

Elfaß, 66, 70, 118, 151, 
178, 208, 264, 821, 876, 
879, 887, 517, 547, 550, 
578. 


‚| Elten 149. 


Eltville 26. 

Ey 146. 

Emmerich am Rhein 25, 63, 
66 fil., 149, 867. 

', | England’ 18, 17, 84, 119, 
126, 145 fil., 164, 179, 
264, 260, 818 fil., 827, 
398, 834, 887, 348, 856, 
864, 867, 868 fll., 871— 
875, 880, 484, 441, 485, 
490, 496, 530, 668, 586, 
588, 599, 800. 

Enns, bie 366. 

Enfiseim 354, 889. 

Entringen 140. 

Erbach 808, 826. 

Erfurt 14, 97, 74, 78, 82, 
86, 91, 122, 148, 168, 220, 


301 fil., 808, Bil, 818, 
314, 885, 882, 408, 454, 
491, 600, 618, 628. 
Erlangen 119. 
Ermelanb 84. 
gebirge, das 866. 
ei ah 174. 
wege 161, 815. 
149, 116. 
Eßlingen U, 149, 458. 
Ci, die 866, DAB. 
Europa 67, 98, 107, 111, 
114, 121-126, 187, 164, 
179, 219, 221, 271, 827, 
386, 379, 880, 388 fil., 
514, 520 fil., 680, 568, 570. 
Everswintel 149. 
Exeter 145. 


38 


3. 


Fallenhagen 186. 

Famagufta 408. 

Feldticch 

Ferrara 2 

ne das 619. 

Finnland 373. 

Fiſchingen 289. 

Flandern 214, 216, 290, 872, 
373, 375, 880, 497. 

Siorenz 14, 66, 146, 107, 
188, 175, 216, 862, 877, 
882, 884, 524, 576. 
‚oligno 11, 12. 
orqhheim 576. 

Forfi auf dem Maifeld 150. 

Sranfen 122, 161, 108, 176, 
208, 265, 971, 288, 296, 
-821, 877, 879, 390, 484, 
448, 452, 508, 586, 645, 
572, 576, 615, 821. 

Srantenberg 26, 67, 161. 
rankenwalb 618. 
‚anffurt a. DM. 16, 22, 27, 
84, 48, 74, 150, 152 fil., 
154, 169 fil., 208, 246— 
249, 309, 810, 818, 815, 
824, 840, 350, 852, 854, 
809 AL, 380, 898, 390, 396, 
897 fil., 401, 404, 4ll, 
458, 454, 468-470, 472, 
416, 497, 626, 584 fl, 
537, d41, 542, B6l, 677, 
679, 581, 090, 096, 609, 
603, 623. 

Frankfurt a. d. ©. 78, 147, 
811, 455, 622. 

Franfreih 10, 12, 17, 84, 
107, 118, 119, 126, 182, 
164, 284, 24, 254, 280, 
268, 278, 318, 315, 827, 
884 fiL., 887, 802, 864, 
376—880, 388 fll., 398, 


406, 407 fil., 441, 490, an 


501, 514—520, 628, 520, 
620, 682 fll., 685, 087, 
688—541, 548 fil., 662, 
554, 655 fll., 668 fll., 666, 
578 fll., 682, 686-590, 
691 fiL., 698 fiL., 698, 801, 
602, 604. 

Frauenfeld 502. 

Freiberg 148, 249, 866, 887. 


20, 
88, 104 fiL, 117, 
147, 149, 100, 186, 226, 
236, 249, 812 fil., 801, 





Drtöregifter. 


868, 858, 468, 490, 517, 
618. 


= 149, 185, 455, 616. 
reubenftabt 148. 


Sulda 121, 322, 816. 


6. 


Gasta 569. 

Gailnau (Herrſchaft) 300. 

Gaimersheim 140. 

Galizien, jpan. gm 318. 

Gallen, Ganct 174, 876, 
458, 548. 

Gardelegen 147. 

Geieräberg 866 

Geitengaufen bei Bandshut 


Gehdem Gerzogthum und 
Stabt) 28, 554, 659, 879. 

Gelnhaufen 161. 

Gemünben 151. 

Genf 876, 408. 

Gengenbadh 108. 

Gent 883, 889, 526. 

Genua 377, 880, 406, 588, 
655, 557. 

Garen, Sankt, bei Murau 


Gero 867. 

Gerleshofen 12. 

Sitttingen (Rlofter) 128. 
Glag 408. 


Glashütte 366. 

Gleiwitz 147. 

Glogau 408. 

Gloucefter_ 145. 

Gmünd, Schwabiſch · 149. 
abenberg (Wallfahrt) 77, 


Gnchenteg bei Neumarkt 
Som, ‚Sanct 149. 
God 2% 


Shrningen 890. 
Göppingen 88. 
Görli 24, 148, 808. 
Göttingen 456. 
Goslar 66, 148, 866. 
Gothland, Infel 371. 
Souda 51. 

Granaba 12. 

Graz, Graf 148, 406. 





Greitfwalbe 66, 78, 81, 455, 
491. 

Grenoble 389. 

Greften 148. 

Grebismühlen 316. 

Griechenland 107, 121, 122, 
124, 168, 167, 169, 175, 
345, 249, 888, 478, 488, 
490, 622. 

Grimenthal 621. 

Gröningen 220, 454. 

Großglo 808. 

Groß-Pehlarn 148. 

Großwardein 120. 

Guben 316. 

Gubenäberg 151. 

Güntersthal (Klofter) 893. 

Gaſtrow 147. 

Guinegate 525, 566. 

Gurt. 184. 


& 


jagenau 16, 51. 
inborf 161. 
ainingen 315. 

erfiabt 108 168, 188, 
455, 586, 
all, — 149, 458. 
alle 148, 366, 598, 609. 
mburg 207, 812, 882, 
840, 368, 868, 454, 528, 
609. 


amm 149. 

janau 181. 

jannover 64, 173, 466. 
arle 151. 

arlem 47, 51. 
armuthſachſen 57. 
afielt 51. 

ausbergen 289. 
jadelberg 147. 
engen 846. 


kerbenge 174. 
—& 27, 62, 68, 2 
81, 84 fL, 90-85, 104, 
149, 188, 221, 254, 856, 
448, 490, 498. 
Heilbronn 149, 171, 890, 
403, 458, 619. 
ꝛeiligenblut 156. 
eifigengrabe 147. 
eilsbronn (Klofter) 81,619. 
ennegau 215. 
erbt —S 26. 
eresheim bei Worms 140. 
erford 458. 
eroldberg 610. 


gerooenbutg 58. 
eflen 81, 85, 151, 271, 
814, 819, 480, 682, 683, 


ilbesfeim 148, 455, 610, 
611, 616. 
Sirfa (Alofter) 94, 101, 


jan 1m 186. 


irjchfelbe 

ieh N 290. 

özter 89. 

ofenberg 148. 

ofgeismar 151. 

wohenzollern ( Grafſchaft) 

846, 481, 588, 687, 591. 
Holland 13, 86, 278, 812, 

820, 878, 874. 

olftein 324, 588. 

ormau 294. 

ull 871. 


3. 


darthauſen 676. 

ee 

Jenkofen 186. 

Serufalem 169, 244, 245, 
172. 


Alyrien 886. 


Jim 406. 
ingolftabt 15, 76, 78, 79, 
81, 84, 119—120, 188, 


149, 254, 427, 456. 
un, ber 865. 

öbrud 187, 410, 456, 
525, 548, 684. 

Yoahimsthal 364. 

Johannisberg Abtei) 316. 

pswid 871. 

Mal 174. 

Sany 579. 

Iſonzo, ber 628. 

Itrien 668. 

Stalien 5, 10, 11 fil, 18, 
17, 21, 61, 84 fll., 84, 
87, 91 fiL., 95 fiL, 97, 
106, 117, 119, 121, 126 fiL., 
182, 148, 164, 168, 169 ffl., 
175, 179, 196, 215, 220, 
222, 273, 818, 827, 886, 
318 fll., 884, 889, 897, 
434, 442, 447, 450, 478, 
483, 484, 491, 614 fil., 
518, 519 fil., 524, 629, 
682, 588, 542, 544, 540 fll., 
555, 567—565, 566, 568, 
588, 608 





Ortsregiſter. 
Ing. Ciere Vere 481, 542, 


uterbogt 14. 
Fuſtingen 117. 


&. 


Käfermarkt bei Sing 174. 

KRärnthen 287, 288, 204, 
321, 408, 528, 624, 566, 
568, 569. 

Raiferhberg im Elſaß 151. 

Raufbeuren 468. 

Keläheim 294. 

Kelheim 149, 816. 

Kempen 611. 

Kempten 458, 579. 

Keröpenhaufen. 151. 

Kiberih im n Rheingau 26, 


Rircenftaat, der (j. Rom 
bazu) 555, 569, 588, 668, 
di 


67. 
Klagenfurt 456. 
Klausthal 887. 
Rleinafien 668. 
Rleinfrantenheim 292. 
Klofterneuburg ber 857. 
Klus (Klofter) 1: 
Rnittelfelb 148. 
Königäberg 456. 
Königsberg in Franken 68, 


120. 
Königabrüd (Nloſter) 88, 
808, 829. 


Kopenhagen 86, 84. 

Krain 408, 628—526, 566, 
688, 689. 

Rrafau 84, 145, 171, 217. 


Krautheim 576. 

Krems 148. 

Kreuznach 96, 100. 

Kronftadt 24. 

Künzelsau 249. 

Kur! anbenburg (. Bran- 
denburg dazu) 447, 672, 
878, 586 00,801 AL, 
585, 586, 589 fIL., 608 fil. 

Rurbiften 566. 


Rurmainz, ſ. Mainz, Erz 


Kurpfalz (j. Pfalg dazu) 
547, 562, 568, 672, 676, 
677, 579, 687—590, 591, 
588 fIL., 680. 

ſurſachſen 24, 447, 481, 
688, 672, 578, 581, 





639 
688, 680, 506, 597, 601, 
608. 


Kurtrier, f. Trier, Erzftift. 
Ruttenberg 148, 862, 865. 


& 
gan (KRlofter) 104, 616. 
0 81. 


— 217. 

Sana 148. 

Landau 149, 810, 678, 579. 

dandohut 149, 164, 458, 608. 

Landſtuhl (Schloß) 677. 

Zangenberg (Amt) 289. 

Langenftein 151. 

Sangueboc 252. 

Laufen 290. 

Saufig, bie 622. 

Zeipzig 14, 16, 68, 78, 81, 
82, 85, 108, 120, 148, 
168, 248, 824, 850, 876, 
407, 488, 878, 620. 

Keoben 148. 

Leon 145. 

Leonhard, Sanct 365. 

Zeutfich 149, 579. 

Zevante, Bir 379, 407. 

Leyden 5 

Sbrnial (Rlofter) 808. 
Biegnig 34. 

Lieäborn (Rlofter) 18, 149, 


Kimburg 718, 264, 380. 

Lincoln 145. 

Sinbau 294, 321, 588—41. 

Linz 148. 

din bei Anbernad; 149. 

Zippftabt 149. 

eiabon 12, 867, 873, 881, 
4 

gitfanen 872, 873, 376. 

Liviand 84, "36, 812, 875, 
639, 540. 

Locheim 214. 

Lowen 817, 888. 

Lombardei 618, 548, 684. 

Sonbon 18, 208, 266, 847, 
888 fli. 

Lorch am Rhein 174. 

Lothringen 814, 485, 518, 
578, 688. 

Zucca 852, 877. 

Kübben 815. 

Kübed (Stadt und Bisthum) 
16, 21, 25, 38, Bl, 54, 
66, 147, 188, 173, 284, 
283, 271, 810, 812, 816, 
817, 882, 840, 342, 847, 


649 


349, 89, 868, 372, 375 fiL., 
378, 879, 382, 807, 454, 
489, 472, 623,: 620 il. 
Lübz 816. 
Küdinghaufen 1. 
Züne (Klofter) 7: 
Laneburg 173, —8 466, 491. 
Kütti 380. 
Lußhart (der Walb) 300. 
—8 254, 264, 892, 538, 


Lyon 11, 17, 411, 516. 


a. 


Macebonien 336. 
Mähren 18, 639. 
Magdeburg (Bistfum und 
Stadt) 4, 51, 148, 188, 
310, 812, 408, 456, 38 
588, .578, 600, 609, 610, 
mente R 
tagelhnendftraße 124. 
Miagfiabt een en 140. 
brunn (Klofter) 171. 
Tailor (Herzogtfum und 
Stabt): 12, 146, 810, 877, 
682 fil., 688, 648 fil., 647, 
549, 655, 558, 588 fil., 
586. 
Main, ber 879. 
Mainz (Erzftift) 84, 280, 
332, 408, 404, 435, 
480, 616, 649, 568, 
, 578, 581, 589, 591, 
598 fll., 685, 698, 
800, 802 fiL., 608, 
615, 619, 628. 
ma (Stabt unb Univer« 
fität) 4, ®, 10, 12, 88, 
86, 51, 78, 98, 5, 100, 
188, 149, 158, 164, 175, 
222, 262, 818, 817, 818, 
319, 355 fil., 888, 897 fil., 
408, 427, 485, 468, 880, 


693, 619. 
Majorca 145. 
Dante (Beat) 868 fil. 
— “in, 174, 314, 
815, 456. - 
Marein, Sanct 148. 
Margaretentfal (Mofter) 
108, 108. 
Margrethenhaun 151. 


Mariabud) 148. 
Marienberg(Klofter) 75,867. 


Orfsregifter. 


Marienburg 

Marienthal, I "oo, 48, 75. 

Marignano 564. 

Mark (Grafihaft) 283, 481, 
578, 579. 

Marfeille 877. 

Martin, Sanct 267. 

Dtauretanien 337. 

Medeln 203, 206, 888, 600. 

Medienburg 24, 178, 812, 

| 815, 408, 455, 480, 514, 

| 586. 

Meifenheim 149. 

‚Meilen (Stabt unb Bis - 
thum) 82, 148, 858, 864, 
385, 458, 480, 481, 611. 

Melt (Klofter) 148. 

Diemling 178. 

Memmingen 2, 149,893,458. 

Mendingen 291. 

Diesan 148, 528. 

tergentheim 576. 
terfeburg 148, 168, 615. 

Mefopotamien 568. 

Meifina 11. 

De 149, 454, 517, 578, 
582, 816. 

Mexico 867. 

Michael, Sanct_621. 

Mi jaeläberg, Santt 271. 

| Migelftadt 74. 

Minden 168, 455, 615, 816. 

Mittelbeutfgland 173, 214, 
820, 877, 480. 

Mitteleuropa 619. 

Mittelmeer, das 877, 442. 

Mittelrhein, ber 160, 485, 
489. 


Mobena 11. 

Mödmähl 321. 

Mödling 148. 

Möllenbe 149, 151. 
Molutten, bie 124. 
Mommerslodh (Rlofter) 150. 
Monheim 140. 
Montabaur 880. 
Montenegro 14. 

Mosbach 328. 

Mofel, die 316. 
mahthaufen in Thüringen 


Wänden 147, 149, 178, 177, 
181, 186, 187, 220, 810, 
856, 456, 052, 616. 

Münfter (Stadt u. Bisthum) 
40, 59, 65, 66, 104, 149, 
168, 178, 309, 455, 618. 

Münftertsul 290. 

Murau 148. 

Murg, bie 356. 








R. 


Nabburg 360. 

Nantes 378. 

Naumburg 148, 151, 615. 

Naſſau 325. 

Naffenerfurt‘ 151. 

Neapel 11, 162, 222, 519, 
520, 623 il, 542, 548, 
‚590, 604. 

Neuberg 148. 

Neuburg a. b. Donau 456. 

Neuburg i. d. Pfalz 481. 


— bei Hünfel 161 

irchen bei 151. 

—8 bei Ziegenhain 
181. 

Neumarkt 149. 

Neunburg vor bem Walde 


149. 
Neudtting 149. 
Neu-Ruppin 147. 
Neuß 616. 
Neuftadt 151, 479. 
Neuftabt a. d. 9. 619. 
Neuftadt a. b. Hardt 148. 
Neuftadt a. K. 321. 
Neuftabt-Eberswalbe 147. 
Nevaba 864. 
Nicola, Sanct, bei Lands- 
hut 149. 


Nicofia 271. 

Niederbayern 516. 

Nieberbeutjchland 20, 286, 
276, 814, 811. 

Viederdunzebach 161. 

Nieberelfungen 151. 

Niederhohne 151. 

Nieberlanbe 17, 55, 58, 65, 
78, 164, 174, 175, 180, 
214, 215, 254, 260, 818, 
871 fl, 877, 418, 518, 
528, 649, 682, 588. 

Niederrhein, ber. 86, 178, 205, 
260, 86, as, 324 fiL, 
489, 4 180, 

ieh ahfen Areiß546, 512. 

Niederiwalgern 151. 

Aiebergiehren 181. 

Aientert in I 

lashauſen 821. 
Nivelleß 222. 
Pörhtingen 13, 27, 149,176, 


Norbteutfäfand 18, 58, 65, 
117 fl, 182, 168, 178, 
294, 299, 823 fiL, 383, 
872, 468, 491, D18. 

Nordeuropa 10. 


Rorbhaufen 148, 151, 454. 
Norbier, die 294, 879, 442. 
Normandie 271, 408, 


Nottuln 149. 
Rowgorob 871,873, 878,815. 
irnberg 11, 14, 17, 20, 84, 
54, 73, 76 fl., 
118, 190—127, 158, 167, 
158, 164 fll, 166 AL, 160 
—178, 180-188, 186— 
188, 191, 194, 208, 206, 
207, 214, 216, 218—224, 
281, 263 RT., 264 fiL., 306, 
810-813, 323, 833, — 
.‚ 360, 858, 856, 
‚, 867, 876, 878 ML., 
880, 382 fiL, 88: 


410, 425, 437, 461, 402, 
454, 540, 545, 068, BT5 AL., 
519, 604, 601, 018, 619, 


— an ber Traifen 148, 
Rymmegen 162, 464. 


O. 


Sherbergheim 354. 
Düezbeutf@lanb5b, 175,196, 
260, 302, 264, 276, 
816, 890, 867, 878, 870, 
881, 610. 
sı1. 


174, 267, 288, 389, 321, 
Sanffen, beutfe Geföiäte. L 


9, 97,|© 





Ortsregifier. 


825, 865, 873, 879, 883, 
898, 410, 445, 448, 450, 
452, 454, 511, DIT, 826, 
688, 642, 545, 559, 866, 
889,571 Mean 597,600. 





, 856, 486, SF, ws 
Orient, ber —D ‚De, 028, 
Ortueg-Iufeln 

Orleans 487. 

Ortenau, bie 311. 
Orvieto 145. 

Osmabrüd 297, 468, 616. 


ER 514. 
esland 466. 
dien 224, 880, 881 fü, 


gran En 816, 317 Feen 


Dttobeuern (Mofter) #4. 
Oviedo 146. 
Osford 18, 92. 


». 


Paberbotn 808, 455, 618. 


Padua 74, 86, 191,.136, 197. 
® 971, 566. 
jalermo 11. 
14. 
Parchim 178. 


Furl 10, 14, 17, 84, 92. 
107, 108, 185, 286, 400, 
560, 661,. 680,. 598. 


. | Poffau (Etabt und Siathum) 


3, 140, 165, 221, 486, 
6 


687, 541,661, 572. 
18. u. 14 Aufl. 





641 
forzheim 92 


Bla 863. 
Blaffenburg, bie 80, 
Plauen 316. 

Holen 17, %4, 10,1 in, 1m, 
812, a3 ML, 915, 880, 
389, 438, 373 So 844, 
589, 


, | Pommern 86, 178, 285, 286, 


294, 819 fiL., 408, 4B6, 
480, 617, 586. 
Portugal 13, 166, 1, 072, 


876, 896, 630. 
108. 
876. 


Preußen 34, 288, 207, 812, 
818, 877, “0, 516, d80. 


guet wahl 147. 
ven 


bie 518. 
Im iu 290, 299. 
Purgftat 


——c—— Torafiäctt) 168, 
—22 170, 867, 488, 
Rekinghunfen (@rafiaft) 


burg Giethum und 
t) 198, 146, 147, 
149, 164, 167, 186—189, 
812, 815, 882, 848, 858, 
860, 886, 896-889, 402, 
u, 408, 478, 541, 652, 


Beben (Riot) 290. 


Reutlingen, ‚810,468, 601. 
“a 
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Reval 876. 

Rhein, ber 58,87, 90, 95 fil., 
866, 365, 877, 897, 434, 
444 fil., 448, 452, 458, 
517, 847, 652. 

Rheine 149. 

Aheinfranten 831, 601. 

Rheingau, ber 811, 816, 
318 ll, 326. 

Rheinlanbde, die 65 fiL., 78, 
75, 86 fll., 118, 149, 168, 
215, 271, 283 fll., 294, 
800, 812, 814, 882, 876, 
890, 549, 572, 801, 609, 
610. 

Rheurdt 26. 

Khodus 570. . 

Ahone, bie 442, 514, 516. 

Riebelöborf 151. 

Riefengebirge, das 366. 

Riga 872, 875. 

Rodlig 144,.148. 

Römpild 148. 

Roteln (Herrihaft) 289. 

Notestyll bei Adenau 149. 

Rolandswerth 75. 

Rom 9, 11, 12, 15, 21, 87, 
86, 92, 101, 108, 124, 
128 flL, 159, 169, 258, 
266, 483, 441,447, 488 f{L., 
486 fil., 490, 495, 486, 
510, 517, 620, 624, 650, 
565, 657 fll., 565, 668, 
669 fiL, 698, 589, 601, 
604, 617, 621. 

Nor (Rlofter) 94. 

Rofenthal 161. 

Rosphe 26. 

Roftod 18, 18, 83, 50, 66, 
78, 81, 84, 147, 465, 491. 

Rotenburg a. d. F. 151. 

Rothenburg a. b. X. 174, 
808, 309, 619. 

Rottweil 149, 458, 454. 

Rouen 889. 

Roveredo 561, 565. . 

Aigen, bie Infel 286 fl, 


20. 
Auntelftein (Schloß) 527, 
628. 
recht, Sanct 148. 


Rukland 818,871—876, 407, 
30, 540. 


8: 


Saalfelb 148. 
Sadjfen (f. Kurſachſen bazu) 
89, 65, 89, 148, 184, 199, 


DOrtäregifter. 


221, 288, 288, 297, 812, 

823 fiL., 897 fil., 858, 

360, 864 fll., 876, 408, 

434, 488, 444, 454, 488, 

458, 460 fl., 484, 480, 

498, 511, 573, 696, 600, 
1 


611. 
Sachfenhauſen 248, 310. 
Salamanca 12, 92, 146. 
Salem (Rlofter) 220. 
Salisbury 140. 
Salzburg 4, 184, 148, 866, 
523, 608. 


403, 523, 609. 
Salawebel 147, 186. 
Samlanb 34. 
Sangerhaufen 148, 820. 
Saone, die 516. 
Saragofia 12, 171. 
Sasha) 289. 

Save, bie 522. 

Savoyen 548. 
Schaffhauſen 458. 

Schelde, Die 58, 811. 
Scheyern (Rlofter) 188. 
Scälefien 264, 312, 818, 856, 

514, 689. 
Schleswig · Holſtein 16, 287, 

297, 515, 580. 
Sälettftadt 70, 71, 116. 
Sälierbad 161. 
Schmaltalden 152. 
Schneeberg 364, 365, 527. 
Schönbad) 148. 
Schönberg 181. 


| egemaert 36, 149. 
6 


jottlanb 84, 86, 820, 884, 

872 fll., 884, 490, 688. 
Shhredenberg 866. 
Serial 149. 


Schwaben (j. Württemberg) 
58, 148 flL, 173, 176, 
179, 187, 286, 271, 288, 
285, 297, 314, 821 fil., 
332, 377, 379, 300, 484, 
448, 408, 464, 485, 480, 
684, 586, 645, .60, 589, 
672, 801 

Samäsiih- Gmünd, fiehe 


Schwabiſch · Hall. ſ. Bat 
Schwaz 148, 868, 410. 
Schweden 14, 84, “ 820, 
871 fiL., 876, 484, 486, 680. 
Schweidnitz 408. 
Schweigers 148. 
Schweinfurt 619. 
Schweindberg 151. 
Schweiz 168, 234, 254, 284, 





318 fiL, 848, 877, 882, 


411, 516, 618, 630, 539, 
548 fll, 649, 552, 567, 
658, 668586, 697, 598 
fL., 604, 622. 
Schwerin 241, 815, 618. 
Schwerte 149. .. 
Schtoyg 648. 
Seebad) (Kloſter) 75. 
Seehaufen 147. 
— 320. 
jodia 10 
Seibenberg 
re 2. 
Serbien 14, 522. 
Sevilla 12, 145. 
Sicilien 448, 548. 
Siebenbürgen 24, 171. 
gisaburg 320. 
Siegen ( anf) 26, 315. 
Siena 11, 145, 384. 
Sigolsgeim So 290. 
Simmern 149. 
Stanbinavien 313, 371 fill, 


Slnvenien 254, 522. 

Sobernheim 149. 

Sobieslau 148. 

Soben 161. 

Soeft 149, 178, 194, 455, 
465, 


Sontra 181. 

;pangenberg 151. 

Shanen 10, 12, 84, 89, 119, 
146 fl, 179, 268, 278, 
837, 867, 889, 406, 418, 
484, 473, 480, 623, 568, 
566, 588, 591. 

Speyer (Bistum unb Stabt) 
12, 25, 82, 34, 107, 144, 
188, 220,.221, 800, 810, 
814, 829,.388, 403, 415, 
450, 451, 453, 550, 609 flL., 
616. 

Spiehcappel 161. 
Sponheim (Rlofter) 64, 91, 
96, 97 fil., 100, 104, 687. 

Stablo 222. 

Stahlhof, ber, zu London 368, 
869. 


Stargard 316. 

Steiermark 174, 288, 294, 
865, 408, 524, 625, 588, 
6 


9. 
Stein bei Krems 148. 
Stein bei Laibach 148. 
Steinau 161. . 
Stendal 147, 148, 186, 
Sternberg 400. 
Stettin 147, 876. 





Steger 148, 566. 


Dutzes, GOOgle 


